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Tl      Ja,  nun  ist  sie  da,  die  Jugendbeilage  des  Famüienhlattes;  heut\  zu 
Chmukkah,  haltet  Ihr  es  in  Händen:  Euer  Familienblatu  Von  jetzt 
an  toird  es  Euer  ständiger  Kamerad  sein.  Es  wird  vieles  bringen,  was 
Eudi  Freude  madit  und  EuA  unterhält:  GesddAten,  Gedidite,  Lieder, 
Bilder,  Rätsel,  Spiele  und  allerlei  anderes, 

Ihr  dürft  aber  nidit  glauben,  daß  Eure  Jugendzeitung,  die  ja  ganz 
allein  für  Eudi  bestimmf  ist,  von  den  „Großen*^  gesdirieben  wird;  nein, 
zu  Eudi  Jungen  und  Mädel  soll  sie  kommen,  —  und  v  on  Euch  wir  d 
sie  auch  geschrieberc.  Idt  selbst  — 
Gelle   heiß   ich^  damit 
sprechen,  an  mich  dürft  Ihr 


was  auf  dem  Herzen  habt, 
recht  viel  mitteilen  werdet, 
wenn  diese  Jugendzeitung 
alle  und  nicht  auf  einmal, 
nidit,  daß  Ihr  drum  herum- 
tung  gedruckt  wird,  obwohl 
ist.  Nein,  Ihr  sollt  immer 
alle  mitarbeitet. 


Ihrs  wißt  —  darf  mit  Euch 
Euch  wenden^  wenn  Ihr 
Und  ich  hoffe,  daß  Ihr  mir 
denn  Ihr  sollt  dabei  sein, 
ersdieint.  Natürlich  nicht 
und  idt  meine  damit  auch 
stehen  könnt,  wenn  die  Zei- 
das  gewiß  sehr  sehenswert 
dabei  sein,  indem  Ihr 
Schreibt  uns  Geschichtru. 


^^kichnet  Bilder,  denkt  Eudi  Rätsel  und  Spiele  aus  und  schickt  uns  das 
^ales  ein.  Ich  kann  Euch  verraten,  daß  das  frar  nicht  so  schwierig  ist.  Man 

muß  nur  Mut  haben,  und  das  habt  Ihr  als  jüdisdie  Jutigen  und  Mädel  heut 

dodi  wohl  alle. 

Ihr  erlebt  ja  so  rieh  was  Ihr  schreiben  könnt.  Freudiges  und  auch 
Trauriges,  in  der  Sdiule,  zur  Ferienzeit,  auf  dem  Sportplatz,  an  Festtagen 
und  im  Alltag.  Lud  deshalb,  um  Euch  ein  wenig  zu  ermuntern,  recht 
fleißig  mitzutun,  haben  wir  auch  gleich  hier  ein  P  r  e  i  s  a  u  s  s  ehr  ei  be  ti 
für  Euch  ausgedacht,  an  dem  Ihr  Euch  ausnahmslos  beteiligen  köntit.  Wir 
teilen  es  Eudi  schon  auf  der  nächsten  Seite  tnit.  Also,  aufgepaßt! 

Damit  Ihr  auch  wirklich  alle  kommt,  wollen  wir  Euch  auch  gleich 
sagen,  daß  es  gar  kein  Unterschied  ist,  ob  Ihr  einem  Bund  angehört  oder 
nidit.  Wo  Ihr  auch  seid,  wir  wollen  jeden  von  Euch  herzlich  willkommen 
heißen.  Nur  wenn  wir  sc/ion  als  Jungen  und  Mädel  lernen,  fest  zu- 
sammenzuhalten, können  wir  gute  Juden  werden. 


Darum  zeigt  diese  Zeitung  Euren  Freunden,  die  sie  nodi  nidit  gesehen 
haben.  Wenn  Ihr  nodi  eine  Nummer  braucht^  dann  schreibt  uns,  wir 
schicken  sie  Euch  gerne.  Teilt  uns  mit,  ob  Euch  diese  Zeitung  gefällt^ 
madit  VorsMäge,  fragt  bei  uns  an,  was  Ihr  alles  wissen  wollt.  Wir  ant- 
worten. Wenn  wir  auch  gewiß  nidit  alle  Eure  Wünsche  erfüllen  können^ 
so  wollen  wir  dodi  sehen,  wie  und  wo  Euch  zu  helfen  ist,  damit  wir  Euch 
in  dieser  Eurer  Zeitung  wie  in  einem  Heim  zusammenschließen,  in  dem 
Ihr  Eudt  recht  wohl  fühlen  sollt. 

AlsOf  kommt!  Und  vergeßt  nidit,  heute  in  zwei  Wodien  Eure  Eltern 
wieder  um  Euer  ^^FarnUienblatt**  zu  bitten. 

Euer  Freund  Gelle. 


Jugend'Pi'eisaiMSsdireihem 


„WiUu  ^ÖiAJ^  Sii^iwi^'^ 
Siebe  Sfteunbe,  Hungen  unb  9HäbeI! 


um  Das  £i(^t  bcs  aJiaftabäerfeftes  {(^aren. 

Unb  nun  Beginnt  Su^  einmal  in  biefen  Xagen:  oas  toat  eigentli^  ber  f^önfte 
gcfttag,  bcn  3^t  Bisset  erlebt  ^abt?  IDenft  jutüd  an  alles,  ©as  in  ßurer  (Erinne= 
Tung  blieb,  rote  3^r  oteIIet(!)t  jum  erstenmal  an  einem  Sim^asl^ora  3ur  Synagoge 
gc^en  durftet,  loie  einen  befonbers  ft^önen,  bejonberei  cinbrucfönoUen  Scbct= 
abenb  üetbrailjtct.  3a,  es  tann  [ogar  jein,  bafe  Cud)  au^  ein  lag  jum  Sefttaa 
mürbe,  jum  J^önftcn  gcft,  bas  Sbr  erleben  burftct,  ber  im  ßua(^  gar  ni^t  als  gcft 
t>er,n'i»^net  i|t.  Das  fann  CEure  Sarmlsma^  getoefen  fein  ober  ein  anbetet  Slnlaß 
f)aufilid}et  Seiet.  3iur  eins  müfet  3^t  beachten,  mcnn  5bt  Guif)  übcticgt,  n)eId)C5  ber 
fd)önttc  fcitlic})c  lag  gutes  jungen  ßebcns  war:  Cs  mufe  ein  jübij^es  Criebnis 
jein,  baö  5^t  uns  mitteilt. 

5e§t  aber  lommt  bic  S^öge,  njte  3br  bas  mitteilen  Jotlt.  Um  es  glei^  ju  Jagen: 
toie  3^r  mottet  Zfß  tonnt  uns  eine  Ileine  Gef^i^te  fcQicfen  ober  [ogar  ein  (5ebi(^t. 
älber  es  gibt  ntele  unter  Gu^,  benen  bas  5U  fc^met  ift,  bic  liebet  jeid  neu  als  eine 
®c{(^i^tc  id)tciben  rooUen;  aud)  [ie  Jollen  fid)  an  un|etm  ^tei5aus|d)reiben  beteiligen. 

Sttbet!  ßiebe  3"T^0cn  unb  ifföbel  je^t  müiien  mir  Eud>  etroas  an  >  <:)tx^  Icflcn, 
mas  für  bicjcs  ^rcisausfc^reiben  jeqr  mistig  ijt.  3^r  mü^t  C£utc  %iU\i  allek^ 
ma^en.  6eIbftoerftanbI{^  lonnt  3or  mit  Suten  gfreunben  beraten,  mit  3^r 
Suer  (Erlebnis  am  beften  mitteilt,  llnb  Sure  Of^eunbe  follen  \\6i  au(^  an  bem  ^reis^^ 
aw^A^xzxbzn  beteiligen;  benn  3f)r  fetb  allejamt  bagu  eingelabcn.  9iut  t)on  Grs 
ro  Q  d)  f  e  n  e  n  bütft  3bt  Gu^  n  i  ^  t  Reifen  Ia|[en,  bas  i[t  un[erc  einjige,  aber  fc^r 
ern|t  gemeinte  Scbingung. 

3)rum  ]x\\6i  ans  ajcrf!  ficft  Gu4  noi^mal  bur^,  mas  ^ier  jtebt,  ((^laft  einmal 
barüber,  benit  nadj,  unb  bann  fe^t  (£u(^  qin,  um  uns  etmas  ju  fqiden.  SBit  laffen 
Gu^  3*-'^^  jum  5.  Sanuar  1935.  9tadi  bicfem  3t^itpiinft  fönncn  mit  allertiings 
nii^td  me^r  annehmen«  ä>erge|t  au^  nt^t,  uns  ftu  ((^reiben,  mt  alt  Z%i  jetb! 


^vsife  gaben  wtc  att«9ef»f$ts 


1-  pceto;  cW4>ira  Ptlns;  „S>ie  ©cf^l^ten  bet  ^ölSel" 


3Son  litis  geübtet  öanb  gcbtc^t,  roirbclt  ber  tieinc 
Trcnbcl  auf  bem  glatten  lij^.  Gs  nelit  aut\  als  ob  et 
freisrunb  fei,  nid)t  edig,  fo  fdjnell  bte^t  et  fit^!  3)a,  iet^t 
fd)manft  er,  crfd)öpft  üom  tafd)eu  Xan^.  er  roadelt.  9Jian 
etfennt  bie  Jeronen  fc^roatjcn  S8u(^[taben  auf  jeinemSau«^. 
^ßatbauj  —  ba  liegt  et! 

Gin  „3hm"  jcigt  ber  Itenbcl.  Hri  ift  enttäutdit;  benn 
„9tun"  bebeutet  „ni<^s"-  Äcine  Stufe  barf  er  aus  ber 
6(^alc  nehmen. 

SBieber  tanst  ber  Irenbel  im  Äteife.  2Us  et  ftillftcfit. 
ma^t  3!BaIte[t  etn  bittetböfes  ©efi^t;  nidit  nut,  baf^  et 
feine  9lu6  erpit!  3lcin,  er  mufe  no6)  meiere  oon  feinen 
^in^ulegcn.  Senn  ein  „6in"  fie^t  man  auf  bem  Irenbel. 
„6tn"  Reifet  „fe^en" 

911s  ber  Irenbel  micber  tanjt,  ooöfü^tt  et  gar  luftige 
Sprünge.  Das  ift  ein  gutes  '^txä^znl  Unb  roirlli^,  als  er 
nieberlegt,  la^t  ben  greunben  ein  ,.?)c"  entgegen. 
„Öe"  bebeutet  ^§alb".  Unb  roo^IgefäCig  jö^It  (Eft^er 
bic  öälfte  ber  Slüffe  in  i^re  lafc^c. 

3um  jmettenmal  vM  Uri  es  beffer  mai^en.  3R\i  aller 
Kraft  f^nent  et  bas  Xrenbelc^en  ab.  ;^ei,  mie  es  fauft! 
Kleiner  toerben  bie  Kreife,  beutli^et  bie  Su^ftaben;  ber 
Xrenbel  fttauc^elt,  putjelt  ^in,  unb  —  fttedt  bas  ,,6im« 
mer  na^  oben.  SBie  ftta^It  ber  Uri,  als  er  mit  beiben 
^Snben  in  bie  Schale  greift.  9t II e  Stfiffe  barf  et  nehmen; 
benn  „©immer  Reifet  „ganj". 

9benbs,  menn  bie  Q[;^anuIfal^«Si(^tet  brennen,  erjä^It 
bet  SBatet  bie  C^artutta^^ef^i^te.  93on  ben  Kämpfen, 
ben  jfibif^en  gelben  unb  ben  IBunbetn  berietet  er.  Unb 
aule^t  fragt  bet  Sätet:  „9Bigt  i^t,  Kinber,  mas  bie  Su^:^ 
ftaben  auf  eurem  Itenbel  bebcuten?"  „3c",  fagt  Uri. 
„Kun,  ©immel,  §e  unb  6ln  bebeuten:  ni^t,  ganj,  ^alb 
unb  fc^en." 

„Kit^tig",  f^munjelt  ber  SSater,  „aber  no^  eine 
Sebeutung  ^aben  bie  Su<^ftaben:  9{ess  gobaul  ^oja  f^om. 
ffiin  großes  SBunber  gef^a^  bort." 

(Text  und  Zeichnungen  von  Gelle) 


Wo  sitelit  die  schönste 

Cb 


T\c\c  ?ixac\c  jolltcn  einmal  bie  ftinber  einer  jüttifd)cn  Scf)uIo  tcanttoortert.  Sie 
fiatten  bic  'Jlnföabe  befonuncn,  nad)  i)er  icl)ön|tcn  GI}anntfaI)=(5cid}icf)tc  ,^1  [nff>cn. 
llnD  nun  inad)ten  [ic  fic^  allciamt  an  bic  Slrbcit.  J)a5  war  nun  flanj  ^cio'i'^  mdji 
etnfa^.  6ie  ginoen,  nod^bem  ]\c  au  ^aufe  alles  bui^[tö6ett  Ratten,  in  bie  Stti^etei 
ber  CScmeinbc,  ßolten  y\ä)  33üd)er,  blätterten,  lajen  unb  überlegten  ji^  xoieber  unb 
loiebcr.  mad  roo^I  bic  |d)ünjtc  Gf)anuffaf)=(5c|d)i(^tc  fei.  33crgebene. 

Slm  fri)ii)eriten  ftcl  bcr  ficinen  .Manna.  5>ic  fonnte  ciar  ntcf)!?  finboa.  cic  mar 
ein  jtillcö,  üertrüumtcö  itinb,  öai.  uicl  liebet  jelbit  eine  (5ejd)iri)tc  aus^iebad)!  l)ütte, 
—  aber  ilc  Slufgabc  fiicfe  nun  einmal:  bic  fd^önfte  ©e[(^i(^te  Don  (t^anuffa^  ju 
y  u  ^  c  n. 


Ter  iLiii.  ■^u  ^^em 
bic  'ilufcialie  Lieloit 
[ein  iüilte.  rüdte 
immer  nö^er.  2Bä^= 
tenb  foft  aQe  anbe« 
ren  ]ä)on  irgenb 
etwas  c\c]\[n\)cn 
Ratten,  muffte. Marina 
nodi  i.]ar  nid>t,  idus 
fie  jagen  foÖte.  — 
SJJoVgen  T^on! 
f^anna  lag  in 
if)rem  Seit;  [ic 
Ijattc  bas  "Jlad^U 
gebet  auriiefagt  unb 
ba^te  nod)  einmal 
baran.  >>a\]  fte  gar 
feine   idjone  C'l^as 

nutfa^-(öcii^ic^te 
nennen  lonnte.  gar 
feine    oon  ^nha 
SRaffabi... 

W\t  eincninml  |af| 
Hdi  Manna  in  t-em 
fleiueu  ^^üulDd^en, 
but^  bas  fie  jeben 
3:ag  3ur  6^ule 
ge^en  mugte.  Ss 


Und  plötzlich  stand  vor  Hanna  ein  Krieger » . . 


mar  tai-^fioll^ 
niäjt    von  tmM 
Sonne  fom  bas 
2eud)tcn;  ant^ 

^mildicn  ben 
5^iianien  filit^te 
e5  fioruor.  Unb 
plöt^Iid)  itanbüor 
§arinü  ein  ^err= 
li^  anpf^en« 
ber  Ärieger,  mit 
Sd)iIbu.Sdimert, 
einen  9)cUn  auf 
beni  y)aupt. 
^anna  mollte 
crjt  auffd^reien, 
aber  ber  Sirtegcr 
blidte  fie  ^  \o 
freunblic^  an, 
baR  [ie  fte^en 
blieb.  Sic  ma^te 
n)oI)I  ein  tvan= 
riges  (5e|id)t, 
benn  ber  Äriegcr 
fragte  fie:  „SjJa* 
tum  bift  bu  benn 
\o  betrübt,  vxe^ 
^inb?  äBeigt 


x[\ä)t  bafe  je^t  bie  G^anuffabjeit  ift?  Da  baxf  nlcmanb  ttourig  jein!" 

„St^f",  fagte  g>anna,  Jäf  foH  bie  f^önfte  (s;^anuffa^=(5el(^i($^tc  finben  unb  töcl& 
ni^t,  iDo  fie  \icf}i.'' 

„3iun",  (agte  ber  ilxieger,  „uHMHt  bu  i)ieUeid)t,  xoci  id)  bin?" 

3?a  fam  e^  über  <jannü  plöt)lid)  töie  eine  erleud)tung.  „3a,  idi  ujeiß  es",  ant= 
lüortctc  |ic,  „bu  bijt  fein  anberer  als  3uba  aJiaffabi,  ber  5Bcfreicr  . 

„5?itf)ttg,  mein  Äinb  « 

>,<W\  fctfltß  Sanna,  .^enn  bu  S^ba  SWattabi  Iiift,  bann  tannit  bi:  mir 
oteIIeid)t  faaen,  mo  bie  W0n\tt  ®eff^i$te  über  G^anulta^  {te^t,  b  u  muBt  es  ja 

mofil  miflcn. 

Ea  Iäd)cUc  ber  Ärieger  unb  fpradj:  „C  ja,  mein  ^\inb,  baö  fann  bir  gana 
genau  fagcn.  Wimm  bic  Sibeljur  öonb  unb  f^Iagc  bas  SBu^  ber  anaffabäet  auf, 
bort  ftc^  oerjei^net,  mcl(^e  SBunber  Cöott  an  uns  unb  but^  uns  getan  ^at.  Unb 

bas  i|t  bie  ic^önjte  Gfianuffafi^^Kcfi^iditc!" 

3lm  anbern  lag  brad)te  ^anna  bie  bc|tc  l'öiung  ber  'ülufgabe,  mie  i[}r  cud)  wofil 
beuten  fünnt.  Unb  bcs^alb,  xDcnn  i^r  bie  ic^onjte  G^anul1ai}=(5eic^id)te  Icjcn  u)ollt, 
jo  mißt  i^r  je^t,  mo  i^x  fie  finbei 


SMEL 


€Sinb  8  friS  12  fSfteunbe  beifammen,  fo 
tonnen  fie  einen  j&tnberniSlauf  im  Limmer 

öeronftartcn.  Wan  Uciti  in  einem  fr?flum  ^iüci 
©tüölc  uu  ^Xbftiuib  Don  etwa  Mve\  9?ktcrn 
nebeneinanbcr  auf.  Xa^  finb  bic  3tartpun!te. 
3n  ber  anberen  (Sät  fteirt  man  einen  X\\Cl^ 
auf,  auf  ben  man  folfienbe  4Steaenftdnbe  leat: 
amei  Söüc?ier,  amel  hJCißc  Settel,  ^Wc'i  ^Wu 
^^c,  ^wc\  flcrjen  unb  ^\vc\  erf)acftleln 
^^eic^Ööljcr,  ^Wci  t^nben  unb  ^mci  9iobeln. 
Sla^bcm  ein  ober  bcffcr  äluei  uuparteiifdK 
@)>!enetter  oehijl^tt  flnb,  fann  ber  Sauf  be« 
ginnen.  S>le  bclbcn  ^tarfeien  nebmen  —  toie 
bei  einer  ^enbclftaffer  (innterciuanbcr)  — 
bintcr  ben  etüftlen  9(ufftcüuna.  9(uf  baö 
Slommanbo  bc^  SpieUeiters  bin  eilen  bic 
elften  Säufer  auf  ben  s;if$  au.  ®er  ©piel» 
tcitor  (iibt  ibncn  59efcble.  3.93.:  ,,93cibc 
müffen  in  einem  ^öucfie  Seite  174  nuffAtoflen, 
ober  einen  ?faben  cinfä&cin,  ober  bic  Rcr^c 
anjuiibcn,  ober  eine  Siccöenauiflaöe  töi'en,  bic 
ber  S^ieHeiter  borl^t  auf  betbe  Settel  ae« 
f(ftricbcn  bat.  ^at  einer  ber  Söufcr  feine  9tuf* 
flö&e  crfüfft,  ben  Traben  einacfäbclt  oticr  bie 
SHecftcnaufatiöc  flclöft,  fo  aelit  er  ^iixM  unb 
ßibt  bem  ämcitcn  feiner  IMOtciluna  einen 
©anbf^Iaö.  Scftt  ßcbt  biefcr  3um  Zi^ify  unb 
befommt  eine  Aufgabe,  ISuft  »uratf,  unb  ber 
btftte  fommt  bran  uflr.  5?inmäblicb  Wxt  eine 
Partei  einen  ^iorftnunn  aeliMnnen,  metffcn^ 
burcö  flute  ^»iabcleinfäbler  ober  8cbncffred)ncr. 
Sbr  lönnt  eu($  au(!b  no(^  anbere  ^ufaaben 
baju  auiSbenfen.  S)ie  Partei,  beren  letzter 
SAufer  snerft  toieber  jurütf  an  feinem  ^tul^I 
'^Attangt,  bot  geloonnen. 


Snx  Sommer  fctift  cc^  niu3  nittt  an  SDort^ 
fpielen;  bcnu  mir  fönuen  bei  ictjoncm  äi>cttci 
im  'Sielen  fplelen.  Stn  SBinter  ober  flnb  Mt 


oft  für  laufle  9lacfimitfafle  an§  ^^au3  ae* 
bunben,  hJcU  c§  brnufjen  fnlt  ^um  2port- 
treiben  ift.  Xa  gäben  flcloin  oiele  fport- 
beeelfterte  Sunaen  unb  fßäbelg  blel  barum, 
ein  apiel  su  baben,  baiS  S^urskoetl  unb  fpori' 
nri)c  Setätlflunö  bietet,  unb  im  3 i m m e t 
ßcfiJictt  ttJirb. 

(^in  iolcbc^  apiel  ift  ba»  Xifcbtenni^,  au(* 
$tno^Sßonfl  aenannt.  ^Ir  brauchen  baju: 
einen  möflIi<Äft  lauflen  unb  breiten  Klfdö, 
ilöcr  ben  ein  ^^«iniv^onfl  9Jcl^  acfpannl  icirb, 
^toei  'B<tilä&&x  unb  einen  Heiuen  SeUuIolb'' 
bau. 

i&ier  bie  @bteX< 

reaeln  bc§  „3:if<ö- 
tenniö"  oufutfüftrcn, 
mürbe  m  lueit 
fübren;  tocr  £uft  bat, 
3;ifc9tenntS  gu  fbie« 
len,  fann  baS  (leine  ^eftti^en  mit  ben  Uteaebt 
tn  iebem  3portacfcftnft  bcfommen. 

2i>ie  beim  ricbtiiion  ^ennic  unrb  ber  5öaC[ 
mit  bem  2cfeläöcr  fleWaßen  unb  bic  geöler 
eines  Spielers  bem  iBeaner  als  fünfte  an« 
Qerei!^et. 

@5  gibt  febr  »tele  ©(i^Iaßartcn:  ben  S^ücf* 

bonb^  unb  ben  5Borbanbf(!bIaa,  ba?  ,,3rfmei= 
ben",  lüobnrct)  ber  ^n(f  eine  Trelnina  erl)äU 
unb  ber  ©egner  öeläuict)t  n?irb,  bai?  ,,3cbmet= 
iern",  bei  bem  ber  ^aU  muc^tiß  in  bes 
©eonerd  ^if<%bölfte  „getttaUt*  \o\tb,  unb 
bicle  mebr. 

CVe  beffcr  bic  lierfrfii ebenen  Scfila(inrten  be^ 
fierrfdit  locvben,  befto  mebr  unvb  Xifcb- 
tcnniö^Spiel  äum  3  p  o  r  t.  Xa  tonunt  eö  auf 
blibfcbneKed  2)enfen  unb  ^onbeln  an,  toenn 
beibe  ©eonet  etnanber  burcb  „©cbntttbäae" 
tdufe^en  unb  burcb  tottd^ifte  @(^elterbjllle 
bin  unb  ber  jagen. 

^>nbt  ibr  l'uft,  Zifc^ti-uni'?  iinelenv 
!^ann  beid)atft  eucb  ein  3piel  unb  iaußt  an. 
i&S  \o\th  eucb  gen>iB  blel  ^pag  macben. 


SBct  uutf  in  öcr  ftlaffe  ift  immer  luftifl; 
Denn  Mx  babcn  fo'n  ricftfiwcn  ^ijnßmfltöcr. 
(Einmal  iüoßtc  er  un-S  luicbcr  3um  S^acficn 
briniicn.  2^ir  hüben  oDeu  auf  bcm  2(i}nU 
Utxont  hmicr  3ac6eu,  öic  Tief)  einmal  anflc* 
funöen  öaben  unö  feinem  acöörcn.  2Witten 
brauf  ffeftt  eine  ®oetf»e=$»tirte.  Tic  irottte 
i^an^?.  fo  ficifU  bcr  ^unne,  mficiben.  (?r 
ftellte  fid)  viitt  &cu  $aDietforb  unb  fe^te 
©oetöe  eine  ^i^utielmil^c  onf.  ^ann  befam  er 
eine  -rrainiuaoincfo  an  unb  eine  ^^rottnfcftc 
um.  Tc\  )vax  (Moctlio  umc  ein  ?cbuliunac  an= 
fle^oflen.  ?Xüc  (acbtcn  unv.  Tii  rief  ein  <^unac: 
mDu  muBt  c^ootbe  noctj  ein  biftcöen  auf  bic 
®eitc  fteßen!"  .Oanö  ftic«  nlfo  iDl«b«T  ou?  Iwn 
^QtJierforb.  'iJt&er  e3  toar  norf)  eine  Tinten* 
flofcße  im  5«eae!  .^anS  ftiefj  an  bcn  2diranf, 
ber  iimcttltc  —  —  unb  fitan^  famt  Tinten* 
flafcfte  flieften  auf  bie  Gröe.  '3^ie  Stafcöc  War 
entsVoeu  unb  bie  Tinte  floft  im  Limmer 
fierum.  SBn?  fofften  mir  nun  machen,  irenn 
ber  Sebrer  bcreinfam?  ^an^  batu  bic  aüei* 
niflc  e(f)utb.  «ber  c«  öiefit  fPffe  meften. 
hjcnn  ber  ^ebrer  fraat! 

läutet,  ber  Sebrcr  fomml  herein  unb 
fraat  nac^  bcm  2ünbei.  9lun,  ivir  melbcten 
uns  afle.  Ter  Sebrcr  lunftte  nlttt,  toaS  er 
fanen  fnßte  unb  ariff  ftdnell  ethjo«  an* 
berem  fiber.  9Cber  Wt  dlTe  troffen  e$  ni(f)t 
loiebettttn!  ^eina- 

arbeitete  im  Oranflenaortcn;  iÄ  Bonb 
bic  i^UHMae  feft  aneinanber.  n?ar  2  lUir 
nacfnnttiaa?  am  7.  WnrcfieFrtininn.  Ter  5»immet 
tüar  fhir  uiT^  bloit  uiic  im  3ommcr.  'J^er 
@anb  brannte  uon  ber  .öi&e  bed  TaaeS.  unb 
ttb  atn«  bflrfuft  ^toifcfien  bcn  ©äumen,  ein 
9?nnbcr5Paft  an  meiner  @el4e  unb  ble^arten« 
fcbcrc  in  ber  ^»anb. 
^unbum  luar  9lube. 

93Iööncfi  fänflt  ein  Icifer  3ßinb  an,  bie 
Släfter  ?u  bemcaen.  SWcin  Winne?  .?»emb  fUfft 
ficf»  mit  SPinb.  Cscb  njufUe  nicfit.  mober  fo 
|?rööticft  ber  SSinb  flcfommen  mar  unb  ar* 
beitete  toeitcr.  flCber  faum  tnaren  ein.baar 
^JMniiten  iicrnanoen.  all  ein  5?ärm  bcaaim, 
aU-  cb  eine  Wenae  feere  ?^ancn  Uber  bie 
Sanbftrafu^  raffeln.  '?(ötT  iinior  ^^arbcf^  ttjor 
tDcit  lüca  bon  ber  Sanbftrafte,  too  fam  ber 
Särm  ber?  Unb  foum  fonnte  lA  noÄ  nuf- 
bticfen,  ba  [türmten  aucö  Won  bie  SBaffer-» 
ftrftme  über  micb  bin. 

hjor  ber  SVTüftTcacn! 

5öiS  i*  in«  WofcbinenbauS  fam,  trar  icf) 
bi§  auf  bie  ftaut  naft.  (MTeicft  ftflr^fen  aucb  bie 
meiften  anberen  9(rbefter  in?  .Oau^.  Ter 
fleine  2cfiimpn  Tente  feine  .^>acre  bin  unb  foatc 
»um  Vorarbeiter:  ..StetT  bic  ^umnc  ob!  ^er 
3?caen  ift  ba!  9?un  brancbcn  mir  fein  ^Brunnen« 
maffer  mcbr!  9^itn  Vnirb  ber  .^*immet  feTbft 
unionn  'iäarbcr.  trnif.'n  (tcben.*'  I^cr  l^icacn 
ftromtc  bi^  ^um  ^ilbenb.  ^?ann  mar  jmei 
€>tunben  ^nnfe.  unb  bann  fina  e$  bon  neuem 
nnb  nccf)  ftärfer  an  jn  reflnen.  S>le  aonae 
9Jnrht  binbuTcf). 

9Im  anbern  ^ioracn  fhroblle  ber  ©immct 
mieber.  ^^ic  ßuft  mar  rein  unb  flar.  OTc 
58ftumc  ffnnben  ncmaftfien  unb  erftiftfil  unb 
tauTcnb  9fnaen  ftrabltc  bei  @Ian3  hinauf 
in  ben  Tiaren  ^*immcf. 

(«u§  bcm  bebräifcfj  aefc^rlebencn  Sörief 
eine»  $aldftina)unoen.) 


^uf  ber  letJfen  ^abrt  beobacbtctcn  mir  eine 
intereffantc  S^nc  au«?  bem  Ticrreicb. 

ein  gjiMftfftfer  aebt  oleicf)  einem  frieblitfben 
5^üraer  einen  ;^mcia  entri^nq.  m§  er  am 
(?-nbe  be^?felben  anaefonuiicn  ift,  mirb  er 
l'fölilicf)  bon  9(moiien  üticvfaffcn.  28ie  bie 
Söölfe  iörc  iöeutc  anfpriuaen,  fo  fbranoen  bie 
^Tmcifen  ben  OTiftr^ifer  nn  unb  biUcn  ficfj  an 
ifim  feft.  Ter  .Qflfer  mebrte  ficfi  tieftia.  ftram< 
^ette  mit  feinen  deinen  unb  fucbfelte  milb 
mit  feinen  T^üblcrn.  ?tnmäbficf>  crrnhmtc  feine 
Straft,  unb  balb  nenü^te  ein  bliMUidier  S[9inb=' 
ftoft.  um  ibn  onf  bie  untere  2citc  be^?  ?rfte§ 
?u  beförborn.  9JIit  feiner  felUcn  slraft  hielt  er 
ficf)  am  'Jlft  feft.  Tie  3Imcifen,  moö(  20  an  ber 
,^abt,  boben,  jcrrten  unb  berfurfitcn,  ben 
^äfer  mieber  a  u  f  bcn  9rft  ?n  brinaen.  Svaft 
batlen  fte  e?  errcicfif,  al«  mieber  ein  2Sinb= 
ftof^  fnni.  Tn  fonni^n  Tie  ibn  nicbt  mebr 
öütten  unb  lieficn  ibn  runter  in«  ®ro?  faffcn 
h)o  ficb  balb  ein  Raufen  um  Ibn  bitbcte.  i 

Tann  mürbe  er  eltt  SKlttaflCffcn  b1> 
SlmeifenftammcS.  g  r  l  b. 


fund  um  aiLsgedcuM 


,,Srib,  beute  abenb  ift  Cbanuffab.  TiU 
fommft  bocf)  ^u  mir.  mir  u  L-'ffcn  f>iie[en,  ia? 
Cscti  baue  nodi  ciniae  v^Niiua.Mi  cuifleiaben;  eä 
mirb  luftia  luciiicu.  iöanii  rommt  auCb.  SUfo 

—  abfc^üö  biö  beute  abenb!"  

,,®ut  ebanuffab,  Srib»  —  nun  finb  toir 
noffuibliiT.  nun  fönncn  mir  anfannen."  ..^a. 
iua-5  moüen  mir  bcnn  f^iiclen'r*  iöorfcbtaoe 
bitte!  I^rebi,  bu  meifU  bort)  immer  maö  — 
alfo  loSI"  „^^c^  meine,  mcil  beute  Gbanuffab 
ift,  feilten  mir  Trenbel  fpielen,  ba«  acbört 
bocb  ciaentticb  ba^t."  ,,^amoftI,  brabo!  — 
Trcnbci  ber,  Trcnbcl  ber!"  rufen  atte  burcb* 
cinanber.  ,,^a,  ma^  macb  icfi  ba.  icö  ticite 
aber  feinen  Trenbel."  „^cbabet  nicbtS",  meint 
>^rebi,  ,.bann  mncfien  mir  eben  ein^."  ,.9öaS? 
(5inen  Trcn^eI  macficn?"  rufen  afic.  ,,bu  hift 
mobl  überfleictjnapptv  äöir  fönnen  bocb 
nidit  anfanaen  ?u  bömmern  unb  ju  fäaei^ 
„93raucbcn  mir  aar  nicbt",  foflt  ?frcbi,  ,,btei 
mirb  nictit  «ebämmert  unb  acfnat."  „SSSie 
miöft  bu  benn  fonft  einen  Trenbct  ma^cn?* 

„Qlug  einer  Äartoffcl!"  %üc  Rieben 

lanoe  ©cficbtcr.  „^a,  ba  ftount  ibr,  ma3.  boS 
fann  id)  mir  benfen.  5l^ir  baben  ba§  aber  in 
ber  TT.  gelernt  —  alio  aleicb  ran  an§  Söerfl 
. .  l^a§  icb  brauche?  Gine  Slartoffet,  ein 
SKeffer.  ein  Sfreicbbol^  unb  einen  Tufdifaften 

—  mebr  nicbt.  Stann  idi  boy  baben?"  5l^nlb 
ift  attcS  äur  8tc(fc.  ..^in  neuaieria.  ma§  ba§ 

mirb  „(Sin  Trenbel  foa  e^  merben. 

ibr  öabt'S  bo*  ßebört."  ,.9lu§  einer  J^artoffei 
ein  Trcnbet  — ,  na,  ba§  mirb  fdiön  an^febcn. 
Ccb,  bör  bod)  auf,  mirb  ja  bocb  nicfit^  — 
blamierft  birf)  ia  blofj!"  .»'itJIccfert  bocb  ni(^t 
immer",  faat  ^xtt>i,  „marlet  nur  mal  ab." 
„9)?enfc4,  tu  bicb  man  ntc^t  fo  bicfe  mit 
bcinem  ftartoffeltrenbel  —  tolrb  |a  bo<6 
nidii^l- 

„^ube  ict3t  —  —  uit^rfl  fdmeibe  icb  bie 
Slortoffel  in  ber  ^lUitte  burrfi  9lU'5  ber  einen 
J5älftc  fcöneibe  icb  einen  Siiüriel  —  ba^  ift 
hodi  nldftt  filbtiver.       ben  SC&ftrfel  bitten  totr 


fertig.  92un  nebmen  mir  ein  ^treic^bol^  unb 
Iptben  es  fein  an  —  baben  mir.  Unb  jebt 
uecfen  mir  ba^^  ®trei(bboU  borfid)tia  burcb  bie 
imitte  beS  Würfels.  etoBt  micb  bocb  nic^t 
immer,  fonft  mirb  cd  mirtlicb  ntcbtS  — ,  benn 
bcfiJ  ift  baiS  fdjmerfie."  ,,15-^3  fc^ieint  mirtlicb 
tx>a^  3U  merben",  mcini  jöcuu,  „baa  märe 
tnorfe."  „2el)t  ibr,  jcbt  b^ben  mir  bas5 
Trenbelcben  iettia."  Tiabeijebt  i5rcbi  e^  auf 
bcn  Tifco  —  unb  funt  toute  ed  berum,  bis 
e^  fid3  ai;'3tielobt  batie,  bann  fiel  es  um. 
„©roiJiittia,  mun^crluu,  fnorfe!",  fo  riefen 
atte.  ,,yvni)e,  ec-  ift  ja  nodi  nu1)t  feina-  'A^tr 
müflen  bod;  Icjen  lönncn,  maö  mir  baben. 
IBxx  müffen  nocb  bie  SBucbftaben  braufmalen: 
Simel,  |d)in,  nun  unb  be."  „>)tot  anmalen, 
tot  anmalen !"  riefen  alle.  „ZCtjön",  faßte 
Srcbt,  „mir  madjen  einen  blauen  9ianb  unb 
malen  bic  :öucbftaben  rot",  unb  fina  foßleicb 
an,  luftifl  an  bem  Trenbeldjen  perumäu* 
pinfeln.  iöalb  mar  cä  fcrtifl.  (äs  fab  lounbet* 
fcbön  aug  unb  lief  aucb  felir  gut. 
,Ma^'  mir  bodb  auib  eine",  baten  einige 
^iinaen.  'Xber  Tvrebi  faate  nan?  ricbtia: 
^BeOt  Liut)  nunoen  flefätUaft  felbft  bm  unb 
HWcbt  eud}  eiuc\  e3  ift  (\,ax  ludit  fdjmer.  äiien)i 
ibr  cS  fclbft  gemactjt  babt,  babt  ibt  beftimmt 
mebr  Stcnbe.  —  tlocr  lebt  lootten  njlr 
fbiclcn,  tommt!"  —  ^öe  feben  ficb  um  ben 
Sifcib  — i  unb  balb  fUbctc  bais  Trenbelcbeu 
feinen  toffen  Sana  auf. 

i&elmutbft. 


basteln 


'metaliax'b^xt 

9tu3  bünncm  ^icffinnbled)  laffen  fid)  obne 
befonbereö  aScvt^eiui  febr  fcböne  Tinac  ber* 
fteKen,  o  n  o  g  r  a  m  m  e  aum  ^^ufbcften 
auf  ©cbreibmapben,  f(böne  relfefartige  JOlIber, 
bie  man  auf  ein  ^olabrettcfeen  nagelt,  nette 
ftdftcben  ufm. 

Öbr  fauft  eucb  für  ein  paar  Pfennige  ein 
IteineS  ®tü(t  bUnneS  imeffingblecb.  (9nan  muß 
cS  gans  leicbt  biegen  unb  fniden  rönnen!) 
2)ann  ncbmt  ibr  einen  @eocnftanb  mit  einer 
ftumpfen  ©pibc,  baö  fpibc  Gnbc  cineS  gfeber* 
balter^,  einen  groftcn  ^lagcl,  am  bcften  aber 
einen  beinernen  stnopftodi=Turdifted)er,  mie 
mau  ibn  iür  15  in  jcbcm  >iur?maren^ 
gefcfinft  betommt. 

3uerft  seltenen  Inir  ein  ^ilb  bünn  auf  baS 

ftaU.  @i$rift  mu6  tn  Bpiegelfti^tift  ge«< 
bnet  toerben.  ^annteaen  knirboi^SReffinfl« 


blättern  auf  eine  ^^appunterlage  unb  sieben 
bie  ijinien  mit  leicbiem  Trud  nad).  TaflS  ^ilb 
mirb  bann  auf  bet  riebt laen  2eiic  erböbt 
fein,  ^e  nacb  '-bebarj  brüden  iinr  hann  eiuide 
i;^inien  ftörfer  burcb/  mitffcu  aber  ^>orfi(btig 
fein,  baB  mir  haA  bilnne  ^tecb  nioot  bobie 
jencif'icn. 

vabeii  ii.nr  in  biefer  ^^jUbcit  eini^ie  ^^erliQ* 
feit  erlangt,  fo  lönucn  mir  uuss  idjon  an- 
fcbtnere  Arbeiten  magen.  ^ei  biefer  SRetaS« 
arbeit  muß  man  febr,  fobr  üorfidiitg  or* 
beiten,  mctl  bie  (^cfabr,  bad  ^ledj  buci^jU' 
reiben,  febr  groß  ift 


ißt  [l)u  schoni 


1.3n  mel(bem  Sabrc  bor  ©eglnn  bct  ge» 
mdbnlicben  3eUre(bnung  bratb  ber  Vlat* 
f  a  b  ä  e  r  a  n  f  ft  a  n  b  au5  V 

2.  3n  meld)cn  ^Ut  o  n  a  t  bec  iübif(ben  ftalcn* 
berc'  fälli  boä  ü  b  a  u  n  t'  f  a  bf  e  ft  9 

3.  SBann  mürbe  ber  Don  ^uba  SKaffabi  neu* 
einaemeibte  3:empel  gebaut? 

4.  SBeicber  römifd)c  Scibbetr  eroberte  al& 
(Srfter  ^^crufalem? 

5.  3Saö  mar  ba-^  2  a  u  ö  c  b  i  i  n  ? 

6.  ^tx  mar  ^anaffe  ben  S^rael? 

7.  ®o8  bebeutet  ber  ©tobtname  „  3^«  !• 
<llm  i  m  V" 

8. 9luf  melcbcm  23erfle  flarb  SKofeä? 

9.  aSetcbc  ^  t  a  b  t  mürbe  bon  ©almanaffar 

xerftört,  bon  ^uguftud  bem  ßerobe^  oe« 

f(«enlt? 

acntkootten  auf  ber  lebten  €^ette. 


1.  fleincr  ^^robbet; 

2.  frucbtbarerä)äüftenflri<4; 

3.  *2cbIot; 

4.  obne  Snbalt 
ergeben  bei  rttbttger  Sö* 
fung  manflcrcd)t  unb  fcnf; 
teftt  bie  glel<!&en  SSdrter. 


1.  Xaa»:  Sßer  fl4  am  Gimmel  auSfennt, 
lann  ficb  au(^  an  ibm  orientieren.  3ebe 
$af(benubr  fann  und  am  Zaa  ben  Rompag 
erfeben«  aaerbingd  nur  bet  ©onnenfcbein. 

^an  mu&  bie  Ubr  fo 
^  ftetlcn,  baß  ber  flelne 
^eiflcr  ^ur  Sonne  ?ciflt. 
.öalbiert  man  bann  ben 
aSinfcl  3mifd)en  bem 
flclnen  Beiger  unb  ber 
3abl  12,  fo  erbült  man 
bie  £itbiutlunfl.  Tic 
übrlgcn^immel^itcbtun« 
gen  mirb  man  fitb  bof' 
fentlirf)  fetbft  beftimmen  fönnen. 

2.  9?a(btö:  iöei  9Zad)t  seiat  un^5  ber  '=l>oIari' 
ftern  bie  9li(btung  an.  9Jtan  fann  ibn  5u 
lebet  So^redaeit  bom  „OitoBen  SBär"  ober 


JSSa^n"  au^  leicbt  finben. 
$)cr  große  Söär  ober  STiVraen 
ift  ein  befanntc^  Stcrnbilb, 
^  baS  einem  nleicb  in^  ^.?tuae 

\  fAKt.  es  beftebt  auS  einem 

»  Wl^n   ©tembiered,  bem 

i  aSagen  bjm.  bem  Öeib  bcö 

Söärcn.  Tie  Teidjfel  ober 
\  ber  (ScbhJanj  mirb  au5  brei 

anberen  beCfen  Sternen  ae- 

\  f        bilbet.  Certöngert  man  Die 

Vxxr^-^>^©inlermanb    bc§  SBaneng 
^     ^     ^nacb  oben  um  baS  ?Sünf» 
fa(fic,  fo  trifft   man  ouf 
einen  nicbt  befonber«  betten  ©tcrn,  auf  >^en 
^$olarftcrn.  Stuf  ibn  jcigt  bic  «crlanaet^ng 
ber  IKrbacbfe.  iit  ftebt  al]o  qtnau  im  Horben. 


(Xidmoidm  ^om^  ^  Sitoi^^:  „Wt^i^i  ^J^\^ 


1.3m  SaOie 

2.«r 


3.3m  Sa^re  516  nac^  flchjöenlic^cr  aei^ 

4.  ^^tomt}oiu.5  (03  üor  bcr  flcmöljnlicftcn 

5.  Oöcrftcr  5tat  ber  ^uben,  bcr  bi*?  liörfiUc 
entid^cibunn  in  äffen  ftf..^turt)cn,  rcaniulion 
unb  rcliaiöfcn  i^rancn  hatte.  Otlio  ci>ua 
Staatsrat,  oberftcr  ©crit*tööof  unb  oberju 


rciifllöfe  SBeftörbc  a«alel<ö. 
«orfiö__ac)üäftiter  ?UraRbent<n, 


@tant»  untet 

 .  -  .  . — ,^  xi,   bie  neu 

2:itet  ^Jlnifi  fü&rten. 

6.  ein  jübifcöcr  @cIcöTt€T  Im  17.  Sa^Töuiu 
bert,  JHaEibtncr  in  ^tmftcriiam  unb  öc» 
flrünbei  einer  ^lebräiic^cn  SÖU(W)rudercl. 

7.  „grü^Unflgöttflel.- 

8.  «uf  bcm  Söcrflc  üJebo. 
ü.  ®amaria  (©c^omton). 


Jlfe  €t{mmfefeaijltd(ter 


Sie  C^anuHo^Iit^tcr  Btonntcn  langlam  nieber.       bem  3intmer  mar  es  ftiU 
iieiDorbcn,  benn  alle  toaren  fortc^cnan^j^en.  bis  auf  bic  bcibcn  kleinen,  9)am(x 
unb  Sillium,  bie  au  iljrem  lijc^c  mit  öcm  neuen   ^^7^    ipielten.  Der  S  a 
f  a  Jt  c  n   mar  ein  £^anu£taf)geid)ent  unb  {ein  ^^j^    fleineö,    unb  bic 
Dielen  bunten  i>oIä|tütfe  lagen  in  mxim  2)ur^  "^y^    cinanber  auf  bcm 

2)  ie  Äinber  Dcrfu^tcn  f^T^^^      Sauen  unb  Burgen  unb  Schlöffet,  aber 
gittfl  ni^t  gut,  unb  na^  "^YV^^  einer  furacn  SPeile  marfen  fic  i^r  Sauujerf 
jufammen.  um  es  roieber  aufs  neue  ju  bet^innen. 

Die  G^anutta^Iid)!  e  r  f)atten  fie  babei  i^wxi  üerflef[eu.  3^re  Sßangen 
Qlü^ten  Düt  eifer,  unb  [o  [a^en  fie  aui^  nic^t,  m'ie  ein  £ic^t  nad>  bem  anbcrn 
langfam  erloft^. 

flun  brannten  nur  no(^  jmei  : ,  Sic  fct^s  anbcren  unb  ber  S^mcs  ©aten 

frf)on  ausncfiangen.  Die  2icf)ti^en  A  r  gitterten  ^in  unb  ^er,  bie  fleinen  glammen 

judten  unb  fladertcn  auf  unb  xtV)  nieber,  roeü  fie  im  Srlöl(^en  waren. 

3)  a  ja^en  bie  Äinber  oom  UU  Spielen  auf. 


6te  liefen  ^um 
beim  6pielen{tbrte 

5Run  maren  fic 
.^urücf,  um  u^eiter 
fic  itel)en.  2Cie  öurcft 


unb  teils  aus  Uebermut  unb  aud},  meil  Das  5lniitern  [ie 
blicfen  fic  bie  beiben  fiid)t(^|en  auf  einen  3"3  aus.  — 
erIof(f>en,  unb  bic  Äinber  molltcn  5u  ifirem 
ju  fpielen.  Doc^  crftaunt  unb  (tumm  blieben 
©eiyterfianb  maren  bie  Ijic^ter  plögli^  u)ieber 
entjünbet.  Unö  niAt  nur  bie  Jcibeu,  bic  fic  ausgeblaien,  —  au£^  alle 
anderen  brannten  %tiltx  als  jiroor.  Unb  bcr  Seni^tcr  felbft  —  au^  mit 
i|m  mar  eine  tounberiame  9Sctänberung  oorgegangen. 

Unb  plö^Iid)  fam  ein  leltfamer  Ton  aus  bcn  ;tltimmen.  (£r  Hang  traurig  A 
Icifc,  unb  eine  Stimme  tprac^  p  ben  Äinöern:  „iBit  finö  bie  (£^anu{ta5Iid>t^ 
faßte  |ie.  „bic  er{ten  G^anuIIa^Iic^ter,  bie  man  einjt  im  lempel  angejünbet  ^at. 
Caffet  bic  fitdjtfein  au  ßnbc  brennen,  bic  Jc^önen  £banu{tal)li^ec,  unb  löjdiet  fic 
nimmer  aus.  Sic  erjä^Ien  oon  ben  Äämpfcn  unb  Sicaen  bcr  Slaflabäcr  unb  t>on 
Rottes  Siebe  3u  feinem  S3o«c  Sisroel.  ßaffct  fie  ru^ig  jn  ffinbc  crjä^Icn,  bis  pc 
iciber  aufl)ören" 

»Unb  ü3enn  i^r  fie  anje^t,  fo  benft  aud|  an  biete  Stunben  unb  oergeffet  uns  nii^t.** 
»lo^  einmal  flammten  bie  Cit^ter  auf  —  bann  marb  es  itill. 
Slbcr  bic  beiben  brannten  loicbct.  Sic  jittettcn  ^in  <unb  ^ei  unb  gudten 

auf  unb  nieber  unb    Kh     fnifterten  Icifc.  ^  ^ 

Unb  bie  beiben    llll     Äinbcr  ftanben  §anb  in  ^anb  üor  V*i|r7 


i^ncn  unb  loarteten. 


bis  fie  gana  crloj^en  waren. 


«Beilage  an  4tt.48  be9  ,r9»meHtif«en  {«mitiHeiifelatted''  »om 
29«  IttMiiter  11184.  —  «etofftloottlict:  etefon  Stapfet. 


J uq endbeildqe  des,,  Jsrdelilischien  fdmilienblaH-e s" 


Nr.  ?  13.  Dezember  1934 


^^Rr^  ir  (aßcn  in  ber  Xertia. 

'^SSor  turpem  loareii  u)ir  in  ba5 
„9Jeue  öauö'*  cinaejoaen.  Das  „3(cue 
^jauö",  fo  nannten  toir  bic  flctneSJilla, 
bic,  unmittelbar  neben  unferer  Sd)ule 
gelegen,  neucrbings  als  „S(^ul^au5  II" 
eingcri^tet  loorbcn  war. 

35a5  inar  ein  ^allo  acroeitMi,  aly  mir 
bie  neuen  3iäumc  mit  ^cjAIag  bc= 
legten.  Sofort  tourbc  bie  aSilla  burc^« 
forf^t  oon  oben  bis  unten,  üon  unten 
bis  oben.  Cbcn  loar  mä}ts  ,^öi^*\  nur  Älaffenräumc,  unb  bor  53obcn  timr  rcryd)Iofi'cn. 


ßc^rer  ausju^edcn.  So  fanb  in  jcber  großen  ^aufc  bic  gan.^c  Äloffe  in  einem 
oor^er  bcjtimmten  ÄeHerraum  ein.  35ort  berieten  mir,  oerbrof^cn  cinanbcr,  ober 
aber  brüllten  im  S^or,  mit  immer  xoa^jcnbcr  Segcifterung,  geiitooUc  fiteber,  ©ie: 

,i3m  3inimer  fiel  bie  Üampc  um, 

Unb  alles  ooU  5ßetroIeum. 

Unb  als  bie  ßampe  toar  gefallen, 

§ört  man  bann  bas  fi^öne  ßieb  erf^allen: 

3m  3ifTi^^c^^  fifl  ^»1^  ßampe  um, 
Unb  alles  ooll  Petroleum. 
Unb  als  bie  ßampe . . .  u{m.  ufu> " 


OTctftens  aber  3ogcn  roh 
im  C5än|emaric^  bur^  bie 
(Sänge  unb  juxten  nad) 
„unerforfi^tem  ©cbiet  . 
gincs  lagcs  ftieficn  toir 
auf  eine  oertc{}IoMene  lür. 
S)a,  iuod)te  öa  inot)I 
Deritecft  fein?!  3^r  tonnt 
eu^  u)ül)l  benfen,  ba^  mir 
aUcs  baran  fcfeten,  bics 
DcrWIoffene  3immer  au 
erobern. 

ßiu  paar  lac^e  brauf. 
in  ber  Xalmub  =  Stunbc, 
hicR  CS  plö^Ii^:  bie  lür 
ift  offen!   fccr  ^atte  ftc 


aufgefc^Ioiien?  9^iemanb 
u)u|te  CS.  >>aupijad)c:  fic 
mar  offen!  2lls  es  läutete, 
raften  mir  bie  Treppen 
binunter,  ftürmten  bur^ 
bie  Äellcrgäutie.  in  bas 
3immcr  unb  fanben  .  .  . 
einen  Äinbcrujagen! 

(Einen  gang  ncrbculten, 
angeroftctcn  Ätnbcrmagcn 
oon  5lnno  ba^umal.  Sic 
t^an.^c  Tertianer  =  y)orbe 
bra^  in  lautes  5rcubcu= 
gebrütt  aus,  ob  bicjcr 
^errli(^en  Entbecfung.  Sin 
^inbermagen  in  ber  S^u^^ 


le.  l)iK>  mar  'ne  tolle  Sai^e!  Sliisgclaffen,  lotc  toir 
avuen,  padtcii  toir  bcn  qiiictfdienbcn  iinb  äc^.^cnben 
^iUuöcii  Ulli)  fernen  aiiö  iaijeölidjt,  auf  ben 
S^ul^of.  Der  Älaffenlletnfte  tourbe  Ijineingcpadt, 
uub  bie  gau^c  Älaffc  f(^ob  unter  bc»n  ©clät^tcr  unb 
®cfd)rci  bcr  Quartaner  unb  ccf'unbancr  ben 
Äinbenuaficn  famt  3nl)alt  im  Iriumpl)  um  Den  y)of. 

So  auögelaficn  unb  übermütia  lourben  mir,  bafe 
roir,  als  es  3ur  ©efj^ii^tsftunbe  läutete,  fuijcr^anb 

bcn  ilHigcn  padtcn  unb  i^n  hinauf  ins 

Slfaiten^immer  fcfileppten!  I^as  „95abp"  fiu^  löurbc 
mit  einem  9JianteI  .^uiiebectt  unb  oerabrebet,  ba^  er 
laut  unb  ucrnelimlid)  ..lUuima"  ru[en  [oUe,  [obalb 
bcr  fie^rer  büi>  äi"^"!»-'!^  beträte. 

Der  fie^ret  tarn,  —  unb  —  lai^te.  S^^^i  toufete  er  n\6)t  red)t,  ob  er  icf)impfen 
ober  la^cn  \oUU,  bann  aber,  als  unter  bem  aJlantcI  ein  quäfcnbes  „9Jiamoaa!" 

ertönte,  fonnte  er  n\ä)t  an  ]x6)  galten.  Slai^bem  toir 
über  bie  §erhinft  be?  3?ef)ifel?  beriditet  Iiatten.  befaM^ 
er,  ben  Straeten  [ofort  ujieöer  in  ben  ÄeUcr  SUtüdäJiP^ 
tragen.  3)ann  begann  bcr  llntcrrirtit. 

3)oc^  loenn  il)r  glaubt,  bamit  märe  bie  oüd)c  cr= 
lebigt  gemefen,  {o  irrt  i^r  eud|  gewaltig.  3)enn  als  oir 
im  Xriump^  auf  bem  6^uI^of  um^ergejogen  waren, 
ba  Ratten  oon  einem  Jyenjter  aus  ämei  bebrillte  3Iugen 
bies  beöbad)tct,  eine  ^lanh  ein  Sfoti^buc^  g^SÜdt,  unb 
etroaö  barin  eingetrat^en.  I'ie  bebrillten  ^lu^cn,  bie 
9}aah,  Jomie  ba?  9(oti5bud)  (^el}ortcn  unangcnebnier^ 
meiie  unjerem  Älaiienlcf)rcr,  ^errn  3atob6.  3^0^^  I*^^ 
au^  >3crr  Satobs  bie  Sa^e  als  S^ers  an,  aber  er 
mar  ber  Slnfid)t,  bafe  biefer  Uebermut  ni^t  ungcftraft 
bleiben  bürfe . . . 

SBir  erhoben  uns  Don  unf eren  $Iä^en,  als  ^err  Salobs  bas  Alanenjimmer  betrat. 

„Se^t  eu^!" 

6imon  melbet  fid}:  ,,?di  iolltc  Sie  an  bie  3lunatil)eTte  erinnern,  §err  3afobs!" 
i^err  Safobs:  „Eante,  id)  mciB...l)m,  mid)tiger  aber,  Sungs,  als  bie  Slufjatj^efte 
ift  boi^  bcr  f^önc  Äinbcrroagcn,  ni(^t  ©a^r . . .  ?" 

Ueberrumpelt,  ocrblüfft  fc^oute  bie  Älaffc  brein.  äßo^er  wußte  er...?  §otte 
bcr  ©ef^ii^tölebrer  etma  bod) . . .  ? 

ja.  ba  ftaunt  ibr!  Sa.  i^  ffahe  altee  genau  beobachtet.  Du,  2eminioI)n,  marft 
uatiulid)  micber  ber  '-änfül)rer  —  {clb[toer}tünbli^,  ber  2etüin|o|n.  ?Ja,  bir  merbe 
bie  6uppe  oerjalscn.  SBarte  nur  ab,  mein  Sürftt)<^cn.  —  öm,  mo  maren  mir  bas 
le^tc  anal  fteben  geblieben?" 

'nc  Strafarbe^B 

unb  ^er. 

3lm  näc^ften  lag  oerfünbete  §crr  Safobs  bie  Strafe:  „Der  Äinbenoagcn  gel)ört 
einer  alten  T>amc,  ber  ebematigen  SeH^crin  bcr  aSilla,  bie  jc^t  in  ber  Sogenjtraöe 
loobnt.  Unb  bu,  mein  lieber  l'eminiolin.  mirft  am  fommenbcn  Sonntag,  nad^mittags 
um  4  Hf)r.  menn  bie  Stranen  am  belebteitcn  jiiib,  ^cn  5\inberiDagen  nebmen,  mit 
bicjem  l)crrlid)cu  S^ÖJ^d^ug  bur(§  bie  Straßen  ipa^ieren,  unb  il|n  bei  [einer  iBe^ 
Hierin  abliefern." 

Sie  ganjc  Älaffe  brüHte  los  »or  Sachen.  5)as  mar  eine  Strafe!  Das  wor  richtig! 
3)a  iDor  @lei^es  mit  ®(ei^em  vergolten,  Si^crj  mit  S^erj.  — 


«^ic  aiiai  nei}en  geoiieoenr 

?ai^  mar  'ne  fd}öne  $c[d)erung!  ?lun  follte  al[o  bas  bitlc  Cnbc  bo^ 
un^  ben  5ita|ien=Klott)n  „^Bimbo"  Seioinjo^n  treffen.  ,,Db*s  too^l  'nc 
leiten  mirb?  Dbct  dlaäi\\^en?  Dbet  gar  „Sriej  an  bie  Altern?"  So  ri 


gar  „»riej 


ffNai^  ift  bcr  Slame  eines  X^catcrftüdcs,  bcn  bic  Äinberbü^nc  bes  berliner 
^ulturbunbes  aufgeführt  ^ot.  äSiele  non  uns  finb  babei  gcmefen  unb  ^oben 
]xäi  über  bie  f^onc  Aufführung  gefreut.  Slber  oiele  maren  au^  ni^t  bort.  Unb 
benen  loia  ii^  jegt  erjählen,  loas  los  toar. 

ÜHe  ^inberb^l^it^ 
jeigtc,  mie  mir  fo 
einen  lag  »er« 
bringen.  Sie  hatte 
fi(h  gcrabc  ben 
ittmo^  baju  au5= 
fnd)t.  fing 
morgcnt^  um  ad)t 
Ubr  an.  '^(uf  ber 
i^übno  marcn  jmei 
nod)  ,)ieinlich  Der= 
fd)lafene  Sungen  ju 
fe^en.  Sie  loaren 
auf  bem  Sc^ulmeg. 
(£s  ift  gut,  baö  bie 
Äinberbü^ne  nii^t 
gejeigt  1)at,  wie  es 
oorher  jugeht.  Seim 

3lufftehcn  unb  fo  . . .)  Dann  gab  es  einen  fleinen  Sluefc^nitt  aus  bem  Sihut:" 
unterrii^t.  3.  93.  in  ber  ältufifftunbc  mürben  hübf^e  £iebihen  gefungen  unb 
baju  gejpielt,  mie  ihr  auf  bem  93iK>e  xvben  feht. 

Unb  am  9?a(hmittag  ^at  fi^  ein  Heiner  Sunge  einfa^  a  u  s  g  e  b  a  <h  t  *  bag  er 
Geburtstag  ^at.  Sr  hat  ein  paar  ^inber  baju  eingelaben,  bie  ihm  natfirlilh 
®ef^enfe  mitgebro^t  ho^en.  Unb  bann  ffat  er  fie  ausgela^t,  meil  fie  barauf  herein« 
gefallen  finb.  SI^,  bas  mar  mirfli^  ulüg!  Sann  mürbe  no^  bas  nette  Heine  Sieb 

„§cur  iftaRittmoih" 
gefungen.  Unb  als 
bie  53lufführung 
gan.^  5U  Cnbc  mar, 
betamcn  alle  nod) 
bie  er|te  Plummer 
Don  „Unferem  Jsa= 
milienblatt"  in  bie 
y)anb  unb  ,^ogen 
fröljlid)  nac^  9)aii\e. 
3luf  bem  Silbe 
nebenan  ief)t  ibr 
eine  Slusftellung. 
bic  am  gleiten 
Jag  Dom  Äultur- 
bunb  tjeranitaltet 
mürbe.      £  U  e  n. 


Bier  febt  ibr  Cbelm, 

öiejcböne  Slaöt, 

Die  einen  I3erg 

im  RücNen  bot 


Der  Cbelmer  Stadtrat 


Wie  man  5em  Berg 


long  beröt 


3uleibe  gebt 


Öar  beife  wirö  ibnen 

von  ben  (Düben, 
Drum  l'iebt  man  fie 

öen  Rock  audsieben. 


So  manchen, 

öer  nad)  Cbelm  will  5ieben, 
Siebt  man 

vor  jenem  Berg  entflieben. 


Unö  jcbiiefelicb  beiht  s: 

„Rückt  ibn  beifeite!" 

dd)on  iebt 

beim  Scbieben  ibr  Öie  £eute. 


Docb  balö 

kommt  beimlid)  unö  verjtoblen 
€in  „6anner\ 

ficb  öie  Jacken  boten. 


flm  flbenö 

blid=<t  ber  Parnes  um. 
ßört,  was  er  fagt 

ift  er  nicbt  öumm? 


Allein, 

öie  Cbelmer  jinö  vergnügt, 
Sie  meinen, 

baß  ber  Berg  befiegt! 


Witst  ibr  oud),  wer  Me  Cbelmer  find?  Id)  will  es  euö)  hur^  fagen.  Von 

5en  6cbilMiürgern,  ^en  närrifdjen  einwobncrn  von  6d)iiöau,  l)abt  \\)r  gewife  get>ört 
uu'b  eud)  an  il)ren  6treid)en  un5  rorh)eiten  erfreut.  Hun,  öie  Ch)elmer  i'in^  qar  nid)ts 
anöereö  als  5ie  jüöi{d)en  6ci)ilbbürger.  Unö  wie  es  in  Deutld}lanc)  noch)  heute  ein 
Stä5td)en  namens  öd)ilbau  gibt,  jo  exiltierl  Clpelm,  ein  Ort  in  5er  Höbe  von  Cublin, 
aud)  l)eute  nod).  nätürlid)  woI)nen  5ort  genau  fo  hluge  unb  ernftipafte  Ceute  wie  an= 
berswo;  benn  öqs  Cbelm  öes  jüöifcf)en  Voll^swi^es  beftel)!  nur  in  5er  pi^antafie,  5ie, 
wie  ibr  wifet,  heine  6ren5en  Kennt.  Von  ben  Cl}elmem  imÖ  i^ren  luftigen  Stracben 
wollen  wir  eud;  nod;  rect)t  oft  ersäljlen. 
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yMtiSMi^it^ !  »»^  ^  *  Stttttiilettfclatt"  feat  ett^  Ja  ou»- 
^  "  Segei^nei  defaüen.  S>a0  fe&en  wie  Ott  oietctt 
(Sinfenbnnden,  Me  uns  snlttomten,  nttb  an»  benen  f^on  ein  tteiste» 
fSHeet  geioocbcn.  ^obt  nux  ein  wettis  ®ebit(b,  wie  wecben  |ie  aUe 
^nttDotten.  (Sinise  fonnten  toiT  f ^n  in  biefet  !?tnntntet  oemenben» 
W  öefet  aber  no^  einmal  anfsepajSil  ,,fOtein  f ^onfter  gcjltas", 
fecigt  bie  Äufgabe,  bie  rolr  en^  ailen  in  nnfetm  Pteisansf^  reiben 
in  bet  ec/ten  Dtnmntec  biefer  c5tt0enbbei(ade  seftelti  ^Sen.  (ginige  »on 
en^  Jinb  fo  eifrig  flcwefen,  bag  fie  fogCel^  i^t  f^önftes  jübxfd^e»  (gr- 
(ebnisbef  ^rieben  nnb  nns  eingef^itft  f)oSen.  Äber  MeGile  tnt'»  ni^t, 
fonbetn  aüeln  bie  ©fite.  c5ör  fjabt  fa  no^  3eit  bis  gum  5.  Januar. 

^egen  bei  greife  n>oUen  n>ir  eurf)  norf)  einen  *35orf^Ia9  ma^en. 
3eber,  ber  einen  »on  ben  ersten  fünf  Prcifcn  ct^ält,  barf  no^  einen 
^ttttf)^  angenu  <gt  foH  nn»  nantü^  ein  atntes  }üMf^cö  Äiub 
nennen,  bem  u>lt  bann  ehoas  f^itfen,  roas  ifem  Srenbe  ma^t.  Äber 
batößer  f^teibc  i^  en^  no^  ausfü^tü^cr.  fSlarf)t  cuA  einftrocilen 
an  Me  Ätbeit. 


Sttt  l^ente  a(fo:  ^^eisausf^ccibcn  ni^t  oetgeffenl 


(Snet  ®e(Ie 


3^ir  i'^Iaubt  t)icllcid)t  auf  bcn  ersten 
"-i^Iicf.  baß  bic  'Silber  auf  bicjcr  Seite  üon 
criüacfaieueu  'JJialern  unö  ^aiä^mtn  jtanu 
men.  9lbct  ba  irrt  ihr  eu6yl  5lue  bret  ftnb 
oon  ^htbetn,  unb  leities  unter  biefen  ift 
älter  aU  in  Satire. 

*?a  ujcrbet  il)r  iicu^iß  ftaunen,  unb 
meniT  ifir  bicie  ^^tlbcr  euren  (Eltern  ,^ei(it, 
lüeröcn  au^  [ic  [i^  barüber  lounbern,  baß 
biele  SUbet  oon  liinbetn  ftammen,  bte  Qt- 
tabe  fo  alt  ftnb  mit  i^t  obet  oiellei^  no^ 


barauf  jeit^en.  9Iur  ba?  ©efit^t  ift  ein 
roenig  ftarr  geworben,  loai^  nic^t  |o  auf= 
fälU/iüeil  bei:  alte  3ube  auf  biefcm  Silbe 
in  fein  ©cbctbuÄ  Mtdt.  Öe^r  f^ön  Qt^ 
langen  ift  bas  aHauerroerl,  bie  gfugen 
jnjift^en  ben  großen  Guabcrn. 

Dae  Silb/bas  bie  Äonigin  Sftfier  bar= 
ftellt,  jtammt  oon  einem  breije^^niütitigea 
SOtäb^en.  S)ie  ^teube  bes  äRäb^ens  an 
bem  ff^Snen  (Setoanb  bet  ^ftönigin  mit 


jünflcr.  3)05  SSilb  bes 
Setctö,  bas  unsant  met= 
ften  in  (Srftaunen  fet^t, 
i)at  ein  3.^f)njä^rigcr3un= 
ge  gei^affen.  ^n20af|cr= 
färben,  m\c  bie  unter 
eud)  fogleii^  erfenncn, 
bie  fd)on  bamit  gemalt 
obex  3U  malen  oerfui^t 
^abcn.  S^eifellos  ^at 
ber  flcinc  3ungc  babei 
eine  SSorlage  gel)at)t; 
benn  ei?  ift  fnum  an^u^ 
nehmen,  baß  er  baö  Silb 
nad)  ber  SBirfli^Icit  ge« 
malt  ^t.  ®s  ift 
ein  ficines  Äunfttocrl 
babei  gelungen,  roie  ber 
galtenrourf  bes  lallis, 
Die  f^toarien  Streifen 


II  W  im  liii  p 
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i^rem  9RanteI  lägt  bas  93tlb  fogleii^  erfennen.  3)ie  SIrme  finb  ftarr,  anä)  bas 
©efti^t  blidt  uns  loic  bas  einer  ^uppe  an.  Das  Schöne  an  bem  Bilb  ift  bao  Spiel 
ber  fitnicn,  bas  <ylicficn  bes  ©cmanbeci.  Scfiaut  c$  eut^  gut  on,  bamit  au^  i^r  ein* 
mal  oerfui^t,  ein  ioId}e'3  fleincc^  Slunftiüerf  ferticiyibringen. 

IJ)as  SBilb  unten  5cigt  bic  Unioerfität  in  3eru|alem.  Hin  brei^e^niä^rigcr  Sunge 
^at  CS  gcjeit^nct,  u)a^rf(^einli(^  nai^  einer  ^f)otograp^ie.  Das,  roos  man  ^erfpeftioe 
nennt,  i^r  oerfte^t:  bic  Raumtiefe,  ift  i^m  gut  gelungen.  9iur  I)at  er  no6]  nid^t  re^t 
oerftanben,  bas  ©cbäube  oon  bem  $^crg  im  y)intergrunb  riti)tig  ab^itbebcn.  9Jian 
meint,  ber  Serg  beginne  bereite  auf  bem  Da^  bes  ©ebäubee.  3Ucr  von  cud)  .^eidinen 
lann,  foll  einmal  bariiber  nad)benfen,  loie  ber  Sunge  biefcm  gebler  Ijüite  entgegen 
fönnen.  SBenn  i^r  es  gefunben  ^abt,  bann  fönnt  i^r  uns  ja  fc^reiben. 

Sonft  aber  finb  bic  brci  Silber  fe^r  fc^önc  ßciftungcn,  bie  eu^  gemifi  grcubc 
ma^n  ©erben.  Äönnt  i^r  bas  mit  ber  3cit  ni^t  ebenfogut? 

lumiwwuiiHtHHwinHHmHuniuHuua^ 
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3m  Söo^usimmer  fie^t  er,  flfreitaflflbenb, 

3n  unferem  ©c^ranf.  S)a  flraött  fein  2im 

um»  in  lebCT  SSix^e  Unb  ruft  uni»  ftinber 

$uftt  awuttt  m  htant  —  3u  unfercr  ^fUc^t: 


Tem  lieben  Oiott, 
Sur  2peii'  unb  :2:rauJ 
Unb  aHeiS  @ute, 
mit  unfer  2)anf. 

6an^  9ßab  <15  Sattel 


MMMIIIIIIilllllllUllllUinHHIINIimHtlllWimlUHUIIMUlllilllUHUUlllllUIIIMlin 


Srüberi^en,  fomm>  tanj  mit  mir! 
Seibe  ^änbe  uiäf  bir: 
Stnmal  ^in,  einmal  ^er, 
Siunb  ^erum,  bas  ift  nic^t  \6)mx. 

mt  ben  Süfec^en  tif  tif  tif, 
ajiit  ben  gingeri^cn  aif  8if  Jtf; 
Sinmal  ^in,  einmal  ^er, 
SUnnb  ^erum,  bas  ift  r.i^t  fcf)mer. 

Si,  bas  ^aft  bu  gut  gemalt, 
Gi,  bas  I)ätt'  id)  nid}t  gebad)t! 
Se^t  mir  boä)  bas  öans^en  an, 
SBie  es  tanjen,  tanjen  lann! 

äßit  ben  Süg(^en  tif  tif  tif, 
aWit  ben  gtngert^en  jif  3tf  8if; 
einmal  ^in,  einmal  fier, 
9lunb  ^erum,  bas  ijt  ni^t  j^toer. 


iuiU^    AUA^     AUAlT,  ^ 
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icr  5cigen  mir  cu^  eine  fiaubfägcnarbcit,  mit  ber  i^r  euren  gltern  eine  greube 
ma^en  lönnt.  CEs  ift  ein  „SRisrai^",  ju  bem  einer  unfcrer  greunbc  bic  SJorlage 
gejeic^net  ^at.  Sic  i^t  für  fioufifägenarbeit  gut  auc^probicrt,  unb  ibr  fönnt  eud) 
borauf  oerlaffcn,  bafe  fie  an  eure  Äunjt  tcine  allju  großen  ÜliifürDerungen  [teilt. 


3br  ne^mt  gcroö^nli^es  Caubfägen^olj  ober  Sperr^olaplotten  unb  pauft  bie 
ftaben  barauf  bur^.  $abt  i^r  bann  bas  SBort  ausgefägt,  bann  lönnt  i^r  hinter  bic 
'§o^Ibu(^ftabcn  ein  farbiges  Rapier  Heben;  bas  fic^t  fc^r  fc^ön  ans.  JJic  garBc 
müfet  i^r  natürli^  fo  oHi^Ien,  t>a%  ftc  jut  lopetc  bes  3immcrs  pa^,  in  bcm  bct 
aRtero^  ^ngen  foK. 


HIMIHIHIHHMIHMIMIMIIIHIimMiaHIIUIIIMMIHIIUIlW^^ 


etnenfitfci 

ttoi»  Hen  ^iXben:  a  —  al  —  hext  —  — 
4a  —  d^h  —  c^r  —  hex  —  e  —  egen 
ia  —  lel  —  im  —  ja  —  mon  —  me  —  mu 

na  —  nu  —  o  —  ri  fa  —  fer  —  lün^3 
—  aecö  —  nnö  3c6n  äl^örtcr  511  bilöcn, 
bettn  Änfanflöbuc^ftüöen,  üon  oben  »ac^ 
unten  etUfen,  M  jitatreid^  ©ibca  ergeben. 

3)ic  äöörter  bebeuten: 

1.  ^lüffißfeit 

2.  glu6  in  Xeutfc^tani) 

3.  ®r«6et  $To))bet 

4.  kleiner  $ro^^ei 

5.  ^ebräifc^er  ?^ornamc 

6.  9iauc  ou^  bec  (^{t(»et^<äef(dU^e 


7.  ^önig  bcä  ^Reirf)c§  ;"\^rflcr 

8.  SBefonbcrö  Wöner  Sabbat^ 

9.  Stdnnlid&er  «ornam« 
10.il>a»  »»fette  S^ntü  VtoU^  (auf  lateinini 

i&cnn^  Soeö  (14 3)  ftöln? 


Vuflöfung 

beS  £luotiraträtfc(*ä  aus  bcrtiorigeu  Siummer; 
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Juqendbeildqe  des,,  Jsrdelitischen  fdmilienbidftes" 


Nr.  3  27.  Dezember  1934 


Von  Ludwig  Solomon,  New  York  (13  Jahre) 


Gin  l^öner,  tiarcr  Saniotatimotgcn.  I^ic  Sonne  jc^eint  hindy  ha^3  offene  Sanfter 
unb  fällt  gcrabc  auf  mein  iu^tt,  afe  id}  erioadic.  ^d)  hüdc  auf  ^ie  StraHe  hinunter, 
i»ic  no^  äicmlid)  unbelebt  i|t.  "Hon  Der  Äüc^e  her  riedjt  es  ua^  äJiorgentaffee. 

§cute  foll  \d)  Sarmiä-tDO^  rocrben.  3^  ^afic  cigentli^  ein  biftÄcn  Slngft  baoor. 
3Rcin  öltcrcr  -SBrubcr  ^at  mir  neulich»  erji^It,  -mic  c©  mar,  als  et  »armijtDoig  murbc, 
unb  baau  gefaßt,  bag  es  nun  eben  fo  fei:  einmal  im  fieben,  loenn  man  btetje^n 
Sa^rc  alt  tft,  mu^ 
man  Sarmi^iuo^  von- 
bcn.  Daran  ijt  n\ä)is 
3u  änbern.  —  äJlcinc 
aRultcr  fa^t,  bofe 
biefer  Tag  für  m\ä) 
einen  neuen  i^ebens^ 
abi^nitt  einleitet;  id) 
fort  lein  Äini» 
me^r  fein,  fonbcm 
ein  3Rann.  2Ibcr 
büö  i^cint  hod}  nid^t 
ganj    ^u  flimmen, 

•enn  id)  ^abe  immer 
0^  etmas  ^ngft, 
»enn  allein  ^^n 
IBett  gc^en  folf.  Unb 
aKänner  finb  ni^t 
bange  baoor,  in  ein 
bumlles  3ii«n^c'^  3" 

3<ft  ßudc  ans  bcm  genfter.  5)ie  Strafe  ift  ^ell  unb  rul|ig.  Drüben,  oor  bem 
SKil^labcn  fielen  große  Äannen.  3^  muß  baran  beulen,  mie  oft  ©ir  mit  Wefcn 
Äanncn  Sodfpringcn  geübt  ^abcn.  Da5  ^at  immer  üiel  Spaß  gemad)t. 

Steine  SGfTuttcr  ruft  mic^;  ftc  fagt.  ba^  es  ^c\t  ift,  auf,UMtcf)cn,  unb  bafj  i^  mid) 
mit  bem  ^In^ieüen  beeilen  ioll.  Denn  mein  Jteligionelebrcr,  y)err  Öeroi),  fommt 
balb,  um  mid)  ab5ui)olcn.  —  3JJeinc  ifliutter  bringt  mii  öen  blauen  Slnjug  unb 

![lbt  mir  neue  Strümpfe.  "tag  feine  neuen  6trümpfe,  benn  bic  fragen  immer 
0  an  ben  aScinen.  SReine  St^u^e  finb  fein  blanfgepu^t.  ift  ein  SBunbcr,  bafe 
xäi  miä)  maft^en  fann,  o^nc  fie  babei  mit  Scifcntd)aum  ju  befpri^en.  3lnx  bae  $aar 
iDill  nic^t  orbentlid)  fi^en.  3<i)  tc^nn  foüiel  äSafier  braufgießen,  u)ie  i(%  mill  —  es 
nügt  nid^ts.  Dann  mup  es  eben  f  o  ge^en. 

$etr  Cernq  ift  injmifi^en  gelommen.  Gr  i)at  einen  f^margen  Slnjug  an,  ber  {e^r 
f^on  iift  unb  ben  er  fonft  niqt  trägt. 


Die  Sonne  aäieint  äuräi  das  offene  Fenster 
und  fällt  gerade  auf  mein  Bett 


gci}en,  — 

3J?ein2>ater  meint, 
müfic  enblic^  ba= 
mit  aufpren,  Siaa^ 
rettcnbilber  unb  äqn» 
lid^es  mit  anbeten 
Äinbctn  ^u  laufd}en. 
Das  täten  nur  tlcine 
Jungen.  3d^  foll  jet^t 
an  mid)tigere  Dinge 
benfen,  nid}t  mebr  fo= 
Diel  tierunUoben,  über 
3äune  Heitern  unb 
mir  bie  ^ofcn  3cr= 
tci&en.  ^bet  xd}  ^obe 
eigentlich  feine  fiuft 

baju.  flci^i 
unb  tau!d)e  23ilbet. 
SUarum  folltc  i^  ba= 
mit  aufhören? 


J5«t  Sdjabbco.  mein  ^iiniU^'*.  U^^t  er  511  mir,  „biit  t>u  jcrlit^?" 

3laüfitem  er  )"id)  nod]  eine  iL<eile  mit  meinen  (Sltern  unterhalten  ^at,  fommt 
§ctr  fieto^  tiod^  einmal  311  mir.  Cr  legt  mir  bic  rechte  jpanb  auf  ben  Äopf  unb 
fprii^t  3u  mir: 

^cutc  ift  bcr  Üati,  an  bem  mon  bid>  in  bcn  Ärcis  icr  SRänner  aufnimmi. 
?u  roirft  ein  anbcrcr  9)fenid}  nun^cn.  mirit  fleifiiii  fein  unb  in  ben  S^uljtunben 
gut  aufpanen.  T-n  luirft  ftetö  pünülid)  im  .Maufe  iein,  mcnn  bein  iReIigiün6lef)rcr 
tommt,  —  lüirit  beinem  ißater  unb  beiner  9Jüitter  ßebordien  unb  il}ren  5l^ortcn 
folgen,  bog  \k  ftolj  auf  bidj  fein  fönnen-"  —  £d}on  bei  bieieu  iliorten  beginnt 
meine  äRutter  p  meinen;  —  loarum  eigentli^? 

Stuf  bem  SBege  in  bic  Siinacioac  c^efie  i^  ümifc^en  meinem  Sater  unb  §crrn 

Seron.  Jd)  i]Iaubc,  Ihm^c  hoben  mifiT  bic  c\<^n:^c  l^^'W  über  angeje^cn.  Sind)  bic 
anbcren  i^eiitc.  benon  mir  untenneiU'  beLietyien,  ji^einen  mid^  anjufe^en.  SBo^cr 
mifien  lie,  ba^  idi  f)eule  cintieiccinet  merben  joK? 

Durd)  ein  (öartengitter,  an  bem  mir  üürboit^ef)en,  ragt  ein  id)öner  glatter 
Ää^d)cnjmeig.  aus  bem  fi*  ein  munberf«^|öner  fyii^bogen  ma^en  licfee.  3lber  i 
mage  es  nic^t,  fte^enju&Ietioen . . . 


%m  Eingang  \>i 
Synagoge  treffen  mir 
ben  Sd)ainmco.  (£r  f)at 
einen  ticinen  id)mar,v 
grauen  Spitjbart,  trägt 
ein  großes  oieredigcs 
Ääpp(^cn  unbhatid)on 
leinen  laltis  um.  gr 
tät|%Ut  mid)  mit  ber 
rechten  §anb.  bic  ein 
bifed^n  naä^  S^iamn^ 
xand}  xxtäit  5)ann 
fül)rt  er  uns  in  bfe 
„S^ul".  Äeri^en  unb 
ein  paar  cleftriic^c 
iiampen  brennen.  SIIs 
mir  buri^  ben  einen 
©ang  gc^cn,  fc^c 
bag  f^on  faft  bie 
gnn^c  ßemeinbe  Der* 
fammelt  ift. 

ßiner  oon  ben  3nn= 
gen,  an  ber  f)inter= 
manb  bcs  ätlmemors, 
ruft  Icife  mein 
Flamen.  3^  m 

nad}  ihm  um.       fällt  mir  ein.  baR  er  mir  nod)  brei  ^iQauttenbxUitt  f4ulbet. 

3c^  merbe  na^  cc^nl  [)inge^en  unb  il)n  baran  erinnern. 

Der  Sc^ammeö  bringt  mir  ein  meines  5iäppd)en  mit  golbenen  Sorben  unb  einen 
XaSis.  TOcin  3Sater  unb  Sjcix  i;eroi)  tjelfen  mit,  als  ic^  "beibes  anlege.  aJtcin  33ater 
lä^elt  ein  menig,  als  er  mid)  [o  fie^t. 

Sieben  mit  ft^t  ein  bicfer  3unge,  ber  etmas  fleiner  ift  als  i^.  9(u(^  er  foK  ^eute 
Sarmijroo^  rocrben.  (Er  jagt  fein  SBort.  9HIc  anbcren  Sungen  um  uns  ^erum  rebcn 
unb  Iad)en,  al?  jei  gar  nichts  I05;  fic  fönntcn  ciiiontiid^  ein  bijj^n  lu^igec  fein, 
[ie  miffen  bod)  gan^  genau,  baß  idj  ^eute  i^armi^ioo^  merbc. 

3d}  bin  idion  etroas  aufgeregt,  benn  id)  roerbe  fidjcr  balb  nad)  oornc  gerufen, 
um  gauj  allein  iBro^e  unb  ^^arjc^e  ^u  jagen,  ^crr  iJewi)  fte^t  neben  mir,  unb  mir 
ge^en  noä)  einmal  Ictfc  jujammen  bie  GteQen  öur^,  bic  id>  ooräufingen  ^abe.  — 
3c§t  fielen  alle  in  ber  Gqnagoge  auf. 

ajiein  S}cx^  fc^Iägt  gegen  bie  5Rippen.  Es  ift  ein  großes  unb  ermartcnbcs  ©cfü^I, 
bas  mid)  überfommt.  3>aö  laute  ©ebet  ber  5Jfänner  um  uns  ^erum  fi^Iießt 
plö^Iic^  ab...  3d)  roerje  nod)  einen  legten  Slicf  auf  meinen  SSater  unb  meinen 
trüber  ber  neben  if)m  fi^t.  Dann  fü^rt  mic^  §etr  ßemi)  but^  ben  aJiittelgang,  I)in 
sunt  Wmemor. 


Smcr  von  den  funken  on  der  Hinterwand  des  Almemors  ruft 
meinen  S  amen.  Ich  drehe  mich  nach  ihm  um  .  .  . 


3dl  Pcriuc^c.  bie  I^oraroIIc  p  füffcn,  aber  es  gelirigt  ni(%t  ganj.  9Reine  Sippen 

berühren  nur  bie  J^ingt^fipiticn.  — 

Hnb  je^t  I)öre  ich  fdjon  meine  eichene  Stimme,  als  roäre  jie  meit  meg,  Die  Sro(^o 
fugen.  3Jfein  ^erj  fAlägt  not^  rajd)er  als  suoor.  %6)  füf|Ic,  baR  mein  ©Gfid)t  tot 
mirb.  Wxx  ilft,  als  ob  mein  ganzer  Äörpcr  brenne.  3tber  balb  erfaffe  id)  ganj  bcn 
Älang  ber  9KeIobie.  ge{)t  fd)on  faft  t)on  allcine  meiter.  SDIeine  Stimme  Hingt 
lauter  unb  geller,  ge^  ijt  icf)r  fc^ön,  fo  re^t  fro^  bic  §aftauro^  au  pngen,  tote  es 
mid)  §err  2emi)  gelel)rt  I)at.  9fun  bin  id)  am  Sd)Iufi. 

5d)  merbe  DOiii  'Jllmemor  I)eruntergefül)rt  unb  gebe  in  großem  ^i^ogen  an  meinen 
^la^  jurüd'.  3Jtein  i>ater  tüßt  mi^  &crr  ßcmg  Hopft  mir  auf  bic  Schulter  unb 
fogt  P  meinem  SBater:  „9?un,  mic  ^ot  er  feine  €a(^c  gemacht?"  3d)  lege  Wallis 
unb  Ääpp^en  ab,  unb  alles  ift  oorbei.  — 

9luf  bem  ^eimmeq  fpred^en  §etr  ßemg,  mein  SJatet  unb  mein  »ruber  auf  mi^ 
ein.  3d)  roetö  nic^t,  maö. 

3*^  bin  aber  fro^.  3)ie  Sonne  ft^eint.  Unb  als  mir  micber  an  bem  Äälid)en)roeig 
norfieifommen,  nc^me       mir  feft  oor,  morgen  einen  id)önrn  ^li^bogcn  baraus 

3U  ma^en.  ;VacA  dem  Amerikanischen  von  H.  Sek  it. 


3u  meinem  kltlcn  (Mcburtc-tna  finbe  id) 
eine  neue  2:cfiüfll)  Uefommen.  3ie  ift  flanj 
anbete  ald  bie  Dornet. 

aWeinc  ditc  Zemalf  fob  fo  auS,  toie  bic 
anbcren  in  meinet  Sllaffe  fic  ou*  Ratten.  Sc^ 
fjatU  einen  Umic^Irtf»  brnm  herum  acmnrfif, 
ber  au^  fct)ii)ar3cm  naltfopapier  mm,  unb  auf 
baS  ©tifctt  mit  ben  runben  Gden  Ijatie  ic^ 
meinen  9lamen  «efc^rleben,  bamit  meine 
Scfilta^  ni(öt  mit  benen  meiner  Staffen* 
fornetabinnen  ncrtnufriit  ivorbcn  fonntc.  Tcnu, 
mie  i(ft  Icfton  fciiricti,  aHe  um'ore  ^ciiflolb 
faöen  einanber  äljnlic^.  Da»  loai  oft  febr 
bequem,  benn  )uenn  man  mal  nit^i  mugte, 
iüo  es  mar,  unb  bie  Slat^barin  batte  bic 
©tcßc,  fr  ronnfc  man  c§  fdincW  nuffc^Iaßcn, 
of»ne  lange  fudöcn,  unb  bie  Sekretin 
merHe  nic^t^. 
f)ie  SBuc^ftaben  in  biefcr  ^efiUa^  fa^n 
^|e  auiS,  a»  feien  fte  au3  «ot3  gefc^nitten, 
^Pver  unb  breit,  bamit  man  fie  auf  lefen 
tonnte. 

3cb  batic  fic  nun  frfion  ein  paar  ^ahvc. 
8ie  mar  rec^t  aööconifen.  C^d)  blatte  aucij 
öfter  bie  Ueberfeeunfl  brüberflcfcftricbcn.  Qc^ 
fonntc  bic  berf^lcbenen  «bfcbnittc  jtoar  für 
flciüübnlirf)  aut  iiberfel5cn,  aber  e^^  fonnte  in 
fcf)iicftltrt)  fein,  bafj  irt)  ba^^  eine  ober  anbcve 
äßort  üerflaß.  iHun  babe  icb  fie  ju  ben  aiten 
@(3&ulbil*ern  bom  boTigcn  Qabr  in  ben 
^dyeant  ^(an.  S)enn  i4  babe  eine  neue  Xe- 
fiHa^  berommen, 

^iefe  neue  ^efittab  tft  fo  frf}ßn,  bnfj  man 
fie  eißentUd)  aar  nirf)t  rid)tia  nnfaffcu  nuiö. 
—  ÖöcöftcnS  flanä  uoriictitiQ  unb  mit  bcn 
Sinoerf^iften.  eie  bat  einen  ticffti(»n>ar3en 
©inbanb,  auf  bem  eine  fc^öne  (^olb^ftftunfi 
ift.  Ta  mufj  man  febr  tuniictitia  fein,  bamit 
baä  @olb  ntc^t  abplagt.  äBcnn  man  bie 


^cfilTab  auffc^fäflt,  fo  finb  ba  erftmal  jlxjci 
^Mtitter,  auf  bcnen  (lar  nic^t^  ftebt.  Tann 
»mißt  fie  crft  riditig  an.  Tic  'üMidiftaben  finb 
auf  flares,  mcifje»  ^4>apier  flebrucft  unb  üiel 
feiner,  lange  nic^t  fo  ^rob  io\t  bie  meiner 
atUn  ^efiffab. 

9lbcr,  ntcrfipürbifl,  C'?  fehlte  ctmad  an 
biefer  ^efitlab,  lüa'l  id)  nid)t  Dcfdireiben 
fann.  ^ct)  mürbe  nid)*  mU  itjr  oertraut.  ^ct) 
fonnte  fie  ni<3^  fo  (iebgeloinnen  tole  bie  alte. 
Unb  fo  fam  eS,  bag  icb  eineS  ^ageS  toieber 
an  bcn  Bdiranf  flina,  in  bem  idi  bie  otten 
5^üdicr  aufbcmabre  unb  meine  alte  ZefiUüff 
mieber  berüorbotte  . . . 

!S(f)  benu^e  fte  jeßt  immer  nod).  ^ie  fc^önc 
^efiffab  mit  bem  @oIbbrucf  ftebt  auf  meinem 
SBüdierbrctt.  9tbcr  bic  alte  Sefittab  ift  mir 
Unrnid)  lieber,  t^abc  miCb  ni^t  bon  tbr 
trennen  tonnen. 

jp  e  t  fl  ü  Stein,  »rcötan  (13^/2  3-). 


2lm  ©iuai 

äRofes  mar  lange  3ett  auf  bem  Serg, 

Um  ju  üollcnbcn  bas  grofee  SBerf. 

5)od)  ols  er  oon  oben  ^ernieberftieg, 

3)0  .^meifelte  er  an  be^i  Glaubens  Sieg; 

Senn  bas  5öoIf  unuaujte  ein  ixaib  aus 

[(SoVb 

Unb  verpönte  aUes,  mas  ®ott  gemoKt.— 
Ss  maQte  in  äRofes  ber  3orn  empor 
Slls  er  ocrna^m  bcn  fünbigen  C^or. 
(£x  griff  bctbc  Xafeln  mit  ber  §anb 
Unb  3er[(^mettcrte  fie  an  ber  gelienmanb, 

§  a  n  s  6.  (17  Sa^rc). 


JÜDISCUE 


basteln  in  einer  Berliner  jüdischen  Schule 


und  mit  dem  Lehrer  In  einem  rumänisdien  Chedei 


njere  $<U\\\c  feierte  C^anutfa^.  2111c  ßc^rcr  loaren  eingelabcn.  S^la^^^ 
ttem  m\x  bie  SRcnoral)  cnt^ünbct  iinD  bie  jd}öncn  alten  Öicbcr 
i^ciimnen  liattni,  iclUeu  mir  im?  nn  bic  fi-itlid)  c^ebcdtc  lafel,  um 

unö  mit  feinem  (Oebiid,  Torte  unb  LMmonnbe  311  laben. 

!Daun  ftieti  Die  t^rofjc  Uebeiraf^ung.  Jcbcr  belam  einen  3^^^*-'^* 
anf  bem  folöcnbee  gefi^ncbcn  ftanb: 


I 


Großes  Preisrätsel! 

für  die  Chanukkahfeier  der  IV  b 
Silb  enrätsel 


di 


Aus  den  Silben  a  -  a  ~  n  -  a  —  a  —  bei  —  bi  —  brundt  —  eher 
^  —  er  —  prz  —  et  —  feil  —  fit  —  has  —  i  —  kn  —  ha  —  le  —  lik  —  mah  ■ — 
rnp  —  niitt  —  wt  —  no  —  ra  rä  —  rom  —  rew  —  rog  —  -si  —  ter  —  ti  — 
tus  sind  14  Wörter  folgender  Bedeutunn  zu  bilden: 

1.  Anderf^r  Ausdruck  jür  Leuchter;  2.  Sohn  Adam  und  Evas;  3,  Erste  jüdisch- 
nationale Studentenverbindung;  4.  Jüdische  Sekte;  5,  Der  12.  König  von  Juda; 
6.  Großer  jüdischer  Dichter;  7.  Eisenbahnknotenpunkt  östlich  von  Haifa; 
8.  Hebräisch  „Abend  :  9,  Anderer  Ausdruck  für  „Stammutter  :  10.  Holländischer 
Maler  :  11.  Arabische  Bewohner  Falasfinas:  1 2.  Zitronenartige  brückt;  13,  Heiliger 
Berg:  14.  Rörnisvhfr  Feldherr  \  Zerstörer  des  Temprls). 

Die  Anfangsbuchstaben,  von  oben  nach  unten  gele.sen,  ergeben  ein  jüdi- 
sches Fest. 

Dieses  Rätsel  ist  jetzt  sofort  zu  raten!  In  20  Minuten  muß  jeder  seine 
Lösung  abgeben!  Derjenige,  der  nach  20  Minuten  am  meisten  Worte  erraten 
hat,  ist  Sieger  und  Gewinner  des  ersten  Preises,  Für  dif  nächstbesten  Lösungen 
haben  wie  weitere  zehn  Preise  aussrsetzt.  Gehen  mehrere  gleich  gute  Lösungen 
ein,  so  entscheidet  des  Los.  Afniuckt  ii  tiil*  nicht!! 

Gütigen  Spendern,  die  mchi  genannt  sein  wollen,  ist  es  zu  danken,  daß  wir 
ganz  außergewöhnlich  u}ertvolle  Preise  ai^ssetzen  konnten^  und  zwar: 

1.  Preis:  1  Reise  mit  Verpflegung  3,  Preis:  1  vollständige  Sportausrüstung 

2,  Preis:  1  Flügel  4,  Preis.  1  Fruchtschale 

5. — 10.  Preis:  Heine:  Ausgewählte  Werke 

Das  Festkomitee  der  IV  h 


I 


i 


1 


I 


I 


p 

i 


i 


f 
I 


1 


3un(\e,  Junßc.  bas  toorcn  greife!  Sofort  mürben 

bie  ^i^Ieiftifto  t^ovirft.  nnb  loc^icralen.  ^rf)  fonnte  ;incr5t 
mit  bem  bejten  ÄMÜen  nid)tt-.  I}eran!3betommcn.  —  nirf)t 
einmal  ben  'cobn  3löam  unb  (£üaö.  {W\x  fputte  nüm= 
lid)  immer  i?ie  3ieiie  mit  a3crpflegung  im  Äopf  ^erum.) 
SIbcr  balb  lammcltc  id)  meine  ©cbanfcn  unb  erriet 
ein  Jlvort  nai^  bem  anberen,  unb  als  bie  jtDanyg 
liiinnten  I)erum  roarcn,  gab  ^offnung^frof)  meinen 
Settel  ab.  benn  biö  auf  ben  v^iöfftcn  Äönig  3"ba5  unb 
bie  jüDijd)c  Seite  I)atte  id)  alles»  erraten. 
'  iflun  tDurbe  „Xfieoter  gefpielt".  SlHes  Kappte  »ie 


om  6(^nüt^cn.  €d}itlcr  nnb  fic^rcr  Iad)tcn  Ü6cr  bic  luitiflen  SSoifü^run^eit,  unb 

jcbcomal,  iDcnn  bcr  l^orliaitti  fid)  fenftc,  roiirbc  mäcf)tiii  i^cHatirf)!. 

ÜlHiI)renbbeffen  arbeiteten  bie  ^^^rei6ricf)tcr  nebcrl}aft.  T)ie  Üoiuni^en  mürben 
geprüft,  jortiert,  bic  ©eiuinncr  ausseloft,  unb  als  „Salat  unb  Silcani"  \\d)  5um 
Ickten  SJialc  öctneigt  Ratten,  rourbe,  in  atemlofet  StiHc,  bas  Ergebnis  ocrfünbet 

„35cn  eritert  ^Jrcis,  bie  iRcije  mit  SJcrpfIcgung,  flcmanh  3ft  Wcuftabt "  (3fi  [ptang 
oor  rvrt'ii^''^  f^ift  iii^^  an  bie  Dcrfe.) 

..rcn  ^meitcn  'l>rciti,  ben  ^liigel.  i^eiuann  5\urt  x/eirin,  unb  ben  btittcn  IJJtciö, 
bie  uoUitanbiiie  3portau'3rii)tunL-j,  fiel  an  —  'ßenjamin  (öolbitein." 

Ta  l}öxtc  id)  gar  nid)t  mei}r  I)in,  mci  bie  grudjtjdjale,  unb  lucr  bic  „aus» 
gciDä^Itcn  SBctIc  feines"  gemonncn  ^otte;  ii^  lief  fofort  na4  J>orn,  auf  bic  Sii^nc 
unb  ftellte  mi(^  i^inter  unb  ^utt  auf,  benn  nun  foUten  toir  unfete  Steife  ent« 
gegenne^men. 

©aftiß  öffnete  3it  ba§  flcine 
??äcfcl}en,  lein  Öerwfet  rourbc 
aufeöenbs  länv-er,  bann  ^oo,  er 
eine  —  —  tleine  (5'ifenba[)n= 
isaljrfavte  uub  cm  —  :örütc^en 
l&erauö!  ©ic  ga^rforte  war 
20  ^ffl.  wert!  2)a§  gaB  ein 
®eld*ter,  al§  3fi  flol»  feinen 
©eminn  geigte. 


^^ier  fel&t  i^r 
ben  „glügel",  ben 
£urt  fienjann. 


unb  meine  ,.t)oII= 
flänlnge  ©Vart^ 
9lu8rü|hinfl". 


SXe  .,gru*t^©d}al€" 
niar  —  eine  ,Mp\^ 
finen'6(6alel 


9iun  Fönnt  ^shx  Gn^  mhl  aui>  benfen.  bafe  „^eine'g  au6= 
flerca^lte  '-li'evtc"  nid^t  etaia  i^üdier  unu'en.  C  nein,  ba§  maren 
Heine  Settel,  auf  bcneu  fdjon  fäuberlid)  ^ipei  „auegemaölte"  ®e* 
biegte  von  $eine  gefc^ben  waren. 

Seniamin  @olbftetn. 

(XMm/fOiM\         Süfung  be§  9JätfeU3  erfahrt  i^r  erft  in  picraefen  a;a8cn.  Si« 
*  r     jjjj^i^  mfudjt  mal  felbit,  bie  3Jufe  au  fnacfen. 


IIIIIIIIIHIIIIIIlllllllllilllillllllllilllllllllllillUllilllHnilllllllimilllimiHHIHIHinillllUNHinH 


(giagen  für  ganj  fc^Iaue  Seute) 

ftcüen  ift  leistet,  als  fic  ju  beantworten. 
33efonbetd,  wenn  fte  fo  f^wiertg  finb  wie 
biejc  ^ier.  Um  c^3  cuäf  etmae>  cr= 
leidstem,  ftc^t  bie  ^ilntmort  gleich  ha- 
neben.  tDian  nuifi  nur  bic  richtige  auci 
öai  uielcu,  bie  pr  ^ilu^iual)!  ba  fte^en, 
herausfinden.  SBcnn  i^r  bie  ridjtigc  Slnt* 
Wort  auf  eine  (^xa^c  gefunbcn  ^abt, 
müßt  i^r  bic  oerlc^rtcn  buri^ftreic^en. 

„Staffora''  ift  —  eine  paläftinenftjd)e 
gcftung  —  ein  jaoaniicf^es  ©cmür,^  — 
eine  Gbclfiülvut  eine  SBiffenj^ajt  — 
eine  ipanijd)c  ctabt. 


„Seniamin  „o„  lubc.a"  mar  -  W 

'-)3i)iIoiop^  —  ein  jiibiidicr  6d)rift= 
gelehrter  —  ein  jübiid^er  äl^eltrciienber 
—  ein  berühmter  a)iaranne  —  ein 
SBunberrabbi. 

„SRetotn''  ift  —  eine  grie^if^^e 
(Söttin  —  ein  (Sctränl  —  eine  paläfti- 
ncntitd)e  ctabt  —  eine  ^rjnei  —  ein 

palaitiueniijdKr  See. 

„Sabbatai  ^mi**  war  — ein  oftjübi^^ 
td)er  Did)ter  —  ein  großer  lalmub^ 
gelehrter  —  ein  fälliger  äJlefifias  —  ein 
Äomponift  —  ein  Iß^ilofop^. 

„^eniomin  3)i0taeP  war  ein  — 

^ebräifi^er  S(^riftfteIIer  —  ruffifi^er 
I)enfer  —  engliiif)er  ^remierminifter  — 
Scttenfü^ter  —  paldjtinenfijc^r  SSobem 
reformcr. 


1,  1  3 


(Bejtern  frü^  lam  ein  Srief  uon  (£rid).  l£rid)  ging  bis  üorigoii  Zal)x  mit  mir  in 
einer  Älaiie.  I^ann  ift  (Erid>  mit  leinen  eitern  nad)  Ere^  ^s-rael  gefaf)ren.  'Bon  ba 
irf}reibt  er  nun.  3dl  glaube,  aienu  mau  megreift,  paifiert  immer  niel  me^r,  al-^  mcnn 
man  5u  §auje  bleibt.  Slud)  üüö)  \)at  ]o  eine  2Jiengc  erlebt,  jeit  er  tfier  weg« 
gefahren  ift. 

grftmalig  ift  er  auf  einem  fabelf)aften  S^iff 
gefabreii,  auf  bcm  üiele  ijeute  maren,  bie  aud)  alle 
nad)  Ere^  3-^rtieI  loollten.  £r  Iiat  faft  bic  gau.^e 
3cit  in  allen  Eden  bes  Si^iffeö  rumgejtöbert  unb 
jid)  mit  bem  J)ei^er  angefrcunbct,  ber  immer  gan^ 
|d}mar5  im  ©eiidit,  aber  |on|t  gan^  nett  mar.  Der 
hat  ihm  auch  ^^^^  9Jiaid)inen  ertlärt  unb  n^ie  [ie  funttioniercn.  Seine  Eltern  traben 
immer  i^u  ihm  gejagt:  „Erid),  bu  barfit  nid}t  bic  gauje  3cit  unter  T^ed  iein,  gerabe, 
luo  xmx  im  3JtitteImcer  fahren  unb  bic  Suft  io  gc|unb  ift!"  5tud)  jcctranf  ift  Erid) 
einmal  t^cmorben.  Er  hat  ^mar  in  leiuem  5^rief  io  getan,  al^  ob  bas  bloß  l^alb  \o 
jchlimm  bei  ihm  gemeicn  iei.  alo  bei  ben  auDercu  ermadijenen  ^'yahrgältcn. 

2IIö  fic  nun  alle  im  -Mafen  auLielommen  finb,  mar  ein  grof^e^  rurd)einanber  unb 
alte  tjaben  gerufen  unb  bie  (öepädträger  finb  auf  fie  jugc|tür5t  getommen,  lueil  fie 
bie  Äoffer  tragen  wollten.  J)ann  ift  Erich  mit  feinen  Eltern  na^  ^aufe  gefahren. 
Sie  finb  burd)  bie  Strafen  gefahren  unb  haben  oiele  Sefchäfte  gefehen  unb  fieute. 


s  f 

6  9 

«oor  ber  Xfir  ftanben  unb  fich  atles  angegudt  iioJbtn.  (^uri^tbar  t>iel  ^rach  ift 
ffen.  Unb  entfe^li^  Ijei^.  Eri(h  unb  feine  (Eltern  ^aien  immer  nur  Sraufe 
getrunfen,  weil  es  3u  heiß  war  für  Äaffee  ober  fowas. 

Donn  ^ahen  fie  <£ri(h  ins  ®ett  gepadt,  obwohl  er  gar  nicht  mübe  war.  Sie 
wodten  nämliih  bie  Giften  unb  Koffer  auspacfen,  unl)  fie  glaubten,  er  wUrbe  fie 
babei  ftören. 


Slle  ee  aber  nebenan  burd)  bie  ^arferci  fo  laut  war  unb  er  iomiefo  nid)t  ge= 
f^lafen  hätte,  ift  Erid)  fchnell  wieber  aufgeftanben.  Unb  weil  et  nid)t5  anberes  ju 
tun  hfltte,  ^at  er  mir  eben  einen  5Brief  gejchrieben. 

^arl^^einj  Sternhau5,  Seipjig  (113.). 


Wu  freuen  uni>  immer,  ircnn  toir 
I)ören.  ^a^  ein  ^ii^^t:  ^l^ieiiter  in  irgenb^ 
einer  Spüriari  ijca)orDeii  ijt.  ^Lmt  iDiijen 
oucfy,  bag  es  otele  Z^htn  gibt,  bie  im 
Sport  'Jln^crorbcntlic^cs  ieiften.  3^r 
fennt  9Jtar  S  a  c  r .  ben  Jßcitmeifter  im 
S  (t)  tt»  c  r  li  e  m  i  d)  t  ^  b  0  ;r  c  n  .  Daniel 
^  r  e  n  n  ,  öcu  ^eruürragcnben  Ienni5= 
mcifter,  ober  Sarnet)  31  o^,  bcn  2BeIt= 
meiftcr  imSIZittelgemid^tsbojcn. 

3>aö  iDibcrlecit  bie  $cl)auptung,  bie 
roir  norfi  oft  Iiören:  bie  !Jubcn  finb 
id)mad]e  11ienid)eii  iinb  ünperlid)  nirfU  in 
Der  iage,  |pürüid)e  ijei|tungen  ju  er- 
jielen.  Stein,  bas  ftimmt  ni^t! 


'^Iber  ]a^t  ielbft:  Jft  e?  nic^t  eine 
cclb!ttiiuid)iin[i,  aienn  man  iminer  nur 
auf  Die  u)enigen  (öroBcn  ^eigt  unb  bic 
anberen  jübift^en  Spottler  au&et  ac^t 
läfet! 

niit^t  nidno.  menn  mir  unter  uns 
^mar  ein.^elne  baben,  bie  törperlic^  über= 
auö  befü^icit  finö,  menn  nirfit  bie  (5ejamt= 
^eit  ber  jiibiidjen  3i»ö^^ti^>  einen  flejunben 
Sport  betreibt.  3$r  merbet  fagen,  ido^I 
ijt  es  i'c^r  ii^iin,  ba^  bic  Sportoereinc 
tüd)tic^  anmatfiien  unb  immer  mdit 
Junnen  unb  SDiiibcI  ]n  fid)  beranjie^e-^^ 
Es  iit  noä)  nidyt  genug!  2i  II  e ,  a  i  *  c 
müffen  lommen  !  ! 


IUUIUIUÜIHUUIIllUUUUHIUIlUIIIII»HIIUIlllllllUIIIIUIUIIlHlllWllim 


9(uflö{ung 

bes  Stibenrätfels  aus  uoriger  3iummer: 

Li^affer;  2.Cber;  3.  g^ediicl;  4.  Sa= 
d)aria;  5.  Gbnim;  (i.  v>aman;  7.  Slc^ab; 
S.  Juid)amu;  9.  Gilbert,  10.  Jiumeri, 

0  e  ]    a  n  a  n. 


Sa^Ientätfel 

3{ad}|tel)enbe  3^^^^*^^^  ert^'^en  neun 
'ilSorter,  bereu  'JlufaniVj-  uuD  l£nbbud>= 
jtaben,  von  oben  nad)  unten  gelejen,  bcn 
litcl  einer  jübijt^en  3ugeubäeitid)rift 
ergeben: 

1  2  3  4  5  Siner  ber  oier  Srgengel 

fi  7  s  II  7  5  3  (Einer  ber  ,^mölf  Stämme 
10  11  G  7  12  13  12  4  ©ottcs^aus 
4  114  1)  'l^arabics 
15  7  IG  Jlabbiner,  Üe^rer 
8  17  10  10  16  7  5  5  Sportgerät 
7  18  3  16  7  SRitbcgrünbcrbes  talmubi= 
bi^^en  3iibentumc>  (1. 3t^f)rf)unbt.) 
Ii)  4  5  20  4  f)  i)  tfnqliic^iüDii^er  2orb 
3  21  15  3  9  £)ebräii^ 

(^  =  195u£^|tabc) 


St^anbe  ift  ein  ärger  3Be^  als  S^merj. 


Solange  ber  alte  Äonig  lebt,  i)at  jein 
So^n  nichts  ju  befehlen. 

* 

3e  größer  ber  ^)}kn\d),  für  befto 
Heiner  pit  er  [lä^, 

S3eilage  hU  92r.  52  bcd  ,,9dracl.  ^amtlicn^ 
blatted"  üom  27.  ttltmttt  1934.  —  «et* 
anttDortUcfe:  ^Stefan  RaUfer. 


nilihfinn  llinnnri  Alter6-10, 11-14  15-18 J.  sprachen:  Enril..FranK.,Hebr.8tMographie,Taa^6a, 
lilllll  IlKI  illlllmlll  ^P°^*'  Boxen.  Jiii-Jit-u,  I  .v,i:n.  Schwimmen,  Wandern,  Mnsik :  Orchester.  du»r. 
UIUU  um  UUtf UIIU  Werk:  BaMeln.  EU/kti-üieehn.   Schularbeiten.  Neue  Grappon  in  aUen  SUdtUllan. 

HSillZ  Berendt  ierUn  Ul  15,  Kalserallee  213, 14.  Anmeldg.  täglich  10-11.  B  4  BaU.  3918 


Jugend  bei  läg  e  d e  s  „  J  s  rca  e  I  i  N  s c h en  f  d  m  j I  i en  b I a  f  ^e s '' 


Nr.  4  17.  Januar  1935 


-     EIN      M  ARCHEN- 


9J?nrIen(^cn  ^ic|  bae  ficinc  2Käb(i)en,  bn?  morcicne  ntd)t  aus  bem  Sett  fonnte, 
bie  5lIoinbaf)n  üerfäumto  unb  in  jcbcr  SUodic  minbeftcns  einmal  jpät  ^ur  6^ulc 
fam.  Sonit  töur  liiarlendhen  eine  leibige  Sd)üleriu.  3lber  biefes  böje  3uipätfommen 
^atit  il)r  jdjon  man(^e  Kügc,  moni^en  Üabcl  «nb  Scf(^u)crbebrief  an  bie  eitern 
3ugctragcn.  ©crotfe,  fie  ^attc  einen  toeiten  Sc^ulrocg,  meitcr  als  oUc  anbeten  Äinber. 

Z\)xt  eitern  bcmofinten  brausen  auf  bem  fianbe,  eine  SBeoftunbc  oon  ber  Si(it>i 
entfernt,  ein  -S^üu-^djen.  vnn  letzten  Sa^re  ^atte  Üdiarfen^en  bic  3>orffd)uIe 
beiud)t.  5U|ammen  mit  Älauö,  '-^ieter,  äliaricdjen.  Slber  nun,  ba  fie  faft  je^n  3al)re  alt 


mar,  joUte 
fte  mcflt  — 

unb  t)or  als 
len  Singen 
„Siibif^es" 
lernen,  911- 
Icrbings, 
eine  jiibi^ 
fd)e  Sd)ule 
gab  es  eben 
nur  in  ber 
^bt.lOtar:: 
^)cnging 
gern  ^in, 

aber  fie 
blieb  nod) 
lieber  ein 
aSicrtels 
ftünbc^cn 
länger  im 
SPett  Iict3en 
—  unbu»enn 
fie 


Ihr  Bett  rollte  in  rasendem  Galopp  die 
Waldchaussee  entlang 


atemlos 
oom  Saufen 

ben  Äleins 

balmliof  er- 

reid)te,  unb 

ber  3ug 

eben  oor 

t^rcnSIugen 
f)erau5s 

bampftc, 

blieb  i^r 

nur  ber 

Zto]t:  „Die 
crfte  £tun= 
belKeligiou, 
iüDijd)e  lSe= 
fd)id)te,  — 
bas  lieg  ft^ 
fi^on  naäfp 
Iiolen." 

Die  ei= 
tern  mareu 


nctrcift,  bic  treue  Sinne  bcfteßtc  bas  $aus,  unb  Dnfcl  Äurt  ujo^nte  anäf  noäf  mit 
brausen.  3e^t  lam  aWarlendjen  beinahe  täglii^  3u  fpät.  Sic  fanb  feinen  Sfflorgcn  aus 
ibrem  ?!ett,  allerbings  au^  (einen  9Ibcnb  binein.  Unb  roenn  fie  id)on  cnblid)  glü(f= 
lid)  brin  lag,  mar  an  Sd)Iafen  nod)  fein  ©ebanfe.  Selbft  roenn  bay  £id)t  gelojc^t 
tüür,  reid)te  ber  ^cUe  Sianbenf^cin  mand)mal  au^,  um  eins  ber  geliebten  '-8ud)er 
ffinbe  3u  lefcn,  Unb  mcnn  bas  3JionbIi(^t  ftreitte,  lie^enjid)  im  Dunteln  noä)  ^crrlid) 
anär(^en  unb  (Sef^i^ten  erbenfen,  um  yxt  tags  brauf  $eter,  Alaus  unb  aRarie^en 
porjuttagen.  aiZatlen^en  mar  bie  „äRäip^nprinseffin''  bes  Dorfes. 


Kaum 

Hl 


Ein  Mann  mit  scbnecweiCicm  langen  Bart 
saß  auf  ät-m  Bett 


Dnlel  Äurt  örüt)te  mit  araen  Strafen,  als  her  jrocitc  Scfi^tDcrbebtief  bcr  ßc^* 
rerin  in  einet  Sßodje  onlam.  SKatlen^cn  la^tc.  Unb  als  et  gar  oon  einem  OTotor 
fproä,  ben  er  in  i^r  Sctt  einbauen  moütc,  juficlle  \\c  mn  S^crgnügen.  „älMrjt  ic^on 
iehcn  inie  tm  btc  SCalb^auffec  cntlangrollft,  um  .^ur  3cit  in  tiie  S^ule  ^u  tommen. 
UJöqei  tHelie,  (£td}ftörni^en  un^  cx\i  bic  MkMitd)cn,  bic  zufällig  be5  SBcgcs  fommen, 
ujeiben  Jtelien,  itauucti  unO  Iad)en,  ladjeu.  I)reimal  bie  iRcIigionsftunbe  üer|äumt, 

f^äm  biC»  C)"" 
lel  Slurt  runäcitc  bic 
Stirn.  Tioif  ffliatlcns 
^en  Iacf}te. 

aim  uäci)|ten  fliorgen 
toetfte  WIM  n)iebet 
üergcblit^.  Sic  \6)aU, 
[h  hat,  [xc  rüttelte 
aJtarIend)en,  [xc  J^mei^ 
(^clte,  um^onjt.  %um 
mar  fic  aus  bem 
met,  breite  fi^ 
Icnrfien  auf  bie  ai 
Seite  unb  fd)Iief  rociter. 

^löi^Iidi  mürbe  ]k 
burc^  "  ein  unianrtes 
Sluden  unb  Qäfmtln 
aufgen)edl.  SBas  n>at 
biV3?  -  Sie  traute 
i^ren  ilugen  nid)t.  Sic 
lag  in  i^rcm^ett,  aber 
bie(es  SBett  tollte  in 
tajenbem  Galopp  bie 
SBalb^aulfee  entlang 
bet  Stabt  8u.  prd}terli(^!  I)ie  ga^rt  gini]  }o  jauienb  jd)neIUI,  bafe  an  ein  Öeraus^ 
ipringen  fein  (5ebanfe  ©ar.  unb  ju  oüem  Unglüd:  aRarlent^en  mi  nod)  m^t 
einmal  angezogen! 

ein  fleiner  §unb  tum  bes  SHJegcs,  [prang  auf  bas  tottenbe  Seit  unb  route  mtt. 
URarlen^en  ©agte  nii^t,  ]xit^  m  rii^rcn.  :&o^  in  ber  2uft  Iräc^te  ein  3tat)c  — ,  bet 
fehlte  no(^!  3lid)tig,  fi^on  tum  er  herunter,  fe^tc  m  «lü  bas  23ett  unb  tral}te  üer^- 
Anügt.  OTarIenrf)cn  30g  bic  Vcdc  über  i^ren  5lopf.  ßs  tauvcn  no^  allerlei  Satjrgajte, 
opal^en.  Droneln,  ein  C£id)I)ürud)en  nxd)t      ücrgeifcn.        ,  ^   ,    ^        v  -^x 

^löfelid)  gab  es  einen  ^^Slumps.  ßtmas  S^mcres  jicl  auf  aJcarleni^en,  oebru«e 
Pe  unb  na^m  i^r  beinahe  ben  «tem.  »otfid)tig  lugte  |te  untet  bem  3ipfel  i^iet  »ctt* 

iiiiiimiiuiiiiiiimiiumniiiuumiiimniiniiniiiiiuiiiiiinmiiiiuiHiiii^ 

E  ii  n  F  e  s  f  der  Freude 

Zum  15.  lag  im  Schwai 

In  der  kalten  Winterzeit, 
alles  liegt  tief  zugeschneit, 
dringt  ein  Raunen  von  den  Bäumen, 
als  ob  sie  schon  vom  Frühling  träumen. 

Das  ist  für  die  Pflanzen  das  Neujahrsfest; 
denn  vom  Winter  ist's  der  letzte  Rest. 
Man  nennt  es:  „Chamlscho  ossor  beschwat", 
well  man  ein  Fest  zu  feiern  hat 
Für  Jung  und  Alt  und  Sroß  und  Klein 
soll  es  ein  Fest  der  Freude  sein. 

Kart  Cohn,  Schönlanke  ( il  Jahre) 


bedeficroor.  SOSas  JDOtbas?  ßtn  alter  OTann  mit  I^ncc= 
meiftem  longcn  58att       m  if)rer  ^cttfan  c.  hieben 
t^m  lag  ein  cjroj^er  Satf,  a^a.  ber  bcörudte  93iarIcn.Jen 
]o  icfiiDcr.  Der  ^Jlltc  batte  fic  eripabt.  „aJIoraen,  aJior= 
uen",  laqte  cc  freunfclid),  „6ie  erlauben  Do^  «ctncs 
gräulein,  'n  alter  3ub'  mit  fernem  faden  bar  bocb 
ein  etüdictn  mttfabroit?  SPo  (?e§fs  bcnn  bin „.sn 
bie  Stntit,  in  bic  jüMirfic  Sriiulc  —  aber  bic  i|t  rocit, 
unb  icf)  b^bc  meinen  3u(i  oerpafst",  antroortcte  yj(ar= 
Icnd)cn  5itternb.  „f)eutc  roirjt  bu's  "öc^,  It^^^tlt"  T; 
muöt  tünftig  eben  ein  biß'I  früher  oufitclien"  ttoftetc 
bei  arte.  „OTein  ißadcn  \\i  fdiroci,  mos  meinit  bu,  roa^ 
biinnen      —  ©irt  paar  Sa^rtaujenbe  (5et(t)id)te,  ]ubt= 
W  0)ef(i)tc{)tc,  mein  Ätnb.  f>a\i  bu         bnrau5  t-?e= 
lernt'^"  Unb  er  fragte  fie  natb  biefem  unb  jenem.  aJiü^ 
lenibcn  id)ämte  iid)  gcu)altig,  gerabe  bas  ^atte  fie  burd) 
^  r  Suipätfommcn  »erfäumt.  „Ko,  Umm,\\  toerb  bir 
m-300  acigcn".  35er  2Ute  fcf)nüttc  feinen  Sad  aur;  unb 
iDäBrenb  er  fi)?tlicbc  (SH>id}i(fitcn  aus  uralten  3ettcii  cr= 
säblte,  lab  fflfarlcndjcn  bie  iSilbcr   ba5U.  §ctrlid)e 
«über,  ?diön  unb  leibljattig,  gerabe  als^ob  Uc  lebten, 
itanben  Re  plöWiö)  oör  i^t.  Sie  Stammnatet  Sl6ta^am, 
Siaol  unb  3a!o6,  e^rtoiltbltt  unb  flcroalttg,  bie  ^inbcr 
3siacl  Beim  gronbienft  in  9Iegt)pten,  beim  3ug  burd)^ 
9lote  OTeer,  am  Sinai,  Snofe  oor  letncm  Solfc,  bie 
Äöniqc,  Saul  unb  Daoib,  Salomos  ^erili^cr  4.empcl, 
Subch  5u  allen  Seiten,  in  aUen  fianben,  oIIcs  —  emc 
alte,  jtolse  ©ejc^idite  —  crftanb  Icbenbig  oor  9J?arIem 
Aens  Sluaen.  „3a",  Wo^  f>tx  5lltc  unb  jd)nurte  letnen 
6ad  5U,  „es  lobnt  fdion,  eine  Stnnbc  fnibcr  auT5U= 
iteben,  um  jübiidic  »cid)id)tc  in  jübiid)cr  Scf)ule  äu 
lernen"    ,2Bcr  bijt  bu  benn?"  magte  anarlenften  ju 
fragen.  „aJian  Ijeißt  mi^  ben  croigen  3uben.  3(^  mon» 
bete  bur*  afle  Seiten  unb  but^  alle  Sanbe  mtt  meinem 
35adcn.   Unb  roenn  jübifdie  9«cnid)cn  ncr.^agt  finb, 
idinüre  id)  ibn  auf  unb  seige  t^nen  einen  2hisjdinitt 
aus  ibrer  ©cidiid}te,  roie  itf)  ibn  bir  eben  geäeigt  babe 
Sann  befommcn  fie  neuen  Mwi  unb  »erben  freier  unb 
micber  fro^."  „SIi^,  cmißct  Sube,  fitif  mtr  bod)  ,  flehte 
aRarIend}en,  „bafe  id)  ni(^t  jum  fficipött  aller  burd)  bte 
Stabt  rolle.  3d)  roerbc  «inftiß  immer  eine  ^albe  Stunbe 
trül)er  aufjtel)en." 

Iatfäd)Iid),  ber  3lltc  bolf.  Gr  ^olte  tbr  »hife,  %o&, 
W'^'diu^e,  Strümpfe,  alles  ^eruor,  mas  fie  braujte.  C^e 
bic  Stabt  errcidit  luar,  ^iclt  bas  roUcnbe  »ett  an. 
a«arIenÄen  ftieg  aus.  „©ib  mit  bie  §anb",  fagtc  ber 
9Htc  frcunblid)  unb  mit  2Bürbc,  „unb  ncrfprt^  mu, 
niÄt  mc^r  bie  ^^eligtonsftunbe  3u  Dcrpaffcn.  ßin  ]Ubi= 
fÄes  Äinb  bat  niel  ju  lernen,  bamit  es  loeiB,  mas  td) 
in  btefem  firmeren  Sad  ^erumfd)leppe.'  9Kailcn(^en 
brüdte  bem  Slltcn  fejt  bic  §anb,  lief  was  fie  lonntc  jut 
6^ule  unb  fam  um  P  testet  3^^*. 

SBä^icnb  bes  ganjen  Untetri^ts  mufetc  SRorlendicn 
an  iftt  Slbenteuer  benfcn.  Sie  tonnte  bic  gjfittagsglodc 
nt^t  erroarten.  3u  §aufe  angelangt,  ftiirmtc  fie  gleid) 
bie  Ireppe  hinauf  in  i^r  3tmmer.  T)a  ftanb  i^r  «ett 
lu^ig  an  feiner  9Banb,  als  märe  gar  nid)ts  DOigcTouen. 
aKaflendien  fprac^  5U  niemonbem  »on  intern  (Erlebnis. 
Sic  ift  nie  roiebet  3U  fpöt  3ur  S^ule  gefommen. 
Seligion  unb  ©ef^i^te  »utben  i^t  ßicfilingsftt^. 


Erna  SUberbaum,  Berlin  (16  Jahre) 


Herr  Chelmermann  hat's  eilig  heute.  Der  Schneider  Pinkus  wär*  bereit,  — 

Er  sucht  zum  ßeteu  Minjenleute.  ».Nur  hat  er  leider  iteine.Zeit! 


Er  eilt  zum  Fenster,  schreit  hinaus.  Und  schneller  als  die  Feuerwehr 

^Zu  Hilfe.  Hilfe!  Schreck  und  Grausl"        Rennt  Knack*  eilt  Pinkus  und  noch  mehr. 


%oi4^o^'^^^  ^o-oiS  ^iUw  ^mmlü^  Dim  ^  WA^m 

^^^ii>^m'      4Am^  %oM  ^  4mm  %mm,  Hit  U6 

^^\mmU  4tM^  ^oUU.  (XSm-  Ax^  ^i^ti^i^^U^  ^VÜm^oi^m  ^^Id 


„Nun,  Schlachter  Knack,  kommt  Ihr  mit  mir?" 
—  nBedaure,  kann  nidit  fort  von  hier!"  — 


Das  ärgert  unsern  Chelmermann, 
Er  sinnt  was  man  da  machen  kann. 


Freund  Chelmermann  zu  ihnen  spricht; 
nWenn  man  euch  bittet,  kommt  ihr  nicht; 


So  aber  einer  Zeter  schreit. 
Da  hat  auf  einmal  jeder  Zeit!' 


hmv  mm^  m^fi^  MMm.  ^mm^  %dM  -oUW 

¥tmh  "i&ix^d  4%mom^,  hiA  jü^i  ^^XkmM^^ 


Mmni  Einsiedler,  BiUerfeld  (9  Jahre) 


r  Witte  ffi^^^  abjöfilcn,  unb  eber  befoinmt  eine^at)! 

bcn  Spieler  fdinell  ntebcrijoden. 
et  aber  „iBuctbi",  mülfen  ficf)  1^ 
Spieler  mit  ticn  Qcraben  3aI)Icn  tief 
bütfen.  SUcr  iicf)  irrt,  Id)eibct  au5  bcm 
Spiel  ÜU6.  Sl>er  übrtßbleibt,  ijt  Sieger. 


aJian  bcntt  ein  re4t  lanscs  SBort  aus. 
etma:  „Sd)ornfteinf eger."  Dte  ajitt« 
tnicler  fud)en  nun  aus  ben  ^siid)|taben,  bte  tn 
Welem  Sßorte  porfommen,  anbcre  SWortei  ju 
bilben  3eöcr  i8ud)itübe  bnrf  in  einem  Sßortc 
nur  jo  Ott  üortommcn,  mie  in  bem  lanflen 
äßort.  aius  „Sdiornitcinfeaet"  lonn  man  ba= 
fiet:  Dbt,  ÄoI)r,  9leger,  Sloft.  Z\Wi,  goerfter 
il».  bilben.  9nd)t  aber:  ^i,  ^enn  es 
fommt  fein  „a"  oor.  ^^uri)  bas  äbort 
i|t  pcrbotcn;  bcnn  in  „Sd)ornfteuiic8cr  finb 
nur  i^mei  „i"  oorbanben.  _ 

äßet  ßefeeit  i{t.  lann  auf  biefe  SBcifc  un« 
oebeuer  oiele  SBortc  tinbcn.  meür  als  il)r 
auetft  glaubt.  So  jinb  in  „Sd)orniteinieger 
mcf)r  nis  1  0  0  ar?  0  r  t  e  »eritedt!  äBenn  iJjr  s 
nidit  ülaubt,  bann  jdjreibt  mit  t>os  ««5 ;  bann 
©erbe  id)  eud)  in  »ietje^n  lagen  olle  100  ^iet 
aunc^teiben! 

. . .  mtb  no^  eitt  ö^&wibJpUl 

3eber  ber  aititipieler  nimmt  ein  »latt 
ajapiet  unb  einen  SIeiJtift  pr  &anb,  teilt  bas 
»latt  bur*  jentrcd)tc  Strid)e  in  funj  Spalten: 
Spalte  l:  „Stäbte";  2.:  „51üi)c"; 
:i  „  f  I  a  n  5  e  n  " ;  4.  „  2  i  e  r  e  "  •  o.  „  b  e  = 
rül)mte  ^^Jcrionen".  «in  bcliebiflci 
aSud^ftabe  ioitb  ausgcnm^It,  nehmen  »it 

an:  „SB".  ^  .  „  .  u- 

3luf  tins  fiominanbo  bes  Spielleiters  l)in 

benit  \\&\  jeber  Spieler  je  fünf  Stäbte,  fünf 

glüHe,  jünf  ^pfJansen,  fünf  Siere  unb  funr 


IHaM 

• 

1  iK^lWv 

berühmte  ^erjoncn  aus.  bie  mit  bem  SBu^Jtaben  „SB"  beginnen.  fünf jj« 
sehn  aJiinutcn  ettönt  bis  „Sd)Iur«Äommanbo;  bann  barf  nicmanb  mc|r  etroas 
&eHeber  Heft  feine  Sßorte  Sot.  öaben  einmal jroei  ober  mehrere  ?)^}tfpieler 
ISsfelbe  SBort  aufgefd)rieben,  fo  müffen  fie  bicfes  ^ort  auf  t^rein  3cttel  bur(J= 
fttetAen.  SBer  jum  Sd)Iu^  bic  meiftcn  äUorte  übrig  ^at,  i|t  S'?Scr.  9Kan  I^^^^^ 
Spiel  ti\ä)mun  unb  oerjdjöncru,  inbem  man  nur  berühmte  jubtfdie  ^ßerfonen  auiaßt. 

iniHHiMiiimiiinnHiiiiiiiiHHffliHHiiiniiiiHinHinmMiiuiHiiiiiHiHiiifliMUiM^^^ 


2ll6  tfanni  jum  aJtittag  aus  bex  Sd)ule 
tarn,  faßte  i^t  bas  Äittbetmäb^cn,  bag 
i^rc  SWuttcr  tranf  fei.  Sannts  SSati  mar 
ben  ganjcn  2ag  im  (5cfd)äft,  nur  afienbe 
]ai)  fic  i^n,  aber  nicf)t  lange;  benn  jie 
mufete  balb     Sett  QC^cn.  — 

2lm  nad]jten  greitag  u)urbe  §anni  t)on 
einet  Älajjenlamcrabin  cmgeloben.  Slm 
3IBenb  fa?  fie,  roic  bie  :&au5frau  bie 
Sert^es  auf  bcnSiJ^  legte,  bie6abbatl}= 
Iid)ter  anftcrftc  unb  bic  Srod)o  banibcr 
miaä).  (§anni  fonnte  fi^  entiinnen,  bas 
TOon  einmal  bei  Selannten  gcfc^en  äu 
^aben.  Da  I)atte  i^r  Satt  i^r  ßefagt, 
bas  nmtben  nur  altmobif^e  fieutc 
mai^cn  unb  er  :^ielte  überhaupt  ni^ts 
ton  bem  uielcn  ^etcn.  illjo  ujaren  bie 
ßeute  ^ier  and)  „altmobij^"?)  Slls  bann 
^äter  ber  SSater  ibrcr  greunbm  aus  ber 
Synagoge  sutütffe^rte  unb  Äibbufi^ 
machte,  mar  i^r  ganj  fcicrlitfi  jumut, 
unb  ftc  bälgte,  bafe  e5  borf)  I)errlid}  marc, 
toenn  ibrc  5Jtulti  aud)  2id)t  an^^ünbcu 
unb  fie  auci)  Sd}abbo^^  jcicrn  luiirbcn.  — 

9116  Jie  na^  ein  paar  Xagcn  ben  Slrjt 
auö  bcm  3immet  lommen  fa§  unb  fte 
i^n  na*  ber  ©efunb^eit  f^rer  aWuttct 
fragte,  tfonnte  er  il)r  nur  fagen,  bafe  il)re 
SIRuttcr  tobfranf  [ei.  Unb  Sjanni  mü^e 
ben  lieben  mt  bitten,  ba^  er  i^re 


3Jlama  miebcr  gejunb  ma^c.  §antti  über* 
legte:  i^r  fflati  erlaubte  i^r  bo^  ni^t  ju 

beten,  aber  rocnn  bte  SÜTutti  babur^ 
ge[unb  mürbe?  5e^t  fam  §anni  ein  (Sc* 
banf c.  Sie  lief  j^nell  3U  bem  äJater  i^rer 
greunbin  unb  fragte  i^n,  ob  er  lern 
ffiebet  für  Äranfe  mügte.  Sr  gab  t^r 
einen  Sibbur  unb  jcigte  il)r  bas  ,Jehie 
rozaun^-Oebct.  3Im  ^Ibenb  bepor  vianni 
5U  «ctt  ging,  \piad}  \k  ))cmüd)  (metl 
ber  aSati  bo^  ni^t5  miffen  burfte)  bas 
©ebei 

ails  §anni  mi)  ein  paar  Sßoi^cn  bcn 
«rjt  ©icbcr  fragte,  rate  es  t^rcr  SJlutter 
ginge,  freute  fie  fid)  fe^r;  benn  bte  Äranfe 
burfte  in  nicr^clin  Xagen  —  gerabe  an 
§annts  ©eburtstag!  —  oufftc^en.  — 

2II5  ailulti  nai)  aujcl  SBo^en  bei  bem 
©cburtetag^nnb  \a%,  fagte  93att,  baß 
§anni  {t^  etmaö  münld)en  bürfe.  35a  tu 
aätilte  öanni  bie  ®ej(§i(§te  »on  bem 
Scbct  unb  iDünj^te  bafe  t^re  eitern 
au^  Sdiabbos  b^Iten  unb  feiern  loIUcn. 
Diejer  Sßunfd)  u)urbe  i^r  erfüllt.  Hnb  it)r 
(gefällt  berS^abbo5  im  ßUern^auIe  noä) 
bei[er  als  bei  ben  eitern  ifircr  Sreunbtn. 

Lore  KönigA6f&»  Pbmen  k  F. 
(12  Jahre). 


6e^t  i^r,  mit  ^ier  5Brief  auf  »rief  ^äuft  unb  immer  me^r  ^insufommcn? 
60  Ja^  es  bei  uns  aus,  als  bie  grift  bcs  ^reisausji^rctbens:  „9Jletn  t^önftcr 
/?e|ttag"  3U  (Enbe  ging.  3e^t  \]t  es  a b  g  e f  d)  1  0  H.e n.  alle  üerbtcnt  ein 
boppelles  £ob:  i^r  roart  fleißig  unb  pünttlidi.  r)eute  fönnen  mir  noi^  nickte  Enb= 
gültiges  [aßen,  meil  mir  mit  bem  prüfen  nod)  läumt  ni^t  fertig  finb.  2luf  un[erem 
Silb  ha  oben  ^abt  i^r  jtc^erlii^  \ä)on  ben  ^apierforb  entbecft,  unb  nun  meint  i^r 
oiellcidjt,  ]o  mancher  ton  euren  ^reisausf^rcibensSricfcn  uianbcre  ba  ^titein. 
Äcine  Slngyt!  J>a  brinnen  liegen  nur  93riefuniic{)i;ine.  ©croift  fönnen  mx  niä^t 
jcbcm  oon  cnd)  einen  ^reis  geben,  aber  alle  roerben  gemiffenliaft  geprüft.  !r'a5u 
braui^en  mir  Reit  unb  if)r  noA' ein  menig  ©ebulb.  Das  näd))te  Tlal,  am  31.  Sanuar 
alfo,  erfahrt  fijr  bas  genaue  ffitgebnts  bcs  ^reisausj^reibens. 

guer  „oamilicnblatt". 

inmmiimuiuiiiiniiiiiiiiiiMiiiiiiiimnimiiniiiiiiiiiiiiiiiiMuiiiim^ 

Sluflöjung 

bes  Silbenrätfels  in  ber  ©cf^i^tc: 

„1.  ^reis:  eine  Dleife  mit  iSerpflegung" 

in  ber  oorigen  STummer: 

1.  äJienora;  2.  Slbel;  3.  Äabimab;  4.  Äa= 
räcr;  5.  mfas;  6.  Sialil;  7.  Slfulc;  8. 
Creu);  9.  (Ersmütter-  10.  Äcmbranbt; 
11.  ^ellac^en;   12.  dirog;   13.  6in^ 
14,  litus.  ip 


33  c  n  n  i  ß  j  d|  m  e  g  e  (9  SoBte),  3  0  = 
efäBalb  (10  Sa^re)  unb  6ieg^ 
tteb  aSeinbetg  (15  3af>re)  —  i^r 

iabt  oergeffen,  eure  9lnyd}rift  auf  bem 
Briefbogen  anjugeben.  3d)  fann  eud)  alfo 
nii^t  e^er  idiretben,  als  bis  ibr  [ie  mir 
mitteilt 


9(uflö{tttlg 

bes  3o^IcntätfeIs  aus  poriger  Stummer: 
1.  Itriel;  2.  9^aftali;  3.  Synagoge; 

4.  Eben;  5.9?ab;   6.  SufeboB;  7.3lliba; 

8.3Jiel4ett;  y.Smrit 
S)ie  SInfangss  unb  Snbbuäjtaben 

geben:  „llnfet  gamilienbJtttt,^' 

SBcilofic  SU  9lr,  3  bcö  „^SrocI.  Kaminen« 
biattt»"  oom  17.  Januar  1935.  —  äSerant^ 
'b»ottn^:  Stefan  Stopfet. 


Müh  rinn  llinnnri  Alter 6-10. 1 1-14.  IS-ISJ.  sprachen:  Engl.,Fruiz.,Hebr.StaBograplüe,Ta]UMii, 
UHM  IIMI  illHllylll  Aport:  Boxen.  Jiu-Jitsu.  Hymn.  Bchwlmmen,  Wandern,  Mnalk:  Orchester.  Chor. 
^WMM  mW  mijyUIWI  Werk:  Bastelü,  Elektrotechü.  Schularbeiten.  Neue  üruppen  in  allen  Stadtteilen. 
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2. 
3. 
4. 


Liebe  Kinder! 

freute  tonnen  luir  cudi  h'xc  ©cmtnner  unjetcö 
•«t^rcV^aui^idircibenö  JTiCxn  Jd)önftcr  S-cfttag" 
nennen.  5hi5  m  e  Ii  r  a  I  5  300  £  i  n  f  c  n  b  u  n  g  c  n 
l)aben  mx  |ie  au5£icroäl)lt,  has  ficißt,  {i^^  \db]i 
I)abcn  fid)  burdi  ifirc  3lrbeit  ben  '^la^  auf  ber 
fiijtc  ber  ©eujinucr  erobert.  J)ier  |inb  bie  Flamen: 

I. Preis;  Gunther  Zweig,  Hamburg  (11  Jahre) 
,     Abi  Dzialoszynski,  Leipzig  (10 JJ ; 

Fritz  Hochstädter,  Augsburg  (ISmJ; 

Fritz  H  a  n  smann,  Biniii-n  u.  IHt. 

5.    „     Siegfried  Rappaport,  Leipzig  (12  }J: 

6—15.  Preis:  Suse  Kahn  (Leipzig),  Gustel  \  u  ß  • 
huum  (Emden);  Norbert  Cohn  (Hamhitrg): 
Rruutr  S  i  m  o  n  (Butzbach):  S(do  Stein  (Berlin)  ; 
Hannelore  W  ildmann  (Philippsburg) ;  Max 
Birk  (Gemünden  a.  M.) ;  Ruth  Drucker 
(Dörenberg  i.  PJ;  Ingeborg  Baum  garten 
(Hockenheim  i.BJ;  Manfred  Klein  (Berlin). 

mx  beciliidimiiitdien  eud)  ber.^Itd)  5U  eurem  erfohi'  ^^Iber  au^  i^r  onbcren,  öt^ 
ihr  btc^M-al  teinen  X^xci^  bctommen  babt,  jeib  nidit  Irauria,  fonbern  ienÜ:  am 
icf)  ©erbe  einmal  an  bie  5kif)e  fommen.  mr  braud)en  \a  nid)t  nur  (ginienbiinöen 
füt  bas  jegt  abiic!d)Ioneue  ^?reieuiui^id)reiben,  {onbern  mir  mollen  laufenb  beitrage 
von  eud)  f)aben.  Saru  m      i  d  t  u  n  s  u)  e  i  t  e  r  (5  e  i  d)  i  d)  t  c  n  u  n  b  (5  e  b  i    t  e, 

3luf?ät5cunb58ilbcr! 

«et  uniercm  r  e  i  ö  a  u  $  |  d)  r  e  i  b  e  n  mar  cudi  bie  ^:>luTiiabe  neflcocn,  cm 
erleb  niö  bnr^uftcllen;  i^r  folltet  fagen,  meld)ee  biofier  euer  fd)öniter  5cfttafl 
in  i  ü  b  i  i  ^  e  m  Sinne  mar.  Siele  non  eud)  I)aben  bas  aud)  iian^  riii)tia  nerftanben. 
3Jlüt)e  ^abcn  ^xä^all  e  iica,eben.  aber  bie  DaritelUnui  ftaben  pielo  iion  eudi  :^u  fd)rocr 
unb  mand^c  ju  Ieid)t  ßenommen.  ein  erlebnif>  idiilbern  \\t  ßemiß  eine  5\un|t,  aber 
man  !ann  fie  erlernen.  Das  bejte  Seijpiel  bafür  bilbet  bas  erlebnu3,  beffen 
SariteUung  mit  ben  etften  5ßreis  gegeben  t)aben.  es  joU  je^t      eud)  jpredjcn: 


1.  Preis: 


3Bir  ftnb  je^t  bie  Bcftcn  greunbe,  $cter  unb  xdf,  »or  einem  3al)r  unb  baoor 
ronrcn  mir  nodi  ^Ic  (\xb%Un  ?veintic.  Unb  nun  mitl  etjä^Ien,  toie  Som  Äippur 
einmal  mein  idiöniter  ^Icfttaii  iDuröe:  SUir  beibc  gingen  in  eine  5llaifc  unb  waren 
bicfe  grcunbc.  3lber  einec^  lagci^  brac^  ^luifcfien  ^^'etcr  unb  mir  ein  Streit  aus.  3A 
lueift  nic^t  me^r  ujarum,  jcöcnjallö  um  eine  gauj  oerrütfte  SaAe. 

ttfl  !am  jum  SBorttoc^fcI.  ^eter  [(^impfte 
mxäf  „S*af5lopf"  unb  ft^impftc  i^n 
„3biot".  3)05  na!)mcn  njir  bcibe  einanbcr 
nun  furditbar  übel.  2?ün  Der  3eit  an  (\\idtcn 
mit  unö  nic^t  meljr  an  unb  |prad)eu  tcin 
Wott  miteinanber.  — 

9Ibcr,  fo,  mcnn  i^  im  SBctt  log,  ein  bife^en 
iexente  id)  es  bocf).  5l^ic  gerne  märe  i^  bod^ 
roiebcr  gut  Si^i-'^nb  mit  ^l^eter.  Gine  gute 
Stimme  fagte  hann  in  mir  „oeriö^ne  bicfi  mit 
^ctcr",  bann  iDiberfprac^  aber  bie  auöerc  unb 
fagte  „ja  ni6)t,  fei  nic^t  ^arafterlos". 

S^Iiefeli^  fiegtc  bie  gute  Stimme  bo^ 
3^  beftf)Io6,  irncf)  mit  ^cter  am  3om 
Äippur  ]n  ueriöf)nen.  ^om  Äippur  !am. 

5d)  iDar  geraöe  bereit,  ju  ^:ßeter  ,5u  ge^en 


„Peter  a^imofte  mich  Schafskopf 
und  idi  adtimpfte  ihn  ,Miot** .  * 


unb  müd)te  unjere  Haustür  auf.  Silber  —  mein 
]taxLmn  —  ^cter  ftanb  in  ber  lür.  SBas  molltc  er 
bei  mit?  SBoIIte  er  genau  basfelBe,  ma&  iäf  bei  i^m 
tDOlItc?  3ucrft  gudten  mit  um  an.  aber  bann  fam 
^yreube  über  uns.  SBir  umarmten  un^,  laditen  unb 
meinten,  aßes  oor  J^reubc.  I^a?  mar  eine  l^erfö^^ 
nung  o^ne  SBorte,  aber  beito  t)er5lid)cr.  id)  glaube, 
biefer  3om  Äippur  mar  mein  fc^önftct  unb  un» 
ocrge&Ii^Jtet  gcft*  unb  gfciertag. 

GänAer  Zweig,  Hamburg  (11  Jahre) 


tuimniHimniiiimimimHiiHinmiiiiHHiuiiimimiHNiHii^^ 


QäJarum  erhielt  ^Öüntl)(>r     1.  ^3>reiö? 

Dtefe  Tyrage  werben  manche  jtellen,  unb  mir 
moKen  fie  aucf)  beantmorten.  W\x  haben  bicfem 
Sungen  öen  erftcn  'l^reiö  gegeben,  meil  er  am  beften 
erfaßt  bat,  morauf  e^  antam,  niimlidi  ein  eigenes 
unb  ^uglcirf]  jübi|d)e'5  CSrlebniü  einoi'  bcionbers 
irf)önen  J^eittag^  barjujtellen.  3lMe  in  Der  preit'= 
gefrönten  ^Irbeit  mit  id)Iicf)ten.  natürlichen  äUorten  ber  Sinn  ber  Csom^ftippur* 
SSeriöfinunti  bargeftellt  unb  mit  bcm  eigenen  ÄnabensGrIebnis  oerbunben  ift,  ent* 
Jpra^  am  alterbcften  ber  '^>reii>aufgabe.  — 

I)ie  folgenbe  airbeit.  bie  bcn  jmciten  ^rcis  crbielt,  jeigt  ebenfalls  bas 
SeUreben,  ein  griebnis  ^u  be|d)rciben;  nur  ift  fie  boc^  ni^t  fo  pcrfönU^  gegolten 
mie  bie  mit  bem  elften  ^leis  ausgejet^nete  Arbeit, 


„Ilster  stand  an  der  Tür  , 


2.  Preis:    El  11  Purim-pest 


fiieber  ©eile! 

9Benn  man  Sein  ■jjsreiöausjchreibcn  lieft,  \o  jagt  man  fid):  „31^,  ift  bas  aber 
Icicbt."  SlNcnn  man  fid)  bann  aber  binfet^t  unb  nadibentt,  ba  ficbt  man  balb  ein, 
mie  jd)mer  es  ift,  ju  beurteilen,  meld)eö  geft  am  |d)i3nften  ift;  bcnn  jebes  gcft  l^ai 
ctmas  befonberi5  5d)öne5  an  fid).  Slsenn  man  bei  9\oid)  bQld}ana  anfängt,  fo  lodt 
bas  Scbofar='^Miiien  unb  bie  |d)önen  (5eid)enfe,  ibn  bas  |d)önfte  ber  geftc  ,^u  nennen. 

5Pei  6nffotI)  ift  es  mieber  bie  Suffab  unb  ber  Culam  unb  CStlirog.  So  bat  jebes 
?vctt  feine  fri)önen  £igenid}aftcn.  9fad}  nielcm  ':Rad)bcnfen  i]abc  id)  mi^  entfd}Ioffcn, 
^iüirim  bas  {d)ünfte  geft       nennen,  „äßeswegen  benn",  mirft        ba  fragen. 


?la,  crftens  megen  bes 
S^ernetbens  unb 
^^ttens    megen  ber 
^cfi^enfe,  bie  eine  ga* 
miliebcr  anberen  fc^idt. 

SBcnn  Du  nichts  ba= 
gegen  baft,  milt  \6)  3)ir 
einen  folgen  SJorgang 
f^ilbern.  äßir  t>er= 
fleiben  uns  nämli^ 
jebes  3a^r  unb  ge^en 
3U  äSetmanbien,  um 
bort  Sebi^te  unb  X^e« 
aterftiide  aufaufü^ten. 
9ta^  ungebulbigem 
SBarten  ift  Xanit^ 
Sft|er  gelommen.  äRei* 


,Wir  verkleiden  uns  nämlithl'' 


ne  (gej^mifter  unb  i^ 
finb  babet,  fi^  i^re 
Berfleibungen  für  ben 
I)cutigen  Slbenb  ju  bc= 
f^affen.  3)enn  mir  mol= 
len,  mie  aUjä^rli^, 
unferen  93ermanbten 
einen  ^ucimbefu^  ai« 
ftotten. 

Sa  metben  Soweit 
aus  CStogmutters  ^tU 
ten  in  alten  6^rSnfen 
oufg^tSiett.  ISnbli^ 
finbe  einen  f^mat« 
Jen  9(n3ug  mit  langen 
$ofen.  3^  vM  mi^ 
namli^  alsSiliputanec 


DerUeiben.  Sie  $ofen  reichen  mir  jmar  nur  Bis  ju  bem  ^nS^el,  bas  fc^abet  oiet 
nii^is.  „9{Is  mas  oetf leibet  i^r  eu^?"  frage  i^  meine  Reiben  Stübet.  ,;!)as  mirft 
bu  freute  abenb  fe^en",  geben  fte  mit  jut  9ntmort.  9m  SIbenb  finb  bie  SItem  fe^t 
übetraf^t,  als  mir  na^  ber  (Stöge  aufgefteKt,  ins  SBo^njimmet  fommen,  benn  fie 
^aben  nid^ts  bapon  gemugt.  SRein  groger  Sruber  ift  als  S^au  oerfleibet  Set 
S^eitel  (^errüde,^bie  bie  jübifd)e  Stau  trägt!),  oon  meiner  SRuttet  ein  Älelb  wnb 
^aar  feibene  Strümpfe  unb  Samenfc^u^c  bilben  feine  9SetfIeibung.  / 
SRein  gmeiter  %ruber  als  9teb&e  mit  einet  ißelsmü^e  unb  einem  feibenen  ^aftan 
unb  enblit^  id),  mit  einem  fteifen  ^vA  unb  fftad,  febe  aus,  mie  bei  öett  SBürger» 
meifter.  „3e^t  moKen  mir  erftmal  eure  S^^Ii^^iuei^  Jein*',  fagt  bet  Sater.  —  „®ut 
gemad)t",  flatf^t  bie  3Rutter,  nai^bem  mit  bie  ®ebi^te  oufgcfagt  ^aben,  „aber  je§t 
müöt  ibr  geben",  „©ut  ^urim*',  „gut  ^urim",  oerabf^ieben  mir  uns;  \i)on  finb  mir 
auf  ber  Slrafee.  Sie  fieute  guden  uns  nad|.  SBir  aber  benfen  uns,  „ja,  ja,  mir  ^abcn 
aud)  einmal  SRasfenball".  Sas  9Häb(^en  unfercr  aSermanbten  erf^ridt,  mie  fie  bie 
liire  aufmacht.  SBas  für  ein  ©elä^ter  entfielt,  mie  mir  im  ©änfemarf(b  in  bie  Stube 
marfd)ieren.  Sic  ganjc  ^amilie  ornüfiert  fi^.  5Rad|bem  mir  ibnen  unfer  Scftes  gc* 
geben  bciben,  merbcn  mir  reid)Ii^  bclobnt.  „?lun  müffcn  mir  ge^en,  benn  anbete 
üeute  iDoIlen  aud)  nod)  eine  ^4>itrimfreubc  I)«ben'\  fagt  mein  großer  trüber. 

„Sut  ^^Nurim"  fagen  mir  balb  barauf  ju  unferen  93ermanbten,  „jeljt  gebt's  nac^ 
§au|c".  2Uic  mir  3u  §aufe  antommen,  fcblafen  bie  Gltern  fd)on.  £ei[e  geljen  mir  ju 
SBett.  3m  Sctt  bcnfe  id)  „^^^ui^iii^  ift        mirflicb  ein  fcbönes  gcft". 

Abi  Dzialoszynski,  Leipzig  (10  Jahre)^ 


3.  Preis:  Chanukkah  des  Armen 


SBir  |tcl)cn  bcifamnicn  in  traulici)cr  Stub', 
5ro^  i^Iagen  unjere  C)cr3cn. 
Soeben  entjürbet  bcr  jüngfte  aSub 
9Is  legtet  bie  S^anutta^Ietjen. 

Die  Icu^tcn  oom  gcnftexfirctt  Iiinaus 

Rar  oielcn,  bic  bittcrficf)  frieren 
3ni  biinricu,  cifiöcn  3lMntcri]rau5  — 
äl>  i  t  müiicu  bas  CSlcuD  iiidjt  [puren. 

Da  üopjt'ö  an  ber  Xür  mit  jagenbcr 

[§anb 

Unb  em  3ubc  jtc^t  auf  ber  Qd)wdh 
3n  fabenfc^cin'gem,  bcidmeitem  ©emanb, 
©eblenbet  t>on  all  ber  ^elle. 

gr  bittet  mit  ftiller  Sef^cibcnJicit 
Um  Stürfung  für  feinen  SDJagen, 
Unb  lücuu  er  trodnea  bürftc  jein  5llcib, 
äBfitb'  tQufenbmal  Danf  et  uns  fagen. 

Da  laben  bic  ffiltern  ben  gricrcnben  ein, 
Ten  xUbenb  ^icr  ,^u  oerbringen 

Unti  mit  uns  5\iii^crn  in  froI}cm  33crctn 
%IU  li;^anu!Ia^u)eijen  ju  jingen. 


iluj  einem  S^cit  y>oli  cntjünbct  ber 
Die  9)laffabäerter3en.  [SRann 
Daö  9}ioö5  3ur  fingt  mit  uns  er  bann 
^jlus  überglüdlii^eni  ^^er^cn. 

§etB^ungrig  ücrtilgt  er  bas  gleifd),  ben 
Unb  anbete  fiedctbtffen.  [Salat 
2Bir  freuen  uns;  bcnn  nur  feiten  gat 
So  @ute0  er  gu  genießen. 

S^rauf  iDtTb  bae  Trenbel  fleißig  gebre^t, 

gibt  3iüj|e  geioinncn, 
Utib  als  bet  3eigcr  auf  10  U^r  ftc^t, 
®e^t  ber  Strme  fro^  banfenb  non  ^in]^ 

Süngit  trug  man  ben  „6rf)ntnrer"  jum 

L5nct»I}of  I)in; 
Äein  grcunb  ^at  jur  3lul)'  i^n  geleitet, 
anir  aber  fam  jener  lag  in  ben  Sinn, 
Da  ©ir  i^m  unb  uns  greubc  bereitet. 

Unb  mir  bentfit  nun:  Diefer  gejttag  mar 
Der  id)üujtc  in  meinem  ücben, 
Unb  übeiblid'  i^  au^  3a^t  um  3a^r, 
^ann  bo^  leinen  f^finern  angeben. 

frils^  Hoch  Städler  (ISV^JJ 


4.  Preis: 

5rit5  Hausmann, 
Singen  a.  9lf|. 


:^ier  cnbcn  unfere  9Jlit= 
teilungcn  über  ba^^  ^rcis- 
au5fcf)reiben.  ^Jtllen  45reiö= 
tragern  rocrben  u)it  nod) 
gefonbert  fd)rciben. 


2ln  einem  flaten  Sla^mittag  ^otte  i^  eine  merfunirbige  SSerabrebung.  Um 

U^r  etmartctc  midi  i-mh  hk^  3ur  9?afcnfpitjc  in  iUoWc  nermummteo  aJIäb^en 
)er  Gcfe  ßüiitjc^  unö  ^^^rin^regentenitraHe.       mar  ein  jübifc^eö  i)JfäbeI  aus 


%5 

an  b.-         _     ,    ...  ,    .  , 

Srfilcfion.  erft  feit  Dt'tübcr  in  unferer  Sllafje.  Dbgleid)  fie  uns  allen  ein  Siatfel  mar, 
l)atte  id)  mir  üürgeuommcn,  |ie  äu  uns  beranjujie^cn;  benn  i^  metite  es  moI)I, 
v.^«.,   Minien» 

bem  S^nee 

iiberjogcn, 
nur  ber^yJlD= 
gen  =  T^ooib 
l)ob  \id)  in 
leuc^tenbem 
®oIb  Dom 
bunflen  öim« 
mel  ab.  5Ta^ 
einiiicn  33ti= 
nuten  maren 
mir  üor  bem 
©ottcs^aufe. 
^  blieb  un^ 

roiUIürlid) 
ftc^en.  So,  im 
mintcrlid)en 
£d)mud,  abs 
feits  oon  ben 

lärmcnben 
Straften  ber 
03roB)tabt, 
übte  bas 
(gottes^aus 
n)iebet  einen 
ateij  auf  mi^ 
aus.  Snbicfet 
belegten 
Stimmung 
mar  es  mir 

^UT-  tote  mat   „„d  darum  ist  es  ein  fieiUßer  Ort"  Unmöglt^.  }U 

mnj  unb  gar  |d)meigen. 
L     rr,.:;        ,..;;-;rff  s;^  ii^rÄi.  rKr,ff^<iT.,-,i. -.      jeiuem  ueucu  SBinterfleib?"  fragte 


bag  fie  immer 
allein  mar. 
aiufeetbem 

mufttc  id),ba6 
fie  feine  EI= 
tcru  uuD  ^)C= 
toiftermeljr 
»yatte. 

2Bit  gingen 
bie  ^tinjte* 
gcntcnftraftc 
entlang.  3)ie 
erften  Sterne 
crid)ieneu  am 
flatblouen 
Gimmel,  ber 

£d)nec 
fnirjd)te  un= 
ter  unfcren 
güßen.  Sluf 
bem  Damm 
tummelten 
fi(^  Äinber 
mit  i^ren 
Statten.  Da 
tauften  in 
bcr  gerne, 
üor  unferen 
'2Iugen,  bic 
Umriffe  ber 
SQuago  ge 

Uf,  Sie  mar  _  .  and  darum  iateseir 

nj  unb  gar 

„6u)t.  lüic  gefüllt  bir  unfct  ©ottc^-bauv»  in  ,  .  _ 

ic^,  unb  moUte  etmas  uon  ber  Ijeiligeu  'ilnöac^t,  bie  mic^  erfüllte,  auäf  in  bas  §cr3 
ber  greunbin  gießen. 

3lber  mit  flangtofcr  Stimme,  bic  meinem  D^t  mc^tat,  erhielt  i(§  bie  Slntmort: 
„3llle  y)'dn]cx  felien  gleid)  aus.  ^ei  um  3U  §aufe  mar  es  frf)öner!" 

Zeit  erft  merfte  id),  baß  [\t  Xränen  in  ben  klugen  I)atte.  Sidicr  fiatte  fie^eimmef). 
*  ficijc  fagte  iä):  „Sufi,  jie^  mal,  es  ift  bo(^  aber  unfer  ©oticöljaus.  >jierl)in  tragen 
mir  auc  unfere  Sorgen  unb  aöe  unfere  greuben.  §icr  Beten  mir  ju  unferem  ®ott, 
unb  barum  ift  es  hod)  ein  ^eiliger  Ort." 

Ein  grcUee'  i.'adic?T  rin  mi^  3um  ^roeitenmal  aue  meiner  anbä(^tigen  Stimmung: 
„Unfer  feott.  ja,  mcr  an  fomae.  glaubt,  —  ic^  nid)t."  Diefc  SBortc  f)atten  mein 
Snnerftes  getroffen.  5e^t  begann  id)  3U  füllen:  bas  mar  es,  mos  Sufi  \o  gän3li^ 
anberö  ma^te,  als  mir  es  aDe  maren,  Sie  glaubte  ni<^t  an  ®ott.  ©in  leifer  Schauer 
bur(f|licf  mt(^,  unb  ii^  empfanb  tiefes  aWitleib  mit  ifir.  —  mar  bie  ganje  3eit 
über  ftill,  unb  bic  frö^Ii^e  Stimmung  ^attc  fii^  in  eine  nad}benftid}e  ncrmanbelt. 

^^lls  id)  abcnb-^  im  5Pett  lag,  fanb  td)  lange  feine  5Ru^e.  Sufis  Jlsorte  maren  an 
mir  nid)t  einbtud'3Uv3  üorübcrgcgangen.  ftcUte  mir  oor,  mie  oiel  fernerer  es  für 
einen  älJenidjen,  ber  nic^t  an  ©Ott  glaubt,  fein  mufe,  Unglüd  ju  ertragen,  als  für 


einen,  bcr  in  jebcm  Sd)idialöu)eö  öoltcö  cjcred)tc  uiiö  ujciic  y^anh  iicl)t.  So  flibt  es 
(id)cr  Diele  äJtenf^en,  bte  ben  Slauben  an  (Sott  oerloten  ^aben.  3)a  ijt  es  unfete 
iäufflabe,  ihnen  n>iebet  ©ottoerttouen  ju  geben  an  öcn  93cij|>ielen  uitfcrct  einjlg* 
attigen  Gefi^i^te. 

Irene  Blumenthal »  Berlin-W  ilmersdorf  (15  ]J 

Uctier  ^i^:^oo^  L^rlebni^  mut;  man  cininnl  icbv  crnfl  narf)L>onfcn.  äiioDl  iobcr  utiv^  ftat 
fidj  fc^on  einmal,  k^ieaei^t,  oOne  bafe  eö  i^ui  uoU  bcmuüt  iüuiDc,  bic  ijraflc  acfteflt,  ob  cö 
einen  (^ott  atbt.  ^  ^ 

S8iT  md^ten  nun  fc^T  oem  kolffen,  )oie  tbr  eu4  biefe  Sraae  bcanttoortet  bflbt. 

HiiiiiiiiiiiiiiiHmHHiutwiiuwiiinniiimiiiiumiiMuiiuuiiiiiiiauiiiin 


35  Dediu/ien  / 


«Su",  faßte  ©oBi  ju  »cn,03r    nn«  dnVs  -  -»an 

-  »an  -  «|no  iph  '•ik  m  tk  nnK  «jrötpn  ok  -  n^n^m 
(3)05  ^etgt:  3Bir  nietben  nat^^er  mit  bet  Stögen 
^ticg  malten,  |a?) 

Scn  ba(f)te  eine  5efunbe  nnrf),  jtecftc  bas  letzte 
Stüct  2?ananc  in  ben  3Jfunb  unb  jagte;  „^enn  I)u 
mitma^jt,  niad)  id)  aud)  mit.*' 

Die  ©toßc  bin  SBen  unb  ©obi  {inb  jmci  Heine 
fünfjährige  Sungen,  bie  in  einem  Äinbcrnarten  finb, 
in  biMH  id)  and)  bin,  um  etroa;?  y)cbräifd)  aufju^ 
jd}nappcn.  'Man  l)ai  ifjnen  n^'ftiflt  baß  idi  au<3  3)cut5^= 
lanb  bin  unb  ^icr  bie  Sprttd)e  lernen  loill.  Sic  ^aben 
natüili*  geglaubt,  id)  ücrjte!)e  gar  ni^tö,  bcnn  \on)t 
Ratten  fte  oiefen  6a|  ni^t  fo  laut  gef agt. 

ißenn  Sen  unb  T)obi  mit  mir  Äricg  ma^en  tüodcn, 
t)abcn  fic  natürlid)  alle  Äinbcr  auf  ibrcr  Seite.  Db 
bas  nun  bie  große  Xami  \]i  ober  ber  tIeine  Sd)mulif, 
ber  3uerjt  immer  gemeint  i}at,  aU  [eine  3Jiutter  u)Cg= 
gegangen  mar,  ift  gleid).  grft  merbc  i^  umringt,  bafe 
es  faft  fo  ausfielt,  als  ob  mi<^  alle  f^tcdli^  gej|jk 
I)ätten.  Doch  bie  (ücbtoiungcn  mcrben  unangcnel^^P 
3luf  einmal  liabe  id)  an  'Firmen  unb  ^^cinen  lauter 
Heine  5linber  l)angen,  bie  jieljcn  unb  sieben  unb  mollen 
'/^y:^.  f  ^n^VKV!  uubebingt,  ba[j  id)*  auf  bie  (Srbe  falle.  2tbct  x6)  tu  i^nen 
UA  p  \r  YJ     ben  ©cfaUen  nic^t.  Unb  wenn  fic  mi*  no(^  fo  fi^mu^ig 

A^^B        J\       ma^en,  i^  falle  ni(^t!  So  etmas  ^ält  man  ixotx,  btei, 

ja  fünf  aJiinutcn  ous,  bann  ocrlaffen  einen  bie  Ätötte. 
(age  ficibcr  mit  otelen  5c{)lern): 
„5i|r  Jeib  böie,  '\6)  luerbe  cud)  leine  2)cdd}cn  aus 
^45apiet  moAen." 

6(^on  laifen  juiei  los:  „S)u  fannft  tt(^tige  Setf^en 
madjen?" 

5^  ni(fe  ftürmiid),  3iel)c  meine  iöiiube  mcii  unb  uets 
jud)e  and),  meine  Seine  mieber  bcmcgen  ,^u  tonnen. 
„UJun,  tüollt  i^r  mel^e  gemad)t  l)aben?" 
3e§t  bin  i4  ganj  frei.  Sagcgcn  ertönt  ein  \o\6)ts 
©cfd)rci,  bog  iq  bcnfe,  mir  plafet  bas  IrommeIfcII.  Der 
Ärieg  iit  Detgeffen.  36  muft  ins  3immet  unb  im  Srfiroeigc  meines  2lngefid)t5  ... 

35j)e(t(^enaUSWnclben!  Cori,  l&usidem  (H  Jahre) 


„Sie  wolien  unbedingt,  daß 
iOimfdieSrdefaUe.  .  .** 


3luf  bem  93ilb  finb  btei  jübift^c  Sungen  —  mie  i^t!  C?s  ift  abet  bo*^  ein  Unter* 
f^ieb  3ttiifd)en  i^ncn  unb  eu<%  babci.  Sie  ftnb  näm(i(|  —  ous  Stoff!  (Eine  »erliner 
Sünftlerin,  (Sbitb  Samuel  Reifet  fic,  f)at  \it  fo  aufammcnfleflitft,  ba&  fie  gana 
lebcnbig  erjc^ctnen,  3^  fönntc  mir  ootfteUen,  u)as  fie  ben  ganjcn  Ii^j  übet  tun. 

©tiüa  bas: 

aiorgen--'  itiinnen  fie  in  ber  letzten  iUfinute  in  bie  Älaffe.  Unb  bann  gel)t's 
'45au£en  los.  Tsn  ben  '|5auien  fpiclen  fie  Äopfball  unb  .,5lriecicu  mit  T)urd)Iauf".'  iUad) 
bem  SJnttageffen  treffen  ]\t  fid)  micber  unb  mad}cn  bie  Schularbeiten.  Unb  bann 
gel)t*5  in  ben  Sunb  jum  öeimnadpüttag,  ober  ^um  Xurnen,  ober  fi*;  ucranitalten 

# großes  SRabrennen  um  einen  ^äuferblod.  Unb  am  Sonntag  ge^en  fie  auf  ^afirt. 
Sic  galten  gute  grcunbfc^aft,  bie  btei.  Dbet  meint  i^r,  einer  mürbe  ben  anbcrn 
oetpc^en?  Sie  beulen  au^  nii^t,  menn  fic  mal  Einfallen,  bie  rücfen  au<h  ni^t  aus, 
mcnn  fie  fi^  mal  ptügeln  —  bas  wäre  ja  gelabt.  Sol^^e  btei  jübift^cn 
Sungen... ! 


Seit  einem  fialJcn  3a^t 
bin  i^  im  $?unb.  Seben 

Donncretiui  Iiabcn  tnir 
?)ctmabcnb.  3>a  inuoiiialten 
füir  iino.  Unjere  0)ruppcn= 
leitcrin  Iic|t  uni>  ctu)aö  uor, 
loir  fpicIcnS^rciblpicIeobcr 
bajteln.  SBir  fingen  Sieber. 
Unti  roir  Jpi^»-'i^H'n  non  allem, 
iDLiö  uiK>  bcidiäftiilt. 

Jieulid)  ^at  eine  „Un]£r 
SamtlienMatf  mit  in  W 
^Sunb  gcBto^t.  Sic  ^ot  aulq 
UUV3  brauv  roriielclen.  2Uir 
liabcii  luu^  icl)r  darüber  ge= 
freut,  ßö  ijt  jd)abc,  baß 
„Unfer  gamilicnblatt"  ni(§t 
öfter  fommt,  fonft  fönnten 

Hit  dem  Bund  auf  Fahrt  lc]cn 

SBütum  ]it\)t  eiflcntlid)  nid)t  öfter  lütv^  dou  bcu  S^iinben  brin?  Das  märe  tioä) 
Ic^r  nett!  Das  toürbe  [ic^er  oiele  ton  uns  jcbr  intereniercn. 

Ilse  Berger,  Hannover  (II  Jahre) 

3I|c  I)at  red}tl  f)abe  audi  id)on  bariiber  uacf)öebari)t,  ob  mir  ni^t  öfter  ctioas 
aus  bcn  5Bünbeu  briuaen  tonnen.  3d)  möd)tc  bas  nämli^  aud)  |e^r  gern.  Unb  mcnn 
xA  lönntc,  tDÜrbc  buri^  ganj  Deutf^Ianb  reifen,  toürbe  in  alle  jübifi^cn  Sugenb^ 
bfinbe  lommen  unb  ju  allen  ^eimabcnbcn  ge^en  unb  toürbe  alle  (\)ruppcnlciter 
bitten  unb  alle  Sungcn  unb  9)JäbeI  ba.^u  aufforbcrn,  uns  etmas  für  „Unfer  ;vamilicn= 
blatt"  ,^u  icf)icfen.  Da  id)  ba^  aber  nid}t  fann,  bitte  idi  cudi,  an  biefcr  Stelle,  oon 
eurer  '^Irbeit  ju  berieten  unb  uns  über  alles  jd}reibeu,  u)ay  iijr  tut  unb  treibt, 
ißir  iDollcn  gern  alles,  mos  mir  baoon  gebraud^cn  fönnen,  obbruden. 

aifo:  ran  ons  SBerl!  Gelle. 

nimiiuiuiiimuimiimmiiiiiiMiiiiiiiiiiiimiiimmiiumiiimiimiuiiiiiiim   iiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiininniii 

35iele  oon  eud)  roollten  es  nid)t 
glauben,  bafj  aus  bem  ilvortc  „Sd}orn= 
fleinfcger'*  uad)  ben  ^leiieln  bes  Spiels 
in  9fr.  4  l)unbert  iffiörter  ju  bilbcn  finb. 
§ier  ^abt  i^r  fic  alle  oufgejälilt: 

Sonne,  Segen,  See,  Sorge,  Sieger,  Sieg, 
Sorte,  Seife,  Seite,  Sobn.  Seber, Severin, 
Sid)t,  Stern,  Stirn,  Stein.  Steci.  Stcg^ 
reif,  Strob,  Stord),  Sd)cin,  Scbiefer, 
S^cit,  Sd)rci,  Schorf,  Sd)rein,  C^or, 
e^rift,  D^r,  Dften,  Dftcrn,  Defe,  Drt, 
Kegen,  KeU^,  fRoi^e,  Keifen,  Weft,  Äeitct, 


l'iciLien, 


?\obeit,  9?inne,  9?ei6,  SiciS.-^ 
Dxüft,  3viB,  iHofc,  5Ricfc,  3{\ 


iKohr, 

9iec\cr,  ^.'left,  ÜJeftor,  ^Hetc,  5Flotc, 
eifen,  G|fe,  Sft^cr,  ßftri«^.  ßger,  Sifcr, 
gitcr,  Senfter,  geige,  grofrfi,  gifd),  ^cft, 


Sift,  >jorn,  §cft,  &irt,  §ort,  ^efe, 
Xonnc,  X^orn,  lor,  lier,  lee,  Xecr, 
liefe,  liger,  lorf ...  unb  me^r. 
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m,  'nc  4  ^oft  bu  al]o  totcbcr  gcf^ricbcn;  jum  nodiftcn  §cimabenb,  ober  mit 
t^r  bas  3cug  nennt,  jjc^ft  bu  mir  nid)t.  Sd)rcibt  bas  SRöbel  eine  4  ncU^  htt 

anbrren  unb  bann  roUI  tic  nod)  ihr  3^er(inüqctt  ^aBen!  — ' 
,.9Iber  "ßaii,  bcr  2^unb  ijt  bod)  fein  9?ert-^nü . . 

„aiÄ,  reb*  boi^  ni^t  immer  in  alles  rein.  Su  lucißt  genau  [o  gut  mie  id),  baß 
btt  Sttnb  m  wn  bet  ^tbett  abhält!" 

Sa,  ba  jtebe  ii^  nun  ba  unb  mei^  ni^t,  mas  iäf  fagen  foH.  ®cn)t[fcrmaf|cn  liat 
er  ja  red)t.  5t6er  nein,  eigcntlid)  bo^  nid^t.  flönnen  benn  bie  (Eltern  c\ar  nicf)t 
bcarcifen.  tiafe  id^  au^  ein  aHcnj^  bin,  ber  ^^fli^ten  i)at  Sie  [e^en  mid)  als  ein 


flcines  aJidb* 
^en,  bas  in 
bie  Si^ule 
gebt,  um  feine 
Sluft^abcn  ju 

eriebigen. 
ällles  anbere, 
benfen  fie.  ift 
mein  95et* 
flnügen ! 

3d)  fann 
febr  gut  oer- 
^l^e^en,  bag 
manche  9JIut= 
ttt  ]xäf  fragt: 
,^c^t  babe 
mit  meine 
j^lnbet  ouf- 
gejogen.  Hnb 
mojä?  gaft 
nie  je^e  id) 


fie.  5^  böbc 
bas  (Seffi^I, 
als  ob  fie  am 
Sunb  mcbr 
bangen  als 
an  mir."  — 
SWeinc  (£U 
tetn  benfen 
ba5  DicIIcicbt 
and).  Siber  fie 
[agen 

„unferc  Ätn* 
ber  finb  jung, 
fie  müffen  ibr 
33ergnüaen 
baben." 

Zä)  will 
aber  niäft, 
bog  ba? 
lagen.  2üa= 
rutn  fönnen 


fie  benn  nid)t  Derjteben,  baß  ber  Sunt»  nid)t  jum  „SScranügen"  ba  ift?! 
3^  oerjtebe  mi^  mit  meinen  Cltcrn  fcbt  gut,  aber  in  biejer  Scstebung  mcrbe 
nie  mit  ibnen  auefommcn  fönnen.  Da  mirb  es  immer  einen  Äampf  geben. 
5d)abe,  baR  bicfcr  Äantpf  jein  mu^!  SUteine  Eltern  finb  natürliib  bie  Stärferen, 
meil  id)  gei)ord)en  mufe.  3d)  I)abe  5lngit,  ba^  ber  Äampf  einmal  bamit  enben  n)irb, 
ba^  id)  ni^t  mebr  im  Sunb  jein  barf.  Darüber  iDÜrbe  id)  febr  traurig  [ein,  benn 
id)  I)änge  jebr  am  SBunb,  3lm  SBunb,  mie  and)  an  feinen  9Jienf(f)cn.  Unb  barum  tniK 
iq  borauf  a^ten,  ba&  bcr  Äampf  nie  fo  enben  mirb. 

Sigentlid)  bin  id)  andi  ein  Btffel  ftolj  auf  biefen  ^ampf.  3ft  er  benn  ni^t  ein 

Äampf  um  ben  »unb?  Weinberg,  Habonim,  BerUn  (13  Jahre), 


Thcoter 


ÖNcr  f^unD  luirD  bald  einen  (SItcrnabenö  Dertinitaltcn",  fn^tc  Sriiimon,  unfer 
J^J  Sruppcniül)rer.  „ilUr  u)oUeu  aber  anä)  milniad)en",  riefen  alle  S^aiuerim 
bur^einanöcr.  Slbcr  S(^imon  m\ü  juctft  n\ä)i  xcd)i:  „Zd)  t)ahc  ju  tocntg  3eit, 
um  mit  cu(f|  i^u  proben",  murmelt  er.  9Ibcr  \6)  erlaube,  er  ^at  uns  nur  nichts  ^unctraut. 
IJBir  bcftürmtcn  i^n  miebcr,  na  —  unb  cnblicf)  riicfte  er  aucfi  raus  mit  ber  Sprad]e 

-'''^  -  '     ^  -  fpiclt  um  "^'^^^ 


3ube 
tlugen 

tSuben,  Oppcnbcim,  ju  bem  SRiniftcr  Äaiinit^"  por^ubringen,  oön  bem  bic  Slus* 

ffi^rung  ^ec>  ^lusmeitunflsbefeblM  ubbangt.  Slber  5iaunin  mitl  bie  Sitte  in  nur 
einem  SBortc  Dorgcttagen  ^aben.  Unb  roirflicl),  öem  flugcn  Oppenheim  gelingt 
bics,  unb  bie  Suben  burftcn  in  Slsien  U30l)ncn  bleiben/' 

?Pir  marcn  gleich  ?yeuer  unb  flamme,  frf}nel(  mürbe  bas  iPuc^  be|d)afft,  bie  JtoIIen 
gelernt  unb  —  bie  groben  begannen!  Sie  ^xolleu  ujaren  jc^nell  oerteilt.  gri§  mar 
ber  ©iener,  „öü^nc^cn"  fpielte  ben  Sttefelmi^fer,  ®iintqer  bcn  Oppenheim,  unb 
bet  aQma^tige  ^ürft  ^auni^,  ber  follte  t$  fein. 

Sei  ber  erften  ^^robe  fpric^t  „^üf)nd)cn''  furrfitbar  tomii^,  unb  mir  münen  alle 
la^en  unb  ärgern  il}n,  inbem  mir  ibm  nad)afimen.  „i^ü^ui^en**  mirö  fud)öteufelö= 
milb.  id)  bran  bin,  ärgert  er  micb:  „Stefan,  bu  fing?t  ja  beine  3L<ortc.  2Bir 
(pielen  bod)  nid)i  „Iannl)äu|er'\  W\i  |inb  bod)  nid)t  in  ber  iCper.'* 

Wa,  i^  mu6  jugeben,  bafe  \6)  mid)  m6)  fe^r  barübcr  ärgerte.  Cs  mar  ganj  gut, 
bog  mir  cinanber  mit  unferen  gfc^Iem  ärgerten,  benn  fo  ^aben  mir  fic  nm  f(^nen|tcn 
oerlernt...  Cnbltd)  flappt  alte^  gut!  ^Ilio  tileidi  nod}  mal  burd)ipielen!  3^  ^abe 
jcgt  eine  feine  OTinifterftimnie  befommen.  cid)er  bin  id)  aud)  ld)on. 

§eute  tüirb  mit  Jüerticibung  gejpielt.  (lein  feficn  mir  aus.  „^üfindien"  f)at  einen 
„Suder  unb  ic^  ein  3JJei|ter|tüd  üüu  einem  Sart.  gabel^aft  ed^'t  fie^t  er  auö.  ilber 
mo  mar  benn  ber  3ube  Oppenheim?  3)er  meinte  bejfonbers  fd^ön  auepfe^en  unb 
lam  jefet  ins  Siwin^^^^-  Sl^'i^  Iad)ten  laut  Io$  —  unb  Nörten  gar  ntt^t  roieber  auf. 
„Öüfini^en",  ber  natiirlid)  miebcr  feinen  Senf  ba.^igeben  mußte,  rief:  ,.'^\\  fie^ft  ja 
mic  ein  3*J^^i'-'bireftor  auö,  ^i,  bi-  I^arf  id)  uorfteilen;  .^err  3i^fw^bireftor !"  Der 
„ebrmürbige  3ube"  mar  etmae  eingefd)nappt.  ^etjt  aber  |d)nen  ^criide  ab.  Sadett 
auö,  einen  SKantel  angejogen!  So/je^t  mar  auc^  Sünt^er  in  Drbnung. 

3)cr  lag  ber  3luffübrung  nabte.  Sllles  freute  fi^  ffJ)on  barauf.  T»ie  ©eneraß^^ 
probe  batte  gan^  gut  geüappt.  '^Iber  jetjt  fonnte  \^  in  ber  ^^lufregung  meine  9lolIe 
gar  nid}t  mc^r.  Z6)  übe  unb  übe...  "^Jlbcr  manrfic  meinten  böbnifd),  je^t  nü^c  es 
nid)tö  mebr.  fab  fi^on  im  Keifte,  roie  \6)  mid)  üor  allen  ßltern  blamierte... 
0,  in  Ael)n  9Jünuten  fängt  eö  id)on  an.  3e^t  aber  fc^nell  umticiben!  Der  Sart  ift 
nieg!  Ilm  Rimmels  äßiHen,  mein  Sart]  „^übnt^en",  ^aft  bu  meinen  Sart  gcs 
l^en?  ?lein?  mein  Sart.  Cr  ift  ni^t  ju  finben...  3lo6)  eine  entfe^Iid^c  (£nt^ 
oetfung:  Slrie^  ^at  bie  3citungen  oergcffen.  „SBir  brausen  unbebingi  3<^{tungen" . . . 

„9Jtein  Sart"  rufe,  brülle  i^  ganj  oer^meifelt.  ba  liegt  ein  ^afct,  ab,  er 
ijt  ba!  Sittere  (£nttäu|d}ung.  ift  nur  'iuiber  brin.  9Jkin  Sart . . .  Leitungen  ftnb 
|d)on  ba.  Stod)  eine  JJiinute.  Der  G^or  fegt  fc^on  ein.  2Iaa^,  ber  Sart!!!...  „6(^neU, 
fi^nell,  mir  lommen  bran . . ." 

5luf  einmal  ftebe  \6)  auf  ber  Sü^ne,  i^  fpret^e,  betone  rid^tig  —  unb  fann  meine 
iRoIle.  2Bte  id)  auf  einmal  alles  fo  gut  fann,  ift  mir  ein  Slätfel.  3^  fcbe  gar  nid^t 
bie  oieliMi  ^l^toaidion  im  Saal...  3(uf  einmal  ift  alles  i^uPiibe.  (^)rof5er  Seifall.  Der 
ißorljang  gebt  iu  -  mieber  auf.  Uio^mal  Seifall.  SBir  geben  in  ben  Umüeiberaum. 
Schimon  iast:  „mm  tou)."  g,^,^^  ^u^eig,  Hamburg.  (13  Jahre). 


f. 


Hl 


S3or  furjem  böbcn  mir  er^ö^It, 
mie  man  in  C^elm  fid)  abgequält. 
Sie  glaubten,  bafe  ber  Serg  ocr— rüctt 
unb  maren  bcs^alb  fe^r  entpdt. 
Doc^  beute,  ba  mirb  aud)  iiclad)t, 
bort  nur,  mas  biesmal  fic  uollbrac^t; 

3n  einem  Gl^elmer  Sla^barort 
treibt  ©rofe  unb  ÄIcin  oft  SBinterfport. 
Sie  f(^iern,  robeln  unb^fo^meiter 
unb  ftnb  sufrieben,  frob  unb  Reiter. 

3n  CC^elm  jebo^  gibt's  feinen  S^nee 
unb  leinen  9Binterfport,  o^  me^! 
Soi^  eines  lages,  meli^  ein  SBunber, 
ba  fommt  ber  Qdtnet  oom  Gimmel  runter. 

Die  Stobt  jerbrit^t  fi^,  ÜRann  für  3Wann, 
bcn  Äopf,  mie  man  i^n  fcf)oncn  fann. 
Unb  ba6  man  nii^t  bei  jebem  Scbritt 
ein  Stucf^en  oon  bem  S^nee  vertritt. 

Unb  bann  fü^rt  bie  3bcc  mon  ous, 
bafe,  mer  bo  ge^t  oon  §aus  ju  §au5, 
mirb  immer  oon  »ier  SRann  getrogen. 
3)amit",  ^ört  man  ben  $arne&  fagen, 
„in  unferm  frönen  meinen  S^nee"  — 
barin  liegt  fc^Iießlid}  bie  3bce!  — 
unb  bas  oerfte^t  ein  jebes  Äinb, 
„nic^t  f^Iiefelic^  nur  nodj  2'öd)cx  finb!" 


-  Ja  Q 


aSöfe  fa^  ber  $Ia^  juetft  aus.  ^ein  Sßunbei,  beim  et  ^aite  als  6$uttaMabefteIIe 
flcbicnt.  3cbcr  Rieden  mar  von  Unfraut  übcru)ud)crt.  Ditfc  Steine  überall.  STatütli^ 
I)atten  |ic^  bort  au(^  Üfiaufe  iDül)nIid)  eingcri^tct.  3lber  mir  faxten  beti  (Sntf^Iufe: 
jjpier  motten  mit  einen  (Sarten  pflanjen.  Sinen  (5arten,  ber  un[erer  ganjen  (Stuppe 
gelten  fott.  ^efagt,  getan.  Salb  moxen  loit  fleigfg  Bei  bet  Arbeit  Sta^mitiags, 
an  Sonntagen,  in  jeber  freien  Stnnbe  arbeiteten  mit  auf  bem  ^Ia§,  aus  bem  unfet 
Satten  werben  joüte.  3)ic  ^olabarade,  bie  auf  bem  cxjtcn  Silb  nod)  iu  Je^en  i|t, 


iDurbe  abgerifien,  unb  \o  hdanun  toir  aud)  einen  fronen  $Ia^  für  eine  £'aube. 
Dft  booten  mir  an  bie  £I)aIu5im,  bie  in  ^aläftina  2:ümpel  unb  Sümpfe  in  bIüJ)cube 
Söxfet  umgemanbelt  ^aben,  fo  mottten  mit  au$  biefem  fteinigen,  oerfommenen 
6tüd  93oben  einen  fteunblii^en  Satten  ma^en.  3Bit  meinen  bamit  Befonbets  au^ 
bie  5ulc=Süinpfe,  uon  bencn  man  jcl^t  ]o  oft  jprit^t.  JDort  wirb  Sumpfboöen  in 
blül)enbe5  2anb  umgemanbelt.  3luf  bieten  3ßilbcrn  lönnt  il)r  nun  jeljen,  tuie  unjere 
ältbeit  fott{(^titt.  äBie  ber  6(^mu^  oetf^minbet,  bie  Seete  entfielen,  unb  sulegt, 
mie  mit  jufammen  in  unfetet  £auBe  fi^en.  äßit  ^aBen  uns  futc^tbat  gejantt,  als 
mit  bas  etfte  IRabiesdien  ernteten.  3ebe  uon  uns  moQte  bie  erfte  gru^t  unfetes 
©attens  efjcn.  vojjentlid)  merbeu  mir  noä^  üiele  5rüd)te  ernten. 

KwuzQ  J}ebora**  des  Habonitn  Hannover, 


Dar  gastohlenc  Wimpel 


o 


aUir  iDaren  auf  5at)rt  unö  Ijatten  uriö  in  öcr  %ä\)e  üon  x'Une iiöbuni  ßelugert. 
SBir  waren  gans  unb  gar  mit  unfcrcm  Spiel  fic|d)aftiijt,  (o  öaß  von  an^  um  ni&ts 
um  uns  ^erum  fümmerten.  So  ftanb  audf  unfcr  SBimpel,  ben  mir  crft  oor  einigen 
Stunbcn  fcierlicf)  c^otucifit  Ratten,  unbeachtet  am  Turnte  bee  ßagcrs.  Slls  von  uns 
na^  facenbetein  Spiel  etuias  [tärtcn  ©oQten,  bcmerttcn  mix  m  unfcrcm  SÄreden: 
Der  aUimpel  ijt  ©eg! 

2lUe  moren  in  großer  iilufrcaung.  ein  fleincr  Sange  bel)auptctc,  iüäl}rcnt)  bei> 
Spieles  cm  DCtbäi^tises  SRaf^eln  im  ®ebü[(^  gehört  l^abcn.  Sofort  fprungcn  ein 
paar  oon  uns  auf  unb  ruften  in  bie  angegebene  SRi^tung.  9lbcr  nirgcnbs  mar  etwas 
von  bem  '^leb  ober  unfcrem  SBimpel  5u  fc^en.  3>a  plöt^Iid)  f)atten  mir  eine  Spur. 

(Sin  Tiann  hatte  jcmanb  mit  einem  äl^impel  5um  SBalin^of  fahren  fehcn  ^^Iber 
wie  follten  ujir  äu  Öuß  ben  Hungen  einljolen.  iBir  mußten  bie  ißerfolauna  aufae^ 
Sa  fam  uns  eine  ©ruppe  Sungen  i  »   o     i»  ^ 

entgegen.  Slls  fic  nä^exfamcn,  ^ 
erfanntcn   mir  fic  als  unfcrc 
'-Pun&ct^faineraben,  bie  zufällig 
in  bcr[elben  ©egenö  auf  Öa^rt 
moren. 

Sofort  ftarjten  mir  ouf  fie  su 

unb  fragten,  ob  fie  unfcren 
i^impel  gefeben  hätten.  Tiad) 
lant^em  y>in  nnö  .Mer  famcn  mir 
5u  bcr  Ucbcr^cugüng,  ba'ß  einer 
oon  i^ncn  bas  2BimpcItu(^  in 
ber  lafi^c  ^abe.  Äaum  mcrftcn 
aber  unfcre  5\ameraben,  baß  mir 
fie  fclbit  im  iBer^acht  Ratten,  fo 
nafjmen  fie  9lei^au£>. 

SBir  rannten  immer  ^inter^er, 
ftolpcrtcn  über  »aummurseln,  ftürsten  in  ©räben,  blieben  in  Dornen  hänaen.  Slber 
immer  mcitcr,  Mmä^Ii^  crmübcten  bie  aScrfoIgten  —  mir  famcn  immer  näBcr  an 
(le  heran  —  unb  bann  maren  fie  geftelft.  mar  ju  offenbar,  bafe  fic  ben  Jßimpel 
hatten;  fic  ncriuchten  gar  nicht,  es  bcitreiten.  So  icQann  eine  tüchtige  Saigerei 
enölich  ein  lautes  £)uira=©e[chrei  —  mir  haben  ben  XlUmpel  auriicterobcrt.  Dann 
floaten  mit  atte  greunb  unb  „geinb",  einträchtig  jum  fiaßcrplttö  äurüct,  mübe, 
jctfta|t  unb  jerf plagen  —  aber  fi^ön  mar's  boi^!  »  r  j  o 

E.  Neumann,  B.d.jJ.  (H  Jahre). 


.  .  Wir  MpeHen  über  Baumumrxettt" .  . 


MWUaWIMIIIininiHHHiR^ 

Zu  Susis  Erlebnis 

2h6e»  ^ttiliettBIatt!'' 

JtaAbcm  i^  ben  ^Jlrtifel  „Erlebnis  mit  Sufi"  in  „Unferem  Öamilienblatt"  gelcien 
boBc,  uberfam  ou^  mi^  eine  nadtbcnHid^e  Stimmung. 

^JTa^  Diclem  §in«  unb  §erilbcrlcflen  ftcHte  i*  mit  bic  gfragc:  „3Bcnn  es  nun 

teinen  Sott  gäbe? 

_  Unb  ich  beanlrjortete  fie  mir:  „Dann  mürben  ja  bie  iWcnf^en  felbit  über  ihr 
cchmial  oerfugen  tonnen.  5eber  mürbe  fitf)  ieinen  Schirffalömeq  ebnen  unb  fein 
Scbcn  fo  etnri(f)ten,  baß  er  immer  glütfliÄ  ift.  ßs  fann  aber  nidit  nur  alüdliAe 
unb  sufriebene  9Kenf(^en  geben,  baför  f^at  ®ott  geforgt.  (£r  bcftimmt  ben  S(bictFaIs= 
meg  jebes  einseinen  2J?enfd)cn.  Damit  mug  ber  aWcnfÄ  aufrieben  fein  unb  Sott 
bunten  unb  baran  glauben,  baß  es  einen  (Sott  unb  aSatcr  gibt." 

Deine   Liselott  Rosenberg  (14  JJ 

Parchim  L  M, 


X>in... 

1.  9JTai,  V1:M)  Uhr.  'Mx  ici)misen  fehr,  aber  unfer  3*^1  ijt  balD  errcii^t.  :Uoci) 
üter  Kilometer  auf  einer  herrlidjen  Ght^iill^^-  Die  Süäber  finb  ftaubig  unb  mir  mübe. 
5ttbcr  noi^  einmal  merben  alle  Äräfte  äufammengenommen,  unb  in  fed)s  üJiinuten 
finb  mir  in  aSuchhoIv  2l?ir  criunbigen  uns  na^  ber  ^enfion  öopfenberg.  Sic  licat 
gan,^  am  Cnbe  bes  Dörfchen?.  513ir  bcfommen  eine  alte  SBaradc  angemiefen.  ^mt 
^^etten  für  ,^el)n  ^i^erionen.  Die  illffen  fliegen  auf  ben  Soben,  unb  fc^on  liegen  ©tt 
für  eine  5?iertelitunöe  auf  ben  Letten. 

Die^errenSIiinifter 

SDSir  finb  micber  ctmas  bei  Ätäftcn.  Cs  merben  ber  ^tooiantmtnifter,  ber  Äoch= 

minifter  unb  ber  Sport= 
minifter  ernannt.  Das 
Bcforgt  ber  Führer  unb 
gahrtenfommiffar.  3IIIe 
egfachcn  merben  ausge* 
pacft  unb  bem  ^sroniant* 
minifter  übergeben.  3et^t 
roirb  ber  Stapel  unter 
jciner  Slufficht  genau  gc= 
orbnct.  Snaroifc^cn  arbeitet 
ber  Sportminifter  ben 
Spielplan  aus.  Gr  fdieint 
große  Dinge  nor^uhaben, 
benn  ein  S^munseln  liegt 
auf  feinem  ©efi^t.  Der  Äo^miniftcr  fchreibt  an  feinem  Äü^cnjettel.  SJBos  ber  uns 
mohl  üorfe^en  mirb!  (finige  fachen  §ol5  5ur  gcuerung.  Dann  gibt's  gef^miertes 
«rot.  Wm,  fein!  —  Unicr  ftod)minifter  tücht  SReis.  Unb  CS  gefd^c^cn  immer  no^ 
äßunber:  (£r  mar  tatjä^Ii^  nicht  angebrannt. 

Kurt  C.  Brith'Hanoar  (Himburg), 

imHiimiitiniiniiiiiiiiiiiiiiiMitiiitiiiiiiiiiiitininiiiiiMtiiiiiiiiiiiiiiiN 


©ünthcr  Kaufmann,  iBorfen, 
SBe^.  Saffcl.  11  Sahrc  alt,  mit  Hungen 
aus  bem  y)abonim.  -  Serb  <y  r  ä  n  f  e  I , 
©  iyj  i  S  (Schlefien),  Safobitraße  15, 
m^piäb^en  ober  Sungcn  im  ^Itet  Bon 
15  tRs  16  Sabrcn. 


Unfer  jSUube,  unfere  ^mmt 

3Btr  tragen  ben  Slamcn  „Subc" 
SJlit  ftoljem  (SefU^I  bur^  bic  SBelt. 
Solang  uns  in  lob  unb  ßcben 
Der  @Iaube  jufammcnplt. 

SBie  oft  auch  oon  Sturmminb  getrieben, 
Cr  löfte  nii^t  bas  Sanb  — , 
Das  kleinob,  bas  uns  geblieben: 
—  Die  fiicbc  jum  bcutf^en  ßanb! 

Hanna  Rosenberg 
Anröchte  (13  Jahre), 


$Ji^  UiA^  hi£  u^A^U^ 

Sieber  Ori^^unb  ® c II e  ! 

Sei  mir  ni^t  böfc,  bag  S>t<^  glei^ 
fo  anrebc,  aber  ^offc,  nun  cnblt^ 
einmal  eineit  jübif^cn  gfteunb  gcfunben 
ju  ^aben.  mo^nc  nSmIi(^  in  (Sggen= 
fclbcn  (^Itcbcrba^crn)  unb  bin  mcit  unb 
breit  bas  cinaigc  jfibifi^c  ^inb.  Darum 
^abc  ic^  au^  feine  @clcgen^eit,  an  un^ 
feren  ©ottesbienften  teiljune^men.  Denn 
na^  ber  näi^ften  Synagoge  finb  es  brei 
Stunbcn  93a^nfa^rt  .  .  .  äßit  brai^ten 
beuer  Icibcr  nit^t  me^r  3Rin}an  ^vl^ 
fammen,  meil  jmei  Sfamilien  ausgeman« 
bert  Rttb. 

Erik  F  a  1 1  i  sc  h  e  k  ,  Kggenjelden 
(11  Jahre J, 
Schüler  der  5.  Volksschulklasse, 


Ein  „Misrach'' 

«•c?*-l°*!  gescic^nct.       ift  bunt  unb  gar  iiic^t  \d)mtt  au  n^ten. 

mt  jcic^net  man  bie  Umnffe,  btc  SudiJtaBcn.  Unb  bann  wirb  bas  »tlb  mit  SBaffcr^ 
färben  ober  Suntftiften  au^tiemalt.  Den  »a^  6Iau,  bic  Sonne  Bettrot,  bie  Selber 
unD  ißaume  in  oeiic^iebenartigcm  03riin. 

Günther  Kaufmann,  Borken  (11  Jahre). 

iiwiHüHiwiniiHUHHHHiuiiniiimHiimiwmTO^ 


6U6citt8tfc( 

2lu$  bcn  Silben:  a  —  aft  —  bra  — 
ha  ~  hau  —  el  —  el  —  es  —  fa  — 
^oi  —  5am  —  19  —  jor  —  Ic  —  ma  — 
mos  —  ra  —  ri  —  ti  —  u  —  oas  —  t>i 
—  oib  —  finb  10  Sl^örter  ]n  bilben,  bcrcn 
Slnfangsbuf^ftaben  von  oben  naäj  unten 
aclefcn,  einen  jübiic^en  2)i^tei  etfleben, 

1.  Jyluf)  in  '^aläjtina 

2.  erjenflei 


3.  Äönig  oon  Ssrael 

4.  Stammoatcr 

5.  Stabt  in  ^aläftina 

6.  ÄIciner  ^rop^et 

7.  Gincr  bcr  ^roölf  Stämme 

8.  Süöijdjci:  S5orname 

9.  ^erfon  ber  G[tf|crgel^i^tc 
10.  So^n  ^ra^ams 


tUUM**  oom  U.  Sfebrnot  1935,  —  m^xanU 
\ooxn\0t  Stefan  fta^fer. 
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T)ie  SÄuIglocfc  Wm  laut,  als  Äorl  mit  letncr  Slluttcr  bic  ßroße  grcitrcppc 
hinauntcint  Sic  gel)en  einen  Sang  entlang,  bcr  im  SjamxinUl  Itcgt  unb  fommen 
ÄU  einer  lür,  an  bcr  gelc^ticBcn  {tel|t:  „Dircftionsfcfrctariat". 

Sie  treten  ein.  Äarl  fc^t  m  auf  einen  Stu^I  rechts  vom  Eingang.  3)ic  aiJuttcr 
Tprid)t  mit  bem  gräulein,  bas  an  einem  Sc^tcibtifi^  [i^t.  Äatl  a^tet  faum  barauf, 
Cr  bcnft  an  ganj  anbcre  Dinge.  —  —  ^  .       r  -x  v  ^ 

einc^  Xaiics  ronr  ber  a3ater  nad)  &au{e  gelommcn  unb  Catte  lange  mit  bcr 
aJiutter  aeiproAen.  2lm  anbercn  Jage  würbe  Äarl  crjä^It,  bafe  er  m  eine  anbcre 
5diulc  famc;  in  eine  iübifdie  Schule.  SBarum,  ^attc  man  t^m  nicf)t  gejagt.  9?ur 
einmal  ^örte  er  eine  Slnbcutung,  als  bct  »ater  fagtc:  ,;Der  Sunge  rnirb  la  cm 
,5Im  l)oore5".  Cr  fann  noä)  ni^t  ein* 


mal  9)ebxa\\d)  U\cnV'  %U  es  bic  ^pril 
jeugniife  gab,  ^atte  ber  Älafjenle^rer 
Karl  bic  &anb  gegcBen  unb  gcfoßt: 
„Äa^,  3)u  miüft  uns  alfo  jc^t  oct* 
laffcn !  2JJad)*5  gut  in  bcr  neuen 
Srf)ufe.  Hub  t)crfuc6'  nirf}t  mef)r,  bic 
5Red)cncrgcbni||e  oon  ben  anbercn  ab* 
iJcljrciben".  Sann  ^atte  er  i^m  ouf 
Si^ultcr  gellopft.  ftati  wat  cnt« 

laffen.  

3n  einem  3Battc;5tmmer  ?,n  Jit^n, 
i{t  feine  angenehme  Gaä)e.  Sejonbcrs 
fi^Iimm  ift  bas  beim  3ti{)nar3t.  Slber 
au^  bas  SBor^immer  ju  einer  S^ul* 
bireftion  iyt  fein  fi^öner  91ufentf)alt. 
!Deef)aIb  rreut  fi(f)  ^arl,  als  fie  cnbU(§ 
jum  Direttor  gerufen  u^erben. 

„Äarl=&einj  mill  al\o  je^t  äu  uns 
fommen",  fängt  ber  Direftor  an,  „jo, 
mein  Sungc,  bae  ift  nirf)t  \o  einfad). 
§aft  bu  bcnn  ]d)on  9}chxa\\ä}  gehabt?" 

3)ie  Sragc  ift  Äarl  ntcf)t  angenehm: 
„3Icin,  bis  jcgt  norf)  nid}t!" 

„Sa",  menbct  fid)  bcr  Direftor  an 
Äarls  HRutter,  „bann  mirb  er  mo^I 
3la^|ilfc  5a6cn  mü[fen.  Die  Älaffc  ift 
f^on  Der^öltnismägtg  loeii" 


„In  einem  Wartezimmer  zu  sitzen, 
ist  keine  an^nehme  Sadie.  ** 


Erste  Stunde 

yim  näcf)ftcn  9J?orgen  ift  5larl  als  Erftcr  im  5^laffcn5immcr.  Cr  f)rtt  genug  3ctt, 
{id)  alles  an^uie^cu:  örci  iReil)en  Sänfe,  )d)a)arä /grün  ange|trid)eii,  uub  bas  2cl)rcr= 
pult.  '2ln  bcr  a^anb  fangen  ein  paar  Silber.  2lm  Älaffenj^ranl  ift  ber  Stunbenplan 
mit  einem  Kci^brcttftift  feftgemad)!.  Äarl  gefit  mä)  oorn  unb  [ic^t  i^n  fic^  an. 
SRan  mcrft  glei^,  bafe  ben  ^lan  einer  aus  bcr  Älaffe  Qe]^xiebtn  f)at  Da  gibt  es: 
„rvranv'*,  Jlc^n:\  „Vcn\a.'\  .,3)cutfcf)",  „(Sefcf).",  „Grbt.",  „Xalm."  ujö). 

Sxaxl  hat  in  ctunbciipläuen  ']d)on  leine  Erfaiirung.  Die  merfiDÜrbigcn  9Ibfür» 
äungen  finb  it}m  fajt  alle  betannt.  —  »^tas  ift:  5ran5Öfii^,  „IRec^n."  —  ^ei^t: 

Jiec^uen.  Slber,  loas  ,/;5enta."  unb  „lalin.''  bebeutet,  baoon  ^at  er  feine  ^^l^nuug. 
9?an  {oQte  6tunbenpläne  größer  bruden,  bamit  bas  ganje  SBott  batauf  [te^en  fann; 
bann  braucht  man  nie^t  rurnjuraten. 

3c§t  lommcn  jmi  aus  ber  Älafje.  Sie  toetfen  i^re  Kappen  unter  bie  Sänfc, 

i)oIen  >jettc,  Süc^er, 
Schreibzeug  heraus  unb 
fangen  [d)Ieunigft  an. 
3Irbeitcn  3U  ma^^ 
iiarl  freut  ba^  w 
es  nidit  nötig  bat,  le^t 
abäuicbrciben,  unb  Der* 
tieft  fi^  in  bas  „Deut= 
\d)z  ßcfcbui^",  Die  Jet* 
ben  anbcrcn,  bie  oome 
fi^en,  bflbcn  ibn  natür= 
lirfi  Itinpft  gefcben.  Sie 
ujifieu  aud),  bag  fie  i^m 
eigentlich  „Outen  lag" 
fagcn  müßten.  2lbet 
bas  ift  bei  einem 
„5Teuen"  äuerft  fo 
|d)U}er.  3J^an  mciß 
cigentlid)  nic^t,  warum 
bosjo  ift. 

mimaUiä)  fommen 
me^r  unb  mcbr  3un= 
gen  in  i)ie  illaffe.  Sie 
fangen  an  ju  jc^reiben, 
3U  fi^ma^en  unb  ju 

effen.  ^atl  beoba^tet  aSes  übet  bas  gtoge  Sefebui^  ^inmeg,  in  bas  et  fc^einbat 
fe^t  Dettieft  ift. 

(Sin  paar,  bie  in  ber  Gdc  ftel)en  unb  Slepjel  faucn,  f)aitn  \l)ic  IHiit^en  auf* 
bebalten.  .^arl  ujeiö,  bafe  es  in  ber  alten  Schule  Dcrboten  mar,  in  ber  Älaffc  bie 
Wiix^c  aujjubcl^alten.  ^ 

Da  fommt  aud)  fc^on  bet  fieptet  in  bie  itlaffe.  Sites  läuft  an  bie  $Iä^e  V 

„Se^en!"  - 

Das  alfo  ift  ber  neue  ^aufcr!  Gin  jiemli^  fleincr  §err  mit  glattraficrtcm 
Sc^äbel  unb  einem  ulfigen  ftneifer  auf  ber  Stafe.  Siebt  aber  gan^  gemütli^  aus. 

„Die  Strbeitcn  3u  bem  Ib^ii^^i  ,3BeI<he5  finb  bie  |)auptrocjens^üge  bes  fianb» 
oogtes  in  Spiders  ^SBil^elm  !£ell'?'  finb  mal  n>iebet  ganj  miferabel  ausgefallen! 
6s  ift  fttmmetooll,  mit  toeld^er  Oberfläihlt^feit  bie  meiften  ^uffä^e  gefi^tieben 
finb;  nur  bie  mcnigitcn  fiaben  Yiä)  über  bas  I^ema  crnftli^  ©ebanfen  gcmaAt. 

So  finb  benn  aud)  bie  S^ugniffc  entipred)enb  ausgefallen.  3rf)  gebe  bie  :&cftc 
jctu  5urüd'  — :  Slaron  =  3  bis  4,  ©är  —  4  (teils  beffer),  Samberger  —  4 . . 

Unb  [ü  gebt  bie  'ilujjatjlung  weiter.  Sla^einauber  oefommen  alle  i^re  :&eftc  mit 
einer  entfpte^enben  Semettung  jutfict  Sie  ^oden  fic^  sufammen,  oerglei^en  bie 
Stbetten  unb  9Ioten. 

„Unb  nun**,  fagt  ber  Deutidilcbrer.  bcr  gleitbjeitig  Älaffcnle^ret  )u  fein  f^eit^ 
„btibe  id)  eudi  einen  3ieuen  öorjujteUen.  —  Ste^'  mal  auf," 

5latl  erljcbt  [idj. 

,SBie  beigt  Du?"  fagt  bet  fie^rer,  „Zä)  mug  bti^  ins  ^laffenbui^  einttagen." 
,Äarl  Äa^." 
,Unb  mo  bu?" 


,Kafl  vertieft  aiA  in  das  äeutathe  LeaebtuH, 


ff 


„5ticbti(^*S(§iaet»5tta&e  27,  HL" 
•  -,^SBotnamc  bes  aSatets ..." 

„Crmin."  ~ 

„f&nt,  feg;  Di^.  Unb  pag  orbentlic^  auf;  bu  uirft  oiel  nac^ju^olen  ^aben!" 

Die  Einführung 

3laä}  Sc^Iu^  ber  Stunbe  ftürat  fic^  gleich  eine  ^In^abl  Sungen  auf  Äarl,  fie 
fragen  il)n  erftmal  ^rünbli^  aus.  SEie  alt  er  i|t,  Don  melier  ^|5enne  er  fommt,  unb 
wie  es  ba  gcmefcn  ift;  ob  er  3i9t^retten=:SiIbcr  [ammelt,  ob  er  gu&ball  [pielt  unb 
ob  et  in  einem  Sugenbbunb  ift.  Äurj:  fie  f tagen  fo  lange,  bis  fie  fid^  oöllig  übet 
ben  ^teuanfömmling  im  flöten  finb,  Unb  bann  laben  fie  i|n  ein,  in  bet  Sonblifte 
mit  „iiopfball"  ju  fpielcn. 

Diefe  oanbfiftc  ift  ein  ibealer  Äopfbatlfpicrplalj.  löon  ber  Sdnillcitunq  ift  fie 
eigentlit^  als  Sprungfijte  gebaut.  3lbcr  5um  Sallipielen  ift  fie  nod)  beifer  geeignet. 
6ie  fpielten  es  mit  amci  SRannf^aften  ju  smei  Sungcn  mit  ebenfalls  aroei  loten. 
Der  Sunge,  ber  mit  ÄatI  auf  einer  Seite  Jpielt,  ift  ein  ficiner,  flinfcr  Äerl.  Äopf= 
^ftllfpielen  mad)t  immer  üicl  Spaß.  Scbon  in  bcr  ersten  9)'dlite  bes  Spieles  finb  fie 
^Pi  bciben  anberen  glatt  überlegen.  —  9Iad)  ber  öalb^cit  manbclt  fid)  bas  (SIüdE. 
Unb  turj  oor  S^Iu§  finb  bie  £l)ancen  genau  gleic^.  ^ilUes  ite^t  gan^  fnapp;  es 
gcijt,  mie  man  fo  Jagt,  um  bie  SBurft.  Da,  mit  etnemmal  lommcn  smci  grofee  Sengels 
aus  ber  klaffe  über  ibnen  unb  f^teien:  „aJTac^t,  bas  l^t  biet  megfommt!  SBit 
braud}en  X^la^l"  „Änif!"  Das  fommt  natürli^  gar  ni^t  in  gragc.  „Serjiebt  euÄ 
fij,  ibr  t)ämlid}en  9Tuöföppe!"  \&)aUi  es  als  Slntroort.  Die  anberen  aber  füllen  fic$ 
in  i^rer  Gb^e  getrünft  unb  wollen  bie  Sanbfifte  mit  ©emalt  reinigen.  War  es  aber 
bis  jegt  bei  5Q3ortcn  geblieben,  fo  ge^t  es  —  eins,  jnjci!  —  unb  i)a'it=bu=ni^t=ge[e^cn 
ift  bie  fdfönfte  ^auetei  im  ®anae.  ^atl  padte  ben  fiängeten  oon  i^nen  an  ben 
Seinen  unb  miü  i^n  ju  93oben  jiefien.  Do^  bet  ift  nid^t  faul  unb  oetfu^t,  i^n  an 
ben  6(^ultetn  ^etuntetjubtfiden.  KatI  ate^t  i^m  feinen  Untetatm  quer  über  ben 

9\üdcn  unb  läuft 
jd}nellbinteril)m- 
butc^.  Datauf  ift 
bet  abet  ni^t 
gefaxt  gcmcfcn 
unb  mufj  fic^, 
mcnn  er  fic^  nid)t 
ben  3lrm  auss 
fugein  laffen 
©ill,  bet  Cängc 
na^  auf  ben 
?iüden  legen, 
ßricbigt!  So, 
bei  Stampf  ift 
entfcbieben. 
Der  Sieg  über 
ben  ©ro^en  t)at 
Ginbrud  ge« 
ma^t.  Die  neuen 
Älnffenfameras 
ben  f lopfcn  Äarl 
freunblitb  auf 
bie  Sd)ulter: 
,,5ür'n  SInfänger 
gana  otbentli^!" 
3c^t  ift  er  ri^= 
tiges  (5Iicb  in 
ber  Älaffenge* 
mcinjc^aft.  Das 
^at  aber  mit  bet 
Gintraguna  ins 
^laffenbu^  nut 
toenig  au  tun. 

Hans  Sckwarx, 


dMJst 


^urlm  ift  ein  fc^önes  geft,  bas  muß  jcbcr  jugebcn.  3n  unjerct  Ä I  a  f  [  e 
^aben  mir  eine  ^urimfctcx  Qtmaäft  Ein  paar  Zacic  voxlm  'mtc  un\cx 
achter:  „3c^t  moUcn  toit  mal  OTasfen,  ga^ncn  uu^  aiibcro  3ad}en,  bie  5u 
^ßurim  8el)ören,  au5fd»ncibcn  "  eine  ^cr  lUia^^fen  ^atte  iiriiuc  ^lugcniüiinpcrn  unb 
ein  rotes  ©cfi^t,  ein  Ding,  es  fal]  auc^  auc  lin  9J?cn|cf)cnfrcficr.  SIlIc  Siasten 
rourben  an  bic  lür  unb  an  bic  SCanb  iictlebt.  (iluf  bcm  23ilb  auf  bcr  anbeten 
ceitc  iint)  fic  p  icf}cn.  Die  äüorte,  bic  u)ir  an  bic  2iir  geficbt  fiabcn,  I)ci6en 
.;^l^at'^  ,;:i3uriin"  uu^  „JJuiötaus",  bas  I}ciBt  9Jta^fcn.  —  XUuf  bcm  IMlb,  bas  un^j^ 
auf  bcr  6ciic  ttolit,  iiuilt  ein  Sunge  ans  unterer  Älaffe  bie  ü\if)u  an  bie  iafel,  3)er 
SXamc  |tcl)t  barüber.  2inf5  baneben  \Xcl)t  3[)torbcd)ai.) 

eine  flcine  Sluffii^rung  gob  C5  aud).  Gin  5unge  I)atte  ein  gelb« 
roci&es  lud)  mitgebrad)t.  3)al)incin  Inillte  er  ft^  unb  fpielte  bcn  Äönig, 
Dann  bclam  Soas  einen  6c^Icicr  unb  ipielte  bie  Königin.  Es  mai  aber 
gar  fein  6d}Icier,  es  mar  nur  eine  ©arbine.  Sojef  I}atte  eine  furd)tbar 
große  Cjaube  auf  bcm  ^^opf.  Damit  ging  er  5um  Äönig  unb  brad}tc  i^m 
in  einer  Sd}üf|el  Dbft  unb  Äud)cn.  Dsfar  ^atte  eine  ajiasfc,  ba  roaren  bic 
3lußen  nid)t  ausge|d}niUen,  Da  lonnte  et  ni^t  [e^en  unb  lief  immer  folj^. 
Da  lachten  mir  alle. 

Die  Klasse  2b  der  Talniud-i  ora-Schule  in  Hamburg, 


d)  a)oI)ne  in  (ö  u  m  b  i  n  n  e  n  ,  einer  oTtpreuBifc^en  Stabt 
mit  einer  flcinen  jiibiidjcn  (s3emeinbe.  ^8ei  nm,  roic  in 
bcn  üielen  anbeten  Äleingcmeinbcn,  i[t  bie  3Jot  gro^.  äJianc^e 
gomilie  toar  unb  ift  no(^  jc^t  ganj  auf  untcrftü^ung  anacmicjen. 


3U  linbern?  3)ie  Drganijationcn  bebürfen  bo^  bcr  §ilfe  aller 
Subcn,  fonft  tömtn  fic  i^rc  grofeen  Slufgaben  ni^t  löfcn. 

Diefer  (Sebonfe  führte  uns  Sicligionefcfiüler,  bic  ous  attcn 
Sünbcn  famcn,  ^iu[ammcn.  3"^  9IusfüI)rung  un[erc5  *ßlanf|^ 
I»efcf)Ioffcn  luir,  IJJiisra^s  aus  allen  Jyormen  unb  garbt^P 
ansufertigen  (loobei  uns  ber  aJiisra^  in  „Unfcrcm  ^"yamilicn^ 
6Iatt"  fe^r  ©iUfornmcn  mar),  um  fic  ju  oerfaufcn.  Salb  Ratten 
tDii  eine  äJIenge  angefertigt.  93on  unfetem  Sleligionsie^tet  Ratten  iQit  au^  no^ 
ein  Smpfe^Iungsf^teiben  mitbefommen,  in  bem  etwa  folgenbes  ftanb: 

Jch  begrüße  die  von  einzelnen  Religionsschülern  unternommene  Herstellung 
t  on  Misrachs  und  bitte  die  Gemeindemitglieder ,  sich  durch  Abnahme  derselben 

an  dem  von  den  Schülern  erstrebten  guten  Zweck  zu  beteiligen/' 

Wü  biejem  Schreiben  unb  ben  3Jfi$rarf)5  ,,beu)affnet'\  d^gen  ©ir  los  unter 

ber  %<atoU:  jcbcs  jübij^c  §aus  ein  OTisra^! 

Sinbert  bie  9]ot  iUbt{d)er  föcmeinbemitgtiebet! 

3iun  ging  es  Don  einem  iübi)d)en  y>aus  im  anberc.  5cber  gab  fouicl  er  fonntc. 
Salb  I)attcn  voii  einen  belräd)iUd}en  Setrag  jujammcn,  bcn  mir  {einer  Seftimmung 
übergaben:  mix  tauften  bafär  eine  ^nja^fbet  flauen  93e{tragsfarten  für  „^ilU 
unb  Sufbau". 


Go  fiatten  mir  jtDei 
J^Iiogcn     mit  einer 
Älappe  geic^Iagen.  Er= 
tens  ^ing  in  jebem 
übif(^en  ^aus  (Suvn' 
iinnens  ein  9Ri9ta^, 
jmcitens   f)atten  mir 
bamit  für  bic  Untere 
[tü^ung  armer  jübifc^er 

% 

Gumbinaetu 


ßemeinbemitglieber  g.\ 
forgt.  Ernst  Cohn, 


Drei  jübifc^e  5!un= 
gen  in  einer  fleinen 
oftpreuöijc^en  (Semeins 
be  Ralfen  mit  an  bet 
Srbeit  ber  großen  jii» 

bilden  SBo^Ifa^tts« 
organifationen.  Das 
lönnt  i^r  alte!  Unb 
erft,  ujcnn  überall  im 
9iei(^  fi^  bie  jübift^e 
Sugcnb  ebenfo  tatfräf- 
tig  für  „J)ilfe  unb  9tuf= 
bau"  einict^t,  fönncn 
mir  fagen,  ha%  aui)  mir 
baju  üettraaen,  jübi« 
f^e  9tot  3U  Itnbem* 


mK'BBßTKHUfr 

Ziff  bin  im  a3!D33.  in  3)ortmunb.  ift  fe^r  f^ön  bott.  91m  Si^eitagna^mittag 
^aben  mir  $etm.  Siebet  merben  gefungen  unb  (Sef^i^ten  ootgelefen.  (91eulii^ 
mürbe  aus  „Unferem  gamilicnBIatt"  bie  ©cf^i^te  „3)et  Äinbcrmagen"  Dorgelefen. 
äBir  ^aben  fe^t  batfiber  gelabt.)  3(u(^  ©efeQf^aftsfpiele  metben  gefpielt.  SBix 


ma^en  aber 
ni^t  nur  lu« 
ftige  Sai^ien, 
jonbern  mir 
belommen  au^ 
mn  berühmten 
^Pt)if(f|en  Seu= 
tcn  etmas  er« 
jä^rt.  3ulc^t 
ma^en  mir 
Drud '  a3ereit= 
f^^ioft.  Das  ge^t 
fo:2llIc  Äinber 
mülfen  fidi  in 
einem  Äreis 
bic^t  jufammcn 
ftcllen  unb  bic 
|)änbe  faffen. 


Sie  Gruppen« 
fii^rerin  mug 
bann  einem 
von  ben  Wd^ 
bels,  bie  an 

i^rer  Seite 
fte^en,bie:&anb 
brfiden.  Diefe 
mug  i^n  bann 
ber  Slac^barin 

meitergeben, 
unb  bicfe  miei* 
ber  ber  9ta^* 

barin,  unb 
immer  fo  mei* 
tet.  aitan  barf 

aber  ni^t 
fe^en,  mo  fic^ 


ber  Vxiid  befinbet.  SBcnn  er  bei  bcr  gü^rerin  angelangt  ift,  ^cbcn  alle  bic  $änbe 
unb  Jagen;  „ißereitfi^aft 3laäi  bem  §eim  gc^en  mir  in  bie  Synagoge. 

Ursula  Kronheim,  Dortmund  ( iO%  Jahre). 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiMiiiniHUiwHiiiiiiiiiiiiiMiiniiniuHiMmn^ 

Briefe  aus  den  Bünden 


Siebet  Seile ! 


Du  Di*  beflagtcjt,  bafe  \o  tccnici  oom  ^imb  flcidjriebcn  rouD,  luill  idi  T^it 
dmaes  von  iinfcrcr  ^ilrteit  bcritf)ten.  M)  bin  f)icr  im  mflabi  =j)aAüir.  Uniet 
anäbdienbunt)  roirb  in  aieUerenJ(i)aft,  SöiiUleteuidjaft  unb  SungeienJ^aft  emgetctlt. 
3n  ber  5ünöctenid)aft  rourbc  ein  I^cmo  befptiM^en,  mit  bem  mit  uns  bis  |um 


mal  iit  C5  aber  qan^  etwas  Stcucs.  Sßir  bc|d)üTti3en  uns  mit  bcn  ßan^««  »Cf 
DUens.  Da  hat  jcDc  S\aü\üt)  ein  anbeies  ©cbtet.  Äraujaf)  CJahba  bat  G|lna, 
ÄiDusab  3ona  ^at  3nbien,  Ärouaab  Snait^  ^at  Sapan,  Ärousab  Gtola  I)at  ^Irabicn. 
au*  toetben  lebr  Diele  unb  Wöm  »alteletcn  angefertigt.  3u  icbcm  Ifiema  bac-iclbe 
Da  bacl)te  m  jebe  Ämuaa^  lelbft  I^eoteipde  aus,  machte  ISinlcitunflcn  baau  unb 

^'*3efeVSte  icf)  nod)  ctroas  bas  ÄrauÄtt^Icbcn  {d)ilbern.  bin  in  bet  Ärousa^ 
3ona.  SBir  jinb  18  aKäbels  mit  unfeter  Seltcrin  unb  fmb  aDe  im  Stltct  »on  12  bis 
13%  Sabten.  Unfeie  fieiteiin  etjö^It  uns  jum  §eimabenb  oom  3;oni5mu5,  roir 
finqen  bebräiiifie  Sieber  unb  matf)cn  mandimal  Spiele  unb  unterbalicn  un5  ii.ber 
kout=tec^mi*e  Sa^en.  JDa»  3icl  unjetcs  SBunbcs  ijt  ^fobfmbcridjait  unb  (stca 
3sxaeL 


Pt  ttttö  gelten  eine  »nja^I  oon  ^ßfabfinbcrgcfe^cn.  3d)  id}reibc  jic  ^icr  auf: 


1  ®(feft.  ?i»f  ^ic  (5^te  eine»  SMobflnl^ert 
foff  man  t>a\\cn  rönnen.  ^  ^   

2.  ein  n^fabfinbct  ift  Um  unb  fletoTTom 
feinen  TxttöreTn  ocflcnübcr 

8  ein  q?|aMinbcT  btcnt  na*  ftrftften 

4  (Sinei  vlqabfm^cr^5  auflief)!  lu  c5.  anbe- 
ten nüMttft  unb  biincirfi  Jii  Jem. 
C^tn  T^fabfinbcr  ift  boflic^. 
6.  ein  ^fabfinber  ift  bcr  Sreunb  bon 


Bieren  nnb  ^flnn^en. 

7.  Gin  «l^fabfinber  lf<  muti«. 

8.  (5in  ^M^^fi^^c^  fcnnt  bnS  SBort  un* 
möaticf)  nie^t  unb  ncrliCTt  nuct)  nie  feine  ante 
Saune. 

9.  C5in  ^fabfinbcr  ift  nie  untöttg 

10.  (5in  ^ifabfinbcr  ift  rein  In  ©cbanfcn, 
XBorten  unb  Säten. 

Herl«  WmiB.  Lmpsig  (12%  JJ. 


ßicbcr  ©die ! 

Zä)  bin  crjt  aä^i  3a^rc  alt  unb  bei  une  in  Dffcnburci  bürfcn  bie  itinbcr  crft  in 
^iM^'Xuqcnbbunb,  rocnn  fic  neun  Sa^rc  alt  finb.  3ft  ba5  iibcraü  \o?  3cf)  mö^tc 
aber'so'qcrnc  in  bcn  Sunb,  bcttn  bic  anbeten  5linber  eijä^Ien  mit  immet,  baft  es 
im  Suni)  \o  Won  ijt.  3Jlu6  i6)  je^t  nod)  ein  ganjes  Sa^t  motten,  bis  in 
ben  «unb  batf  ?  ®ib  mir  boc^  bitte  balb  «ntmott    .  ^  ^  . ,  ^ 

Dem  Erich  W  €il  oum  Offenbur$. 
SieBet  Sri^! 

3Pcnn  man  bei  Gud)  in  Dffcnbutfl  etjt  mit  neun  3al}ren  in  einen  Sunb  batf, 
jo  ijt  baö  ^iiuat  je^t  Icf)abc.  abet  man  fann  ni^tö  haxan  iinbcrn.  Sabei  b^bt  Spr 
Dffcnbutciet  es  nod)  oerbältnismäSig  gut.  Sin  anbeten  Dttcn  botf  mon  crft  mit 
acbn  Sagten  obct  flat  nodj  fpStet  in  einen  »unb  eintreten.  SBcnn  Du  bos  bebenl|t, 
»itb  Dir  bie  Seitbis     Deinem  neunten  (Scburte^taa  ^cfincK  i'»cr(ic!)en. 

Snsroifcficn  muftt  Du  flci^iq  „Unfcr  Jyamilicnblatt"  Icicn.  2ßir  troTfcn  immer 
etron?  nu^?  ben  jübiTtficn  Suc^eubbünbcn  bringen,  \o  bafe  jcbe  Plummer  unierer 
Äinbcrjeitung  jo  gut  ijt  xüie  jtDei  §eimabenbe.  Orin  Fmnul  Gelle. 

HiwnitMnwinnninHniMBinwwwiiiiw^ 


Hwumin 


Zu  SiMsis  Erlebnis 

Siefies  „SfaminenMatt!" 

3(t)  möd)tc  mid)  aui^  einmal  über  bas  I^ema:  „©ibt  es  einen  Sott  ober  ni^t?" 
auö|pred)en.  3d)  glaube  an  ®ott,  ©eil  i^  mit,  mic  onberc  2Rcnfd)cn  fielet  am, 
etwas  babei  benfe.  —  3Ran  mufe  ober  aut^  bic  SRenlcbcn  bei  ibrem  ©lauben  lalfcn, 
bet  nid)t  bcr  unfrigc  ift.  Sie  braudjen  einem  aber  nocf)  Innere  nW  fcib  ^u  tun  (roie 
Srcne  es  geftfiricben  bat!),  aud)  braud)t  man  fid)  nid^t  über  if)rc  ©cbantcnlongfeit 

ärncrn.  ^Pieien  9J?enfdicn  ben  ffiottesglauben  ei  ntr  intern  ju  mollen,  ift 
meiner  iUieinung  nac^  gan,^  f  a  l  j  Denn  jolan^e  es  3Jlcnf<^en  gibt,  mirb  es  leinem 
nan  i^nen  möglid)  fein,  einem  anbeten  bereifen  ISnnen,  bog  es  einen  ein. 
5ieen  ®ott  gibt.  SRon  mug  eben  batan  g I an fi e n.         s.  z.  (13  Jahre).  ^ 

1.  €öbn  TsofoDÄ 

2.  ©cnjoftner  ^nläftinaS 

3.  $ro>>betcnf<fiüler  f^etemiaH 

4.  »Seaen  auf  heliräifd^ 

5.  Softn  9tbrnftom3    ^  . 

6.  2ilubf)nfte  Stnbt  JUt  Stli  Vbtütm» 

7.  5BiMifrf)e  (Meftolt 

8.  ©elb  auf  ftebrftif*     ^  ,  ^       „  , 

9.  ©ebet  ^ur  .^^eilinuna  bcÄ  ^ab6<Bje» 

10.  Flamen  einer  (Sibra 

11.  ßerncn  auf  Iict>rätfd) 

12.  ^aläftincnfifcf)ed  O^eMiae 

13.  Ätciner  *l>ropbct 

14.  .^ttbifdier  Stattbaltet 

15.  ©obn  ^afobS 


fCu^S  ben  ©ilben:  a  —  bo  —  Ba  —  6ob 

—  be  —  ben  —  bcr  —  ben  —  cbo  —  bom 

—  bttW  —  e  —  e  —  e!  —  eö  —  —  lel  — 
in  —  ja  —  f  e  —  fib  —  lau  —  U  —  ma  — 
nuiur  —  möb  —  min  —  non  —  o  —  to  — 
ra  —  to  —  tu  —  tucb  —  fef  —  lo  —  ae<5 
finb  15  Spotte  fotnenbcr  *öebcutunn  ^n  bitben. 
feie  9lnfiina'?bucf)ttabcn  bon  oben  nacb  unten 
aelefen.  erocbcn  bcn  Mamcn  MI  VaalfiQem 
toon  ajlic^elflabt. 

^iet  folflcn  bic  Sporte: 


Eingesandt  von:  Julius  Löh  (13]^  JJ. 

»Ifttt»"  5üm  28.  ^-cbninr  1935.  —  SBctflllt» 

toortUcö:  Stefan  Äobfer. 


^cute  laßt  vm  luftig  fem! 

(Am  ^«mifeft,      ift  »mt  frolj, 
la«}t,  man  fingt  imb  lad{i. 
3«  m^'rer  Zeitung  cbjcnfö 
Jffiirb  brum  mal  <ßpap  gcmatlit. 

pitr  nmllm  Ifeiite  luftig  fem 
tu  ^dicrjm  imb  iSebid]ten, 
^ap  alle  ^er  firff  erfrcu'u 

^n  Jiilbern  nnb  (ßefcljidittn. 


Mein  PuR.im 


Liebes  f Amlellebluatt I 

Ich  bin  erst  siben  Jare  un  geh  noch  nlch 
lang  In  dl  Schuhle.  Aba  loh  kan  schon  fix 
Schaimssine  scheivvn.  Wi  dir  wol  dänkn 
kanst.  wen  du  dlsn  Brif  slhst.  Henachmal  wll 
die  Masc  hine  nich  sooo  wi  Ich  wil  aber  das^ 
machd  nlchst.  Heute  wll  ich  dir  von  P<-/m  ' 
erzelen  wie  Ich  es  verlebt  habe  war  ser  schon. 

Wir  harn  unx  verkleidet  und  fil  Schpas 
gemacht .  Ale  harn  gelacht  wi  ich  ankam  und 
hab  den  Winnermanel  fon  raainer  Qrosmudr  an- 
gehat.  War  ser  ulkj i I /  Naohar  hads  Schiach- 
monchens  gegebn.  Kurdchän  war  frech  weil  er 
mir  eine  Zanbüste  geschänkt  hat  damid  ich 
mir  die  Zene  bOsten  tuh.  Ich  hab  In  gesagt 
er  kricht  ni  mer  eine  Qeschickte  aus  unser 
„Famiellenbluat"  vorgelesn  well  er  so  frech 
ist.   Ich  hab  in  davür  ein  mazzespanschwein 
geschänkt  well  er  selbs  ein  Fäerkel  is.  er 
hat  es  aber  gleich  aufgegesn.   Sind  mazzes- 
panschweinchens  übahaupt  kosca'/??  ich^bin 
zwelfelhaf  darüber; 

Pirum  is  doch  ein  sch, , ,  fest.  Di  Aeltern 
sin  gutelaune  un  Mann  hat  keine  Schuhle. 
Mann  is  lustik  un  macht  Kwatsch.  prupurim 
Iseln  schüöänes  fest. 

gdüT  PÜT§Im 

Dein 


siebenj  ahr 


pum 


WERLE 


^leuli^  bin  it^  in  einem  jübifc^en  Äalperle* 
t^catcr  gctDcJcn.  iias  mar  großartig,  ßs  mar  eine 
große  Äajperlcbube  auigcjtclU.  (öanj  bcjonbers 
ifüb]ii  ^at  fie  ausgefehen.  (Selb  unb  braun,  blau 
nnb  grün  toax  ]xe  ange)trt^en.  (£r[t  tarn  bet  3)ire& 
tor  auf  t)ic  Äa}perlcbüt}ne  unl)  cr5äf)Ite,  ba^  ^Xaa 
fperle,  bicfcr  gaulpelj,  natürlicf)  tuicber  Dcr{d)Iafcn 
unb  noi^  nid)t  im  II)catcr  ijt.  Unb  bann  l}at  bcr 
£)irettor  tommanbiert  unb  iDtr  qabcn  alle  5u[ammen 
laut  gerufen:  »^{perleü  ^afperleü!"  Sann  l^at 
^afperle  aus  einem  <yenfter  gegudt  unb  tfat  ganj 
|(f)[aftruntcn  gefragt:  „SB— roas  is'n  loe?"  Da  f)at 
if)n  ber  Sirettor  ausgcjdjimpft  unb  i^n  eine  alte 
S^Iafmüge  genannt,  '^ber  bann  i|t  ^a}pcile  boc^ 
gerommen,  unb  es  ging  los. 

* 

5ta[perle  ^at  bie  $urimge[(^i^te  aufgeführt,  fo 
s»ie  mir  fie  aQe  fennen.  3ntt  anorbec^at,  Cftbcr, 
9lc!)afd)roerof^  unb  ^aman.  Äafpcrie  Jclbft  loar 
Diener  beim  Äönig  31d}airf)mcrofc^.  Er  I)at  |cine  Sa(^e  |ef)r  gut  gemad)t.  (£r  f)at 
5um  ^eiipiel  ^^d)aic^u}erojd^  aus  bem  :^of=Xagebu^  bie  @eid}i^te  Dorgclcicn,  mt 
anorbec^at  ben  ^önig  oor  bem  Xobe  bemabrt  qat.  unb  als  Seaman  ben  W>xhedtal 
aufhängen  mollte,  l)at  Äafperle  bas  lau  fo  oerbcbbert,  bafe  bcr  ganjc  ^änge^Sf)^ 
tat  nid)t  mcf)r  funftionierte.  Da  fonnte  ^aman  SJIorbc^ai  nic^t  auff)ängcn. 

Äaipcrie  I)at  and)  Gftber  Scfc^eib  gcfagt;  als  Äönig  3l^a{d}rocrofd)  bejonbcrs  gut 
gelaunt  mar,  bat  er  ibr  ein  3eid)en  gegeben,  hab  [ie  au  i^m  fommen  tann.  Denn 
XDcnn  jemanb  ju  ^(^ajc^xDeroi^  fam  unb  es  joagte  i^m  gerabe  nic^t,  [o  mürbe  er 
getötet  S)en  Seaman,  ben  fonnte  ^afpetle  Oberhaupt  nic^t  leiben.  Den  f^at  et 
Seätgett,  IDO  et  mit  tonnte«  Max  fFeißmmm  (14  JahreJ. 


Kasperle  fuhrt  Haman  ab. 


Hanum  begiüfiiStthcn  SledUa  davon:  Moräethtdu$id  EMpcrie. 


1 

Purim  wird  heut'  vorbereitet 
bei  Familie  Silberstein,  — 

Fred  uikI  Bobbi  ödi lagen  Nagel 
hier  ixu  gutea  Zinuuer  ein* 


2 

^ab'  ich  Eudi  das  nicht  verboten?" 
sdiimpft  die  Mutter  beide  aus, 

„Jammersdiad'  für  die  Tapeten, 
adi,  wie  sieht  das  Zimmer  ausl 


5 

Dann  „Kopf  vor"  stürzt  hier  der  Josef 
in  die  grofie  Wanne  rein, 

und  sein  böser  Bruder  Simon 
zwickt  ihn  noch  dazu  am  Bein. 


6 


Doch  die  beiden  schönsten  Bilder, 
Finsternis  und  Festessdimans, 

die  als  letztes  aufgespart  sind, 
stehen  alle  zwei  noch  aus. 


(j  flösse 


nDrum,  wenn  alle  andern  essen, 
kriegt  Ihr  keine  Torte  ab!" 

Fred  und  Bob,  die  armen  Sünder, 
gehen  ohne  Worte  ab. 


Drauf,  als  sei  gor  nichts  gewesen, 
fängt  die  Bilderfolge  an. 

Sie  bringt  Szenen  aus  der  Bibel: 
erst  sieht  man  den  Abraham. 


7 


Dunkel  ist  das  ganze  Zimmer, 
und  kein  Mensch  kann  etwas  seh'n; 
Fred  und  Bobbi  aber  sdileidien 
dorthin  wo  die  Teller  steh'n. 


Adiasdiwerosdi's  Puriniessen 
sieht  man  hier  in  aller  Pracht. 
WassiesdlimausenfNun,  -  die  Torte! 
Haben  sie's  nidit  adilau  gemadit?! 


3n  unfcrcm  SBunb,  bcm  ^abonim,  f]ahcn  mir  ^eimobenbc,  bic  nennen  mit 
„5icf)otI)".  2luf  bcm  Stcf)otf)  lernen  mir  jübiiAe  (5cid)i4te,  ^aläftinafunbc  unb 
|pred)ca  über  Dinge,  bie  uns  anael)en.  3eben  Sc^abfaat^  Ijabcu  mir  einen  „Oncn-- 
Sc^abbatl)".  SBir  fingen  «nb  lelen  aus  jübUrfjcn  Süi^ern  üor.  2Jfand}iuaI  haben 
mit  einen  „?lcld)ef\  bas  ijt  eine  gcler.  5*  ^abc  l^on  einen  öcrjI^^STefAcf,  einen 
6:i>anutlaf)=5fc{d}ef  unb  einen  33um»«9ie[i§ef  mitgema^t  Sä  ©ill  jefei  crjäMeiL 
ms  ein  Sum6=i}tcid)ci  \]t 

ein  .,5^ums=!)Jeidier'  ijt  eine  geier,  auf  bcr  alles  Qan^  lujtig  ift.  9iur  Iu|tige 
Stüde  lüciöcn  aufgejü^rt.  2)ie  loerbcn  auc^  nid)t  lange  geübt.  |onbern  aus  bem 
eteflrclf  gefpielt.  —  3)er  „Sums",  oon  bem  iäf  ersü^len  toill,  mar  am  ^urini. 
©ruppen  ocrtammeltcn  M  um  4  U^r  im  öetm.  Seber  ^atte  etioas  „Sä*Ä^ 
(Sü&foft)  mitgebracht:  Äuc^en,  Dbft,  Sonbon  ober  5d)otoIabe.  Sßir  festen  uns  alle 
auf  bcn  «oben  unb  begannen  5U  fingen.  9tatürlid)  nur  luftige  fiicber.  Salb  roaren 
ujir  alle  in  Stimmung.  Unfer  (5ruppenfül}rcr  las  eine  ö  c  f  d)  i  t  e  oor.  3L<ir  Iad}tcn 
uns  fa[t  id)icf,  Jo  luftig  mar  fic.  (3^  ^abc  fie  inämijdjcn  micber  Dergcffen,  id}  meiß 
nut  no^,  ba'B  fie  oon  einem  Ääfe  ^onbelte.)  Sann  raurbe  not^  eine  (5ci(^i^te  oor* 
gelcfcn.  Sarin  mürbe  er5ä{)It,  n)as  ein  tieincr  Sange  in  feinen  Jycricn  alles  ous« 
gcfrefien  ^at.  Dann  gab  es  eine  3fi"l»(^rt)orführung.  Einer  aus  meiner 
(öruppe  fann  fein  säubern.  2r  hat  aud)  bie  (Seräte  ba^n.  3uerft  naljm  er  eine 
Leitung  unb  rieö  fie  in  Stüde.  Sann  tnüllte  er  bie  Stüde  aufammcn.  Er  fügte: 
©ofus  polus,  ftbibofus,  faltete  3citung  miebet  ouf,  fie  mar  ^  c  i  I !  mu  mann 
furchtbar  aufgeregt  unb  fi^ricn  bur^cinanber,  benn  feiner  lonnte  [xd)  biefes  SBunbet 
erflären.  3ßir  f)abcn  genau  gefeben,  mic  er  bie  3eitung  in  ge^en  ri&.  9Hs  bas 
öemurmel  fid)  gelegt  l)aüe,  mijm  grig  eine  ficinc  ftugcl  in  bie  5anb.  SCir  beobac^^ 
teten  feine  ^anb  genau,  Cr  fdjmenlte  [je  einmal  turj  t)in  unb  ^er,  —  unb  ploglid^ 
©aien  amel  Äugeln  in  (einer  &anb.  Ünb  —  M&r  —  ba  ^attc  er  nur  noch  eine, 
MW'  et  ^tte  iDieber  3  m  e  iin  bet  $anb."  SBir  Ilatf^ten  rafenb  SeifaK. 

3Tun  mürben  einige  ©ebic^te  oorgettagen,  unb  Pantomimen,  bas  finb 
Xbeaterftüdc  oijne  SKJorte.    SUfeiftens  enben  bic  fo,  ba&  alle  Spieler  getötet 
mcrben.  (Slber  tro^bcm  finb  fie  fe^r  luftig.)  —  Sann  ücrtleibete  unfer  Gruppen^ 
üljrer  ]\ä)  als  alter  3ube,  unb  fang  ein  luftiges  jibbifdjes  £ieb.   SBir  maren  alle 
ehr  übermütig,  unb  oiele  melbeten  fi(^,  bie  au(^  etmas  jum  beften  geben  moaten. 
Sa  lernten  mir  man^  einen  oon  einer  ganj  anbeten  6eite  lennen.) 

?7un  agen  mix  6fi(o.  Sebet  fonnte  jtoat  nur  loenig  belommen,  aUt  es  fc^metfte 

munberbar. 

^lö^Iid)  gingen  smei  oon  ben  Slelteren  aus  bem  3immer.  Stis  fie  micber  üere^^ 
famen,  maren  fie  oerflcibct.  SBir  plagten  alle  los  oor  fiacben.  Ser  eine,  Aerbe^ 
fing  an  3U  fingen: 

„SBer  ^at  meine  3ipfelmufee  genommen  .,.?,  meine  Sipfelmügc".  ffit  fang  ipie 
ein  richtiger  ^clbentenor.  SDlit  piepfenbet  Stimme  anba^ott^U  i^m  Otto,  ber  als 
grau  oerf leibet  mar,  fingenb: 

„Seine  3ipfclmü§e?         §abe  beine  ^il— i— ipfelmü  —  ü  ~  0  fec  nic^t 

ge—  e  —  fe  —  e  —  e  —  ^cn  . . 

Unb  nun  fangen  [ie  äufammen  ein  „Suett".  SBir  famen  aus  bem  2a$cn  ni^t 
heraus,  »er  es  lom  no^  f^oner:  Sie  beibcn  tanstcn  Salle tt.  SBieber  fangen 
fic  bas  fiieb  oon  ber  ^ipfelmüge  unb  tanjten  bobei  grajiSs  bur^  bas  Simmer,  fic 

Ijupften  unb  fprangcn,  f^IieBIicf»  mußten  fie  felbft  lad)en  unb  Nörten  auf.  Zd)  glaube, 
menn  fie  nod)  mettcr  gctanjt  Ratten,  bann  mdre  uns  allen  bas  3mcrdife(l  geplagt. 

es  mar  f^on  fe^r  fpät  gemorben,  mir  Ratten  gar  nic^t  gemcitt,  mie  bie  3cU 
»erging.  3um  Sd)lu6  fangen  mir  ein  fiieb. 

3^  fann  mir  gar  feine  fi^önere  unb  luftigere  5purim=5eicr  benfcn,  als  fo  einen 
fitemfitigen  „$ufim«8iims^  ^     .  . 

agon  Oppenhemer  (12  Jahre), 


Haman  fährt  Mordediai,jSdieranschnUi  von  iHaitfred  Kohn,  Mündicn  (12  Jahi  e).  . 


4^  ^di^         ^  %xM  {ü^.  Gerda  UenbcTg  (10  Jahre) 


l^odi  einmal  Susis  Erlebnis! 


Sieie0  3<(milieitblattl 

?tu(%  \6i  motzte  3u  bcr  gtage  „®ibt  es  einen  (5'tt  ober  nl^t?"  f^tcttcn.  Die 
%xi\m  oon  6.  3.  ift  auf  jcbcn  gaO  fal|4  —  ©«i  3Renl4  bet  an  feinen  ®'tt  glaubt, 
ift  bod)  öeibe.  Unb  mollen  wir  Seiben  fein?  Sei  tocm  fonn  bicfer  SRenf^  mal 
bei  etmas  Iraurigem  Iroft  finben?  OTan  muß  fclbftocrftänblii^  einen  SReitf^en 
laffen  mic  er  ijt,  aber  man  mufe  fi^  bo^  bcmül)cn,  gerabc  in  ^cutiget  3^**  ^^^^^ 
9JIen{^en  bem  Subentum  nä!)er  3U  bringen. 

/.  Fuld,  Gießen  (15  Jahre). 

•         •  « 

Siebes  Samilienblatt! 

Seit  i^  bas  flcine  griebnis  oon  Srcnc  gelcfen  ^abc,  lege  mir  oft  ble  ^ta^ 
cor:  „®ibt  es  einen  ®'tt  ober  nid)tr  3)ann  bcnfe  i^  mir  immer:  „SBenn  es  einen 
©'tt  gibt,  iDorum  tut  er  bcnn  Hi^t  ein  SBunber,  um  Ssracl  ju  erlofen?'*  5lber  es 
fommt  immer  ein  unberer  ®ebanle  bagmlfi^icn:  „SBaren  oiellei^t  bie  Suben  fettft 
baran  |d)ulb,  baft  aOcs  \o  gcfommen  Ift?*  3^  merbe  barüber  niä^t  flar.  Slber  air 
moUen  ^offcn,  ba&  nad|  bicjcr  ^Jrüfung  eine  bcfferc  3eit  für  uns  anbriet. 

Lilo  Lustig  (13]^  Jahre),  Geisa/Rhön. 


Bilder-Rätsel 


Sie  obcn^c^cnbcn  3ci(^en  ergeben,  richtig  äufammengcfcöt,  einen  SBunf^  ben 
„Unjcr  gamilicnblatt"  atten  feinen  ßefem  am  beutigen  läge  juruft. 

Kurt  T  annenioald,  Rimpar  (11  Jahre). 


iuiiiuiuiuiuiuiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiuiiiiuiiiiiiuiiiu 


Purimwünsdicl 

^T€i  tJlcrscöniäöriae  2UäbcI.  t>lc  in  einem 
Qunb  flnb,  U)ünf4)en  mit  ebenfaffS  brei 
SRAbet  t>fe  tn  einem  9unb  ftnb.  In  9  t  i  e  f  • 

to  c  (t  f  c  I  ju  treten.  —  ömft  SJ2ofe«  (pfvlclcn* 
borf,  ?3c^.  StnfTcI)  münfdit  *8ricftüccöfcl  mit 
einem  14'  hii  151AbtlQen  ;3ungen  ber  WioXoa 

Uttb  toaS  ®efle  P4  toünfcbt:  ba6  ibr  äffe 
immer  aenmte  SnfiQTiften  aufflebt!  — 
Urfiila  StTonbeim  (Tortmunb)  unDftttTt(lobn 


1.  ^uben;  2.  Strabcr;  3.  Söarucb;  4. 
to4o;  5.  SSmael;  6.  eobom;  7.  (SseCbiel; 
8.  ftefef;  9.  ftibbufc!^;   10.  <^aur;  11. 
3aumcb;  12.  Sibnnon:  13.  Obnbia;  14.  <55ra; 
15.  »eniamin.  —  »a^Hl  ecttcl  £ocl>  (£df»). 

»rilage  ftu  «r.  11  bcs  ,,:^:SracI.  ^mtlien* 
Motte»"    bom    14.    ^lär»    1935.  — 
antmoitIi(t>:  Stefan  Stapfet. 


Juqendbeildqe  des,;  JsrdeliMschen  Fdmilienblaltes'' 


Nr.  9 


28.  März 


1935 


ans  sc 


an 


die 

l)abt  iid)er  alle  \ä)on  oon  öcr  I)öc^|ten  Stelle  für  alle  3uben  in  3)eutic^lanö 
atUit,  oon  ter  3?  e  i  cfi  5  D  c  r  t  r  e  t  u  n  g  t)  e  r  b  e  u  t  i  d)  e  u  3  u  ö  e  n 

Srfcben  bcr  Dielen  iirbeit,  bie  fie  für  bas  SBo^I  bcs  beutfi^cn  Subcntums  Ictftct, 
fiUt  ihre  9JIüf|e  au*  bct  Sugenb,  Das  S^ulbejernat,  bas jur  ^iei^soertreti^^ 
mm,  lorgt  für  alle  jübif^en  Spület  unb  oße  iubij^cn  Schuten.  SlotfaUs  unter» 

Süfet  CS  bie  S(^ulen.  ^       ......   ^  t.- 

ginc  bieicr  Scf)ulen  ift  ein  iübif(!)C6  eanbld)ull)etmtn  £>errlmgen.  Öier^m 
Idiictt  bie  5Reid)5Dertretung  mitunter  jübij^e  Sungen  unb  93IabeI.  —  (£s  muß  tDirfltg 
lebt  I(f)ün  in  biefem  fianbf^ul^eim  fein,  ©enn  bie  Kci^socrtrctung  htUmmt  oft 
»ticfcoottÄinbcrn,bic  ctjä^Ien,  xoie  ^ettli^  es  bott  x\t 


Sywi  \\i  ein  folc^er  Sricf: 


„Wenn  wir  abends  im  Bett  liefen, 
können  wir  nie  ruhig  sein" 

(Sin  anberer  Srtcf  fie^t  fo  aus: 


Liebe  Reichsvertretung! 

Herzliche  Grüße  am  dem  schönen 
Herrlingen,  Uns  geht  es  hier  weiter 
sehr  gut.  Die  Tage  verleben  wir 
rahig,  aber  an  kleinen  Abwechslungen 
fehlt  es  nicht,  —  Jetzt  ist  bald  Sim- 
chat  Thora,  Darauf  freue  ich  mich 
schon.  Unser  Speisesaal  ist  Sukkot 
mit  lauter  bunten  Papierschlangen, 
Kastanienketten  und  grünen  Zu  eigen 
ausgeschmückt  worden  und  das  bleibt 
die  ganze  Woche  über.  Das  sieht 
wunderhübsch  aus.  Schade,  daß  Sie 
nicht  hier  sind.  Es  würde  Ihnen 
sicher  sehr  gut  bei  uns  gefallen...*' 


Geehrte  Reichsvertretung! 

Seit  heinahe  einem  Dreivierteljahr  bin  ich  jetzt  hier  im  Landschulheim  und 
fühle  es  immer  mehr,  nie  wertvoll  H.  für  mich  geworden  ist.  Ihis,  was  Sie  und  ich 
sich  von  dem  neuen  Leben  versprachen,  hat  sich  wohl  tausendfältig  erfüllt:  sowohl 
wissensmäßig  als  menschlich  hat  man  mir  sehr  viel  gegeben ...  Ist  es  Ihnen  weiter^ 
hin  möglich,  mich  in  H.  zu  lassen?  Ich  weiß  wohl,  daß  es  für  Sie  hierin  unendliche 
Schwierigkeiten  gibt.  Außerdem  hat  wohl  heute  kaum  ein  junger  jüdischer  Mensch 
wie  ich  die  Möglichkeit^  so  lange  lernen  zu  dürfen  und  auf  den  Beruf  hinzuarbeiten. 


den  er  vinmal  erreichen  möchte.  Sie  nerden  es  trotzdem  verstehen^  wenn  ich  Sie 
herzlich  darum  bitte^  mir  es  vielleicht  ueiter  möi^!i<h  zu  marhen.  in  //.  auf  mein 
gestecktes  Ziel  hinzuarbeiten.  —  Heute  danke  Ich  Ihnen  für  die  Zeit,  die  ich  mit 
Ihrer  Hilfe  in  H,  verbrachte,  denn  sie  ist  für  mich  ein  groUes  Glück  getvesen  ..." 

Sin  brtttei  93Tief  fiefit  fo  aus: 

/W/UV  'aJL  A/firjÖl/  MViK^  -AfWA</^</V 

Sann  fc^iei^t  «pand  loeuei: 

,.,und  sonstigen  Annehmlichkeiten'  vor.  Darum  ist  es  garnichl  richtig  S  c  h  u  l  e , 
sondern  lernen^  arbeiten.  Darum  macht  ults  auch  der  Unterricht  mehr  Freude, 

Wenn  wir  abends  im  Bett  liegen,  können  wir  nie  ruhig  sein,  (Könnt  Ihr  das 
verstehen?)  Darum  müssen  icir  abends  öfters  früher  ins  Bett  gehen,  ff  as  sollen  wir 
denn  ober  vMchen?  Ich  habe  schon  probiert  nicht  zu  reden,  aber  es  fallt  mir  sehr 

schuer. 

Recht  herzliche  Grüße  an  alle  von 

Deinem  Hans, 

Die  9iei(^60crtrctunö  ^at  \iä}  üBer  bicjen  {)übic^cn  Srict  ft(^er  \cf)X  (gefreut.  3)ess 
halb  bat  fic  .f)an?  aiicb  einen  31  n  t  tü  o  r  t  b  r  i  e  f  c(C|d)rieben.  ?br  fönnt  Eucfi  bcnfen, 
mie  itol^  luiD  ^liidlirfl  Sian-^  inar,  aU  er  auf  bcm  feinen  J>riefboflcn,  ter  öen  Üluftrutf 
„:Keic^öoeitretun8  öei  öeutjd)en  Suben*'  trägt,  öiejcö  las; 


Lieber  Hans! 

Ober  Deinen  Brief  . . ,  an  die  Reichs  Vertretung  haben  icir  uns  sehr  gefreut,  weil 
wir  es  merkten,  wie  gut  es  Dir  in  Herrlingen  gefällt. 

Wir  können  es  verstehen,  daß  Ihr  abends,  wenn  Ihr  Bett  liegt,  qtiosselt. 
Hoffentlich  komm!  Ihr  trotzdem  ßenu^  zum  Schlafen.  Jedenfalls  ist  es  gut,  wenn 
Ihr  immer  wieder  einmal  probiert,  ob  Ihr  nicht  doch  beim  Einschlafen  das  Reden 
lassen  könnt  —  bis  es  Euch  endlich  gelingt. 

Hoffentlich  macht  Dir  der  Unterricht  und  der  Aufenthalt  weiter  solche  Freude 
wie  bisher. 

Wenn  Du  l.nst  hast,  schreibe  uns  recht  bald  einmal  wieder...  Sei  h&rzUchst 
gegrüßt  von  der  ganzen  Reichsvertretung. 

2l6cr  bar-  fi^b  nur  einige  tocniße  '-Briefe  von  bcncn,  bie  unfere  SRcirfi^ocrtretung 
(elommt  unb  luorin  ilir  für  bie  9Irbcit  unb  9Jiiibe  gebanft  loirb,  bie  fie  für  bic 
bcui|d)en  ^uben  unb  nüt  il)nen  für  bic  jübiic^e  5uaenb  in  Deutid)Ianb  leiftet. 
§abt  i^r  oon  all  bcm  f^ort  gemußt?  SBcnn  ni^t,  fo  bittet  einmal  euren  fiebrcr 
wibcr  ©ruppenicitcr,  ba&  er  cu^  no^  me^r  oon  ber  KciAsoerttetuna  unb  ifircn  %uh 
TjJJ^aben  ersäi^It. 

iHiHNiHHnHHHiiuiiHHimiiHimumniimHnmuHmuiiinuii^^^^^^^ 


Ucber  ber  fleinen  Statt  lag  um  äRitterna^t  tiefe  3lu^e.  T>oä)  im  'ilrou  bafübeid) 
ber  St)nagü9e  ^crrf^tc  Slufregung.  3)as  Wdnteli^en  einer  I^oraroIIe  unb  ein  Ifroft 
(5(^tlb  einer  I^oraroIIe)  ftrittcn 

T^as  3)?äntel^en  fagtc:  „3(^  bin  oiet  mistiger  als  bu.  il^enn  irf)  nicbt  ba  loäre, 


müRte  bie  I^oraroUc  un= 
BeJIctbet  bleiben." 

„Du  irrft  bi^  aber  febr", 
ermibcrte  baci  Iborafd)iIb, 
„bcnn  obue  inid)  tiimeft  bu 
überhaupt  nid)t  5ur  (5el= 
tung,  id)  bin  bein  cigcnt= 
lii^cr  «efa^." 

bin  aber  oiet  pb= 
l^er  als  bu.  3d)  beftebe 
auo  *ip  u  r  p  u  r  I  a  m  t  unb 
ßolbftidcrei!" 
„Unb  ti^  tDurbe  aus 
Über  hergestellt,  bas 
uicl  roertüoUcr  als  Samt 
ift.  2Benn  bu  immer  nod) 
nicht  äufrieben  bift,  jo 
lönnen  mir  ja  jur  ,3ab' 
(Deuter  beim  SBorIcjen 
aus  ber  Ibora,  in  gorm 
einer  §anb   mit  au$gc= 


über  der  kleinen  Stadt 
taß  tiefe  Rahe'* 


ftredtem  3t^ificfinger)  c\c= 
ben,  bic  Iie|t  bie  gan^^e 
SBeiö^eit  ber  fic^re  mit, 
ift  aI[o  fe^r  flug  unb  mirb 
uuf^  lagen,  mer  am  mii^^ 
tiiiflen  ift." 

„©ut",  fugte  bas  Wdn= 
telt^en,  Jä)  bin  einoer^ 
ftanben/' 

'^lli^  fie  ,^ur  3ab  famcn, 
murrte  fie  anfangs,  mcil 
|ie  auö  bem  Schlaf  geftört 
mürbe. 

2IIs  fie  ober  prtc,  bafe 
fie  einen  Streit  \ä^lxiittn 
follte,  mürbe  fie  freunb= 
Iid}er.  T'-ie  beiben  (öegncr, 
anänteld)en  unb  S^ilb, 
legten  i^re  t^ta^e  oor,  unb 
bie  Sab  antmortcte  folgen« 
bes:  „T^er  letzte  2?ud)ftabe 


ber  ^eiligen  ße^re  ift  ber  erfte  >  mcnn  mir  bas  auiammenfc^en,  beipt"  bas 
SBort  2b*  bebeutet  9)cti,  Das  §erj  ber  IhonuüUe  ift  bie  >3eilige  ficbrc!  iieiner 
oon  eud)  beiben  hat  rej^t.  Das  SBi^tigftc  ift  bas  Snncre.  Zf)x  feib  blofe  bic  fiülle, 
unb  barauf  barf  man  nitfjts  geben;  benn  bas  heilige  unb  toithtige  ®ut 
ift  bie  I  bora.  3hr  beibe  feib  glcid)mcrtig,  ihr  ^ait  bas  felbe  3Imt.  nämlid)  bie 
Sbora  äu  jchmüdeu."  Da  gaben  fid)  bie  jmei  Streitfü^tigen  aufrieben  unb  fÄIiefcn 
balb  em.  ' 

Die  2Borte  ber  3ab  mögen  mix  uns  p  fersen  nehmen.  SBit  foUcn  feinen  über« 
triebencn  3l<ert  auf  bas  9leu&erc  eines  5Jfenf(hen  legen,  fonbern  muffen  fein  Snncrcs, 
fctne  Seele  prüfen.  3n  einem  ärmlid)  gefleibeten  aJiann  ftedt  oftmals  ein  gutes 
^erj,  mdijrenb  in  einem  reichen  ber  Äern  oerborben  jein  fann. 

Lore  Königshöf  er ,  Plauen  uV.  (12  Jahre). 


3Retne  SRuttcr  ^ottc  ©cfturtstag,  unb  id)  gab  i^r 
mein  CSef^cnf.  9tun  ift  es  in  un[erer  Familie  fo,  bafe 

am  ®e6urt6tag  t)on  9)?utti  ober  $apa  qui^  ettoas 
gej^cnft  befommc.  2Rutti  gab  mit  eine  Äartc.  gr?t 
rounbcrtc  tc^i  mi^,  mos  i(^  blofe  mit  einer  Jlarte 
anfangen  {olltc!  3lls  aber  Iuö,  idus  brauf  jtaub, 
mar  i^  platt: 


fMm  <30nnta0,  bem  ,  finbet  eine 

VtoAitrt  iittAnftii{«iitibbentf4cr3ubcnfhitt." 


3um  etftenmal  in  meinem  Seben  foOte  i^  in  bie 
Oper  ge^en. 

3>as  mal  ja  grogattig!  3^  freute  mi^  fe^r. 
SRanc^e  von  eu^,  bie  oft  in  bie  Oper  ge^en,  merben 
bas  oiellei^t  ni^t  oerjte^en  unb  au^  la^en.  Stber 
für  mi^  mar  es  »irWic^  ein  ganj,  gans  sro&es  i£u 
cignis.  Oper  ift  eben  etwas  gans  anbcrcs  als  Äino. 
SBenn  i^  aud^  fc^on  man^mal  Opern  im  9{abto 
gehört  ^abe,  fo  bo^  no^  nie  in  SBirflic^feit,  fo  bafe 
man  bie  SRenf^en  auf  ber  Sü^ne  fie^t  unb  bie 
Äuliffen.  Da  ift  bann  boi^  attcs  lebenbig,  unb  man 
^Srt  ni^t  nur  bie  Stimmen  mie  im  SRunbfunl. 
rafte,  mas  mo^I  jeber  natfirlii^  finben 
toirb,  jtt  meiner  Sreunbin  unb  teilte  i^r  bas  mit. 
Ueber{|aupt  jebem  9Ren|d|en,  ben  i^  lannte,  er« 
jaulte  i^  es.  Der  aJIorgen  unb  9{ac^mittag  ner:: 
ging.  Ks  mar  6U^t,  unb  um  S^U^r  follte  bie 
Oper  beginnen.  3^  mar  \dfon  ft|  unb  fertig  angc= 
sogen  unb  tanjte  aufgeregt  in  ber  6tube  ^erum. 

Da  flingelte  es,  \^  rannte  5ur  lür  —  unb 
mer  mar  es?  —  $efu(^!  platte  inncrlti^  oor 
SBut;  bcnn  mir  iDoIltcn  ja  balb  c^cficn.  Slber 
man  muß  fid)  bcl}errid)en.  5o  freunDlid)  luic  ic^ 
nur  tonnte  fübrtc  ben  §errn  511  meinen 
Eltern.  T^ie  Ubr  \i)hi(\  lieben  — ,  ber  iu^iui^ 
rührte  |id)  nidjt.  2Im  liebjten  roäre  \ä)  in^  3iinmer 
gcfprungen  unb  i)'dttc  ibn  fortgejafit.  Slücfli(^er= 
iDcife  laf)  er  mä)  ber  Ubr  unb  meinte,  baR  es 
boc^  ^]\:it  iDtire,  ju  geljen.  rLK'telbe  badjte  id)  aud) 
unb  atmete  auf,  als  er  fort  mar.  Gnblic^  tonnten 
mir  ge^en.  3JTit  ber  Sinic  62  fuhren  mir  ins 
^Berliner  I^eater.  3)ort  I)atte  id)  einen  id)önen 
^JIat5  im  "ipartett.  Später,  als  bie  Dper  ,^u  ßnbe 
mar  unb  ic^  im  ^Sett  lag,  träumte  id)  noc^  bie 
ganje  3iad)t  baoon,  |o  fc^ön  mar  bie  Sluffü^rung. 

Eva  G  ut  m  an  n  ,  Berlin  ( 14  Jahre), 


i|t  ivitc  ciimmunn  am  x'Uiidiiebi:4ag  non  brei  E^amcrim  unferer  ©ruppe,  bie 
in  eine  yiiiitleroii^niiui^ili  cintrcien.  il^ir  bcratf(§Iagen,  mas  mir  ^eute  magert 
mollcn:  £tabttrict]i>ipicl,  iiino,  großer  llieiriief? 

Do  erfc^cincn  33ommeI  unb  lippel  aus  Simu^af)  „£d)ualim".  6ie  mad)en  bie  tieu-- 
^erjigften  ©cfii^ter  ber  SBelt  unb  finb  oerbö^tig  freunbli^.  SBir  finb  bas  fonft  qar 
nid)t  uon  t^ncn  gemo^nt.  Sie  ^aben 
ein  grof^c?  ^^>afet  bei  (iffi  unb  Jagen: 
„Dies  iNafel  mit  Süto  idienteu  mir' ben 
frifi^  gebadenea  JJiitileuMi.  Zl)x  fonnt 
ja  mit  Reifen,  es  aut^ucfien."  (^ür 
iM($e,  bie  es  nid)t  miffen,  fei  bcmerft, 
7rß  „Siifo"  =  SÜRtoft  ^cifu)  ^nM= 
fälliges  Olemurniel  aller  Jyreßbegieris 
gen.  Die  jmci  üeridjminben  mieber. 

©roge  9lci(gierbc.  SBir  öffnen  bas 
^afct:  lauter  Äui^cnfrümel  unb 
ein  ^^I  p  Uli  'Bxücxe  Enttäuft^ung  ouf 
ben  ©eji^tern  ber  greögicrigen.  fiaute 


„Dies  Paket  sdienken  wir  den 
nengebadcenen MttÜeren', . 


3?ufc:  3\nd)e!  9\ad)e!  Wir  moITen  uns  reoandiieren, 
pflüden  einen  Strauß  aus  £aub,  ©ras  unb  lallen 
aicftcn,  obenauf  legen  mir  einen  3^**^1: 


9Jlit  beftem  Danl  für  bie  ermiefene  9lufniert: 

iamleit.  Kwuzah  ^rlosoroff  '. 


Der  Strauß  mirb  eingemidelt.  'i^eter,  iHoIf  unb 
ijarri)  bringen  i^n  ber  Ämu5ab  Sc^ualim.  3lui  einmal 
Ärad}en,  3\üfcn,  Schreien,  lüren  merben  gefdjmiffen! 
SBas  ift  los?  Da  lommt  Slolf  angcftürst.  ©r  erjä^It 
^afttg:  „9!Bie  mir  ins  3i"ii"e^^  '^^^  Ämusa^  S^ualim 
treten  mollten,  fam  bie  gan5e  ©ruppc  ficrausgeftür^t 
unb  \)abcn  Sjaxxi)  in  bas  ^i^^iniL^r  gefdileift.'*  T^a  fommt 
anij  *i5eter:  „5)ürn)  befreien!"  iiljo  auf  in  ben  5\ampf! 
Die  Jür  ift  3u.  Drinnen  großes  ©ef^rei.  Die  lür  tratet 
auf.  Die  ©ruppc  ftürjt  mit  einem  SButgcbcuI  ftcrous. 
©rof^e  Seilerei.  Da  —  ein  ßimcr!  ^^eter  fdneit:  „Das 
ift  Jlsaifer!"  Zä)  nef)me,  Id)minge,  trad),  tlalid}!  T^ic 
glüifigfeit  ergießt  fid)  auf  bcibe  ^^arteien...  Es  mar 
i  a  r  i)  e  ! . . .  Das  3i"^nicr  unb  bie  Sungcn  mürben  alle 
jimmelblau.  3^  belam  einen  maftlofen  Sc^red.  Da 
)atte  id)  ja  roas  angeri^tet!  Stiles  mar  ftarr  lun 
Sdnerf.  Da  fam  es  mie  eine  Erlöfung:  „Sft  ja  nur 


^      Ccimfarbe!"  Wir  fiel  ein  Stein  vom  Sjcx^cn.  ^Irjcb 


Ar  jeh  sah  nus  ii  ic  der 
himmGlblauv  tahi  stuhijiin^c 
aas  ,.Kai  ans  difi  histc" 


\at)  aus  mic  ber  binunelblaue  J^aljritubljunge  aus  „iiai 
tn  ber  Äifte".  Die  garbe  ging  bei  faft  aUcn  ab.  Iro^« 
bem  ^aben  bie  SRütter  no^^cr  furchtbar  auf  mi^  ge* 

iitiinpft- 

Setjt  ging  ein  großes  ©efraae  los.  il>ir:  ./Uhis  foIIte  bas  pIoHlidic  yievaus^ 
ftürmen  Eurer  Ämüaab?"  —  Die  anberen:  „>^abt  i^r  in  ben  Slpfel  gebijien?"  Da 
ertönte  ein  jurt^tbarcr  S^rei:  'Mx  eilten  fofort  ^in:  ^ermann,  ber  in  bem  Dred 
rumftöberte,  ben  uns  bie  anberen  gcf(^cnft  Ratten,  ^otte  in  ben  Slpfcl  gcbiffen.  3n 
i^m  mar  grüne  Seife!  3e^t  mürbe  uns  bie  grage:  „S>abt  iljr  in  ben  Sipfel  gcbifien?" 
aud)  flar.  Die  O^ruppc  battc  uns  ben  ?lpfel  mit  grüner  Seife  ge|d)idt,  unb  als  )\c 
bie  Stritte  unierer  brei  borte,  meinte  (ic,  unfere  ©ruppe  mollie  fie  megen  bcs 
Slpfels  ücrmajd)tanticren.  Sie  tyxttcn  aljo  ein  id)led)te5  ©emiffen.  Die  gan3C  ©c* 
\ä)iditz  fanben  mir  alle  tro^  ber  garbc  „fnorfe"! 

Siegfried  Zuckermann  (12  Jahre). 


Die,  Frankfurter. 

C/ugenoL^ielsäiaY' 

aSor  eineinhalb  Sauren  Bin  i^  in  bie  grantfurtcr 

iüöifd)c  3  u  g  e  n  b  1  p  i  c  I )  d)  a  r  ncjornincn.  3^1  fönnt 
cud}  c\ax  nicf)t  noritcllcn.  uTicnicl  cpan  t'o  mir  madit. 
ilvemi  ihr  öriii  lüärt,  Jöüröe  cö  eu^  aud)  jid)er  jc^r 
Diel  ?ireutie  inad)en. 

3e§t  traten  mir  öas  erftc  Sial  öffentlid)  in  (St- 
[Meinung,  llnb  smor  in  ber  granffurter  fiofle.  JPir 
ipielten  „Solcf"  aus  ber  SBifiel.  ßin  l'cbcue^bili)  in  ied}5 
^^iI^cr^.  ?a^>  (fintritt^c^olb  ift  fürj)ie  iübifdic  ^ilvofiIfaI)rti>pflccic  bc|timmt.  2.sierunb= 
ätDan^t^  ^liuiicr  loirlen'itt  Meiern  ctild  mit.  ^^iinf -iJtoiiate  Iiabcn  mir  tiaran  L^epro^ 
3cbcu  Samt>taö  finö  U)ir  im  Iraujaal  ber  cijuagocjc  3ujammeiiöctonimen  imD 
flcißiö  gearbeitet.  ÄuUHcn  unb  fioilüme,  alles  ift  munbcibat  Qtmad)t 

Liddy  Lorch,  Frankfurt  a,M,  (11  Jahre). 


Aus  dem  Frankfttrtei  Jugendapiel,  gez.  von  Lotte  Adetsberger  (W  Jahre),  Frankfurt  a.  M. 


iNHiwimiHiiiHiiHiimiiiimiHinuiiiiMiiHiuiiiiniUHiiiiiiHiiMmiHiiiiii^ 

Heim  mit  „Wolkenkratzer"! 

3lMr  freuen  uuö  id)ün  bie  ^m^c  Sßoc^e  auf  bcu  ijeimuac^mittag  am  oauiöiag  um 
Ubr.  Unjer  Drtsgruppenleiter  „SBoIfenlra^er"  (fo  nennen  voix  i^n,  rocti  er  ]o 
lanß  ift!)  fommt,  unb  ber  gcmcinjamc  Singiaiu]  beginnt.  Siebet]  Hungen  unb 
SJläbel  fiften  in  einem  Ärei$,  9lad)  bem  Sinnen  bat  jebc  Kruppe  ibr  Mcim.  5Bir,  ber 
.^imeite  5ö?äbel,^ug,  iinb  Heben  a)?iibel  ,^iüiiri)en  unb  14  viabreu  uuD  babcn  .^uDci 
Leiterinnen.  Irot^  ernfter  'ilrbcit  tiebt  ei«  im  y>eim  immer  red)t  lujtig  ju.  ^^^-^^I^ 
u)eröcn  uui?  äel)n  Äur^frageu  gcitcUt,  bic  u)ir  gemeinjam  beantworten  toollcn.  3" 
unjctem  grohcn  ficibiDcfcn  mul  auf  fttenßflcn  *efc§I  oon  „SBoIfenlra^cr"  immer 
bet  SBoi^obf^nitt  butc^genommen  loetben. 

Der  2.  Mädehug  des  Bamberger  BDJJ. 


Freitag  nad)mittati  im  fieim!  5l^ir  fitzen  alle  um  ben  runben  Xiid).  W\r,  bas  finb 
adit.  r^cbn  SDIäbel  unb  Sungen  aus  bem  i^un^  unb  id)  ak^  ftaft.  s>eut  iit  erftmal 
y)ebraiid)  unb  bann  iBibelfurs.  Da  ber  „Sluröleiter"  b^m.  <"iü^rer  nod)  nidjt  ba  ijt, 
gudcn  alle  |d)uell  normal  in  i^rc  „©ilionot"  ober  vergleichen  bie  Slrbeiten. 

ßnblii^  erji^eint,  mit  großem  ^allo  begrübt,  ßrroin.  „2lI|o  jct^t  an  bie  3lrbeit!" 
Salb  ftertt  man  eifrig  bic  'Jla\cn  in  bie  iMidier  ober  |d)ielt  beiinlirf)  uvy  -f)cft,  menn 
man  mal  —  aber  nur  gan,^  aue^nabm^-meife! —  eine  luitabel  nidU  aieif^.  ^^lod)  unb 
nadi  t'ümmen  uodi  ein  pnar  l'eute,  bie  iet^t  erft  ^eit  bnben.  (£y  i|t  ^mar  id}ün  reic^Iic^ 
eng  am  lifri);  bod)  bercuiüiUig  rüdt  mau  immer  nod]  ein  bi^c^cn  juiammcn,  menn 


iemanbfommt.^Iöfe= 
blidt  fi(^  iütc 

• im  3i"**TH'i^  Hin 
fragt  (mir  vooU 
len  grabe  eine  03e= 
fÄii^te  überfe^en): 
„SBer  glaubt/  bafe 
er  bie  llcbericl)ung 
fidier  fann?"  30= 
gernb  inelbet  fidi 
Sabi)  (ber  bao  ge= 
nauc  ©egenteil  feis 
ncs  ?{amen5  ift) 
unb  fagt:  „Cd),  it^ 
glaube,  id)  tann's!" 
Da  [agt  tiefcrnft 
ffirmin:  „®ut,  — 
bann   nimm  bitte 


bas  6taubtuth  unb 

ma(^  ein  biRd)cn 
Drbnung!"  »abi) 
madit  gute  9)?ienc 
jum  bb|cu  Spiel, 
unb  mit  amüHeren 
uns  —  aber  ni^t 

fnapp! 
'^alb  ift  bie  I)ebrä= 
iid)C  Stunbe  bcen= 
bet.  Die  Sibcl  toirb 
aufge}(^Iagen,  eine 
Stelle  gelefen,  über= 
fet^t  unb  natürlich 
nan^  griinblid)  be= 
iproc^cu.  llnter= 
oeffcn  ift^annamit 
ein   paar  Älcincn 


„Also  jetzt  an  die  Arbeit!" 

t)on  ctioa  adit  bi^  ,^ebu  Tsabrcn  gefommcn.  Sl^ir  finb  aud)  in  ein  paarJJnnutcn  fertig, 
unb  jet^t  mirb  gelungen.  ilMr  lernen  neue  'Jiiggunim  unb  mieberbolen  bic,  bic  mir 
fc^on  tennen.  (£ö  mir'b  buö  erjte  aJial  mit  ben  Äleinen  gefungen;  fie  finb  ^uetft  no^ 
nii^t  gauä  |id)cr;  jebot^  nai^  unb  nad|  nicrben  fie  fd)on  munterer,  unb  balb  fingen 
alle  mit. 

3c§t  ift  CS  S^xt  jum  9lnjünben  ber  S^abbatf)=Äcr,^en  gemorben. 

Die  pbfdien,  iclbitgcbafteltcn  5ol5leud)ter  locrs 
ben  auf  einen  >3'-''der  gcitcllt.  unb  mir  gruppieren 
un^»  Ijerum.  „2Üer  jünbet  beut  bie  iiid)ier  au?" 
grmin  fte^t  um.  „?Iun,  5Rut^,  tomm  bu  ^cr!" 
gaft  9lci(^5citig  flammt  bas  Strei^^olj  auf  unb 
gebt  ba?  clcftrifdie  2i(^t  aus.  5?utb  ,iiinbet  bie 
Sler^en  an  unb  ipridit  ben  Segen.  Sdinell  mirb  |e= 
bem  eine  I)albe  Schrippe  gegeben,  unb  alle  ma^en 
jufammen  SRousi. 

3rgenbttier  ftimmt  on  „^inn'^i  muc^an  unfus 
man*'.  '-Jllle  fallen  ein.  unb  ioi^,t  fingen  mir  einen 
'Jiiggun  und)  bem  anbern,  bi^'  termin  fugt;  ,Sjah\ 
—  öcbt  mir  bitte  mein  Sud)  'rüber!"  213tibrenb  idi 
bas  Sui^  mciterreii^e,  Icfe  i^  ben  litcl:  „Sisrael, 
SSoIf  unb  2onb  "  dxwxn  rüdt  fi(^  einen  ^odcr  na^c 
an  bie  Äergen  unb  blättert.  2111c  fcbcn  ibn  crtoar* 
tungsnoir  an:  3Pas  roirb  er  uns  üoricfen?  Da  fängt 
er  audi  Mion  an:  „Xel=d)ai.''  Miltes  ift  mudsmäuss 
d)euitiU,  mabienb  ruir  üom  l)elbeumütigen  lobe 
Irumpclbors  unb  feiner  ftamcrabcn,  ber  „^flüger 
oon  XeI=C^ai",  erfabren.  „(gs  ift  gut,  für  unfcr 
i?anb  ]n  ftcrben".  boren  mir  bic  3l^orte  be*^  eins 
armigen  gelben  ^ofef;  .Jagt  ibncn,  fie  follen  bis 
yim  letzten  '-Jlugenblid  um  bcs  5Boltcs  El}rc  roillcn 
aushalten!"  3e§t  ergeben  fid)  alle,  möi^rcnb  Srmin  „Sislor",  bie  ©cbenfmorte  für 
bte  ®efaUenen,  lieft.         Text  und  Zeichnungen  von  Paula  Fass,  Berlin  (14  Jahre). 


tRüth  zündet  die  Kerzen  an' 


AUF  WINTERLAGER! 

?>citcr  inarcn  luir  mit  bcm  .^abonini  i»iüriiberci  auf  Wüa  (JPintcrlaiiet).  SL^ir 
tüiifen  Liieifiin  l'cutc.  9hm  lüill  einmal  bas?  ^chcn  Des  iiagctö  bcid)teibcn.  9faAs 
bcm  mir  jcöca  5rü^  unter  oiel  ©egä^nc  um  Ulir  oufgcftanbcn  roarcn,  gings 
jur  SOIorgengijtnnaftU  ins  gretc,  Sei  ju  ^oliem  Si^ncc  fanb  \h  am  ficuboben  in 
bcr  Sd)eune  ftatt.  3?iclc  ßcute  brüdtcn  fi^,  fo  ba&  faft  nie  mebr  al$  fünf.^cljn  ba 
maren.  (^^Nfuiü  S^anbe  über  fieü  5lnm.  ir  (^clle.)  STae^bem  nt^turnt  morben  mar 
(mit  Dauerlauf),  gitui  ce  an  bcn  Brunnen  ,^um  ilvaidicn.  T^a  bcr  'Brunnen  im  grcien 
|icl)t.  mar  bas  SUaiicr  immer  \d)x  talt.  Siö  VaIO  U^r  muBie  Dann  aud)  no^  bas 
Bett,  bas  Reifet  bos  §culacier,  gemaj^t  n)erben,  tinb  bos  3tni»Tic^  mu^tc  tabellos  auf* 
geräumt  fein.  Um  lilO  U^r  mar  Slppell.  Sa  ftcllten  mir  un^  ber  ©röfec  noift  auf, 
.wählten  ab;  bann  I^tc^  ce-:  „Slgfdief!'*  ..^latimali  faobl"  unb  mir  marfd)!crten  ju 
einem  Ärei^»  .^ujammcn.  5{un  las  jcmanb  elmav  nor  (fiebräijd)  ober  bcutfdi).  2)aoor 
unb  banad)  fangen  mir  paffenbc  Cieber.  9iun  gab  ber  i^agcrleitcr  bas  Iageöprograij|^ 
belanut,  unb  jum  Sd)Iu6  fangen  tnlr  bos  fiagerlteb  „öcI)aDaf)".  9lun  ging  es^^ 
®änfemaif^  unb  fc^r  fi^nell,  ba  mir  alle  ?)unger  Ratten,  ^urücf.  W>\x  f}atten  meiftens 
unfere  Stammplätze.  3e^t  fd)enfte  ^cr  Tabi  (Taiic^-bicnft)  am  einen  tSnbc  5\afao  aus. 
Tic  3^edicr  mürben  hann  mcitergegeben.  (vlcIeebrotteUer  ftanbeu  auf  bcm  Jiid)  ner^ 
teilt  beruiit.  T^anad)  I)icB  e€>:  ..$irotbeuteI  unb  ?vclbflaid)en  ablieben!"  3l^äl)rcnb  ber 
labi  baö  (iiicu  rid)tete,  mac^ften  mir  unfere  Stier.  Um  '.i'll  U^r  gingen  mir  bann 
(in  imex  obet  btei  ®tuppen,  bie  Don  ben  beffeten  fiäufein  geleitet  mürben)  fort. 
Son  %5  Uf)T  bis  %7  U^t  mar  .JtiUe  Stunbc".  Da  [«treibt  man,  lieft,  fpielt  Si^at^, 
fdiläft  ufm.,  je  nadibcm.  Um  'i7  Ubr  battcn  mir  3init,  bn?  meiftene  bis  7  U^r 
bauerte.  )}lun  bcftürmten  mir  bcn  labi  unb  |d)ricn  ,,$)unger".  Das  ^Hicnbeffen  mar 
marm,  unb  es  gab  Xee  baju.  9iad)  bem  Cffen  mar  entmcber  eine  Sid}ü^  ober  mir 
fangen.  Um  %10  U^r  mürbe  bcr  Slbenb  beenbigt,  unb  um  10  Ubr  mar  fiagcrru^e. 

Lotte  Kunreuther,  Fürth  L  B,  ( 14  Jahre), 
uiiiiNiiiuiiiMiiniiiMiMiuiiiiiiininiiiHiiiiiiiiiiiiiuiuiiiiiuiiiniiiiHiiiHHiin^ 


7  Reh  und  1  Mark  Sirafe! 

Unfere  (5Uitinic  befcbtof^  am  2onnton  niif 
>^abrt  iu  flcDcn.  %Viz  aJiüDelö  freuten  ficö 
fction  barauf.  ^ci&cr  mar  \^  etfftitet  unb 
n?oItte  aber  boc^  mitaeben. 

GS  toor  ein  ftööncr  ?^rüt»Iina§taa.  Unfere 
flimnoö  traf  ficf)  '  Uhr  nor  unferem  3u* 
aenöbcim.  cö  unftefiiör  8  Ubr  mar. 

batten  fl(^  äffe  einacfunben.  (Sfanbal  folva^! 
ftönnt  iftr  nicftt  pttnftficb  fein?  9(nm.ti.«crre.) 
Iftun  aina  bitrcb  bie  Slabt,  Wi^  mir  bic 
C hn it ff ec  errc irfitcn .  9lff e  ira r on  ic h r  au t e r 
Saune,  unb  bie  3onne  fi^ien  fc^on  mann.  6^ 
mar  11  Uf)T.  nfS  mir  (anafam  etmaS  £>unaer 
befamen.  ^ct?t  fiicfj  ei3  crft  einmal  frübftücfen. 
Ta  nictit  meit  bi^?  in  ben  SOalb  mnr, 
m n 1 0 u  loi r  b a I b  ^» i a f t .  i r  Uc\\c\\  bie 
8ct)uuten  unb  baS  €b|t  in  bie  '*M\iit  beS 
ftretfeiS,  unb  9luf(,  unfere  Leiterin.  tierteUte 
eS  bann.  Suleftt  fanden  teir  „^teatoon" 


(.,(Muicn  -Odipetit*)  unb  hnuiini  fräftifl  m. 
ül^un  u\':  uns  eine  (iDamcra  eine  (^efti^Ate 
toor.  3nimifti&cn  tocraina  bic  3eit  rafcö. 
i\<b  borten  mir  im  ©ebüfcb  fniftern  unb  er* 
bitcften  ein  fRefi.  GS  mar  ober  fo  fdbeu,  baß 
c^  flicicf)  baüonlief.  liiocf)  biefer  Unferbrctf^unfl 
laä  bie  aöamera  bie  OJcfcbicöte  \^x  @nbc,  unb 
mir  fpieUen  bann  einige  S3nff*  unb  ^cr* 
fotauna^ipictc.  92acbbcni  u>tr  Wittaabrot  flC- 
flcffen  hatten,  üerftccfien  fidi  mebrere  ili^aYoz^ 
rim.  ^rs  mir  fic  iudben  mofttcn.  Ijörten  mir 
2rfiritte  au^  bcr  ^'^ornc.  'iiUv  bcfamen  arc^^ 
•^diaft,  Iii-?  niir  i'nbcn,  bat^  ein  3cbu^md^F 
fliir  m\Ä  5iifani.  Ter  3cfiiipo  irt)rieb  unf^F 
Slbreffeu  auf  unö  frafltc  nacö  ber  Sciterin. 
SGBlT  mußten  eine  SKarf  3trafe  gablen,  meil 
bcr  ?BiiIb,  in  bem  Uiir  lanortcn,  "^l^ritJatbefitJ 
mar.  (^iniae  Gtiamcrim    iifjcn    iüre  legten 
•iPrPtc  auf.  unb  bann  umnbcrtcn  ttJir  Iroft  bcr 
StmiL'  iröbüc(>  na(J)  .s^'iiitfe, 

Lüly  Berger^  Habonim,  Leipzig  ( 14  JJ 


iiimMiiuiimimuniuiiiiiuiiiiiiiuiiiuimiiuniuiuiiiiiiiiiiMiiituiiiiiiaitiiHuiiutiiin 


%Vt^  ben  tHilben  a  —  a  —  bei  —  bcn 
bi  —  ßra  —  cbe  —  (fto  —  cöom  —  bcr  — 
cl  —  el  —  cI  —  l&ottl  —  iS  —  im  —  |a 
tc  —  ma  —  min  —  mu  —  rab  —  ri  — ritb 
fa  —  fa  —  u  —  ^cr  —  %i  —  ^iS  ftub  ^mötf 
äPÖrtcr  ?u  Difbcu.  bic  üon  oben  tuun  unten 

tcicfcn  bie  bebräifc^  SBc^icbnuna  für  ^or« 
etet  ergeben.      ift  ein  Sucbfta&e). 

1.  ein  flrof^cr  'lUot^^et;  2.  beör.  STuSbrucf 
f&T  atmmct;  3.  eine  @tammutlet;  4.  eoit^n 


^drabamS;  5.  ftebr.  iriame  für  SSeife:  6. 
2tir.nmt>atcr:  7.  Xcii  nm  ToUi^?:  iübifclic 
2pracöc:  9.  babiilouiiau'i  Möuiö;  10.  einer 
ber  jmtflf  (Stämme;  11.  ©raengel;  12.  ein 
3;ilei  * 

«uflSfung 

beS  ^tlberrätfeis  aus  ber  bortgen  9lummer: 
„@ut  *urtm* 

aSellasc  ÄU  9^r.  13  bc?  .,,"Xc^rtic!  f^nmincn^ 
blüttcd"  iHMu   -2s.  ^n.'civ.    iM-ti.   —  ^erant' 
moKtUc^:  etefan  Sla^fer. 


^  C  WlTl  i  1  #^¥l    1  CHT 
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Heia!  Was  bin  ich  fleißig 

gewesen. 
Machte  Kehraus  mit  Staub- 
tuch und  Besen. 
Sucht'  in  den  Fugen,  In  allen 
Ecken, 

Fand  alle  Krumen,  die  sich 

verstecken. 
Hasse  den  Winter  mit  seinem 

Schmutz, 
Halte  mit  Freude  den  Früh- 
jahrsputz; 
Denn  wenn  der  Lenz  seinen 

Einzug  hält, 
Dann  ist  Pessach  auf  der 

ganzen  Welt. 
Da  heißt  es,  sich  tummeln  ' 
und  tüchtig  rütteln,  C^yd^ 
Die  ganze  Wohnung  zu 

säubern,  zu  schütteln. 


mar  in  benOU^tferien,  ha  fagte  unfeie  9Ruttet,  mit  foUen  bas  $e|ta^:>(5e|d)irr 

aus  &em  Äellcr  t}ülcn.  SImt  liefen  fo  id}nell  luie  mir  tonnten  in  bcn  ÄcIIet.  Scber 
beeilte  ftcf),  ali>  (£r|tcr  unten  5U  [ein  unD  am  mei)ten  trac^en  p  bürfen.  Sebec  roollt 
jeigen,  roieuiel  er  irf)Icppen  fonnte.  '^l^ir  ftiir^ten  über  bie  Sachen  her.  £9  ging 
tiatürlit^  cttoas  babei  laputt,  roas  man  nid)t  üetmeiöeu  tonnte.  Dann  mürbe  alles 
aufgetoaf^en  unb  tn  bie  6^tänle  gefteUt.  ^tt  butften  bie  Sc^ränte  mit  äSat^stu^ 

belegen.  <$enftet&ilbet  unb  ^tid^nm^tn  tourben  fUt 
bad  geft  oerfettigi 

?Im  ?lbcnb  r>ox  CrctD='^3eBa^  leu^tctc  bcr  Sotcr  in 
allen  3i"^^^^^rn  unb  2l^infeln  nac^  33rottrumen,  bie 
bann  in  ein  6tü(f  ^^apier  getan  mürben,  unb  bic|Cö 
'^äctc^en  rourbc  am  anbeten  Sage  oerbrannt. 

CEnbli^  {am  bas  etfe^nte  Ofe^t  Reibet.  SBtt  gingen 
a6enb0  in  bie  Synagoge  unb  beteten.  Det  S^ot  fang 
befonbets  f^ön,  unb  auc^  bet  (^afan  fang  fe^t  f^dn. 
Slls  mit  na^  $aufe  lamen,  mat  ]<Sfon  alles  fettig.  Set 
Sebettif^  mot  fcftli^  gebcrft,  unb  alles  \af}  f)nb\d)  aus. 

5ns  bcr  aSatcr  bcn  Segenfprui^  über  bie  Wan^c 
jagte,  adjtcUn  mir  genau  barauf,  mo  ber  J^ater  fic  f}in' 
tat,  benn  mir  mollten  anä)  Wa^o  flauen,  ßs  maä)i 
immet  otel  Spag.  S)o^  al$  mit  untet  bem  Riffen  na^^ 


wieviel 


fa^en,  maten  mit  angefü^tt;  benn  ^intet  bem  ^iffe^^^ 


lag  ein  ^appbedel,  bet  immet  auf  bem  SRajao^^^^ot 
lag.  3)0^  mit  oetloten  nic^t  bie  ®ebulb  unb  fugten 

überall  no^  unb  fanben  fie  au<i^. 

3l<ir  burften  uns  .^ufammen  ,^n)ci  Sndien  n)ün|d)cn,  bie  mir  aurf)  betunien. 
Ctflens:  (Sine  ©artcnicf)aufel,  unb  ^locitens:  Gin  (s3artcnfrocfet.  Der  Seberabenb 
oetlicf  meiter  [c^ön.  'Um  anbeten  aiotßcn  a&en  mir  33uttetmaääe  unb  eingebrocfte 
äRajje,  bie  mit  fe^t  getn  mögen.  S)et  ®otte$bienft  mat  fe^r  f^ön  unb  anbäi^tig. 

Unfete  rT0B^3;age  t>ets  i»rm.  /— 1 

Hefen  fi^neH  unb  f^ön.  f^d^       Gift__   ^F^^ 

»alb  mußten  mit  micbct  ^^^^^        US/TT  (  ^ 

}ut  6^ule. 

Julius  Moritz,  Altona 

(11  Jahre)  Am  SodcrHmk 


(Pmächc/oit 


uerft  mar  es  gar  nid)t  |^ön:        luar  franf.  ?iiri)t  ic^linun,  meim 
if)r?  —  DI)o!  Zä)  mar  ftant,  aber  einen  Xag  oöt^-jJeBai^!  Der 
t^J'^^^pq  Slrst  legte  meinet  JUiuttct  am  öetj,  mi^  ia  matm  einjupaifen  unb 
1^^^^^       ^e%a^  auf  leinen  goß  auffte^n  ju  laffen. 
Sl^^^  -IW     ^efea^!  3^  liege  mit  bu^enben  !Deden  bebedt,  unb  o^ne  $off* 
nung,  ^eut  abenb  oufbleiben  ju  bfitfen.  3^  münf^te  bem  Sltjt... 
langes  fieben  unb  ©ejunb^eit! 
SIber  xäj  l)aite  einen  ^^lan.  ^apa  mar  nac^  Sc^ul  gegangen,  aj?ama  hantierte 
5m  ^Bratofen.  Stille.      rollte  nii^  aus  ben  Deden  unb  30g  miäi  an.  Dann  ging 
ins  3in^"^ei^  unb  tiodj  ber  Sid]tr^eit  mcgen  unter  ben  lij^. 

^lö^Iii^  Ilopfte  es.  SRännetftimmen  mutben 
laut.  SRein  Sätet  ttat  ein  (i^  fag  ji|on  auf  bem 
6tu^I).  St  fo^  mi^,  moKte  losbonnetn;  ba  öff« 
ncte  bie  Züx,  unb  ein  Jeltfamet  ajlann  ttat 
ein.  Stoun  bas  ©efi^t,  htann  bie  öänbe,  ein 
fleincr  Stoppelbart  im  (5ejid)t  unb  ein  feltfam 
bejticftes  5\appcf)cn  auf  bem  Äopf.  Das  mar  un(er 
^efea^gaft.  iBeinat)e  ^ättc     gelabt.  — 

SBä^renb  bcs  Iffens  bat  mein  SBatcr  i^n, 
bo^  x>on  $aläftina  ju  etjä^Ien.  Unb  et  hzaam. 
Slbet  mie:  !Det  Sotban  taufc^te,  gtfine  9ßein« 
betge  famen;  Sebuinen  unb  Sttabet  aogen  uot> 
bei,  Sen  6^emen,  bas  ^inbetbotf,  ^aifa,  ZeU 

ilmim.  äßüjten  unb  Stäbte,  alle 


JEin  seSt»amet  /tenn  imi  ein « • 


MBeävhim»  mä  Anter  aogen  vorbei,* . " 


alles . , . 

Sltemlos  prte  idf  5U.  6pätet,  na^ 
bem  Xifi^gebet,  lam  et  ju  mit;  i^  eu 
aä^Ite  i^m  ganj  offen,  mie  i^  übet  i^n 

gela(^t  ^abe.  Da  fagte  et  liebe,  gutige 
9Borte  ju  mir . . .  Unb  {c^t  finb  mit 

fertig  — ,  id)  9cl)e  3U  iBett. 

3lodi  Diele  Sa^re  lang  ijt  er  am 
$ega^  gelommen,  oiele  Sa^re  ^aben 
mit  i^m  juge^ött.  S9Sit  beibe  abet  finb 
gteunbe  gemotben.  Oft  ^aben  mit  uns 
gef(^tieben.  Unb  nun  ift  miebet  $ega^. 
^offentli^  !ommt  et  au«^  in  biefem 
3a^r. 

Norbert  Cohn,  Haiiü>urg(12  Jakr«) 


VIER  JUNGEN  IM  BUND  -  VIER  GESTALTEN  DER  HAGADAH 


Von  \  icr  Mciisdicn  ist 
in  der  Hagadah  die 
Rede:  Von  einem  Ver- 
nünftigen, einem 
Bösen,  einem  Ein- 
fältigen und  einem 
Unaufmerksamen, 
der  noch  nldit  zu  frage 
weiß.  —  Als  idi  dies 
Stolle    in  der  Hagadah 

Sl.  t^^t'if'^'"  ^jgpp   m\\  \  ^  l^s»  fielen  mir  vier  Jun- 

JF^'        j^jb^^.  die  ich  kenne. 

Vernünftige  gibt  es  in 

unserer  Gruppe  viele. 

Versteht  midi  redit:  idi 
DeryernOnfii0e:trkesih^HgiMthmÜdeni'lraff0ndcsBande3  mging    nidit    daß  alle 

große  „Leuchten"  sind. 

Aber  sie  fragen  nach  Dingen,  die  wissenswert  sind  und  1)  e  m  ü  h  e  n 
sich,  sie  zu  versteht  ii  und  die  Antwort  zu  finden.  Sie  verstehen  redit  den 
Silin  ihres  ..Tm-Bund-Seins". 

Vom  Bösen  will  idi  folgendes  erzählen:  Es  fing  schlecht  an,  als  er  in  den 
Bund  kam.  AVenn  wir  uns  auf  unseren  Heimnadunittagen  über  diese  oder  jene 
Frage  unterhielten,  so  störte  er  uns,  und  wenn  wir  ihn  zur  Rede  stellten,  sagte 
er:  „Was  soll  das 
alles!"  und  drang  dar- 
auf, mit  dem  Spie- 
len zu  beginnen.  Er 
war  nidil  dumm,  aber 
über  l  ragen  nadizuden- 
ken,  die  uns  alle  inter- 
essierten, machte  ihm  zu 
viel  Mühe.  Bespradien 
wir  auf  Fahrt  etwas,  so 
warf  er  mit  Steinen. 
Lange  versuditen  wir, 
ihn  zu  erziehen.  Oft 
daditen  wir  daran,  ihn 
auszusdiliefien;  aber  im- 
mer  wieder  bemühten 

wir  nns,  ihn  zu  bessern,  ^  ^^^^  ^ 


Der  Einfäliige:  er  konn  nichi  miiarbeiicn 


Und  wir  hatten  schllefi- 
lidi  Erfolg.  Er  stört  uns 
bicht  mehr. 

Auch  Einfältige  gibt 
es  unter  uns.  Jungen,  die 
nicht  fragen.  Sic  stören 
nicht  bei  unserer  Bun- 
desarbeit, bei  unserem 
Suchen  nach  den  Ant- 
worten, aber  sie  ar- 
beiten nicht  mit,  sie 
suchen  nicht  mit.  Sie 
sind  nicht  schlechtere 
Menschen  als  die  ande- 
den,  vernünftigen,  son- 
dern andere.  Es  macht 
ihnen  Spaß,  bei  uns  im 
Bund  zu  sein,  und  deshalb   freuen   wir   uns,  daß  sie  bei  uns  sind. 

Unaufmerksame,  die  noch  nicht  zu  fragen  wissen,  gibt  es  eine  ganze  Zahl. 
Auch  bei  uns  im  Bund  könnt  ihr  soldie  finden.  Sie  sind  noch  sehr  jung.  Sie 
kamen  in  den  Bund,  weil  ihnen  unsere  Lieder  gefielen.  Weil  sie  dabei  sein 
wollten.  Mit  ihnen  spielen  wir  und  singen,  und  wenn  sie  älter  sind,  dann 
erzählen  und  zeigen  wir  ihnen  vieles,  damit  sie  lernen  zu  fragen.  —  Audi 
Kindern,  die  nidit  bei 
uns  im  Bund  sind,  er- 
zählen wir  davon;  aueii 
lehren  wir  fragen, 
^^e  lernen  es  und 
kommen  zu  uns.  Wir 
nennen  das  „keilen";  ich 
weiß  nidit  warum.  Es  ist 
etwas  Schönes,  das  „Kei- 
len". Denn  mau  lehrt  die 
fragen,  die  nodi  nidn  zu 
fragen  verstehen.  Und 
müht  sich  gemeinsam, 
die  rechten  Antworten 
zu  finden. 


Gelle.  Ünau/merksame,  der  nodi  nidit  tu  fragen  weiß:  er  spielt 


©ie  iRcgeujcit  geljt  äu  t£nbe.  3)er  iBoöeu  ^ot  RA  mit  SBajiex  jatt  getrunlen,  unb 
alle  ^flanjen  finb  ftifq.  $iet  unb  ba  fte^en  no(^  tIeine  $fü^en,  aber  anitf  Jie  oet^ 
fd^toinben  balb.  Xiefblau  ift  bec  ^immel.  !Dte  ^rü^Itngsionne  lenktet  über  bet 
Ctbc.  Das  SPinterfletrcibe  lotrb  reif,  unb  bie  Sichren  roicc^cn  bic  Äöpfc,  aU  ob  fie 
r5ott  für  alles,  mas  er  getan  ^at,  banfcn  mollten.  T^ie'^-Ööiiel  vom  9Torben,  bie 
iüdl)renb  bes  Süinters  im  iianbe  maren,  Derlajjen  allmü^Iid)  4^alä|tina,  um  in  i^re 
i^eimat  jurUdjufe^ren.  Das  3Rm,  bas  toä^Tenb  be$  SBinters  immer  {e^r  ftürmij^ 
war,  ift  jc^t  ru^ig  —  blau  —  eine  glatte  Spicgelfläi^e.  Ueietall  ffirün  unb  Stcpt. 

in  biefe  3eit  fällt  ^Ncfeacf).  Diefe  läge  follcn  unc^  erinnern  an  ben  ^lu^^uci  bcr 
3ubcn  auö  2legi)pten,  aib3  einem  ßanbe,  in  bem  )ic  Änec^te  u^aren,  um  Iicim^ute^ren 
in  i^r  2anb  unb  ein  freies  Süolf  iu  ©erben.  ^4>eB^<i)  if^  ^^'^  5*-1^  ^^-^i^  drei^eit. 
voiü  eudb  nun  exjätilen,  wie 
man  ^egai^  in  Stej  Sstael 
feiert. 

3n  ©re^  Israel  unb  befon* 
bers  in  3eruid)alajim  gibt  es 
üicle  fromme  Suben.  ilus 
ben  oerf^iebenften  fiSnbetn 
lamen  fie,  aus  $oIen,  Gpa= 
nicn,  Semen,  ^erficn.  SSiele 
finb  aud)  in  ^aläftina  ge= 
boren.  3Jun  ^at  jebe  Äe^iUa^ 
((Semeinbc)  i^re  eigenen  ®c« 
ütauäit  nodj  von  früher  ^tt, 
jebe  eine  bc|onbere  Synagoge 
unb  jogai  eine  befonbete  Sltt 
3u  beten. 

@ebt  man  x>or  $e|a^  bur^ 
bie  (Baffen  Serufqalaiims^  fo 
fie^t  man  iiiecall  gtoge  95ou 
bereitungen  jum  Somtom. 
3Kcl)x  als  (onft  arbeiten  bie 
Söiänner  in  bcn  SBertftätten 
unb  im  $anbel,  um  me^t 


,,Fie  Chubbcs^' 
(s,lst  Brot  da?") 


©clb  ju  oerbiencn  unb 
^eft  beffet  unb  frönet  feifV 
3u  fönncn.  33lc  grauen  fmb 
mit  Dem  ©rofjrcInemaÄen  bc* 
f(f)äftigt,  falten  bie  3™"ic^» 
jäuoern  bie  aJIöbel.  3luif)  bie 
^inber  Reifen  brausen  unb 
im  f)auic.  Die  SBädcrcien  finb 
polt  93tenfc^cn,  bie  i^re 
3Jia.53otl}  |elbit  baden  mollen, 
benn  bie  frommen  3uben 
effen  nur  iDia^jot^,  bie  fie  mit 
i^rcn  eigenen  ^änben  ge« 
fnctct  ^abcn.  Damals,  als 
bie  3uben  aus  ?legi)pten 
3ogen,  gab  es  noc^  feine 
2Jfaid)inen,  jagen  fie,  unb  bie 
SDlaäsot^  müßten  genau  mie 
früher  aus  leig,  bcn  man 
felbft  gemalt  ^at,  ^etgefteUt 
roerben. 

Der  legte  lag  uor  ^efead^ 
ift  gcfommen.  Slm  Slbenb  i|t 


bet  6ebet.  S^on  am  frühen  9Korgcn  3ieBen  bie  3lrabcr  an  ben  Käufern  ber  Subcn 
ootiUer  unb  fragen:  „Fie  Cbubbes?"  (3ft  Srot  ba?)  unb  fammeln  fo  alte  SBrot= 
rette.  (Segen  2Ibenb  finb  bie  Strafen  Serufcfialajims  ooller  3ubcn,  bie  jum  ^eten 
get)en.  Die  Synagogen  (inb  gefüllt.  33iele  beten  aber  aud)  an  ber  Älagemauer.  J?aiL 
bcm  Sebet  beginnt  ber  Sebcr.  Unb  bann,  ipenn  bu  burc^  Serufc^alajim  ge^ft,  \\^m 


„BtB  Mpäi  in  die  NöM  wM  gmmg^n  und  gmiaimt' 


3 


bu  faft  iebe$  ?)au5-  ^eH  erleu^tet,  unb  bu  f)örit  bie  Jjaggabaf)  Dorlcjen.  58is  fpät  in 
bie  9?ad)t  hinein  [it^t  man  unb  er^ä^It  vom  Slusjug  ber  Suben  aus  ilegppten,  loie 
es  in  ber  i^agqaba':^  Itc^t-  9^a<^  ^>em  Seber  gefien  no^  oiele  jur  Älagcmaucr,  Bc* 
fu^en  bie  Äönigsgrnbct  unb  fpajieren  um  bie  SRauer,  bie  bie  ötobt  umgibt 

Slnbers  feiern  bie  ^trbeiter  in  Ceres  ifiren  ^cfea*.  aUe  mifet,  bafe  es  briiben 
Äibbujim  gibt,  in  benen  bie  Slrbcitet  aufammen  leben,  jufammen  arbeiten  unb  ein 
gcmeinfames  ficben  ffi^tcn.  3^  min  eu^  nun  eTjo^Ien,  wie  man  ^egac^  im  Äib6u8 
Sn  (£§atob  feiert. 

3n  Cn  Gf)orob  leben  500  Cfiamcrim  unb  aiirfi  iefir  uielo  ftinber.  3Im  Sebcr  felbft 
nehmen  mel)r  als  1000  G^amcrim  teil,  unb  ^mar  üon  allen  Siibbu^im  ber  Umgebung. 
Der  grofic  Sfjfnnl  mirb  mit  2?ilbcrn  unb  ©rün  gej^müdt.  Die  großen  Ii|cf)c  finb 
bcfonbers  j^ön  gebedt.  SlUe  (ifiauieriiu  ücr|ammeln  fi^  f)ier  unb  beginnen  bcn 
Seber.  (ßins  ber  Äinbcr  fteHt  einige  fragen:  „SBie  famt  i^t  etftcn  (Eficmerim  nai^ 
(gn  C^arob?  Unb  roie  ^abt  i^r  alles  aufgebaut?"  ftnb  bann  erjäblt  man  eine 
anbere  ^^Iggabab,  nidit  uon  5lncd}ten  in  SJiijrajim,  fonbcrn  eine  3Iggaba^  vom  5Ir= 
bciterlebcn  in  £n  Cfiarob,  mie  bie  erften  SIrbeiter  famen  unb  Sümpfe  unb  <Aieber 
iM|ttanbcn.  roie  fte  bie  Sümpfe  austrodneten  unb  ben  aJkic^ef,  il)re  eigene  SGirt= 
j^ht  aufbauten,  unb  mie  fte  i^ren  Soben  üot  ben  Uebetfönen  ber  dinier  f^ü^ten. 
Das  mar  früher.  ^mt]i  maren  nur  einige  G^amerim  ba,  aber  nac^  unb  na^  famen 
immer  mef)r,  unb  je^t...  3n  ganj  ^^alüftina  gibt  es  3^I)ntaufcnbe  oon  5lrbeitern, 
bie  bort  leben  unb  arbeiten  unb  ein  freies  ^alaftina  aufbauen  für  bas  äJoIt 
Sisrael . . . 

3laä)  ber  3lggabab  mirb  gefungen  unb  gctanjt,  unb  bis  jpät  in  bie  Siac^t  hinein 
^ört  man:  „Ei  jiwneh  En  Charod..." 

Esther  K  a  z  n  c  1  s  o  n. 
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(FRAGEN  FÖR  GANZ  SCHLAUE  LEUTE) 

2Boä  ift  ,,morc  ncwudiim''?  —  Silagen  ^u  jtellen  ift  Ieid)ter,  als  fie  ,;5u  beant= 
üoorten.  '-Pefonbere,  menn  fie  fo  fi^roierig  finb  mie  bie|e  ^ier.  Um  eö  cuc^  etroas  ^u 
crleid)tern,  ftef)t  bie  SIntroort  glei^  bancben.  aj?an  muß  nur  bic  riditige  aus  ben 
Dielen,  bie  ^ur  '^luömaf)!  ba  ftcl}en,  ^erauefinben.  Slvcnn  if)r  bic  richtige  Slntmort  auf 
<^^5rage  gcfunben  I)abt,  mü&t  i^r  bic  oerfe^rten  burd}|treid)en.  2Ufo: 

„More  newadiim''  Ift  ein  ^fibift^es  gcft  —  ein  9uf&aufonbs  —  eine  Schrift  wn 
iWaimonibe^. 

(Ein  f^Baid^en"  ift  ein  (Se6äd  —  ein  SpaJßmaäfei  —  ein  (Semic^tsmag. 

„Svnmpelbot"  mar  ein  St^riftjtener  —  ein  Diplomat  —  ein  C^ialuj  —  ein 
Stabbtner  —  ein  ©elcbrter. 

„$obimo^"  i[t  ein  iübij^er  Sportflub  —  eine  t^eatertruppe  —  ein  SRäb^en* 

namc. 

„3e^ubo  ^alenq"*  ift  ein  Dieter  —  eine  Sagengeftalt  —  ein  Äomponift  —  ein 
falfi^er  SReffias. 

J6iAtm**  ift  eine  jübif^c  Stubcntenoereinigung  —  eine  Sagengcftalt  —  eine 
aiBfutjung  eines  §iIfsfomitees. 

„Si^amuot^"  ift  im  lamus  —  im  CC^cj^man  —  im  5jar  —  im  Siman  —  im 
SIu(. 


Selbstgemalter  Seder-Teller 


Schrift  und  Bild  gemalt  van  Heinz  Cohn,  Berim  (14  fj  Sdiule:  Gr,  Hambuiget  Str. 
imwiuMwwMnmuiwiHUHimiHiituHHtiiw^ 


Liebe  Jungen  und  Mädel! 

^  ^aie  mi^  \t%i  gefreut,  bag  auf 
meine  Sitte,  oon  ben  Sünben  ju  f^tet» 
6en,  fo  viele  Sinfenbungen  gefommen 
finb.  aJia^t  nur  mcttcr  fo.  — 

tt-  lüLirc  mir  aber  aud)  fc^r  lieb,  rocnn 
3I)r  mir  etiütvj  aus  &cn  3  p  o  r  t  o  e  r  - 
einen  berichten  loürbet.  6i(^er  treiben 


bie  metften  t)on  Su^  Sport.  Sitte  f^reibt 
mir  baoon. 

euer  Seile. 


8ricfn)ed)|cl  mit  lö=  bis  lejä^rtgwö 
Sungen  ober  ajiäbel  toiiu|cf)t  y)on5  Ul^^ 
r  e  f  e  I ,  ^Breslau  13,  Sabomajtr.  180, 
i^oi^partr. 
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Snagiic^e»  Sluabcat 


1 

1 

1.  3>ei  erfte  SRenfcf»;  2.  2Räbc6ennaine; 
3.  58ruber  Don  3nofc^;  4.  «erfaffct  l)ed 
Söucftcg:  „Sofcf  unö  feine  ©rüöer.* 


Sluflbjunc^ 
bce  3i(benrätfcld  auc*  uurigcr  ^^ummer: 

1.  eamuel;  2.  e^cöer;  3.  Sea;  4.  ^^=^ 
moel;  5.  (S^od^om;  6.  ^drabam;  7.  3t3i^; 
8.  ^slpritf):  9.  33clfn^ar;  10.  Senjamin; 
11.  Uriel;  12.  ^Kabi)i.  —  erflibt:  ecWttea 
^Sibbur. 


iblattcS"  uom  17.  9Unit  l!t,S5.  —  »eran^ 
toortUcQ:  <St€fan  StaQfet. 


Juqendbeildqe  des,,  Jsrdelihschen  Fdmilienb  g^^es" 
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chen  Qtt^ 


Ueberau  in  Der  SBelt  gibt  es  Suöen.  3n  Gnglanb,  Stalten,  Sluitralicn  tinb  Sltacntmlen, 

in  »ulaarien,  abcnimen  unb  5)änemarl:  fibetaU  flnben  mit  iübij^e  aRenJ^cn.  »Set  wn 

MTis  bat  |*on  etwas  con  bcn  5oIaid)a5,  ^)en  Subcn  in  Slbetftnicn,  gehört?  2Bct  üon  uns 

©cift  ©ic  bie  Sutien  in  GI)ina  leben . . .?  -  Äaum  einer.  Ses^alb  »oUen  mit  uns  aufmalen, 

atnb  in  bie  ajelt  faljren,  unjcre  iübild)cn  Srübcr  be{u(^en!  ^  ,  ^ 

2ineiiibi(d)en3unBenunb5&IäbenabentDir5uunicrcrSBeItret]e 

ein»  3tun  benü  iljr  tooI|l,  bos  „SamilietAIatt"  ^ätte  Chi  S(^iff  obei  gat  ein  glugawig 

E mietet,  nit  bem  a)i:  losreifen  ©oUen.  ?Iein, 
i)txt\\6)  bas  aui^  Tjdre,  -  bae  gcl}t  nid)t. 
ir  braud)en  teinc  Äoffer  ftu  paäen,  unb  uns 
ni(I)t  mit  bem  „Saeöeter".  Xropenbelm  unb 
anosfitoneb     bemaffnen  —  eine  SBeltlatte, 

fSapier  utö)  gebet  müffcn  lolr  ^abcn,  ein 
i$^en  Sinbigleit  unb  wt  allent  eine  lebhafte 

SBir  reijen  jo^utagen  „mit  bem  ginget  auf 
bet  £anb!arte'\  äBit  b  c  r  t  e  n  uns  bie  ganje 
Jleife  aus.  ©in  jmölf  jä^tiget  jübildicr  Sange 
aus  aSod^um  »cnni,  patft  [ein  Äöffcrd)en 
unb  teilt  um  t)ic  SBelt,  bic  Suben  in  fernen 
fiänbctn  ju  be|ud)en.  3l|r  iüöi|d)en  Saugen 
unb  SRäbel,  bie  '^Iß  „Unjcr  gamilicnblatt"  Icft, 


^it  dem  tinger  auf  der  Landkarte*' 


fottt  »cnnl  in  ©ebanfcn  begleiten.  35as  beißt:  il|t  jollt  cul)  uu5ben!cn,  mas  Senni  in  bicfent 
obct  icnem  ßanb  erlebt  unb  Jtebt,  jollt  e  nieberjd^reiben  unb  uns  cinlenben.  SBeun  es  gut 
etaäblt  ift,  bann  öruden  mir  ee  ab.  Sabet  müf?t  tI)T  auf  folgenbes  oAten: 

1.  »cnnis  erlcbnijie  vütfcu  nidjt  „unmogUC  jcin.  gs  ge^t  j.  niiflt,  baß  tbr  l^rctpt: 
ba  !am  «cnnt  nad)  tionbon.  Sluf  bet  Strafte  begegneten  l^m  <^ottentotten,  bie  ©oBten 
än  aufftenen  Sa  tippte  ]\6)  Sennt  auf  bie  Stitn  unb  oerroanbclte  ft(^  in  ine  3Kau5..." 
Sas  ift  unmögltdi  Denn  einmol  gibt  es  in  i-onbon  feine  Hottentotten,  Die  Slinber  freffen, 
unb  ^roeitens  \\i  es  ielbjt  eineni  Jo  geroiiiigten  Sungen  mie  Sennt  nid)t  mögltd),  fid)  in  eine 
ajtauö  m  oermaabeln.  ijlurt)  unjerc  smeite  Sebingung  toürbe  bur^  biefe  Crftablang  ni^t 

2?l0ßen  Su  etletttiRe      Un  i  fi  k  i  f  4  e  »  »tmliwm     fumin  S«iAc»  i|fe« 

ficbcn  bctiditen.  .......  ^  « 

3.  foUcn  uns  bic  ßtlebnilic  Scnnis  ein  mogItd)|t  ioal)tbeitsgetteues  »üb  wn 
ben  fremben  Stäbten  unb  i^ten  jübiji^en  &inia)o^netn  oemitteln,  benn  mit  iDoUen  tetnen 
au[  biejet  SBeltteile. 


.      .  iim^  mancher  min  cu^  fttßen,  „bas  ^ori  ft^  fa  aifcs  ganj  nett  an,  aBcr  tote  lotfcn 

»tt  bemi  lualjrlHntHiictreii  von  frembcn  Sänticrn  er,^äl}lcn.  ha  mx  bod)  in  Deutfd)Ianb  leien^" 
Da  gibt  cö  ücridiicbcue  yjiü3lid)fcitcn.  'üiclc  v>on  cnd)  maren  ja  fdion  einmal  in  einem 
onbcren  fianb,  bie  lonncn  bann  von  \])xm  eii^ciien  Srlebnifien  bcnduen.  Cöcr  ilir  ncf)mt 

9i^MCbefd)reibungen  unb  Sraäljlungen,  aui^  3eiluiiuen  unö  voi  aliem;  fcht 
cu^  Silber  aus  frcm^e^  Jänbern  an!  STus  guten  «tibecn  fann  man,  toeim  man  fid)  SKüfte 
gibt  fel}r  nel  tierauölcjcn.  Tcx  eine  bat  einen  u}citaercijten  Onfel,  bcr  gerne  non  fdimt 
3Jei]en  erjal)ü  ölmu  anbercn  erviI)U  [ein  fieptet  00a  ben  Subcn  au0  aitbma  Säubern.,, 
©cutc  jdjon  jüU  bie  3ici|e  bcflinnen; 


„5a5  i|t  nlio  Berlin!"  brummt  Scnni  unb  blicft  bie  breite,  gläni^enbc  Strafe  I)eruntcr. 
«^/i"*^*^t.^^^^  Strafeenbabnen,  «lutobuffc,  ^afirrnbcr.  bunte  H>latate,  riefige 

(&efAoftß5aufet  —  od),  es  ift  [0  furchtbar  uiel     jebcn!  «enni  maÄt  ^iluacn!  Stunbenlami 
ge|jt  er  Imrd)  bie  SRieicnftabt,  0 
ttber  er    irb  nit^t  inübe,  (0 
»icl  SRcucs  gibt     5U  feben. 

»enni  ^|at  uicle  gragcn. 
Stter  et  ift  aHein;  men  \oü  er 
fragen?  Cr  bätte  gew  einen 
Scrliner  iüöi|d)cn  Sungcn  bei 
fid),  ber  führt,  ^^prlin  ift  fo 
groß,  boR  iBeuni  gar  nid)t 
toeiß,  mobin  er  fiA  juerft  men- 
ben  foO.  Sa  y%m  et  auf  bet 
anbercn  6eite  bcr  Etra&e 
ättjci  3ungen  geben.  Senni 
olaubt,  ba§  fie  einem  jübi^ 
M^en  Sugenbbunb  angeijörcn 
^ffen.  9Benn  man  ibn  ftagen 
©ürbe:  ..Sl^nran  erfcnnft  bu 
bas?",  baim  tüuntc  33enni  gar 
feine  rid)tigc  2lntu)ort  geben. 
SBiellett^t  an  ber  blauen 
^lettermefte.  Siellei^t  an  b^ 
ganjcn  ^altunt^. 

„2}ie  foUeu  mir  nid)t  cnt* 
n)ifd}en!"  bcntt  er  unb  freut 
fi^,  ba&  et  cnblid)  ^emanb  ge^ 
funben  bat.  Unb  bann  tauft 
er  to?  fo  fd)neU  er  fann. . . 
JnüV.  ?)alt!!  -  5lannft  woü 
nitb  uffpüifn,  :ßengel?"  Gin 
6^u|mann  bat 


yennt  am 


J)et  kost'  Dich  ne  Mark, 
Kleeml" 


»tarn  unb  pibrt  ifjn  auf  bcn  SBiirfletftciß  jutilÄ.  „So,  mein  Sunoe"  meint  et,  „muW  und*« 
paar  (gisiDafFtlii  meenja  cffen.  Det  fo|t'  biq  'ne  SRoti,  ^eenar  Unb  bet  &[ßpo  seigt  mf 

iic  Scrfebrsampcl,  bie  rotce  2id)t  seigt. 

aScnni  ift  jprad)Io5.  Der  S^u^mann  ertlärt  ibm  bie  33et!cbr5rec;eln.  Slls  er  ibn  bann  mit 
einem  freunblidjen  Älaps  entlöht  -  fint  bie  beiben  Saugen  längfi  ücrftbmunben. 

»of  einem  gauscingang  fteft  eine  Heine  ©tuppe.  Bcnni  pfeift  feinen  »unbespfiff  unb 
Befommt  SIntroort  3^cnni  er^öblt  ben  3ungen,  bafe  er  auf  öei  Dur^retfe  in  Serlin  ift  unb 
ein  Stürfd)en  jübijd)en  iiebens  febcn  mödite.  „SBobin  fäbrfte  benn?"  mirb  er  gefragt  — 
fabrc  um  bie  äBclt"  -  „%ä)  ncc,  t'ucft  eiid)  mal  ben  Slcppfe  an.  Dir  t)am  fe  rooll  jcbiffcn, 
um'?"  «bcr  Benni  lä%t  fid)  nid)t  üerblüffen.  aJJit  einem  Slud  giebt  er  einen  21usu)ei5  aus 
ber  lEaft^c  unb  bält  ibn  Dem,  ber  am  lautefien  lai^t,  unter  bie  3lafc. 

5)as  (5cläd)tcr  ccrftummt.  „?llle  5I(^tung!"  bcnfen  bie  ScrPnet  unb  finb  fofort  betelt 
Senni.  roie  es  barauf  beifet,  „bei  feinen  Untetne^mungcn  iu  untetftilgen",  Sie  atittn  ae« 
jneinjam  lu;^  unb  geigen  ibm  alles. 


„Das  0auö  bicr  ift  bie  bcrübmtc  .,<lantftraHC  158".  Da  fxnb  fo  furd)tbar  uicIc  33ercinfa 
gungen  unb  Dtganifationen  im  §aux^  Daü  man  fie  gar  ni^t  alle  im  Äopf  behalten  fann- 
bie  e  i  d)  5  D  c  1 1 1  e  tu  n 0  bet  beuticben  Suben,  bcr  3  c  n  1 1  a  I  a  u  s]  (b  u  für  Sjilk  unb 
Wifbau,  ber  3?crbanb  bcr  lübifcben  Sugenbocreinc,  berSRcidisausf^uS  * 

„Sld),  ber  irvoid)^3üUö|d)U^  bcr  jübifdicn  Sugenboerbänbe  ift  bicr  au^?"  mVint  Senni 
fe^?.^/jU«J*o"  Äann  mon  ben  nid)t  mal  beiudien?'*  -  „äiJoü'u  mal  ieb'n,  oieUeicbt  bafte 
Blud."  Unb  ru1)tui,  er  j  a  t  (ßlüd,  unb  bari  nadj  üben  i^u|« 
lommen.  Da  ijt  An  netter  junger  öctr,  bet  ibm 
frcunblTd)  bie  &anb  f^üttclt  unb  na^  feine» 
^^lmen  erfunbigt  -  "Bninx  loäre  gerne  nod)  3ur 
JHei^sücrtretung  reingcgangen,  aber  er  traut  M 
ni^t  rei^t 

„Unb  bfes".  fagcn  feine  Tftcunbe,  „ift  bas  Saus 
ja[Rcincfcftra6e  10\  §ter  finb  aSe  ai0niitii4»en 
SBüros  "  5Bennt  mirfl  einen  iöIicE  in  bos  SBattejimmet 

beö  "ipaläftinaa  ntce.  v^uben  aus  ben  uerfcbiebenften 
geicind)aftlid]en  Sdjicbtcn,  aus  allen  (5cgenbcn 
Dcuffc^Ianbs  finb  bicr  ocrircien.  Dann  fteigen  bie 
Sungen  ein  paar  Treppen  unb  idwuen  in  bie  Sütos 
Iber  5ioniftif^cn  -Bünbe.  Scnni  öffnet  bie  Ifit.  3)a 

fdireit  jcmanb:   Die    ür!  Tie  Xür!"  -  SIbet  es  ift  J^flogwüddurdieüumatf 

\ä)on  5u  fpüt.  ^^riefumidjläge,  ^luittarten  unb  ^opier^- 

burrbcinanber  unb  lanben  unter  bem  6d)reibtiftf)  unb  unter  ben 
o(flr«nrcn.  3)as  Acnftct  bc^  Ilemen  3immers  ujui  öfi-u  aemeien  es  hatte  burrfiae^oapn 

Tann  gcl)en  fie,  nid)t  weit  bcicon,  in  bie  gm|cr  Strafte,  in  bos  «Büro  bes  Ceaixal. 

FloAmittoa  Befugen  SBernii  unb  [eine  greunbe  bos  (Sebäube  ber  ^Berliner  Sübiicfifn 

Äirt"^iiJ'LS  ^^mmnhim  unb  bie  iltcn^wcitfK,  ba  S 

mtm^^  "  ^^^"^^     ^^^^^  ^^^^  ^ 

Ss  gibt  über  15  SÖiiUionen 
Suben  in  ber  Sßeli  SBa&  taitb 

Sonnt  öa  nocb  altes  ju  feben 
betommcn!  Das  Subcnoicrtel 
Steu)  Jjorts,  bcr  3xiefen= 
ftabt  in  ben  SScrciniaten 
Staaten  oon  Slmerifa,  Cnfl 
Gnb  in  Bonbon,  bie  pol* 
nifdiMiibi|d}cn  Riffen,  bie 
tljambim  in  iBarfd)au, 
bie  Slüenb^ftreet  in  Sel=: 
31  m  i  ©  ,  bie  jübi{<i|cn  Sieger 
in^-ilbeifinien,bas2cben 
bcr  3ubcu  im  5  c  r  n  cn 
D  ft  e  n  unb  an  ber  Süöfpifee 
Slfrilas  ...  ailes.  oUes 
mirb  er  febcn:  iübifi|e  9ttt 
unb  iübifd)c  Srcube.  jfibifdie» 
£cib  unb  jiibifdKS  Sliicf  .. 

^unft  16  Ubr  ftel}l  Senni 
auf  jcm  »abnbof  Sllcranbei» 

fj^üTt^'  V^''^^  '.Ü^«^'"  3ug.  Die  SBagenrei^e  xndt  an^  Dic'SSjcbine  lluHei,  n?t 
loNgM,  bann  immer  \äiMUn  unb  cbneller  aus  bcm  Sabnbof  heraus,  ißcnni  lehn  iKfi 
0^  bem  aeii^  «üb  «rix»  febm  aiemben  snt&t  60  tritt  et  W  ijßSife  au 

l^oIIanbL 


Siebes  ^(tmUtenblatt! 

Du  mit  geji^ricbcn,  id)  joll  unfcren  niclcn  ^c^crn  aiK- 
Serlin  berid)tcn.  Es  i|t  aber  eigentlid)  gar  ni^t  jo  oiel  Unter- 
[t^ieb  ja)iid)cn  ^Berlin  unb  bcn  anbeten  Stäbten. 

3n  »erlin  mo^ncn  oielc  3iiben,  «n8efäl)r  ein  Drittel  aller 
heutigen  Suben.  Desf)alb  gibt  C5  liier  natürlid»  3a^Ireid)c 
6t)nagogcn,  Spulen  unb  Sünbe.  Unb  idcü  I)ier  \o  oielc  iübijdjc 
Äinber  toobncn,  ftnb  alle  511  tIeinen  ©emeini^aften  sujammem 
aejdhlolfen.  Sei  es  in  ben  ©tuppen  bcs  Sunbes,  in  ben  SKanm 
l^aften  bet  Spottoeteine  obet  im  Seinen  Steunbesiteis. 


Jlur  Jci  Befonbc« 

rcn  5lnläficn,  bei 
einem  6portjc|t, 
Der  5lunbgcbung 
eines  Sunbee 
ober  bei  einer 
^^luffiilining  ber 
«^Onbcrbüline  be^:^ 
HuUurbunbes 
lict)t  man  oiele 
iübifd^e  ^inbet 
uifnmmcn. 

gür  ben  ein* 
i^elnen  Sungen 
3ber  bas  einzelne 
anäbel  gibt  es 
aud)  in  Berlin 

nur  einen 
ficincn  Äreis 

oon  greunbcn.  SJlan  jie^t 
fonjft  no^  »tele  anbere 
•^vinber,  aber  man  fennt 
\K  nid)t.  i|t  ja  aud} 
nic^t  bie  §aupt[ad)e,  bafe 
man  »tele,  lonbcm  ba| 
man  gute  greunbc  ^t. 
Unb  folcfie  Jvreunbe  mün 
dien  lüir  ^Scrliner  uns 
au^  braußen  im  Jleid). 
JBcnn  i^r  jübif^ctt  Sun» 
qen  unb  äRobel  bes^Ib 


Belügen.    Das  tuare 
j^ön,  roenn  mir  bann 
Durd)  Berlin  basieren 
tonnten.     5lbcr  ba 
mügt  i^r  gut  manbetn 
fönnen,  benn  toer  oou 
cui^  nod)  ni^t  f)ter 
mar,  ber  toeiR  faum, 
mas   man   ba  für 
9Bege  ma^en  mug. 
£inc  fo  grogc  6tabt 
ift  Berlin,  bafe  man, 
mcnn    man  üom 
Öauö  in  bie  Si^ule 
fahren   mitt,  oft 
Stunbcn  Brau(^t. 
%6)  finbe,  ba  Iiaben 
es  bie  Äinber  an 
anbeten  Drten 
boi^  beHcr. 

frei. 


oicfe  »ilbet  ^ter  fe^t,  bie  „Unfct  Samilienblatf 
Dor  eu^  ausbreitet,  bann  mcrbet  i^r  gcmife  fagen, 
Dag  i^r  gern  einmal  an  bem  £cben  ber  ^-ßerlincr 
jübif^en  Sugcnb  tetincouen  moUt.  „Unier  ga- 
milienblatt"'l)at  gemig  nit&ts  bagegen,  ujcnn  l^t 
i^m  ji^telbt,  baR  es  cu^  »ticfmcti&yel  mit  uns 
nctmittcit.  Bicllci^t  ift  bann  möglirf),  bafe 
mir  uns  fcnnen  lernen,  unb  ber  eine  ober  anbere 
oon  eui^  lann  un^  xDomöglii^  ^iet  einmal  |ogat 


lUr.  Der  3Becfer  fcftrifft  unb  icf}rccft  m\6)  gerobe  oiis  j 
mctncm  Idjoner  Iraum  auf  „Sjiuuiiüciicr.  öicjc  uerfliite  Schule  ' 
mcgen  ber  mug  mon  f^on  au  btcfcr  6tunbc  aus  bcm  58ett!"  3la&= 


\  / 


an.  34)  roctre  einen  ^Blitf  auf  ?ic  Hlir.  &ann  be|d)IcuniQc 
IQ  Das  lempo,  öenn  es  i|t  ücicü^  lü  »iinuten  nach 
»Ott  ad)t.  «n  bei  näi^flen  (Edc  nmttti  mü  iebcn  SWoracn 
metne  ^vreu^^in.  Sie  empfännt  mic^  iwmtt  Mit  ien 
SSBorten:  „ibas  mar  gejtern 

3Kein  cd}uliüeci  ift  n\d)t  roeit.  Jd)  ge^e  in  bte  (T^amiffjlp 
'  U  am  '^axhato^amaj^.  -  Um  8  U^i  bmniU  bie 
le.  gö  paffiert  ni^ts  »e|iwibete^. 
T^ie  le^te  Stunbe  bringt  gntlcftäbigung  fflt  ben  totifi- 
©eüicien  Tag.  £5  ift  Religion.  Darauf  ^abe  id}  midb  fAott 
ben  ganjen  Xaa  fie(xeut.  äQix  (pxei^tt       die  äRcDias« 
Sbee. 

auf  >ein  «o^^aufciDcg  ge^e  id)  fut  ben  Sunb  „leilen", 
,  3n  ber  aJiartin=fiutbcr=Stra{|i  bei  einem  $em  I?  ... 

id).  ?!bcr  irfi  f^abe  ^ed),  Das  ?Jiäöi1}cn  jagt  mir:  „3)ie  J)errfd)aftcn  Rnb  nlftt  au 
iKiuie/*  Eas  ii't  niri)t  öai  er|temal.  baß  id)  umionit  aelautcn  bin.  ^ber  nur  ben  SDTut  nidit 
•cxHeren!  54^  louime  nad)  ^aujc  ^um  a)iittafle[ien  ^abe  ith  nur  eine  fnappe  bolbe  Stunbe 
3elt,  benn  um  ijalb  4  «bi  »ft  im  64iaiet>7|reatef  Oes  ftnltutbunbes  bie  «ulfühiung  ber 
Cpcr:  l^uUnicco.  (Sine  lonte  »or  gerobe  jum  «efud)  ba.  Sie  }jai  mir  einen  haften  eSofo« 
labe  :niti]eluad)t.  Den  ne»ime  id)  mit  unb  ftiirme  baoon.  SJfeine  5J^**"nbinncn  mit  benen 
id)  ucrabicbct  war,  )iub  [djun  ioeg^  benn  iäi  bin  jpät  am  Sopesiicben  $lak  aeiodciL 
fobre  allein  jum  Il}catcr,  »  ^ 

5)ic  Äaitta  muft  mon  RtiiTiflAnnlfin 

crlofcn.  TN«  weine  Tyreun:.  btunaenpian 

binnen  Id^jon  iftre  ^|vlat^e 
baben,  nebmc  id)  einen 
Ginjelplak  3d)  f)abc  einen 
guten  ^0%:  14.  SRet^c 
5Parfelt.  Tas  T!)oater  ift 
gan^  ooU.  (Ss  miib  Dunfef. 
9Jüd^  öeni  löoripiel  cr=: 
j^eint  auf  ber  Duntlcn 
wi^ne  ber  Jempel  mit 
bcm  jiebenormigen  ?cudi= 
tei.  Sdjnell  lebt  man  )id) 
in  bie  ^anblung  ein. 
BKufit  nnb  Snbalt  balten 
mid^  te  fortKDÜbrenbet 
Spannunc^  3d)  lebe  in 
bem  Stiid  mit.    5n  bem 

iilugcnblid,  ba  ^Cebufabne^^ar  ben  ©0«  Serael^  anruft,  ba  fS^It  man  fi^  mit  ed>tem  6i|b 
lenen  SRannein  a^S^i^örig,  bie  |id)  (iottc^lümpier  nennen,  unb  bie  untere  SBätcr  [inb 

»eJoi»m  fd^n  mof  oet  eiiar  br  Suben  an  ben  SBaffcrn  Sabnitme.  Der  &oheprieftet 
tritt  bin-^u  u^^  grbt  ben  trauernden  S^ebzaem  ©iebcr  Xroft  unb  Hoffnung.  Sfcfe«  »flb 
unb  leine  fflTuftf  roirb  mti  immer  in  öe.  Crinnerunti  bleiben.  tjahc  faft  bebcruerf  baft 
bieier  m  jo  turj  mar  iilber  aran  babe  id>  äemcrtt,  baß  man  eine  D|«x  niÄt  imr  etinnal 
IjOftH  lou,  {onbern  fic  ©lebertjolt  bören  muß.  ^ 

«m  Sd)luJ  finbe  i*  meine  S|eiibinnen  ©ictet.  SBlr  ttefftti  dnen  unjerer  ©nippen- 

t^Ä  "."'^^  Wotetlaltang  ifl,  neben  ber  Stup^ng,  ber  ^beataj,  ber 

am  14.  ^pnl  ftattfanb.  i  ^     «»  • 

SRit  ba  U'So^n  fa^e     gleii^  miUs  aus  $xin}tegeRte«|bttBe,  m  bit  6(|R&nvH 


1 


XU  Hause" 


abenb  unter  fiettung  wn  $e!co  ift  (Er  böucrt  wn 

etnDicitelad)!  bii>  neun  U^r  f)cic'i  liejt  unö  ben  Sir- 
bcit^^plai  für  öen  Sommer  ror  Da  lebe  id],  raic  nicl  xA 
nod}  äu  lernen  I)abe.  unb  baf?  id)  nod)  lüngii  nid)t  alles 
bos  Jann  unb  ue,  wa^  idj  bcm  33unb  unb  Damit  ber 
yrn*t  on  ber  ^^Hgcmetnl}eit  [d)ulbig  bin  Dann  oerteilt 
»cico  ben  legten  9iunbbrief.  Diefe  Si^ulungsabenbe 
tiaben  bos  ®ute,  baß  man  auf  ibncn  nidit  nur  „c^efdnilt" 
ujirb,  lonbern  aud)  mit  Wcnfd)en  i^ujammentommt,  bic 
gieu^e  Sntcrefien  unb  unaefabr  bas  glcidje  äßiüen 
baben  mie  man  fclbft,  0  ba|  es  immer  fruchtbare  aus* 
fotaAe  unb  (Scbanfcnaustauf^  gibt.  SKan  lernt  bobei 
bie  §lnfi(^tcn  anberer  fennen  unb  ^rftibit  fo  i^Ieid)Kitia 
Selcbrung  unb  «nregung,  3um  e^luß  ©ctbcn  m% 
fiaute  einige  lieber  geübt.  _  " 

«bcnbs.  im  «ett,  nebme  i^  mir  ben  3lunbbrief  I)er- 
vor  Unb  als  je^t  alles  (Erlebte  Überbenfe,  ertenne 
oud)  id)  bie  Sl^abrbeit  unb  ben  fdjönen  Sinn  beö  2I?ortes, 
bas  mir  wx  fur^em  einmal  ein  bebcutcnber  9Jiann  ins 
©ebäi^tnis  gerufen  ^at,  unb  bos  für  ieben  t>on  unö  Aur 
Vufgabe  »itb: 

Jlbi$  bet  Vergangenheit  lernen  — 
ttt  ber  ©egenmart  leben  — 
ßir  bie  3ufunft  mirfen." 


KiNÜERLESESrUBE 


3n  ber  ÄittbedeWtttbe  ber  «erlincr  SfibH^cn  Scmetnbe  pöen  ©icle  Äinber. 

(Sin  fleines  Wätä^en  läfet  mid)  in  i^r  Suft  guÄen.  (gs  finb  bic  „ßegcnben"  non  Cm« 
58ernbarb  Holjn  Gm  5unge,  ber  gleid)  bnneben  fit^t  Heft  ben  „3?etter  non  dliula"  Gin 
üieunb  uon  mir  ift  auch  in  ber  Äinberleiefiubc.  (£r  ift  aber  fo  ücrtieft,  batj  er  gar  niAt 
inerft,  baß  id)  ba  bin.  hinterher  i^ahe  heiausbefommeu,  ban  er  Äari  ajians  JDU) 
6urehanb"  gelefen  tfat  ^ 

mt  iinb  gerne  in  ber  £e{eftiibe.  SBir  lefen  fi^Sne  SiUher  unb  lernen  babet.  9Iun  mitb 

man  fraiicn.  roas  mir 
beim  Cefen  l)ier  „ler« 
nen'V  JJun.  ic^  meine, 
man  lernt  immer,  aud^ 

beim  fpannenbftcn 
'^Ibenteuerbud)  lernt 
man  bie  meite  3!Pelt 
fennen,  nidjt  nur  bic 
taten  bes  gelben,  äl^as 
mir  aber  in  ber  Sefe« 
ftubc  ooT  allem  lernen, 
ift:  ftill  jcin!  ^Infanqs 
fällt  bas  \ä)wct,  \o 
rubig  gu  fi^en,  u^enn 
ein  grennb  äu^  ba  ift, 
mit  bem  man  gern  mal 
ein  SBort  gefprodicn 
bätte.  grft  oerfud)t 
mon's  mit  Slüftern, 
aber  bann  blttft  ein 
?unge  auf,  ber  a.erabc 
lieft,  unb  ba  lernt  man 
bann  9{üd|Td)t  nelimen, 

Dagobert  Kiewe^ 
Berlin  (14  JahreJ, 
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3o  3eic^ttet  feine  ^yna^o^c 


Das  Berliner  Gotteshaus  in  der  Rykestraße 


Gemalt  von  lo  Roth,  Berlin  (14  Jahre) 

laMiMHiiiiiiiniininii^ 


euoenrötfci 
tm  etilen:  ^  —  q  -  üan  —  m  —  to  — 

—  me  —  mos  —  iw  -  no  —  nu  —  to  —  ro|>  — 

Tl  —  fiiaf  -  »au  -  ^e  finl»  10  ©ortet  ju  öilb^n, 
^€r^:n  vUnfana^-Uucöflüöen  oon  oüen  nacö  unten  flc* 
Ujeu.  cuun  lütutdKn  Wtal«i  eiaeben. 

1.  ®6mr.mvoux  oon  3a{0^* 

2.  ^tammoatei 

3.  3^ru^cr  Dor  ^Qfoö, 

5.  ©rofeei  45roPöet 
(L  etaimniittef , 
7.  SencfttCT 

9.  ©tbitfcöer  93erfl, 
10. 1  S3uc^  3)^0. e  (lat). 

Kurt  Arndt,  Sduuiämnm  (Jljahnt 
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Anschriften  autgebml 

aRanfrcb  e  o  M  (aRünÄen),  »«ai)  3ö<  i  oc  r 
(^eipjfg).  2.  SDlöbelaua  bei  (S&am» 
Oer 3)  geol  mit  ^Hte  mxt  9nf(l6rlften  onf. 

IBellagc  3u  ^nt.  18  öeS  ..Ssracutifd^en  f^amUien> 
>IMä^  Oom  1  iUlat  1935.  —  S3<rantn?ortU4t 


Jjöx  mal  ilniltcr",  fagtc  Sigt,  „iDtr  tüoUcn  einen  Sporttjcrcin  grünben.  einen  iübif^ctl 
Spottocrein.  3lUc  Sungen  au$  bcr  Älaffc,  ja  aus  ber  ganscn  Scfjule  luerbcn  eintreten!" 
SBalter  mar  geuer  unb  glammc  n\x  bicicn  l^orfdilaii.  ric  ^rücf^c^  einanbcr  bic  iiünbc 
unb  roaren  ein  Sia]  unb  eine  Seele  —  bi$  ^iir  erjteii  iverjammluiui.  Tic  iseriammlinuv  cuf 
iei  bcr  äierein  gegtünbel  meiben  joUte,  wat  gut  beju^t.  2)aö  l}eiBt,     waten  ied)ö  oungeii 

btt :  ber  lange  Dsf at,  3a!ob 
SfBcinberg,  Sotbat  Sat^,  „Ditfus" 
unb  bic  beiben  (örünber  cigi  unb 
5PnUcr.  Ta'^  mar  gan.^  id}on  für 
bcn  Slnfang.  —  Sigt  jd)mang  bie 
©lode  unb  begann  eine  3lcbe,  in 
ber  er  furditbar  niel  vom  toabren 
®ci{t  be^^  iüMid)en  Sport?  iprad), 
unb  bai5,  ujcil  bie  beftebcnben 
U>creine  ibn  nid)t  red)t  erfaßt 
I)abcn,  eben  ein  neuer  gcgrünbet 
©erben  müffe. 

„Unb  nun",  Jagte  er.  ..rerlefe 
irf)  bie  lagcöorbnuni]:  l.  i?ors 
{tanbemabl,  2.  litaiiieugebung, 
3.  Slemterocrtcilung,  4.  Ser« 
PfHd)tung  bes  SBorftanbcs.  Wxx 
idireiten  nun  ^ur  Sorftanb^mabl. 
ciiii  uerteilie  Üeinc j^cttel.  ßs 
:tiurbc  geiüäblt.  bie  ctimmen  gc= 
Viblt,  unb  6igi  jagte:  „Jür  c'igi 
Stein  ftimmten  ^mei.  5ür  Sl^alter 
Silientfial  ebenfalls?  ^mei.  Ta 
cigi  Stein  lUcrit  iien  ßetianten 
„Sigi sdtwang  die  Glocke"  cimx  i^ereiu^-grünbung  gehabt 

ftat.toirb  er  SSereinsDorfigcnber.'* 
Da  broi^  ein  Xobujoabo^u  los:  SBaltcr  Jprang  auf  unb  idirie:  „Sas  ift  eine  llebcrumpclung. 
bae  üt  eine  UeberrumpeluiuTl!"  un&  itiollte  auf  Sigi  lot^.  Öotbar  '-Bad)  unb  „I'iftu?" 
ergriffen  für  ^iMiIter  '^5artei  'unb  idirien:  „Tann  grünben  von  eben  unjeien  eigenen  SJei» 
fiAl"  ;E)ann  itüi^teu  ^e  munt>  aus  beiu  Limmer, 


aSon  blcfcm  läge  Umn  m  heftiger  SBcttUtclt  mMtn  bcn  iclbcn  SSercinen.  SBaltcr 
nannte  leinen  SJcrein  „§eatib  —  jübiicf)er  3Sctein  für  fietbeöübunaen"  unb  GxQi  [einen 

„y)a|cf)nct}ar.  5?ercin  ,^ur  Äräfti^]un(i  bcs  Subentums". 

iiinct'  Ilu^C!3  fam  2l^alter  }röli= 
li^  pfciicnü  in  öie  odjuk.  Sis  jegt 
^atte  attes  gut  «elloppt.  Sic  Ratten 
ein  neues  3JlitflIieb  geroorbcn  xinb 
flcftern  fcfion  eifrui  SSiermaMOO^ 
3J?eter»£taffeI  trainiert. 
[d)oii  gan^  \d)ön.  (£r  tarn 
fiö^nä  in  bic  Älaffc,  mit 
bcr  3lDf!d)t,  ßleirf)  neue 
SDTitöüebcr  für  bcn  „?)ea5 
tiö"  5u  u]crben.  Slber, 
©as  ja^  er?    äuf  öer 
lafel  prannte  na"^  fltojj 
ein  Sereineab,^ei^cn; 
bos  neue  ^Ibijei^cn  bei> 
„fiaf^arfiar".  llnb  babei 
ftanb:  „Itetet  ein  in  ben 

5.  Ä.  b.  3.  öai^a* 
c^at\"  3iae  Älalfenlame- 
Taben  ftan^cn  bapor  unb 
beitaunten  öas  l}errli(t)c 
Slbjeidien.  ilUalter  pacttc 
bic  2But.  Gr  jprang  auf 
einen  Stu^I  unb  rief: 
,;Der  ganjc  ^aj^a^ar 
ift  S^roinbel!  ?)at  ber 
:^atd)ad}ar  \d)on  Sport 
ßetricbeu?  3?ein!  öat 
er  eine  4XlOO-9Keter» 
Staffel?  ?lein,  nat  ni^ts 
bat  ber  ^)aicl)ad)ar!" 
Unb,  ba  m\\djtc 

SBüIter  bas  fd)önc  ^b= 

?ei<i^en  Don  ber  lafel. 
:ic^i  roarf  fi^  «uf  Sl^alter 
5nie  eilten  ^u  ihren  ^^Nlät^ 


„Der  ganze  Hasdiadiar  ist  Schwindel!** 


nnb  im  5?u  raar  bie  f^önpc  S^Iägerci  entftonben.  Da  läutete  es. 
t^en.  3lHiIter  l)attc  ein  bIaue-3  5hiße  unb  Sigi  blutete  an  ber  Cippe. 
aber  t)a^3  mad)te  iJ)m  md)tö  aus.  (£t  backte  an  bus  ^eirlidie  Slbjeic^cn,  unö  bas  jtüiUc 
i^n  unb  gab  ii)m  friji^en  SJiut. 


Sigi  mar  tierabc  untenucflö  ^um  Drucfer.  Gr  rDoItte  bie  Sricfboi^en  unb  Stempel  für 
bcn  §»aiti)a(^iii  beitellen.  2a  traf  er  fiotljar.  „§allol),  Üotl)ür",  rief  er,  „ujillit  5)u  mit  jur 
Dmderei?"  „Sab  !einc  Zt\V\  atttöortcte  ber,  „li^  mug  jum  lurnen.  Damit  Du's  weifet, 

bin  ie|t  ieim  %at  ^^o.  Sa  6igi,  Dein  ^ajc^ai^ar  ^at  mir  f^on  lange  nid^t  m^r 


M  'O'  ß  E  L 


flcfallcn.  2Bir  fiaben  immer  nur  blie  löne  gerebct.  3I6er  !m  85.  «.  ^o6c  \A  f^on  em 

er  ten  laae  ne  aHaffc  gelernt."  SBeg  mar  er,  Stgi  Mirfte  i^m  faffungeloe  nad)  „S)aIIo, 
jeotbar.  Du  folljt  gmeiter  S^orfi^cnber  merben.  Äomm  nur  §et...l"  Slbcr  fiot^ar  ©at 

|d)on  in  ber  qroRcn  TurnbaUe  i)erfd)iriunben. 

Der  y)aittiarbar"  manfte  in  jeinen  förunöfeften.  Slbcr  Si^i  gab  es  nu^t  auf.  ms  er 
um  bic  t£cte  bon,  tarn  ibm  ber  lan^e  Dsfar  entgegen.  3utammen  mit  „DiÄus  .  Sig» 

traute  leinen  Slugen  nid)t.  ,.Didu5",  ber  9JIann 
com  ^af^adiar  f^ini^  frieblic^  neben  bem  feinb« 
liri)cn  Csfar  üom  y)catib!  JJiorgcn  Siai*\  firüßtc 
„Dictuö'*,  „miüit  Du  mittommen  5um  „Sdiilb"! 
aUir  jpielcn  ^eutc  Sodeg.  Das  Ift  ein  feiner 
Sport,  llebrigens,  ftreid)C  mit^  man  aus  Deiner 
SKitglicbcrliite.  ^3cfi  treibe  ict5t  vernünftig  Sport/' 
,.3a,  ja  unö  ...  unb  ...  ber  .Sicatib'?"  jtottertc 
Sigi  faffungslos.  „Der  ijt  aud)  aufgeflogen' ,  be- 
rt^tcte  Dsfar.  „Safob  unb  ber  3leue,  bie  ftnb 
beibc  in  ben  Sar  Äocf)ba  eingetreten.  Cotbar  ift 
ja  audT  ^rilI "  —  Stgi  fanb,  bafe  bas  mcnigjtenö 

ein  Xroft  mar.  ^    .  «v, 

Stgi  martete  ab,  für  u)c!c^en  33crem  SBalter 
ft*  entfdiciben  mürbe,  unb  als  ber  in  ben  „6(9Ub 
ging,  trat  er  in  ben  „93ar  Äo^ba"  ein.  Da  merftc 
er.  mae  e^  bebeutet,  Sport ju  treiben.  Da  jal)  er, 
ban  am  Sport  nid)t  ber  i^ercinsname  unb  bas 
^Jlb^eic^en  bas  u)id)tiajte  jinö.   Cr  ocrgafe  balb 


^Lothar,  Da  sollst  zweifer 
Vorsitzender  werden  /" 


feinen  ®roH  gegen  SBalter  unb  bejeidinctc  balb 
feine  SReugrünbung  fclbjt  als  Äinberei.  ^2tber  btn» 
geben  ^u  Jütaltcr  unb  fi^  mit  i^m  ocrjö^nen  — t 
ias  mod^te  er  ni(^t. 

Cnblid-  fanb  bas  crjte  Sportfeft  ftatt.  Sigt 

Tonte  im  lOO^aJieter^Cauf  ftartcn.   Unb  ba  bas  »Sportfeft  wm  „». 
'gemeinsam  oeranftaltet  mürbe,  traf  es  fit^.  ba&  auc^  Wter  am  100fper=2auf  teilna^ 
SBaltcr  ciina  glei^  in  p^rung  als  ber  Sd)u{?  ertonte.  Sigt  bangtejid)  an  bic  Sportgruppe 
an  «alb  m%d)la^3       auseinanber.  3£ac^  500  2Jietetn  lu^rte  äBaUer  noc^  immer.  Sjgi 

mar  auf  bcn  uicrrcn  'j^lat^  torgcrüctt. 
Sigi  überf)oIte  ben  Dritten.  Dann  ent= 
fpann  \xä)  ein  heftiger  Äompf  smif^en 
iW  unb  bem  3meiten.  Sei  ber  800= 
SHetcr=3JTarfe  qelang  es  Sigi,  bcn 
3meiten  au  übert}o!en.  l?anc^jam  Idmpft 
iid)  Sigi  an  SBalter  I)crau.  50  SJfeter 
t)or  bem  3iel  ^at  er  it|n  errcidjt.  6igi 
ict&t  no(^  cinmol  aüe  Gräfte  5um  Enb- 
fpurt  ^ujammen.  Seine  aSereinsfame^ 
raöcn    jolilcn    i^cifall   unb  beglü(t= 

'^VtHS\7r  ^«SSfc'liä^^  Metern  fükrfe  Walter  noär  immer^ 

&t  bie'^ÄÄ^^  m  war  auf  den  vierten  Platz  .or,eraäU 

Sigiö  fieiftung.  Denn  es  ijt  leine  Älcinlgfeit, 
nod)  gerabe  in  ben  legten  aRinuten  bcs  fiaufs 
bcrart  aufjufiolcn,  mie  er  es  fertiggebracht 
battc.  Er  batte  feine  Gräfte  genau  auf  bie 
Strcrfe  nerteilt,  mar  immer  gleitbmdBig  ge» 
laujcn  unö  jid)  fd)Iie6Ii(^,  im  Snbfampf,  no^ 
einmal  jufammengeriffcn,  um  ju  fiegen. 

Der  fiautfpre^er  oerlünbetc:  „1000=9Jteter- 
2auf  ber  Sugcnb.  1.  Sieger:  Siiii  Stein,  Sar 
Äorf)ba,  in  3  SKinuten  17  Setunben.  2.  Sie« 
ger:  äl'lalter  £ilicntl)al,  „S^ilb",  in  3  SKinu* 
ten,  17,3  Sefunben.  3.  Sieger . . 

Da  brüdte  Sigi  aBalter  bie  §anb.  „Das 
mar'n  fiauf,  3üaltcr!"  ,.?a",  meinte  SPaltcr, 
„unfer  Xraininn  im  „.^aj^at^ar"  unb  im 
„§catib"  mad)t  fid)  boc^  bcmerlbarr  —  6o 
mürben  fte  mieber  S^eunbe.  Gelle 


Benni  in  Holland  i 

^cnni  yähn  im  3iu^  itn^  iicln  in  einer  alten  3*^itung  cinSflt)  Dom  3uibcr-3ce=T'et(!). 
^en^t  er.  luie  foiiiine  \&)  luohl  bal}in'*  Ta  fällt  i^m  ein,  ba^  jein  Dntel  in  Di^nabrücf 
i[t  anö  ic\]i  iieraöe  nad)  MoHani?  jdlirt.  „'iMelleici)t  nimmt  ber  mirf)  mit?"  (£r  läßt  fid)  üom 
£d)afiner  fein  ^^Mllett  uinaiiiDern  unti  iteiflt  in  C^nabrüct  aus.  Gr  liat  ©lücf,  benn  jein 
Cntel  lüill  tieratie  mit  ^cI^  ^Jluto  lot'faiiren.  ceinetmetjcn  mad)t  er  ben  Ueinen  Ummeg 
gern,  ba  er  mir  n-.it  i)cni  x'luto  über  ben  Teid)  fal}ren  tann. 

cie  fonmun  iiber  ^ie  arone  3niel  :iLs  i  c  r  i  n  g  c  n  im  3uibcr  3ec.  auf  ber  J^enni  ücr^ 
gebend  nadi  öer  Maidnua  aiK>idiaut.  OTan  tann  )ic  von  ber  '^(utoitiafie  aus  leibcr  nid}t 
Jchcn  luiLi  fei  Cntel  null  \\d)  uidu  auibalten.  ISnblid)  mieber  ("^eiilanb.  l)iun  t]e[)t  i^-  luiebcr 
an  einem  Kuu^en  5\anal  auMta.  l)\ed)tö  non  ilinen  finb  bic  Tränen  ber  offenen  lltorbicc. 
SJo£  l'ic^  jetieu  jie  bie  otabt  silUniaar,  voo  fie  bic  3lad)i  bleiben  iDoUcn,  um  ]\6)  am 

niidiften  9Jtortien  ben  bcrüf)mten  iidjemarft 
an,^UL]uden.  '^Ilfmaar  ijt  eine  id)öne,  Heine 
Stabt  mit  ntoßcm  Sßerfe^r.  (£5  gibt  (e^r 
luenig  3uben  in  ben  Meinen  6täbten  §0!= 
lanbs;  bie  meiftcn  ami)neu  in  'älmfterbam. 
Tic  £i)nüc^otie  ift  ein  tleineo,  I)äBlid)Cö 
y)au5.  Ein  ¥enni  jetannter  J^unge  jtubiert, 
um  £taat^3beamter  ^^u  inerben,  (£5  gibt 
feinen  jübiidKn  i^un5  in  ^llfmaar.  T^ie 
Hungen  unb  ^Jiäbel  finb  in  allgemeinen 
$ünben.  3lm  niidiften  lag  fül)rt  ^enni 
I05  unb  begudt  fid)  bie  berübmten 
I  u  m  e  n  f  e  I  b  e  r.  (£0  bot  fid)  ilim  ein 
iDunbetDoUer  ^Jlnblid,  Tann  gel}t  et>  iDcitcr 
nad)  ^-Jl  m  ft  e  r  b  a  m.  Ce^  ift  ein  riefen^ 
bcifter  iHn-febr  non  ^Jlutoö  unb  IHöbern  in 
'-Jtmjterbam.  W\t  nieler  SJiühe  finben  fie 
ben  il5eg  ^u  bem  neuen  Ssiertel  ,.cüb'*  boö 
man  cbenjo  gut  „neue^  5uöenoietter' 
nennen  fann.  fiier  mol)nen  mebrere  $e= 
fannte  non  35cnni.  Gs  ift  bicr  üiel  fdiönet 
unb  luftiger,  al?  im  rid)tigen  „3ubcn= 
üiertel'*,  bas  Senni  aud)  nodi  non  feinem 
Dnfel  gcaeigt  routbe.  5icr  fal)  er  aud), 
n^ieoiel  SIrmut  es  unter  ben  Csuben  gibt. 

Auj  ae.n  Juäenmarkt  in  Amsterdam  ^»^j^^  .^j^^   ^^^..j^^^^  .j^^^,^^ 

.  fiebensutitcr^alt  ,^u  ücrbicncn.  —  3laä)  bicjem  ^fent^alt  bringt  t)er  Dnlel  Senni  an  bic 

*  85a5iL  SBet  mcife,  loo^in  et  je^t  fä^rt? 

£mg€soiMb  von  Wdter  0 ppenkeim  (12  Jahre), 


Die  gute 


LEISTUNG! 

Zeichnungen  von  Igno  Beth  (16  Jahre),  Text  von  Hons  Martin  (17  Jahre) 

3el)ntauienbc  jübiji^er  Sungen  unD  lüuibel  finb  in  uniercn  Sportbünben  organifiert. 
Ueberau  im  J\eid)  treffen  mit  \ic  in  ben  Sialkn  unb  6portpIägen.  £0  gibt  leinen  in 
3)cutji^lanb  üblichen  unb  oolfstümlidjen  Sport,  ber  nit^t  ou^  in  ben  jübif^cn  Sport» 
ocrcinen  ousgeübt  wirb.  Seien  es  bie  SRafenfpicIe  tuic  ^ufjbaU,  §anbbaH,  §octci),  fei  es 
ficid^tatlcti^tf,  Sojen,  3iu=3itfu,  ja.  felbft  ber  ::Ka^^port  mirb  feit  tur'iem  in  einem  Aranf= 
futtct  jübifd)en  Sportnerein  getrieben.  Sei  ber  grof^en  ^i^ebeuiung,  bic  bem  Sport  in 
unferen  3^eil)en.  in  ber  jübii^jen  Sugcnb  in  I^eutjdjlanb  jutommt,  ift  C5  für  jebcn,  auc§ 


ben  tleiujten'^impf, 
ber  bics  biet  lieft, 
einmal  toii^tig,  fi^ 
^■^inmal   mit  einer 

grunbfät^Iidien 
fportIid)cn  '-ilnid)au- 
wng  3u  befaffen. 

Gs  gibt  überall 
fieute,  bic  an  ber 
6pi^e  fte^en.  £$  ift 
gut,  baß  es  fo  if^ 
benn  buri^  i^r 
Sorbtib  tDerben 
anbcrc  ^u  bcffcren 
ficiftungcn  ange= 
fpornt.  Unb  bic 
gute  ßeiftung  ift 
bo^  für  jeben  3un= 
gen  unb  febcs  Wä= 
bei  bas  ^icl  feiner 
3lrbeit.  3)od)  l)'\ex 
gibt  CS  gen)iffe 
mengen.  So  fclb)t= 
nerfttinblii^  es  ift, 


,,Eine  gute  Mannschafts- 
ieistung  wie^^t  mehr  als 
die  Spitzenleistung  eine:i 
einzelnen'* 


baß  mir  aud)  für  bic 
gute  ßingelleiftung 
eintreten,  fo  barf 
bot!)  niemals  inncr= 
balb  ber  Sruppen 
Eigenbrötelei  ent« 
ftc^cn,  bic  bic  ©e« 

famtleiftung 
Trf)n)äd)t.   Gin  Se!= 
"picl  baiür  finb  bic 

lHa|enjportarten. 
Oft   mcrbcn  ^icr 
kämpfe  baburt^ 
cntf(f)iebcn,  ba^ 
einer  aui>  ber 
HJiannjdjait  einen 
"üllleingang  ftartct, 
mit  bem  Soll  oors 
Tor    fommt  unb 
ein'd)ie"Bt.  SPenu 
aber   eine  3Jiann= 
fd)aft  fid)  aHmä^Iif^ 
ju    einer  ©ruppc 
non  ailcingängcrn 


cntmtdelt,  fo  ift  bac>  ber  Oöefamtleiitung  ielir  abträglid],  vocxl  teiner  bem  anberen  flanft 
unb  fomit  ein  gutcy  3iMt^nunenjpiel  auögejdjloffen  ift.  Es  jolltc  bal)er  föruiiDfai^  für 
alle  jporttreibenben  iübiid)en  Sungen  unb  aJläbel  fein,  baß  ftets  bic  aRannft^aftsIeiitung  im 
SSorbcrgrunb  au  ftel)en  i)at.  ßinc  gute  aRann[d|aftsIciftung  xoicgt  oiel  mcbt  als  cia 
Kcforb,  bie  Spitjenlciftung  eines  einzelnen. 
Sorbebingung  ^u  jcber  guten  OTann= 
.^pd}aftsleiftung  ift  bic  regelmiif^ige  orbent= 
"  lic^e  Irainingsarbeit.  trainieren  ift  bic 
ßofung  aller,  bic  in  tbrcr  fportlitbcn  Sit* 
beit  oormärtsfommen  motten.  Wm  mu^ 
fid)  allcrbtngs  baoor  in  arfjt  ncbnien,  baR 
man  nirfi^t  cinfeitig  mirb  unb  lebiglid)  in 
einer  cponart  etioa^  ieifiet.  So  ijt  es 
bctfpicismcifc  für  fcben  ^anbbattfpielcr 
aSorauöfc^ung,  ba^  er  nebenbei  ctmas 
2eid)tatf)Ietif  treibt.  (5i)mnaftif  unb  (5e= 
rätcturnen  follte  non  jebem  Sportler 
ausgeübt  merben.  Ellies  in  allem:  3l\d)t 
bie  ßinjcllciftung  ift  ausft^Iaggcbenb,  fon- 
bern  bic  ber  ganjen  3Kannfd)aft.  Unb 
isorbebingung   ber   guten  ^Jiannfdiaftss 

leijtung  ijt  eifrige  iXrdiningsarbeit. 


„  Wie  man  nicht  trainieren  soll!" 


Sdion  immer  tDÜnid)tc  Snißlicb  eines  So|IIttBs  äu  toerben. 
gnblid)  eiiülUc  mein  iJatcr  mir  ben  315un[^  unb  mclbcte  mid?  im  »Ol- 
li u  b  an.  äBic  ftaunte  iA  über  bie  plclcn  ©etäte,  blc  in  bcr  Sojfd|uIe 
finb.  SBic  i^  leinfam,  ?attc  i*  c^^  mir  gan^  anbcr^^  norgcltellt, 
alaubtc,  aletc^  in  bcn  SRing  tommen  unb  ßicid)  mit  iBojcn  anju» 
fangen.  Silber  bcr  Trainer  fagtc,  erjt  muR  i^  es  lernen. 

£ö  iit  aber  ?el)r  id)ön  in  ünjerm  ÄIuB  unb  i4|  fteuc  mid)  f^on  auf 
ben  nä^Jten  »ojabcnb.  8lu<%  atte  Sungö,  We  babci  finb,  [inb  fo  nett 
tinb  \i)  :;abe  au^  glei6  einen  Sieunb  gefunben.  ^x\i  tetnen  xoxx  gtei« 
Übungen  unb  alles  fo  leiste  Sacfien. 

3ct^t  Jparc  icf)  icbon  (*5eI^.  Ssiellcicftt  fann  td)  mir  balb  ein  ^^3aar 
Uebuugöf)anD|d)uI)c  taujcu.  ißcnu  id)  groß  bin,  tämpfc  i^  mit  3Kay 
Saet  unb  oiU  äBettmeiftet  metben.  Sann  ft^reibe  ic^  n)iebet  an  ba& 
„gamUtenblött".  ^ 

Horn  LiUwUst  Berlin  (9  iaAr«> 


■MMMIIIIIIIIIIIIM^^ 


Die  Sterbfritzer  lernen  Fußballspielen! 

3^  mxU  nun  fditeiben,  toie  wit  jübifi^en  Äinbcr  in  etcrbfrili  einen  S«arfimittag 
»erbringen.  JUtr  rillten  es  fo  ein,  bafe  mix  nadimittags  unjcic  ^lufgaben  für  ben 
iiäd)|tcn  lag  arbeiten.  T^aint  fammeln  mit  uns  in  bcr  Subcngafic  93on  ^ier 
aus  gel)cn  wir  auf  bie  nad)jtflclegcnc  iLnc|e.  Dort  ipielen  mit  5  ujb  all.  Unter 
fie^rcr,  §crr  griefe,  Ipiclt  au<5  mit  ©as  Spiel  beginnt  Scber  »iu  nun  bas  elfte' 
lor  fcf)ie|cn.  SBir  finb  no^  fc^r  un* 
erfafiren  unb  i^ett  ?5ricR  ^ctgt  un^,  rote 
man  Xorc  fci)ief?t.  5n  einem  Spiel  Jdiiefjt 
et  mciitens  10  bis  12  iore.  Sa  fommeu 
©ir  natiiilii^  ni^t  mit,  benn  et  fptclt 
au^  in  bcr  crften  9J{annid}aft  in  SBüra« 
bürg.  3imlx6)  Vbc  id)  and)  ,^roei  Xorc 

icj^offen  unb  id)  I)atte  baran  eine  gronc 

Jtcube.    ST?enn  mir  uns  ausgetobt 

laben,  geben  wit  naä)  ^aufe. 

9iun  münf^c  i(^  and),  ba^  in  jebet 
jübiitf}cn  (Qemcinbc  jcbcr  Öebrer,  roic 
unfcr  Cebrcr  mit  jcinen  6d)ulttnbein 
6port  treibt. 

Lothar  Hecht,  Sterbfritz  (11  Jahre) 


tJtim  Frieß  sdiießt  meUtens  10^22  Tort!" 


Segel  im  Wind 

Wind  fegt  pfeifend  den  Dflinensand, 
Gelb  zieh'n  Wolken  daher. 
Singend  sitzen  wir  Jungen  amStrand, 
Sdianen  ins  wogende  Meer. 


Meerwärts  Segel  sidi  bläh'n 

Wie  die  Wimpel  am  Speer, 

Kreisdiend  über  uns  kreisen  wir 

[seh'n 

Möven  in  pfeilsdinellem  Heer. 


^tarm  singt  jauchzend  zum 

[Trommeltakt 

Uns  eine  Melodie. 
Niemals  zuvor  hat  Jungeu  gepadct 
Tiefer  ein  Singen  als  sie. 


Da»  vorstehende  Gedicht  ist  unter  dem  Titel 
„Aus  dem  Sommerlager"   in  dem  Gedichtheft 

orte  am  Wege"  enthalten,  das  dem- 
nächst im  PhUo-VcrlaiE  als  Veröffentlichung  des 
Bundes  Deutsch-Jfidiacher  Jugend  ers^elnt 

Die  Aufnahme  stammt  Toa  Haas  Pinn, 
Berlin  (17  Jahre). 


iHWiiyi^ 

^mf^  SmM  CiiltU\ 

mm'  mi'. 


^  im{im>  'Uit^ 


tlXkmm  %>i^tM,  'mmwt 


t 


Jeden  Morgen 
10  Minuten  . . 


„Grätschen  der  Beine!  Arme  zur 

Seile.  Ft.'dt.Tn  der  Arme:  eins, 
zwei  —  drei!    eins,   zwei  — 


„Rumpf  beugen  f  Tief  herunter! 
Kaice   grade!     Tiefer,  noch 
tiefer!  .  • 


,3e)nc    jirätschcn:    Arme  über 
den    Kopf    ^estruckt.  Rumpf 
kreisen  .  • 

Zeidinuni^cn : 

igna  Bttli(i&  jühr^ 


dlikäbidh 


Zä)  will  Dir  mal  jc^rciben,  u)ie  e&  bei  l)er  aJkffa* 
biabe  mar.  Dienstag  moröen  um  8  VLi)x  jinh  mit  naäj 
IeI=3lioin)  gefahren.  3n  Iel=9l©in}  ftnb  mit  aum 
Sammclpla^  gegangen.  Xaufcn-bc  junget  TlattabU 
finbcr  maren  ba.  Dann  ^at  ein  Umäug  ftattgefunben. 
Segen  12  U^r  finb  mir  5um  Stabion  gcS^ingen,  um 
öie  laujenbe  von  9Jl'enid)en,  bie  ^ur  SRatfabiabe  gc* 
fommen  |inb,  ju  begrüßen.  3ebe5  £anb  unb  jebe  ÄoTo* 
nie  ^atte  feine  eigene  t^ai^m;  es  ntaren  |o  viele  S^^^^^^ 
ba,  baS  man  fte  nit^t  ^äblcn  tonnte.  3uetft  mußten 
mir  un$  nuf  bem  $Ial^  in  3\eilKn  fammeln  unb  I)ören, 
mic  man  une  5ur  :^meiten  !UJaIfabiabe  ©lücf  münjc^te. 
Seim  Älange  ber  lOfufit  rourbe  eine  ga^ne  ^o^gejogen 
unb  öielc  Ilauben  flogen  heraus.  Um  neun  Uqt  war 
3U  §oufc. 

Die  gjfaftabtabc  mar  fünf  Togc  in  Xel^SImiro  unb 
fünf  la^e  in  §aifa.  SUJutti  bat  mir  nicf)t  erlaubt,  baö 
ic^  alle  iac^e  fabre,  bcnn  fie  fiatte  Slngft.  Sonntag,  3um 
S^IuBfeft,  bin  icf)  mit  3JIuttt  na^  Iel=5tn)iro  gefahren. 
3^  bin  3um  Stabion  gegangen,  mo  xä)  miij  oerabrebet 
ftattc,  unb  ftabe"  meine  Cbamerim  aucf)  bort  getroffen. 
Segen  9}?ittag  um  brei  Ubr  babcn  mir  unfere  £d)au= 
übunacu  acm'acbt  unb  bic  3Jiufif  bat  fel}r  bübf(f)  babei 
geipicit.  ©5  i|t  um  \d)x  gut  gelungen.  Dann  mürben 
SBcttfiemerbc  hn  Springen  unb  Saufen  gcmai^t.  Sie 
©roften  baben  aucb  Srf)auübungen  gemalt. 

(^)Csini  \'Ibonb  iammcften  mir  uns  im  Stabion,  unb 
ba  mir  mein  muHten.  uia?  mir  machen  follten,  tankten 
mir.  3JJutti  unb  ^appi  gingen  aufälüg  ootbci  unb 
polten  mii^  ab.  Um  10  Ubr  roaren  mit  p  §aufc, 

Ruth  Lindenberg,  Kfar  Saba  (11  Jahre). 


1.  2.  3,  Süßtet  in  3«tart 

4.   5.   2.   3.  2.   6.   3.  rv'fitnfl 
7.   8.   7.  Möuia  über  ^uba 

9.   8,   3.   6.  10.   1.  S^Uicftcrbejeic^nunfl 
10.  3.  8.  2.  Ii.  ?ötot)^et,  eroberet  Ranaani» 

®lc  ^JiifanflSftud&ftobcn  bet  öorftci&enbcn  |»ebtaif<^en 
SBörter  ergeben  Don  oben  not*  »nten  gelefen  eine»  9lcftet 
S^toetö  ^ut  S3ai>9lonleT3eit. 

* 

«Ittfldfung  bed  ^UbenrätfelS  aus  boriger  ^^ummcr: 
1. '  aban,  2.  ^faat,  3  cnau,  4.  ^öiatif,  5.  ©aej^iel,  6.  »ajel, 
7.  ällenotab,  8.  SlmoS,  9.  l'iebo,  10.  Numeri. 


SöcUoflC  3U  9lr,  2Ü  bcö  „^Sraelitiidicn  gamUUnblotteä"  boitl 

^6.  m\  ;L935, 
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Gebet  am  ddietouotli 


grüner  toar  ein  iani  anberer  9Jlenf^.  SBas 
mir  aud)  beticiyiete,  bas  nal)m  id)  für  \clh]U 
ücrfttinMid)  an.  'bereiteten  mir  meine  ßltern  eine 
,lreuöe,  \o  wai  \^  i^neu  ^erjlic^  banlbar  bajür, 
i)ad)te  aber  niä^t  mciter  batüBet  natff.  Zat  mir 
eine  grcunbin  einen  ©cfattcn,  freute  id)  mi^  too^l 
barüber,  befann  mid)  jebod)  nie.  ob  il)r  bas  nic^t 
mand)e^>  Dpfer  ncfojtct  liatte.  (öiuti  id)  ^ur  6i)n= 
ago^e,  Iaujd)tc  id)  ber  Drflel  unb  beiu  ©eiangc 
bes  äJorbeters,  prtc  ober  roebcr  auf  bic  joo^l* 
ocmeintcn  SBottc  bes  Slabbiners,  no6)  auf  bic 
Stimme  in.  meinem  Snnern,  bic  mit  aurief: 
^SBetc,  bete:" 

6(^eiüuotI)  tarn  unb  itft  burfte  über  bie  Jvejt^ 
ta<\e  5U  meinen  Ucrmanbten  faijreu.  Selbit=^ 
Dc'ritänblich  ging  idj  jur  S^naaoge.  (gbcnfo  fclbft« 
©erftänblt4  Taft  mcd)anifd)  id)Iug  iä)  mein  ©ebct* 
6u(^  auf.  6o.  mie  id)  es  eben  immer  tot.  ®c* 
banfenlos,  üi)nc  etmas  bejonberes  babei  ;^u  cmp* 
finben.  Der  ©ottesbienft  na^m  jeineu  SSerlüuf. 
3)er  ^Rabbiner  bcftieg  bie  Äanjel  unb  las  Don  bcn 
Ssracliten.  SBie  fie  an  bcn  brei  SBallfa^rtsfcftcn 
geopfert  haücn.  SPie  fie  bies  getan  I)atten  aus 
üoUitem  vn^r.^cn,  mit  iiiebe.  3d)  audte  unrotH* 
fürlid)  5uiammen.  „Unb  . . iul)r  ber  el)ru3Ürbige 
^  SRabbiner  fort,  „fo  moUcn  ouÄ  mit  niäft  lect  jum 
^«Qiottes^aufe  fommcn.  ni(f|t  leeren  ^etjcns  oor 
^^©ottes  '^Jlltar  treten.  9Tein.  ein  iealid)er  fotl  geben, 
mas  er  bat:  i^iebe.  '^u  joldjcn  aJ£euid)en  ^at  bei 
Cmige  2l<oI)Igefaücn  " 

Da  gina  in  ^inr  eine  plüt)lid)e  a3etn)onblunß 
t)Ot.  Iräucn  traten  in  meine  ^ilugen.  3)ie  Scftn* 
luÄt  ^attc  mein  ^erj  fo  re^t  ju  ©ott  geführt. 

backte  an  au  y)aufe,  an  bie  lieben  eit'-^J»^^«^^ 

an  bie  beimatlid)c  6i}nagogc.  3)ie  eeonju^t 
^ütte  mein  ^)era  |o  red)t  3U  ©ott  geführt. 

Unb  idi  betote  unb  betete  unb  brüd)te  meinem  ©ott  Dpfer  ber  Vicbe  bar.  Cängjt  ujat 
bie  5\ebuidiali  norüber.  Csd)  betete  no^  am  änfang  ber  5d)emono^  ffisra  ... 

3loä)  nie  mar  id)  von  einem  ©cbet  \o  erfüllt  gcmefen,  mie  biefes  SHoI.  (Es  toaren  ni^t 
leere  SBorte,  bie  i^  oor  mirfi  ^inmurmeltc  —  iä)  fü^Jtc,  tote  mi^  bicfe  Sä^c  ganj  erfafitcn; 
i^r  tiefer  Sinn  lam  mir  ins  aSemufetfein. 

Jlun  bin  i(^  mieber  bal)eim  unb  idi  freue  inidi  auf  jeben  ^vreitagabenb  unb  Sabbat^« 
morgen.  Tcnn  bann  Ianni(^  beten  unb  im  ©ottesbienjt  mein  Sjtxi  vom  Staub  ber  SBo^en» 
tafle  bejtcien,  Ellen  W  o  Iis  keime  r^ISürnber^'W  est  (13\'2  Jahreh 


,Jiuth'',  t'rnsirthild   der   Talmud- iorai» 
Schule  in  Hamburg 

Aiib.T.T.& 


JJFir  fuhren  los!" 


m^f  nimm  CiP^ 

3m  üürigcn  3a^rc  riclea  SAeipuüt^  unb  ^finöften  aujammcn.  SEBo^cn  Doxi^n  Berieten 
mir  [i^on,  mo^in  mit  mit  bem  uuto  faxten  foUten.  3Reine  aRuttet  xoax  jüx  ben  6pTeeiDaIb 
unb  oOe  anbeten  ftimmten  au^  bafür,  oufeer  meinem  93atcr,  ber  einen  anbern  $oi{^ag 
machte,  iebo(^  bei  ber  3lbytimmunt^  5:1  untctlag.  Ser  Spreeroalb  xoat  nun  geroäf)!!. 

SPic  inhxcn  um  7  Uhr  moriicu^.  loci.  Die  (^al)xt  ging  übet  lempcIJjof  naä)  fiübben  unb 
bort  unteraaljmcu  u)ii  eine  5vai)nfa^rt.  Darauf  mai^tcn 
mit  $ictniä  unb  blieben  bis  6  Ufft  bott.  2)ann  fugten 
»ir  über  Äottbus  no^  einem  jübifdien  ®ut,  bas  in  ber 
Wdfjt  liegt  unb  xoo  roir  vor  ^Ibenb  anfamcn.  Ta-?  ^yni 
beftanb  aue  brci  (gtogbauetn  unb  etu)a  20  kleinbauetn 
unb  öättnern. 

SRcin  Sätet  unb  mein  Dntcl  ftiegcn  aus  unb  Boten 
um  bic  ©rlaubnis,  bas  (5ut  ju  befid)ticien.  Set  3n* 
[peftor,  ber  ba?  Tor  öffnete,  n)ar  ein  '^ctannter.  J)ie 
onberen  ißauern  eilten  l}erbei,  unb  ict)IieRlid)  anuen  bic 
meiften  aus  bei  ^eimat  .neiacö  iBaters.  t)k  ^icutfc  max 
groß,  unb  mit  mufttcn  unbcbinßt  bott  iibetna^ten.  3)ie  gtjä^Iunacn  toollten  gat  lein  Cnbe 
nehmen,  bis  bic  ll^t  SJiiitcma^t  fi^Iug.  3laÄ  etfrifi^enbem  S^laf  nrntben  von  um  5  HI)r 
geioecft,  um  bem  güttern  ber  Tiere  bei^uroo^nen.  3""^  Kaffee  ga!)  es  friid}e  Wild)  unb 
iueidie  gier,  bie  \ä)  aiie  ben  «eftern  bes  S^üfinetDoIfcs  Iiolte.  Ininn  fütterte  it^  bie  tleinen 
Aia&tn  unb  bie  Ucinen  taten.  Um  V^lü  U^r  u)ar  (S  o  1 1  c  s  b  i  e  n  ft  in  bem  großen  (5utö= 

^aus.  Das  (Suts^aus  ^atte  Sänfe  unb  vorne 
mar  eine  I^otatoIIe.  (Sin  »auct,  ber  gut  wr« 
beten  fonntc,  liattc  bae  3Imt  eines  (5ut5= 
tantors.  Hm  1  UJ)r  c^ab  es  SJrittag  unb  megen 
ber  }ri|d^en  2uft  l)atte  id)  guten  ilppetit.  3laä) 
bem  ßffen  gingen  mir  einen  ffiättnet  befugen. 

©t  ^attc  ein  «eines  Äälb^en,  unb  ftedte 
tc^  i^m  ben  ^yinget  in  bie  Si^nauje.  fo  lutf^te 
es  xD\c  ein  58abp  an  einer  ?flafd)e  lutf^t.  3)et 
Särtner  riatte  anä)  grofec  erbbcer^  unb 
Ölumenfelber.  Salb  nal)tc  bie  Stunbe  bet 
abfahrt  unb  mein  SSater  ttenntc  \xä^  non  bem 
Bauetn  am  f(f)tDetftcn.  aber  na^m  mit 
MX,  bolb  iDieber  ein  ifibifc^es  ®ut  au  befugen* 


Text  und  Zeichnung^  von  Manfred  Klein$ 
hatte  ein  Kälbchen  Berlin  (12^  Jdtre.) 

MiiiiiiMMMyiiiiyiiiiMiiiim 

UNTER  UNS! 

Siebe  Sungen  unb  3}Iäben 

3etit  (ümmcn  bic  id)önen  marmen  Sommcttage,  an  benen  man  ©lebet  auf  ^afjxt  gc^en 
fann.  3}lan  tann  iirf)  im  grcien  tummeln,  luftige  Spiele  treiben  unb  firf)  von  ber  Sonne 
braun  brennen  laffen.  I^arum  finbct  3Iir  in  biefcr  ^»lummer  „Unjeres  Jvamilienblattes'* 
6piele  unb  Jatjrtenaujjaije  U.iö  aud)  an  cAeaiuüt^  u)üllen  mi  beuten,  bas  5^1^  (Sebote, 
bas  am  5lnfang  bet  Sommetsseit  mic  eine  aPa^nung  fte^t.  — 

3m  SBintct  feib  3f)r  aber  flei&igcr  gcmefen  als  je^t.  3^  meife,  bag  man  an  ben  falten 
Xagen  mcbr  3eit  ^um  S^rcibcn  W  ^-Mber  and)  jct^t,  im  Sommer,  gibt  es  fooiel^^u  fef)en 
unb  5U  beiciireiben.  :Üian  e-Iebt  immer  etmas:  im  ^8unb,  auf  bem  bpoitplag,  auf  ga^tt. 
Ueberau  gibt  es  Singe,  oon  benen  5t)r  mir  j.d)reiben  fönnl. 

6tf)i(ft  uot  allem  ni^t  \o  Ji^tedli^  oiclc  Kötfel!  S^idt  mir  micbet  tüi^tiß  (Bef^i^tcn, 
»ilbet  unb  anbete  »citräge  für  „Unjer  gamitienblatt",  bos  uns  aud)  burdi  bie  Sommers« 
aelt  geleiten  »ilL  83We  ©tüfee  Emr  Cettn 


Eine  aufregende  Fahrtgeschichte 

5LMr  maren  mit  unjerer  Sruppe  auf  ga^rt.  SBir  ujarcu  ein  aicmlii^  großes  Stüd  mar* 
fdiiert  unb  hatten  jd)ün  tüd}tigen  junger.  Sllfo  rafteten  mir.  SBit  [e|tcn  uns  in  einen  Äret» 
äufammen  unb  padten,  mic  mir  bas  immer  tun,  aües  gflcn  unb  au^  alle  „6ufo  auf  einen 
kaufen.  Sann  mutbc  es  »erteilt  unb  mir  afeen. 

icl  mic 

^  ^  _        ,    .    .        .    _      .  _  Schlüge 

bcfommt. 

JJun  ging  es  lOs! 

es  mar  ein  fabelhaftes  ©elänbe:  §alb  öeibe,  ^alb  SBalb.  SBir  :^attcn  tJCtoBtcbct,  baff 
bas  Spiel  jmei  Stunben  banern  {oQte. 

Das  Spiel  mar  cinfaA  betrli*.  3^  ^abe  brel  fieute  oon  bet  anbercn  X^axUl  (\äc.:\c\c\\. 

märe  aber  um  ein  Sjaax  \dh\t  ertuijdjt 
morben.  ?Tur  mcil  ben  Üiann  oon 
b  c  X  a  aber  c n  a r tei  mit  £aub  ge* 
f^miffen  Iiabe,  fonntc  ii!^  noc^  fnapp 
entmifAen. 

S^Iicjjli«^  famcn  mir  alle  micber  an 
unfcren  Cagerpla^.  3lMr  fetzten  uns  ju» 
jammcn  unb  er5äl}lten  uon  unferen 
öelbcntoten.  ^^Jlöftlid)  iaqtc  einer: 
„9Bo  ift  eigcntltd)  ^etet?" 
Er  ^atte  red)t:  $cter  mar  ni(f)t  ba. 
Wo  mod)te  er  [ein?  ilMr  riefen  alle 
auf  Äommanbü :  „£ins,  jiDci,  brci, 
^— e— t— c— r!"  Slber  niemanb  ont« 
moriete. 

Jyri^,  unfcr  ®ruppenleitcr,  marfitc 
ein  ief)r  crnftcs(5eiid)t  unb  iagte.yi  uns: 
„Sungens,  bas  ijt  eine  gün5  faule 
Äiftc.  aSir  fönncn  niAt  o^ne  $etet 
na(^  §au|e  fommcn.  SBit  müffcn  tfin 
fud)en,  toas  bas  S^UQ  ^ält  SUfo,  aUe 
ajtann  ran!" 

Dbrno^l  mir  oon  bem  ©clänbejpiel 
}iemli^  mübe  maten,  jogen  mit  aUe 
los  unb  fugten  ^etct.  SBit  gaben  uns  mitHid)  alle  aRü^c,  abct  mit  fanben  i^n  nidjt. 

SIIs  mit  fd)IieRlid)  micbcr  an  ben  Saqerplat^  famen,  marcn  mir  nlle  fcbt  mübe.  i]}n 
baditcn  nadc),  mo  ^4Seter  mol^l  aebltebcn  fein  tonnte.  ??ti^  faf)  ganj  elenb  aus,  meil  ilim  bie 
Sac^e  mit  ^ctcr  fcfir  3U  §ci5cu  ging,  gr  I)atti  ja  audi  bic  ajerantroortung  für  bic  öruppe. 

g^-^  !)ilft  nid)ts*',  fagte  er,  „mir  mUficn  nod)  einmal  iud)en.  Cos,  bilbct  eine  Äctte  in 
ülbitäubcn  oon  etma  btei  SKetet.  So.  Unb  nun  ge^en  mit  etjt  einmal  na^  SBeften.  SBir 
merben  bie  ®egenb  auf  einem  Umitets  oon  1  Kilometer  abfu^en." 

SBit  oinflcn  los  unb  gudtcn  genau  auf  ben  ^Boben,  bamit  mit  au^  ja  ^ctcr  finben 
mürben  Sßit  mnren  nod)  feine  fünfzig  9)?cter  burdi  bas  lanncngcbüfd)  gcbrungen,  bas  uns 
mit  feinen  SXabeln  um  bie  D^ien  f^Iug,  als  plöölii^  einer,  bet  ganj  am  Unten  gnbc  gc^t, 
Iosi(^reit: 

„§aIIo^!  SIIIc  mal  ganj  fd)neU  ^ertommen!" 

SBtr  rannten  ^tn..  Da  fai)cn  jmei  Seine  unter  bem  öebüfd)  I)croür.  ^ujci  lUtutige  sogen 
baran  .g,  unb,  mups,  ba  ^opjten  bie  SSeine  auf  einmal  aus  i^ten  öänben.  Unb  aus  bent 


Jch  habe  ihn  mit  Laub  geschmissen^ 


»IFür  bildeten  eine  KeUe  und  gU^en  los*' 


(Scl^m  «ari  ^ctcr.  Ätnbtr,  3^  pttct 
[c^cn  lollcn,  mk  mir  uns  freuten,  gri^ 
trcute  fid)  aiirf}.  filier  auf  einmal  mar  et 
ganä  ernit  un^  iiu^te  511  isetcr: 

„Sag  mal,  wai>  ijajt  bu  eigentli^  ba 
im  ®c6uf(^  gemod^t?" 

,^(^?",  meinte  ^^eter  unb  ma^te  ein 
Sammgefi^t,  „ocf),  id)  liafi  ilog  —  ^ 
ge[d)Iafen  . . .  hah  idi." 

„So.  ge|d)Iajeu  ^ajt  öu,  bu  jcltcucr  Se* 
mütsmenid)!?  9Ia  iDatte  ^näblein,  bu 
lannft  nod)  wa&  etleben.  äRarf^,  jum 
fiagctpla^." 

I^ann  5ogen  u)ir  gcmcinjam  ^um  Üac^er^ 
pla^.  213ir  u)aren  frol),  baß  u)ir  ^4>e^ßt 


(ttblt^  gefunben  ^ttetu  (Es  loat  unb  ititt  aber  eine  grensenlofe  Sre^= 
fieit,  ]xif  etnfai^  ins  Sebfif^  ju  legen  unb  ju  pennen,  toa^renb  toit  @e« 
Uitbefptel  matten  unb  uns  na^  tqm  ^tb  tot  {u(^ten. 

„Stiftung!",  lommanbiette  Siii-  »3n  einem  @Iieb  bet  Stoge  nai^ 
mgfixtten,  xnax\^,  matf^!"  $etet,  uottreten!  — 

„^eter,  bu  ^leibft  jct^t  neben  mir  fielen,  bofe  bu  mir  nii^t  auslnelfft. 

Iiu  fiaft  un-?  mit  beinern  3?erfd}iDinben  in  Slnc^ft  unb  Sd)rcdcn  oerjctjt. 
Gs  iDäre  nid)t  auö,3ubenfcn  t^emeicn,  vocnn  von  Ratten  nad)  Sjanie  öcl)en 
müjfen  unb  es  I)ätte  geheißen:  ,3ßir  ^aben  ""^etti  oerloren/  SBeil  bu  gc^» 
fd)lafen  I|aft,  ^aft  *m*  fidier  eine  3Renge  Äräfte  gefammclt,  mä^renb  loir  r  .  ,  1 
Don  bcm  üielen  Sutten  fe^r  mübe  ftnb.  5)u  mirft  al\o  eine  boppelte  "  , '  j''  « 
^ortton  ©ruppcntcilc  c^ut  pertragen  fönnen.  ^mc'x  galten  bid)  feit  unb 
bic  anbcren  ge^en  langfam  tiinter  bir  porbei  unb  geben  bir  jcber  ?,xoc\  auf  ben  . . 

Das  (Seiid)t,  bas  35eter  ba  ma^te,  pttet  i^t  jef)en  muffen!  (Er  ^atte  aber  auc^  Srunb 
hfiffa.  S)enn,  menn  totr  au^  uittllid^  entfe^Hi^  miibe  maren  unb  am  liebsten  glei^  p  Sett 
gegangen  mäten,  bie  ©ruppenleilc,  bie  er  gefriegt  bat,  mar  ni^t  oon  f^Icd)tcn  (Eltern. 

SIs  mir  mit  bcr  ^ro^ebur  fertig  maren,  burfte  er  fid)  micber  in  untere  !JJIittc  fe^en  unb 
als  ^usglei^  für  bie  Reinigung  ben  3it\t  „Qüto"  aufeffen.  '^a  mar  er  anrieben. 

Egon  Katz,  Berlin  (15  Jahre) 


est  öer 
${  der 


äiin^  in  biefer  i&rbe  Vi<^t; 
£)4  erfi<mb  an  ^eirger  @teUe 
3tr<^len&  £)etne6  l;t;efens  pr<u|>t 


Öd  gepriefet}  fäv  ^  ^|>r(v 

0ei  gepriesen  für  bie  Jie|>re, 
öen  Gimmel  uns  erfc^lie^t. 


Samuel  Lindner ,  Koblenz  (I2V2  Jahre) 
ZmdmuHf:  Igna  Beth,  Berlin  (16  Jekre) 


Eroberungsspiet 

,r  E^^^  .^^J^"?*  ^"f  '^'^i»^  ci"«^«  ^"is,  beffen  Dur^meffer  airto  5  qro'Re  Sdiritte 
(5  aj^ctcr)  betragt  unb  in  bic  WitU  biefce  Ärcifco  einen  tieineren  mit  bem  SurdimcFFer- 
1  ^roBer  Schritt  (1  9JTeter).  Das  gelb  m\ä}^n  ben  beibcn  Greifen  roirb  in  fooiel  aleid)c 

«Icilc  cmgeteia  als  Spieler  üorljanben  finb.  (aJföglidift  nic^t  me^r  als  14,  ba  Sonit  bie 
l^inaelfelbcr  ju  «cm  werben.)    Seber  biefer  Seile  ftellt   ^      ^  *  1 

einen  Ort  ober  Serg  bar.  3u  »eginn  beö  Spieles  {teilen  fid) 
bic  Spieler  fo  auf,  ba^  fie  mit  einem  Sein  in  ifirem  ein?el= 
teil  unb  mit  bem  anberen  in  bem  neutralen  3JtittcItrei? 
fteben.  (Einer  ift  brau  unb  ruft  einen  Ort  auf.  Der  3luf= 
gerufene  muft  fo  f^nelt  wie  möglid)  „Stopp!"  rufen; 
mdfirenb  bie  anberen  meglaufcn  müffcn.  Dabei  batf  uicc 
manb  fein  Cöebiet  oerlaffcn,  es  genügt  \cttoij,  menn  man 
mit  einem  5u^  brin  bleibt.  Sobalb  „Stopp!"  gerufen 
worben  ift,  müffen  alle  ftcljcn  bleiben.  Der  9lufgerufenc 
mu%  nun  tjerfu^en,  mögli^ft  t)iele  ber  anbeten  Spieler  mit 
ber  $anb  3U  berübren,  barf  aber  babet  fein  ©cbiet 
nid)t  oerlaffen.  3ur  (£rleid)terung  barf  er  fid)  ber 
fiänge  na^  in  bas  frembe  ©ebiet  legen;  ber  neutrale 
ajlittelfreis  gilt  als  fein  ©ebiet,  folange  er  brau  ift, 

aSenn  es  ibm  gelungen  ift,  einen  ju  berübren,  bann  f^at  er  ft(b  einen  Suft  im  geinbes« 
lanb  erobert  unb  barf  i^n  non  bcr  ©rcnse  aus  geregnet  einxci^nen.  Das  eroberte  ©ebiet 
gm  als  fem  ©ebiet.  2l<enn  er  einen  berübrt  bat,  barf  er  aufboren  unb  feinerfeits  aufrufen 
über  mfud)eu,  u)eitere  Spieler  ^u  berübren.  ^Jüglingt  il)m  ein  Jterfutb,  fo  ift  ber  brau  be» 
er  migt  erren^en  tonnte.  SBor  jebem  Slufrufen  mirb  bie  Slnfanflsjteüung  eingenommen. 


Lassospiel 

Das  Saffofpiel  lann  man  im  greicn 
unb  im  Limmer  fpielen.  ffis  wirb 
3U)if(ben  gmei  ^erfoncn  unter  Sluffi^t 

eines  Sd)iebsri^ters  ausgefo(^|ten. 
iCenn  man  es  im  S^reien  fpiclt,  fo  aiebt 
man  ficb  im  Sanb  ein  Sicred;  auBer^- 
balb  oon  biefcm  befinben  fid)  bie  beibcn 
etanblinien.  ails  Sßaffe  l)at  jcber 
Spieler  einen  meinen  SBoHfi^al,  mfe 
man  i^n  im  SBintet  um  ben  $als  trägt. 
3Ran  fann  and)  ein  meines  ftarfes  »anb  baju  nehmen.  Selbe  Spieler  ftcHcn  fi^  auf  ber 
etanblinie  auf,  unb  ber  Sd}icbsricbter  fommanbiert:  ,,205 !"  Sei  biefcm  Äommanbo  rennen 
betbe  Spieler  in  bas  Spielfelb,  jeber  Iiält  {einen  &d)al  an  ben  äuRerften  (Enben  in  ben 
Sdnben  unb  Dcrfud}t,  i^n  bem  ©egner  über  ben  Äopf  ju  merfcn.  Sobalb  es  einem  ber 
Spieler  bei  bem  aufregenbcn  ilampf  gelingt,  feinem  ©egner  ben  Scbal  über  ben  ilopf  5U 
werfen,  ift  bcr  erftc  ©ang  becnbet.  äUcr  beim  Spiel  aus  bcm  Spielraum  bcraustritt  ober 
feine  SSaffe  loslä&t,  bat  einen  Sang  uerloren.  SKct  3ucrft  [e^s  ©äuge  geu)onncn  Bat 
iftSi^et. 


fclDVö  mirb  ein  lud)  (ober  eine  aJlüge)  aelegt.  *as  Sptel  beginnt  bomit,  bafe  bcr  e 1 1 e 
sikleUeber  kartet;  auf  ein  Äommonbo  fin,  auf  Das  Xu.^  sulau  t,  unb  f"l"'{'t,^"%^ud) 
an  liÄ  *u  Sen  öat  einer  bet  beiben  (a)  bas  lutii  c^cpncft,  |o  lauit  er  jo  irfinell  er  fann 
m  «ri  junir?"  anbcrc  (I.)  läuft  I)intcr  ihm  iicr  unD  i^eriud)t,  ,1)«  ,5U  bcruDreni 
K  et  fcinV  iartei  errciriit  Dat.  teclanst  a  unbcrüDrt  ju  feiner  >45artei.jo  muß  b  ob  fem 
Snaener  inraager  ber  %saxtd  a'..  Selingt  es  aber  b  ben  a  ju  berühren,  Jo  |t  a  J.« 
TcSnacne  b's  unb  muft  in  beffen  fiager.  -  5)os  mteber^olt  fi^  fo  oft  mie  ebc  i^ortei 

|[||yyM|||y|H|||||i||.ff|.»i|rimiimiuHttM»iillumiMUinHmimiUIIHIIIIIIlllllllllllllllllll^ 


ffis  mar  14  Sage  oor  9lofcf)  fiafcfionofi  oorigce  ?afir  Sl^ir  luolltnt  eine  ^uid)tiafirt  mit 
s»n  H^nt^mt  maAen  Unier  ^icl  iolltc  tSltliimcn  bei  Äarl^ruhe  icm.  Ireripuntt;  am  _iüiünn= 

b  im^  ä     lonnX^^^^  m.  äJon  anjanMg JJfäbel  unb  funs/«- ^^^^ 

.  „i:,r.        .riAWM,^,,  T(rt«  ttürt*  uns  aber  ni*t.  Cs  atna  m  lu  ttger  öaftrt  los.  3lad) 


IBlt  üc  qtcn  unicre  Äiinft  aH  „pratti|cDc  Sanitäter".  JJicux  >in.e  iDuioe  """"'^^'^ 
«nx  «  rtinn  mt-  ter  —  sbicber  ein  6tüc!  u)e  ter  g  ng  einem  oon  uns  bas  BtAt  aus.  Das 
M?e  m?!"ol)ne  St  weiter  äu  fa&en.  (Es  mar  u,un%cäot,  mit  bem  flab  bur^  bie  Sominn. 

eÄnRflte:  Mit  mir  naifi.  icfi  fenne  ben  Sßeg  fe^r  gut "  SPir  jufiren  buvcf)  einen 
Ion?cn3  ber  nar  fein  Enbe  8U  ncDmen  fcfiien.  3>ann  bie  ßanbitraBe.  3mnier  langer 
beSS  e  it?S'au5  t  ' Li  balb  1.12  UI)r,  unb  um  ^..1  ll^r  roollten  »ir  bo^  tn  Äarlstu^e 
Irin  Seit  'S-R  boch  (graben  tommen,  fagten  u>it.  Do  tDerbcn  rotr  f(^on  glei^  ^tnfommen^ 
S  es  Sebet  aber  Stäben  fom  mt  inm  fa^en  »tr  Säufer,  bas  fonnte  aber  ""mog  tc^ 
i_5i.ll  c-f-  3,.  ..«t<,«m  ffritminen  merften  niir.  baft  wir  in  »ruAfal  gclonbet  icaren.  91  r 


fiT^rc  roieber  ^roei  Stunben,  bis  mir  am  ^iarlsrulier  «at)nl)0  ""M«, 
IjSa  mehr  r  i>ax  \a  aud)  f(f)on  2U^t.  SBas  nun?  -  SRai^  gttlUtBcn  »eltet. 

fabren  ober  n»as  onft?  -  (£in  fetner  ©ebanfe  tam  uns.  5a3ir  rie  cn  unieren  üanbesuerbanbs. 
IctSrbefrneniVr  feine  Slntmort,  ba  er  in  ^Berlin  mar.  SlMebc:  n.cht*.;-!lMr  fuhren  ^alt 
meit?r  miritSJ  Uf)r  morgens  lamen  mir  in  (Ettlingen  an.  Se^t  hteß  es,  bie 

Ciütte  it  t'r  im  uns  oerabrcbe  Ratten,  ju  fuc^en.  SSor  uns  a§n  mit  SBerae  unb  »tele 
|ü   n  S  Eüue  es  nun  mor,  bos  in%Un  wir  notütltr^  ni«^t.  SBlr  »ersten  unfet 


®lü(f  auf  ber  ^oIi,^eiiüa^e.  (fifu^rcn  burd)  biefe  aber  ni^ts  ndf)erc5.  W\x  fuhren  ungefähr 
IVj  6tunben  in  (£ttlingeu  ^eruiu  unb  \a^tn  um  bie  ^äuiet  unb  otiuBen  an.  äBat  au^ 
gan}  nett  geioefen! 

stuf  einmal  lamen  loit  an  ein  gtoges  @e6äube,  bas  mit  als  bie  Belannte  Sttlinger 

Spinnerei  erfannten.  2Bir  c^in^en  I)inein  unb  frogten,  ob  üicllcicfit  fi*-'  luüRtcn,  wo  bie  §üttc 
fei.  3l^ieber  nichts!  £5  ujiuen  aber  freunbli(f)e  yjtänuer,  öic  i^crabe  ihre  ^iaditid)id)t  an» 
iietrctcn  I)atten.  Sie  luben  uns  ein,  bie  9krf)t  bier  3U  bleiben,  roas  mir  fro^  annahmen.  (Sinei 
lübrte  uns  in  bie  Äantinc.  Dort  {tauben  lange  Iifd)e  unb-Säntc.  Xto^bem  es  ja  le^i  ^art 
vtnh  uitbc<|ucm  mar,  auf  blefeii  a;ifi^en  «nb  Sänfcn  f^Iafen,  loaren  mir  bo(^  frol).  ben 
9?eft  ber  3?a^t  untet  einem  !Da^  ocrbtingen  5u  fönnen.  3)a  tam  ein  Slrbeiter  unb  iaate: 
SSPir  jollten  mit  i^m  in  leine  SBo^nunc^  gc^en,  Dort  itünöc  ein  J^ett,  ein  Sofa  unb  ba  lünnten 
tDir  beffer  J(!)Iafen.  !r?a  gut,  u)ir  ging'en  mit.  (£r  führte  uns,  biö  ujir  an  fein  ^aus  famen. 
I)as  mar  gebaut  wie  eine  Äajerne.  §atte  brei  Stodracrfc,  auf  jebem  Stodroerf  ungefähr 
SXDanjig  ^immet.  3n  jebem  3immet  loo^nte  eine  gfamiUe  ober  ein  SunggefeUe.  Gt.fii^Tte 
uns  in  fein  Si^nmer  unb  ging  »leber  roeg. 

lag  auf  bem  Sofa.  JDas  loadeite,  wenn  man  fi^  nur  brauflegtc.  Die  anberen  brei  legten 

auf  öen  Soben  auf  3€ltba^nen. 
äJiütgens  lam  et  unb  xoedte  uns. 
SBit  mad^ten  uns  nun  marji^bereit. 
Unfcr  grüfiftüd  bcitanb  LUh>  einem  Stücf 
S8Iocffd)ofolübe.  W\x  molltcn  nun  an 
ben  ^abnI)of  unb  einen  gü^rer  abl)oIen, 
ber  mit  ber  SBat)n  nad)gcwmmen  mar. 
9n  htx  Sa^n  tiefen  loit  die  ffibifc^e 
(Semetnbe  an.  Diefe  erflärtc  uns  ben 
2Pei].  5n  ber  3iDi|d)en5eit  fam  aud)  ber 
3uci  an,  ber  unieren  Sia^tömmling 
brad)te.  Kun  fticgcn  mit  ben  5Bctg 
hinauf  mit  unfcren  Käbetn.  Sluf  einmal 
tonnten  mir  nidit  mehr.  Giner  ^attc  ben 
yjtut,  allein  luciier  ,5u  gehen,  mit  bem 
ä5er[pre(^en,  [obalb  er  bie  §ütte  ge» 
funben  ^abe,  uns  ju  ^olen.  Wxi  fa^en 
nun  eineinhalb  6tunben  am  SBegtanb 
unb  mnrtelen.  Jiicmanb  fam  unb'^oltc 
uns.  (5an5  ungebulbig  mürben  mir.  2Pir  jdiimpften  unt)  jagten:  „9Benn  )ie  jet^t  lommen, 
bann  gehen  mir  aud)  nid)t  met)r  mit."  ^4>iöglid)  pfiff  es  üus  bet  gerne.  315ir  pfiffen  miebet. 
2er  '4^fiff  tarn  immer  nä^er.  Sluf  einmal  erfannten  mir  Sule  mit  ein  paar  Karlsruher 
Hungen.  „Snblid^  ift  ni^t  en»ig'',  fo  lonnten  au(h  mir  beulen.  9ll(en  Slerger  T)ergef[en  unb 
n)ieber  frohgemut,  marfqierten  mir  meiter.  311  nnferem  grof^en  erftaunen  liefen  mir  faum 
aehn  OTinutcn,  als  mir  an  ber  §üttc  anfamen.  3lUes  mar  id)on  norbereitet.  ^et^cr  Üee  unb 
SKurftbrot.  dlad)  einem  feinen  $)eimabenb  mußten  mir  uns  um  4  U^r  mieDer  5ur  i)eimfahrt 
bereit  mad)en.  Cs  mar  ein  munbetbarer  Sonntag.  Die  Sonne  \6)ien  ^tü  unb  aKes  mar. 
fc^on  herbftli^. 

Slber  biesmal  famen  mir  nad)  (5rahcn,  T^on  bort  ans  moUten  mir  mit  bem  ^xig,  mif 
aUannheim  meiter  fahren.  Sin  ben  Sahnhof  aetommeu,  hioH  es:  isor  iiuei  lüiinuten  ift  ber 
3ug  abgejaljren.  Sßieber  "iped)!  älnis  matten?  3ßir  fuhren  meiter  bis  nach  Sßaghüuf^I»  bas 

San}  genau  bie  ^älfte  3mifd)en  !:)Jiannheim  unb  Karlsruhe  ift  Dort  errei^ten  mir  glüdlit^ 
en  na^ften  3u8>  Snblid),  um  9  U^r,  famen  mir  tobmiibe  in  SRann^eim  on. 

Lotte  l$aak^  Uaimhßim  (15  Jakrm) 


Jleißer  7m  luid  WursArot" 


hinter  bcT  Sii^ne  bcs  Äinbcrt^caicrs  bes  berliner  ÄuIturBunbcs  \\i  grofecr  SetrlcB.  ?tfle 
fiaben  es  eilig,  aÖc  judien  irgenbioae.  J)a6  ijt  immer  jo,  locnn  man  etmas  aufführen  roiH. 

JDann  finbet  man  i^cmölinlid)  ]cine  Sad)en  nicfit.  feine  crf)u^e,  [eine  ^^.^eriid'e  ober  fonft  etwas. 

„?Uio  i£&itl),  m'cnn  I)u  u)iebei  bas  Sti^oiott  Detpagt,  bag  ii^  nic^t  toeißi  Q)o  ii^  anfangen 
foll,  io  geid)iel)t  ein  Unglücf . .  " 

.,3a,  wnb  Du,  loenn  Du  mir  auf  meine  Scf)Ieppe  trittft,  bafe  id)  ni(^t  meiter  lann,  joeil 

id|  fic  fonft  jcrteifee..  

meh.  0  icef)  —  id)  ^ab  bas  fiieb  oergeffen,  ii^  Iiab  ba^^  £'ieb  nernciion.  gtebbie^  »ie 
ge^t  ba^i  nodi:  ..W  hat  -liall  we  do  witb  ..."  llnb  u)ie  iici)t  bae  bann  lueiter?'* 

„...t!ie  <lrinikea  sailor,  wliat  shaü  we  do  with  tlie  druukeu  sailor  early  in  the 


iiiuooruinj; 


,^a5  fielet  Dir  mal  miebcr  äbnli^.  §aut  mi^  biefcr  S^uffel  bö#  mit  ber  Äeule  auf  ben 

Seei!!  Äannft  3)u  benn  Deine  lurnerei  nidit  frcnnblidiit  anbcri^mo  ablnilten"^  5l^tc?"  

„9Tun  bcnn,  SBanbcrer,  mai^c  Di(^  auf  unb  äie^e  bie  Straße  ^>inab,  bort^in,  u)o  ber 
6onnenbalI  bem  §eere  minft..  " 

„Guatid)  — "  im  Speere  blinft . . muß 
es  fieifeen.  Dag  Du  bas  nii^t  tapieren 
fannft!  Speere  olinft,  Speere  blinftü"  — 
„f)alt,  Arcb,  biv^  \\i  meine  $ofe.  Die 
fanni't  Tu  nidit  ülnr  ben  Äopf  ^ielien  unb 
bie  'ilrme  Durd)  bie  ijojenbeine  jteden.  So= 

a)as  mac^fn  merföjürbigen  ßinbtud"  

„5Benn  bct  Äebbe  tan^t,  tanjen  aKe 
(E^afftbi . . 

,,6d)n  . . .  I)alten!  iiluiv  bentjt  Du  Dir? 
il^ie  tommfi  Du  auf  bie  Sbee,  I)ier  3U 
fingen?  Sßas  follen  benn  bie  ßeute  im  3u* 
jdiauerraum  bcnfen??" 

So  gclit  es  fiintcr  biMt  Äuliffen  ber 
ßinberbu^n  ^u.  '-JlUcr  bann,  auf  einmal, 
üerlü|d)t  bas  ßid)t  im  Saal.  Der  a3ort)ang 
jÄicbt  fid|  jur  Seite.  Das  Spiel  beginnt 
Unb  hinter  bet  »ü^nc  barf  p^ftens  noc^ 
gcflüftctt  tDctben... 

Ben  BambergeTt  Berlin  (15  /cAr«/ 


4 


Silbenrätfel 

<Uuä  folaont^cn  II  Zxibcn  finb  IT)  ^^iiövtor 
(Üben,  t)ercn  \'Uuaiuv>tnuiiitiUun  von  oLhmi  naci) 
unten  aelefen  ben  Ueüerie^ei  bei  ^oora  eiacben. 
a  —  ba  —  bo  —  M  —  ben  —  bct  —  bei  —  e 
e  _  et  —  cl  —  —  fia  —  fiiim  —  ^üt  —  i  — 
f^f^  —  laxii)  —  lo  —  mat  —  mau  —  me  —  me 
mo  —  »10  —  mu  —  na  —  na  —  ni  —  nl  •—  no 
titt  —  0  —  0  —  xa  —  ro  —  ri  —  fa  —  fa  — 
P  — te. 

1  iBcrüftmtet  jübiid)cr  ipauiütcr  (^icloftrtcr, 
2  Späterer  ^topftet.  3.  .s^cilifler  ^^erg.  4.  Manien 
einer  2\hxa.  5.  Äönia  in  Ts^^racl.  6.  «nbercr  'JlUtf^ 
brucf  für  Vcudncr.  7.  8.  ^Ucvtoö  ^-»Muii 

ajlofe^  auf  latciniict).  1).  2cil  au^  t>cm  >t  ijutuin. 
10  2:cil  au§  bem  Sl'ftubim.  11.  Tcutfcl}Cy  ^i>üit 
für  3ucfott).  12.  ffrübcrer  ^lopftet.  13.  gluB  m 
2;eutid)lanb.  14,  Liener  bcS  ftönifl  ^^ofti^berofc^. 
J5.  »Späterer  "^roDljet. 

Jtdius  Stern  ,  Fvhberg,  Bes.  ^LCU^eZ 


mmSvm  MB  «ebriifAen  3«4tatvlltfeift 
ml»  »orisec  Slummctt 

Tin 

>)on  oben  no(*  unten  aelefent 

T  T  jT 

Eingesandt  von  Hans  U  llmann^  MiOuAeim  - 
(13\^  Jahre) 


Betloae  3u  5^r.  22  beS  „^TSraeUtif(3&en  SatnUten« 
blau«"  bom  äO.aJlai  1935. 
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der  iHue  Cl|asan 

3n  einem  fleinen  Stät)td)en  u3of)nte  eine  fromme,  aber  ?ef)r  arme  E^afanfamilie  SCoIff. 
Z^\u^^^u  etimmc  nidit  met)r  frdftiti,  uuD  er  befam  öeö^)aIb  nur  öas 

^alöc  (öe^alt.  er  l)atle  etne  braue  5rau  uuö  uiele  ÄinDer,  Öic  alle  efien  unb  aetleibet  fein 
roonten.  3)ic  grau  oerjudite,  bcn  «otct,  toenn  er  abenbs  I)eimfam,  iü  am  e^  aina,  auüu- 

«n^  3lrbcit  bcftfimufet  ©arcn,  iaubcr  imb 
orbentlittf  unb  er5al)lte  ibm  nitr  bie  Iiiftic^en  ober  interefianteften  Segebenbciten  beslaaes. 
3)tc  luöMdje  (v^emeinbe,  in  bei  miü  a})a\M  toar,  ^attc  einen  [e^t  unfreunblicf)en  Ober« 


robbtncr.  Sebcn  ar* 
men  "OTcinn,  ber  an 
feine  Sur  fam,  fcr= 
tilgte  er  mit  fcbrof= 
feil,  garten  SKorten 
ab  Gbenfüiueuiii 
mtUlh  toie  et  für 
bic  3{rmcn  empfant», 
fülitte  er  aucft  bem 
Ghafan  (leticnübcr. 
(Sübalb  biejer  um 
einen  ICeinen  %ot« 
fcftu&  bat,  fubr  er  il)n 
an,  ba^  ber  fcbüd) 
terne  alte  lh*ann 
traurifl  tjeimteljrte. 

9lun  ^atte  bet 
Dberrabbinet  eine 
fcf)önc  Tocbter,  bic 
tücgeu  ihrer  iilug* 
^eit  uiib  üiüte  über*- 
ad  beliebt  War,  be« 
fonbcr^  bei  ben  at=» 


9^,,  dann  saßen  sie  um  den  triudich 
glimmenden  Ofen." 


mcii  ^'eutcn.  So  auc^ 
bei  ber  £_l}üian« 
familie.  9iaI)cIJo  bieft 
bie  Ioc{)ter,  fam  au($ 
oft  unb  beiuiä)te  bic 
Gbafanfamilie.  3eben 

Srcitagubenb  nuA 
bem  ®ncn  Jam  fic 
?)erauf  in  ^^^3  fictne 
Stiib[f)en.  3)ann  fag 
bie  n^^^^^e  Jvamilie  um 
ben  traulich  glimmen« 
ben  Dfcn  unb  {ang 
pfammen  S'miraus. 
Sn  foIrf)en  Stunben 
mcrtte  teiner,  baß  bas 
3immer  nur  aus  rijfi* 
qen  öoljbalfen  oe* 
(tanb  unb  bieblanfen, 

fleinen  Jvenfter^ 
y(f)eiben  mit  berbem 
lud)  in  ben  'Jügen 
oerflebt  loaren. 


Da  fam  eines  lat^e-?  ber  fiarte  Sii}Iag!  Die  SKutter  wartete  f^on  ooU  Ungebulb  auf 
ben  befannten  Iritt  auf  ber  Stiege.  So  loartete  fie  etma  eine  ctunbe  lang, 
als  enblif^  ein  müber,  jt^lürjenDer  Sd)ritt  auf  ber  Ireppc  hörbar  muröe.  Sie  riß  bie  lür 
auf,  ©urbc  blei^  unb  fdiioanfte  bei  ber  furd)tbaren  :)tüd)rui)t.  £er  Üatcr  mar  abaeieöt; 
ein  frcmber  3Rann,  ber  feit  furacm  in  9i . . .  ©eilte,  ojor  jum  G^afan  ernannt  ©orben.  Das 
mar  bitter.  ^^le  bie  5iini:ior  luidi  ipaufe  famen,  faben  fic  ben  SSater  mübe  unb  gebro^en 
in  feinem  ^ilrmitubl  fitzen  unb  öic  jonit  fo  luftiqe  »lUtter  mit  oenneintcn  "llwo^w  umber* 
geben.  (Entje^t  oon  ber  traurigen  ilunbe  hocttcn  |id)  bie  .Hinbcr  leife  meincnö  in  einen 
JBinfcI  Äufammen.  Daoib  meinte  unb  id)lud)3te  nid)t;  in  jemem  miu^igen  Äämmerlein,  bas 
er  mit  Icmem  5iruber  teilte»  oerjanf  er  mit  finftcr  aulammcngcsogenen  Sraucn  in  tiefes 
ycad)bcnfcn.  S8i5  ifim  bic  Erleuchtung  !am.  Cr  mußte  arbeiten,  arbeiten  auf  teben  SaU. 
baff  bie  Ramilie  nid)t  junger  ^u  leiben  braud)te. 

Sd)on  anbemjelben  :liad)mittag  rannte  öcr___junge  iötann  in  jämtlidie.  ibm  befannten 
©ejffiarte  unb^  erf unbigte  ficb  nai)  einer  freien  cieüe.  Spät  am  Slbenb  gliidte  e^  ibm  eine 
VnitcOuns  iu  ex^oUen.  «ber  es  max  «ine  »erfäuferfteUe,  bie  er  oon  jetiet  ni^t  fe^i  gern 


flcmod)t  ^atte.  Dod)  jcfet  burfte  es  nidit  natf)  teincm  JBimfd)  ge^en.  roar  boi)  tDenigftens 
etroas.  So  manberte  Saoib  je^t  jeben  SJorgen  ins  (5eid)ätt,  unb  ba  et  eine  freunblit^e, 
geiDinnenbe  %xt  i)atU,  liegen  fi^  Me  Seute  gern  von  i^m  6ebienen. 

5)er 

unter  bi 

jdjon  Uiiur,.  .„  _   ,  „,  

biener  in  ben  3iaum  unb  rcbete  aufgereßt,  aber  leije  mit  bciu  Dberrabbiner.  I)er  Strammes 
beutete  fiagenb  auf  ben  '^laM,  mo  bet  alte  SDSoIff  {ag.  3m  nä^ften  Stugenblid  ftanb  et 
DOC  biefem.  SJIübe  {Rüttelte  äBoIff  ben  ^opf  unb  beutete  auf  feinen  6o^n.  —  3)aoib,  bet 

rut)i(i  betcnb  auf  feinem  "{Sla^  ftanb,  füllte  fii)  am  ?lermel  gerupft.  9115  er  fii^  umbrc^te, 


uxir  eine  Verkauf  erstelle" 


jeben  SIbenb  bei  feinem  S^eunb,  unb  blefet 

belaß  bic  Srammop^onplattcn  von  einem 
auslänbilt^en  GI}a?an.  (tr  liebte  biejc  !d)üncn, 
ergreifcnben  JBciien;  ob  er  fie  fingen  [olUe? 

5m  näd)|ten  Slugenblid  tönte  eine  tounbct* 
bare  Stimme  in  ben  grofecn  S^nagogenraum. 
Unb  biefc  Stimme  fani^  fo  traurig  unb  fo 
Won,  bafe  bic  Seute  il)r  mit  Slnbai^t  unb 
5RiiI)runc^  Iniifcfjten.  SIIs  Tsaoib  gcenbet  f)attc, 
braugieu  jid)  bie  SUJenjc^en  um  i^n;  ieber 
©oUte  bem  jungen  ailamte  ble  §anb  btfiden 
unb  i^m  banfen. 

Der  Dberrabbiner  faft  mit  feiner  ^amilie 
um  ben  feftli^  erleuditeten  Sabbüthti|(i). 

„Der  55at)ib  SBoIfr  Ijat  t)eute  abenb  bo^ 
fictrlic^  gefungen,  nii^t  wa^t,  »atei?«  platte 
Sla^el  Io0. 

,,3a,  mag  fein",  fnurrte  ber  5Bater  un= 
loirfd),  aber  es  flang  bo^  ein  2on  ber  äln« 
erfennung  I)inbur4 

5la^el  prte  i^n  heraus  unb  fto^Iodte. 


„5d|  finbe",  jagte  jie  Dorfit^tig,  „er  pnßt  nod)  bebeutenb  beffcr  als  ber 
e^aianl**  Sas  loar  juoiel. 

„Jtun  laB  mi^  f<^on  aufrieben  mit  beinen  S^monjes!"  tief  ber 
Dberrabbiner  erbojt.  3)a  ging  SRa^el  bebrüdt  fd)Iafen. 

2Im  näditten  OToraen  roar  bie  6d)ul  überfüllt.  3eber  roollte  ben 
jungen  iUolü  jingen  boren.  ^^In  biefem  lag  tämpftc  ber  Dberrabbiner 
einen  lanc^en  inneren  Äampf  unb  ftegte. 

er  }üI)*Ue  bei  [i^.  baß  ber  junge  äßolff  cinmol  ein  rii^tiger,  re^tcr 
C^afan  »erben  loiirbe,  ber  feinem  »ater  oCe  S^re  mad)t.  Unb  bod) 
iDor  ber  gcftrenge  3labbiner  nod)  f)art  in  feinem  Wersen.  Slber  er  lämpfte 
gegen  bas  fl5efül)l  ber  Sittcrtcit,  bas  er  in  fidi  ipürte. 

9Is  t»aDib  bei  ber  britten  Sd)abbatb=3J^al)l5cit,  bie  ftets  beim  3{axo 
abgel}alten  mürbe,  in  (Sebanten  Dcriunten  am  Xijt^  muxU  er  oom 
Dberrabbiner  jelbit  aufgejorbert,  ein  fiieb  5um  beften  au  geben.  Unb 
ü)aoib  fang,  ©runten  lauf^ten  bie  SKönner  unb  oben  bori^te  eine  mit 
Ilopfenbcm  ^er.^en.  Da  rebetc  ber  Dberrabbiner.  unb  auf  einmal  fprang 
IToDib  auf,  Tränen  qlän;^ten  in  leinen  ?lugen.  reft  preßte  er  bie  f)anb 
bes  3i(xm.  5m  iJTebcnvmmer  rertünöete  er  9\abel  bas  gro&e  ©lud. 
2)apiö  mar  jum  Cbajan  ernannt  morbcn.  3nnig  teilte  fie  feine  greube. 
—  3)a  mürbe  bic  Xilr  aufqetiffen;  bie  aRänner,  allen  ooran  ber  Ober* 
taibiner,  tarnen  in  bas  Simmer.  Erft  itutiten  fie,  ols  fie  bas  junge 
^aat  faben.  3i<\hi'l  niblte  bie  5>änbe  bes  5ßaters  ouf  ibrem  §aupt  unb 
bie  erftirfte  Stimme  Des  9?aro  flang  an  ibr  Cbr.  Er  ben!d)te  fie.  Unb: 
gjlniol  tauf"  tönte  um  fie  ^erum.  -  Da  oerftanb  Daoib.  „3{a^üV 
iaud)äie  er  auf  unb  fü^tc  fie  oor  allen  Seuten. 

Sn  ben  folgenben  Stunben  prtc  man  frö^Iidjes  Spreizen  unb 
Cläletllingen.  Sm  ^aufe  bes  Dberrabbinets  »urbe  aSerlobung  gefeiert. 

Softer  Curl^bachf  Ahtma  (14  Jahre)* 


Benni  telegraphiert  aus  London 


'Also,  was  soll  ich  Euch  sagen:  gestern  bekamen  wir  ein  T elegramm  von  Benni^ 
das  die  ganze  Redaktion  in  Aufregung  versetzte! 

Sofort  wurde  eine  „Große  Redaktions'Konferen»**  einberufen  (die  er$ie  seii 
sieben  Jaftren)»  Ich  malte  sofort  ein  Schild: 


BehrcfzH  sircng 
ygrfeoftnl 


Dann  ging  ich  selbst  zur  Sitzung, 

Benni  hatte  ein  Telegramm  gesandt,  das  folgendermaßen  lautete: 


Jlotel  Excelsior!"  JSOV'\  „Der  gute  Junge:  2000 wül  er  haben!",  ^onsf  geht's  ihm 
gtttl"     so  schrien  alle  durcheinander»  Sofort  telegraphierten  wir  zurück: 


htum  hoUl  evceUiox  -  London 


vsixückl  9«wor<fea  •  ktioen  phnniq  »  sohrl 


rem  oMrecIita  •  i^UOsSuhr  erworltt 


(Bennis  Reiseberichte  aus  HaUmd  und  Frankreich  findet  Ihr  auf  den  nächsten  Settenl) 

Euer  GeUe» 

luuimmuum 


ilWIllillilll^^ 

FREITAGABENDFEIER  IM  BUND 

SIm  Ofi^eitag  bcttte  unfere  (Sruppe  eine  grcitagabenbfcier.  SBii  trafen  uns  um  ^47  U^t 
.in  §cim.  einige  Äameraben  maren  jcfton  eljer  ba,  benn  jie  Ijatt.v  \ä}on  alles,  uorbcreiict, 
als  mit  famen.  Da  unfcr  SJeitcr  noc^  nt<^t  ba  roar,  las  uns  äßolf  unterbcficn  einige  friere 
aus  bem  Su^  Äriegebriefc  gefaUenez  beutf^cr  Subcn  oor.  gnblid)  crfd)eint  «rtur,  wn 
festen  uns  alle  um  ben  Xijd)  bcrum  unb  fingen  enblit^  an.  3ucrft  ^nnUie  Txita  bie  S^ab« 
bat^^Äerjcn  an  unb  Jagte  barüber  bie  Srod)e,  gleid)  Mnaä:}  madjtc  Mmnt  bic  ¥rod)c  über 
ajlausi  unb  3Baffcr  (benn  mir  Ratten  feinen  a^cin).  Srgcnbrocr  itimmt  an  .,>*7inn  t)i  matom 
unanafim"  unb  ocrfc^iebenc  anbere  ßieber.  Ülat^bem  erjaljUe  un^  ^2litur  mas  nom  C^affi* 
bismu«,  unb  la»  uns  oon  biefem  au(^  ocrfc^icbenes  oor.  So  gegen  %9  Ufjr  gingen  mir  naA 
mt,  ttiti)  «  mal  eilt  ^mim  arteltagaBenb.  j^^^^^^  ^  „  ^  ^  ^  ^  g^^,    ^„^^  j^^^ 


ehcn  drü 


3 


enni  uh 


„O^nahxM,  urnftei^en  no^  SßtnU 

I)Gim!"  Senni  fulu  au?  leinen  ©cbanfcn 


auf.  £r  ttaft}te  nämlidi  jd)on  an  Sjoh 
lanö,  unö  üerjuct)te  es  oor^uitelien: 
Croig  flaues  fianb.  Cinige  ^Men\6)tn 
in  $ump^ofen  unb  Bteiten  ^apugen, 
Im  §intcrgrunb  ein  2Baf[crgrabcn  unb 
eine  2niiI)Ie.  So  fiiitte  ^cnni  es  näm« 
lid)  mnl  im  2?arictc  (^cicficn.  I^ort  mar  eine  ^oI[cinbiirf)e  Capelle,  unb  Die  Äuli[|en  iteütcn 
eine  ^üUdnDiid)c  Vauöjd)ait  öar,  an  bie  Senni  geraDe  öad)te. 

Slun  ftie^  er  al]o  in  einen  anbeten  3iiS*  3)er  3ug  fu^t  los  unb  Senni  ging  butA  bie 
6änge  unb  \ah  ]x6)  bte  SBagen  an.  ^lö^It^  tarn  et  an  ein  3IbteiI  mit  octtiangten  grenftetn 
Hnb  lür.  ^^In  Öcr  lür  f)ing  ein  Scfiilb:   TOGANG  VERBODDEN 

33enni  überjc^tc:  ,.3u(;nnci  nerbotcn."  !Pa5  mar  aljo  ']&}on  ein  f)oIIänDiid)er  3^8.  3n 
Sent^cim  mürbe  öex  ^^Saß  tontrollicrt  unb  roeiter  ging's,  na^  §oUanb  Ijinein. 

58enni  ]ül)i  über  §  i  I  o  e  t  J  u  m  nai^  Sl  m  ft  e  t  b  a  m.  &iet 
gab  es  ffit  i^n  eine  grofee  ueberra|d)unfl.  Cr  fragte  einen 
©cpädträger  am  $aI)n^0T,  roo  er  billig  untcrfommen  fönnc. 
„Äan  nit  oerjtolin",  toar  bie  ^Introort,  unb  5Benni  erinnerte 
an  eine  (TnMctiidite,  bie  er  mal  in  ...ficbcls  S^a^fäjtlein" 
gelejen  ^atte.  ^r  fragte  einen  sroeiten  Scpädträgct  oorfii^ts» 
lalbcr  erft,  ob  et  beutf^  »etftc^e.  Die  Slntmott  mar:  „9Iu, 
marum  fott  i(%  fönncn  ocrfte^en  fein  bcwtfA?"  Senni  blieb 
ber  9Jfunb  Dor  Staunen  offen  ftef)n,  bann  fragte  er:  ,»Sinb 
Sic  etroa  3ube?'*  „Si  natürlich  bin  3ube,  t|'t  bei  junge 
f)err  audi  ein  ?ubc?  Sd)aIom,  unb  SBilHommen  ^ier."  »enni 
{ül)Ite  eine  groKe  erlcid)terung,  benn  er  ^atte  icmanbcn,  an  ben 
er  jic^  JDcnbcn  tonnte.  „SBas  motten  6ie  benn  ^ler?"  ftagte  bet 
©eiäättttaet.  „3c!>  madie  eine  SReife  um  bie  SOßcIt,  unb  rooKtc  cie 
fragen,  wo  iä)  billig  untcrfommen  fönnte „Df)o,  gleid)  um  MC 
a^elt,  na,  bie  3ugcnb  oon  f)cute  iDÜt  immer  gleicf)  roeit  linaus. 
Unb  übriqen?.,  luol^nen  tonnt  3br  bei  mir.  Zii  mohnc JIBubcI- 
minenftraat  3.  3d)  l)ab  nod|  ein  Stfinbd^cn  Sienft,  ßt\  »uj^on 
au  unb  grüß  mei  Stau.  m  «crenbs,  3a!ob  «erenbs/  Benni 
aing  alfo  los  unb  na^  oiclem  Sudjen  ?anb  er  bie  2bilbelmincn* 
ttraat  3.  (Eine  alte  ;?rau  öffnete  unb  fragte  na*  feinem  »egebr. 
,.3^r  aiJann  bat  geiagt,  id)  tonnte  6ci  3^1^!^^  .^ot)ncn,  Jagte 
»enni.  „CEi,  Da  tommen  Sie  nur  «in-**  »alb  lam  au^  Salob 
»etenbs  unb  fte  afecn  »bcnbbtoi  9laät  bem  tlbenbbtot  ging 

»enni  boib  ins  »ctt,  .  v  -       ^  - 

2Im  nädiften  ^Horgcn  gingen  fic  m  bic  iept)arbitd)e  ci)nagoge. 
Sie  gingen  t)incin  unö  ^enni  munberte  fid),  baf?  brinnen  nod)  ein 
crtra  Äreis  abgcjäunt  u3ar,  in  ben  nur  einige  SRännet  gingen. 
Serr  SBcrenbs  criflätte  i^m,  bafe  bie  Sepliarbim  bas  ^ei&t  bie 
aus  Spanien  oertriebencn  Subcn  fo  ftolj  ftnb,  baft  fit  mit  amlu 
nafifAen  ^ubcn  nidit  ^ufammen  beten  mollen.  ^ 

TNie  laiic  bei  y)crrn  ^^crenbs  roaren  balb  um,  benn  SBenni 
tDolTte  nod)  mel)r  oon  i)ollanb  \^i)^n.  Jlaä)  ^jj}«"}  ^"«i'^^" 
SlbiAieb  fubr  er  los,  bie  Weife  ging  naSf  bem  SCerfborf  3?ieu* 
»esluts.  Dies  Ift  ein  I^orf,  mcidies  ganj  oon  lubudien  ©anb* 
»etfetn«  bie  bott  auf  ^a^ii^ata^  finb,  aufgebaut  i|t. 

XinfflMDMb  im  Frlto  Unna,  Hmburg  (15  /öftre; 


Der  3ug  Iiält  am  „Gare  du  Nord".  5Penni  |d)aut  auf  bas 
SJienjc^engemiuimcl  auf  bem  iBal)n|teig.  Sd}ün  ^aben  brei  ©epäd» 
traget  üot  feinem  <Jf^^U^^  ^ufftellung  genommen  unb  rufen  Senn! 
ju:  „Porteur?  Porteur?r  —  „Non,  mercil",  antwortet  er,  ftoIj, 
feine  »äbcenb  ber  Sabrt  etmorbenen  6pra^{enntniffe  anmenben  i\ 
UnmXL  Sßol^renb  er  nac^fie^t,  ob  aud^  nichts  Don  feinen  fteben 
Satten  ab^anbcn  gclommcn  ift,  fällt  fein  SBIid  auf  einen  3eitungs» 
ftanb.  SBas  bie  ^icr  für  eine  ^lueroabl  üon  3citungcn  ^aben!  2lus 
allen  ßänbcrn  beinat)!  Sogar  eine  japaniid)e  unb  ein  paar  jibbifc^c 
'finb  babci.  „3di  muf?  crft  mal  ein  f)Otel  fud)en!",  bad)te  Scnni  bei  fid).  '^as  SPort  .Jucken" 

^^mar  bicr  falfd}  angcbrad)t.  3n  %ai\<ö  gibt  es  Rotels  über  §otcIö,  unb  Senui  ^atte  iucift 

^^ben  Sinbrud,  bic  gan.^e  Stabt  beftclic  nur  aus  §otels. 

^uto  auf  ^iluto  raftc  an  iljm  Dorbei,  ba^roifdien  einige  Slutobuffe  unb  ba3u  mar  ein  Pärm! 
?Jid)t  ju  fagen.  Senni  beumnberte  einige  ber  neuften  lajis.  Sie  ial)cn  eleganter  aus  als 
man^c  ^rioatmagen,  lautigcftredt,  mit  5{abio  uerfcben  unb  im  'iBinter  gcl}ci5t. 

3jergeblid)  fab  fid)  !ßenni  nad)  ber  moI)Ibcfannten  aSerfebrsampel  um,  3n  ^^i^aris  gibt  es 
fo  etroas  nicbt.  ßangiam  id)ritt  er  aur  nüd)iten  Strafecnfrcuäung.  a3ielleid)t  mar  ba  ein 
liebergang.  Unb  rid)tig,  oon  ber  einen  ^ur  anbem  Seite  maren,  in  einem  3uJM4cntaum  öon 
ungefähr  2,50  äReter  gmei  !Rei^en  großer  ftlbetfatbener  Ütägel  etngefd]lagen.  3>ie{e  ^Passage 
clout^"  mar  für  bie  gruggänger  befttmmt.  Seniti  |a^,  bafi  f^on  mehrere  Seute  matteten, 
um  ^inüberjugeben  unb  ftellte  fi^  ju  i^nen.  Stüdfic^tslos  aber  fuhren  bie  ^utos  Dotuber 
unb  ließen  ben  $affontcn  feine  3cit,  auf  bic  anberc  Seite  ber  Straße  ju  fommcn.  3n  ber 
ajütte  bcs  3)ammc5  ^ta^^  ein  I?erfel)r5fd)u^mann.  3n  ber  red)ten  §anb  biclt  er  einen  meigen 
Stab,  ben  er  in  raid)em  lempo  oon  linfs  nai^  red}t5  fd)rocnftc  unb  öen  Gbauffeurcn  babei 
jurief:  „Allez  vite!  vite!'*  („Sdincll!  Sd}nell!'*)  ^^Slöt^Iid)  erbob  er  feinen  Stab,  nabm  eine 
Irillerpfeife  in  ben  aHunö  unö  lieg  einen  lauten  ^fiff  ertönen.  Hllce  ftopplc  iofort.  3>ann 
rii^tete  er  fid]  gcrabe  auf,  marf  einen  Slid  auf  bie  roartcnben  S^^BÖ^i^^Kr  un&  jagte  in  bem 
Ion,  in  bem  ein  ^errfdier  p  feinem  35oIfe  |prid)t:  „Passez!"  Senni  mar  nun  gUidlid)  auf 
bie  anbere  Sttaßenfettc  gefommen.  Do^  benot  et  in  ein  Sotcl  ging,  bemerftc  er  einen 
6ttagen^änblet,  bet  ft^  fe^t  lebhaft  mit  einem  ^affanten  ju  unterhalten  fd^ien.  „Das  ift 
beftimmt  ein  Sube",  fagte  fti^  %ennt,  „i^  metbe  i^n  mal  fiagen."  St  na^m  miebet  fein 
SBörtcrbud^i  jur  §anb  unb  fu^te  fii^  bic  paffenben  33o!abeIn  heraus.  Bcnni  trat  bcran  unb 
brad)tc  feine  mübfam  jufammcngefu^te  Siogc  Iicroor:  ..Pardon,  monslenr.,  ots  vons 

• israelitei'"  („55cr5eibung,  mein  f)err,  finb  Sic  3ube?")  9Iber.  cntmcbcr  battc  ^ennt  mit 
einem  furd^tbaren  ^If.^cnt  gc!prod}cn  unb  ber  g^OTi^ofe  ^atte  ib"  nidit  oerttanben  ober  et 
UJunbertc  fid)  über  bic  plö{^lid)e  ?yrage,  iebenfalls  fagte  er:  ..(^nmmcnt.  mon^ienrr'  (..Ä^ic, 
mein  §crr?")  ??enni  ncrftanb  bas  allcrbings  nid)t.  bod)  roieberbolte  er  nodi  einmal  feine 
grage.  Set^t  btitte  ber  anbere  ücrftanben.  I)od)  ma^tc  er  groj}c  'ilugcn,  baß  man  ibn  für 
einen  3uben  I)ielt  unb  fagte  no^  ganj  crftaunt:  „Mais  non,  raonsieur.  non!"  („Slbcr  nein, 
mein  §crr,  nein.")  Senni  mar  feinerfeits  au^  febr  fibettaf^t  unb  entf^ulbigte  fii^  fo  gut 
er  es  auf  gfranaöfif^  fonnte. 

Stai^bem  Scnni  fii^  ctmas  oon  bet  Weife  et^olt  ^atte,  befdjlofe  et  —  es  mat  gteitag 
0^enb  —  etlunbigen,  mo  ein  lempel  ift.  Da  fein  Hotelier  fcbr  I)öflid)  mat  —  er 

^atte  i^n  ju  »ennis  großem  ©tftaunen  mit  „Sie"  angetebct,  abei  in  granfrcid)  bujjt  man 
au^  bie  Meinften  Äinbet  nid)t  —  bat  er  i^n  um  5tusfunft.  Gr  ftammeltc  alfo 
fflicbcr  etroas  auf  Aran^öfif^.  3?odi  ber  §)Otcncr,  ber  an  '2luslänber  gemöbnt  mar,  rer* 
ftanb  unb  laditc  audi  nid)t  über  feine  fdilcdite  Slusfpradie.  fonbcrn  fagte.  er  ipredie  frium 
febr  gut,  unb  ein  Icmpel  fei  in  ber  ??ue  bc  la  J^ictoire.  23cnni  fuditc  auf  ber  Äarte  bic 
befaßte  btta^e  auf  unb  au  feiner  gröBten  greube  mar  [ie  nit^t  aUju  roeit  cntjcrnt.  2cr 


■ 


C)otte5t)tcnTt  fängt  im  Sommer  um  Tccfi?  Hfir  an,  unb  \o  I)attc  er  3^'^  ?v"ft  3"  ßc^cn. 
3Iuf  öcm  iUciic  bctüuntiertc  er  Mc  crfiaufenftcr,  jal)  |id)  bie  bunten  iKeflaincidiilDer  au  unb 
I»eübad)tctc  ein  mcnii;  bic  3?orübcröeI}enöen.  U3ar  fcincsu)cgö  ein  „eleflautes  Stabt* 
oiertel",  bic  lernte  ronren  ctnfad}  unb  menig  [orgfältig  gefleibct. 

gnblicf)  fam  ^Penni  5ur  5Rue  bc  la  9?ictoire.  Der  lempcl  ijt  bcr  gröBtc  unb  W6n\tt  in 
gauj  %sax\^,  unb  uic^t  [cltcn  ujitb  eine  gciei  ober  3lnbad)t  auf  bcn  ^atilcr  öauptjcnbet 
^^aris  gS.I,!"  auf  Jluitbfunf  fibcrttaßcn, 

93or  bem  Eingang  mürben  iübi|(^e  3£itungen  »erlauft,  aud)  Ratten  fii^  ein  paar  iBettlet 
eingefunben,  bie  bie  Suben  oeianlaffen  moUtm,  eine  SRtaioa  ju  etfitUen.  3u  Sennis  großer 
Seraunberung  lamen  eine  gxoge  Snaa^l  £eute  in  9uto0  ootgefa^ten.  Sie  liegen  bann  ben 
SBagen  mit  flbet  o^ne  &:$auffeitr  matten  unb  fuhren  nac^  bec  Snba^t  miebet  no^  $aufe. 

„9lun,  bie  f^einen  es  fa  ntc^t  |o  etnfi  ju  nehmen",  ba^te  Senni*  Unb  fo  ift  ts  au^. 
Sie  ftanjofif^en  Subeii,  menn  man  fibet^aupt  oon  ftanjöftf^en  Suben  fpre^en  !ann,  benn 
pe  ftammen  meift  aus  Sluglanb  ober  ^olen,  alfo:  bic  in  granfrciiJ^  lebcnben  Suben 
(100  000  an  bcr  3a^I)  galten  nirf)t  fcl)r  otcl.  (Es  ijt  au^  teils  nid)t  bie  3)Jögli(^feit,  benn 
es  ijt  ^icr  ni^t  alles  fo  ctngeric!)tet.  ße  gibt  feine  grofic  ©emcinbc,  ionbetn  Xempel  mit 
tuffifc^em,  beutj^em  unb  ftanaöfiidiem  3litus  mic  in  bcr  3lue  be  la  SSictoirc. 

aScnni  trat  nun  in  bic  aSor^allc  ein,  mo  i^m  glei(^  ein  6(^ammc5  bic  SammcIBüt^fe^^ 
unter  bic  ?iajc  ^iclt.  Senni  gab  einen  5^^^^"'^"  ^^'^  «oc^  einmal  ocrmunbcrt  na^^P 

bem  Xempelbiener  um.  §ättc  er  i^n  auf  ber  Strafe  iictroffen,  mürbe  er  ifin  Befttmmt  ni^t 
für  einen  folgen  gef)alten  I)abcn.  Die  bunflen  23einfleiöer  maren  mit  breiten  roten 
Streifen  bcfet^t,  auf  ber  !6ru!t  prangten  fünf  ober  Jed)5  Crben,  unb  an  bem  oorn  unb  t)inten 
jußejpit5ten  ^ut  mar  in  ber  -Jorm  einer  5^oiette  bic  Xrifolore  angebrad}t. 

Set^t  trat  33enni  burd)  bie  bunte  ©lastür  in  bic  cigcntlicf)c  Si)nagoge  ein.  mar  ein 
ßroßcr  iPau.  Da  ber  (5ottcebicn|t  nodi  nid)t  begonnen  ^atte,  ^atte  Senni  3cit,  ben  Icmpcl 
näl)er  in  betrad)ten.  Drei  parallel  laufenbe,  mit  2cppid)en  bctedU  Sänge  führen  na^ 
Mtn.  ein  paot  aRormorftufen  mu&ten  übcrf^ritten  metben  unb  man  fam  ju  einet  «tt 
(Eftiabe.  ^ict  ftanb  bas  Äebncrpult  bes  JlaBBirters,  bas  mit  Samt  gefi^imüdt  »at  unb  fe^t 
W6n  ausuferen  mat.  ^ugetbem  ftanben  bott  noä)  bie  beiben  6tfi^Ie  bet  aSatbetet  (bot 
Gotteshaus  ift  |o  gtog,  bag  man  jmei  Kantoren 
itau^t!)  unb  bet  ©cfiettifc^.  Ctma?  metter  im 
Sintergtunb  maten  bic  ^lä^c  bcr  Slabbincr,  eben* 
falls  jmci,  einer  baoon  für  ben  Oberrabbincr  »on 
$ari5.  JüoHte  man  3ur  y>eiligcn  l?abc,  mußte  man 
noif)  eine  etmas  jcf^malcre,  mit  einem  roten  fiäufei 
belegte  2Jfarmortreppe  I)inaufiteigen. 

^rüd)tige  Äronleuc^ter  unb  anbere  eleltrii^e 
Äcr^en  beleud)tetcn  ben  5Raum.  9In  ber  5rauen= 
galerie  —  fiier  iinb  bie  Setiel  luir  rotem  Samt 
ficjogcn  —  finb  mcljrere  fiautjpre^er  angebra^t.  3n 
bet  btitten  Stage  bemetit  Senni  eine  ma^tigc 
Dtgel  unb  ben  S^ot. 

9amäi)Iic^  hat  fi^  nun  bet  Xempcl  gcfUat.  Set 
Staffen  begibt  ft^  je^t  tot  bas  aRiftophon,  bas 
flbet  bem  $uU  angebta^t  ift,  unb  beginnt  bas 
SRinchagebet  fiaut  fängt  nun  bie  Drgel  i^r  Spiel 
an  unb  ber  gcmif^tc  d^ot  fingt  mit  bem  Shaff^tt 
cbmediielnb  ben  erften  Sabbat^pjalm. 

Sliefengiog  ift  $aris.  3laä^  jmei  Sagen  Stufent* 
halts  mufe  Benni  meitcrfa^ren,  menn  et  ben  ^^lan 

feiner  31?eltrc!fc  nid)t  ummerfcn  mill  unb  er 

hat  nur  menig  com  jüöi|d)en  Geben  in  ^aris  ge= 
fe^en.  Die  liiienbafin  bringt  ^enni  nacf)  Calais,  ein 

6rf)iff  trägt  ifin  burd)  ben  Slermelfanal,  —  SBenui  ^  „    . ,     .  , 

jährt  nach  Sonbon.  CcBe  sich  nach  ürsidas 

Sd^dermgdm  Schtmmei  varMtdb 

Ursula  Kirschmann,  Paris  (15  Jahre) 


I 


Lieber  Gelle !   Wie  Du  immer 

wieder  in  ..Unserem  Faniilienblalt" 
schreibst,  möchtest  Du  etwas  aus  der 
rbeit  der  Bünde  hören.  Wir  wollen 
'ir  deshalb  etwas  von  unserer  Aus- 
stellung erzählen.  Diese  Aus- 
stellung ist  allerdings  nicht  so  wie 
jede  andere,  wo  es  darauf  ankommt. 


nur  die  besten  und  schönsten  Gegenstände  zu  zeiget^ 
sondern  wir  wollen  hier  unseren  Eltern  zeigen,  wie 
und  was  wir  arbeiten.  Auf  dem  einen  Bild  erkennt 
man  ja,  welcher  Art  die  Arbeiten  sind.  Vir  habm 
aber  audi  noch  andere  schöne  Sachen  gemacht,  aber 

die  könnt  Ihr  Euch  ja  alle 
selbst  an^ehen,  wenn  die 
Ausstellung  eröffnet  ist. 

Die  Aibeit  ist  gar  nicht 
so  leicht,  wie  es  vielleicht 
bei  den  fertigen  Sachen 
aussieht.  Wir  müssen  ja 
manchmal  mächtig  schwit- 
zen. Wir  haben  zum  Bei« 
spiel,  als  wir  gerade  b^ 
einer  großen  Laubsäge- 
arbeit waren,  fa^t  gar  nicht 
weiter  gekonnt,  weil,  wenn 
wir  in  der  linken  Ecke 
sägt  hatten,  mit  den  Laub- 
sägebogen nicht  um  die 
linke  Ecke  herunikoninien 
konnten,  da  mußten  wir 
immer  bei  jeder  Wendung 
das  LaubsKgeblatt  aoaspani 
nen,  und  wenn  wir  um  die 
Ecke  waren,  wieder  ein- 
spannen. Wir  schreiben 
auch  Megilloth. 

Die  Mädel  machen  audi 
feine  Sachen.  Z.  B.  Käf^ 
eben  und  was  sonst  noch 
für  Mädel  zum  Arbeiten 
geeignet  ist  Aber  wir  wol- 
len nicht  alles  schon  im 
voraus  erzählen. 

Biä  zur  Ausstellung  grü- 
ßen wir  Dich  und  alle 
Chawerim  mit  einem  hera- 
lidien  Schalem. 

Die  KunaoA  Tikua  und 
Kadima  imBrith  Hanoar^ 
BmhuTi'Muma^ 


Nach  unserem  letzten  Telegramm  waren  wir  alle  schlechter  Laune.  Den  gonzcn  Tüg 
wußten  wir  nicht»  wie  das  werden  $olL  Da  kam  plötzlick  die  Remng.  Benni  drahteu 
Antwort: 


ümrr  foitmnMntt  *  ktrlin« 


W  ieder  fand  eine  große  Besprechung  statt,  aber  diesmal  waren  alle  sehr  vergnügt: 
Junge.  Jung€'\  sagten  sie,  ,4er  Bengel  hat  Courage . . 

JHogentlich  wird  sich  seine  ökonomische  Lage  nicht  zuspitzen",  meinte  besorgt  der 
Redakteur  für  Wirtschaft,  —  „Wenn  er  nur  nicht  vor  dem  Ziel  auf  den  toten  Punkt 
kommt,,  *\  warf  der  S  portr  edafc  teur  ein. 

Da  sagte  ich:  „Wir  wollen  ihn  ohne  Geld  reisen  lassen»  Dann  wohnt  er  nicht  in  Hotels^ 
Dann  erlebt  er  mehr!  Dartn  knegen  wir  wenigstens  abenteuerliche,  spannende 
Berichte," 

Und  so  blieb  es  auch,  Benni  reiu  mit  5  £  tn  der  Tasche  weiter.  Mal  sehen,  was  er  o'lebtl 

In  großer  Eile 

Euer  Gelle. 
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ergeben,  \)on  oben  nac^  unten  flfUfen,  cinei^^ 

fctönen  iübifcbcn  3  p  r  u 

Mirjam  Lichtenstein,  Köln  (14  Jahre) 


Sluflöfuttg 
M  ®tI»cnrlHfetö  oud  Doriger  Stummer: 

3.  9Roimonibeg.  2.  Obabia.  3.  ©inai.  4.  (Steb. 
5.  Salome.  6.  Dienora.  7.  Gben.  8.  ^iumeri.  9. 
Daniel.  10.  t^^ra.  11.  i^aubbütte,  12.  Samuel. 
13.  Ober.  14.  Je»aman.  15.  92a^um. 

^ie  9(nfanaybucftflaben.  ücn  oben  nad)  unten 
aeXefen,  ergeben:      0  f  e  S  ^JUU  n  b  e  1  ä  {  0  b  n. 


VeiUfle  au  '3lx.  24  bed  ..3!otaetitifcf)en  SamtlUn* 
»lotte^"  bom  13.  Quni  1935. 
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Die  Schulzeit  ist  vorbei!  Hurrahl! 
Die  Großen  Ferien  sind  jetzt  da. 
Nun  gibt's  kein  Paulcen  mehr.  Icein  Büffeln, 
in  Iceinem  Buch  muß  man  mehr  schnüffeln. 
Nun  geht  es  frisch  an  Baden  und  an  Spielen, 
An  Lachen,  Toben,  sich  im  Sande  sielen. 
Ich  möchte  Tag  und  Nacht  im  Grünen  bleiben. 
An  alle  Freunde  bunte  Karten  schreiben. 
Däs  wird  ein  Glüclc  —  o,  das  wird  eine  Lust. 
So  viele  Wochen  sind's,  bis  zum  Augustl 
Zur  Bahn,  zur  Bahn.  Schon  steht  der  Zug  bereit! 
Ich  atme  auf:  O,  schöne  FerienzeitI 

Hans  Hermann  Moses, 
Berlin  (14  Jahre) 


Das  Rettungsauto 

Vor  zwei  Jaliren  waren  wir  uul"  Fahrt  in  Dänemark.  Von  dieser  Falirt  \\  '\\\  ich  liit  r  et  zählen. 
Dir  werdet  Euch  wohl  wundern  und  sagen:  ,.Aut  etwas,  was  schon  zwei  Juliit  zurückliegt, 
kann  man  sich  doch  nicht  mehr  gut  hesinnen!"  —  Aber  ich  habe  damals  ein  Fahrten-Tage* 
buch  in  Bildern  geführt,  mid  wenn  ich  darin  blättere,  fallen  mir  alle  Einzelheiten  wieder  ein. 

Vir  tippelten  auf  der  Chaussee  nach  Kopenhagen.  Wir  hätten  gern  ..getrampt"'  (d.  h.  uns 
von  Autos  iniint-liMitMi  lassen),  aher  dazu  gehören  mindestens  zwei:  die,  die  mitfahren  wollten, 
und  Autos  —  ahtr  die  Autos  fehlten. 
*  Stundenlang  klotzten   wir,  und  halten 
•  schon  alle  Hoffnung  begraben,  bis  8  Uhr 

abends  im  100  Kilometer  entfernten  Kopen- 
hagen zu  '-(•in,  denn  es  w ar  ««  lion  6  L  hr 
am  Nachniitlag,  da.  —  ein  Surren,  ein  Auto 
naht.  Wir  winken,  und  es  hält!  In  großen 
weiBen  Buchstaben  steht  darauf :  .Jledntngs- 
korpsct  Ho-kilde/*  Es  ist  ein  Auto,  das  ha- 
varierte Wagen  von  der  Landstraße  auf- 
sammelt. Der  Chauffeur  ist  selir  freundlieh, 
und  eins,  zwei,  —  >itzen  wir  im  Wagen. 
Nun  geht  es  mit  90-Stundenkilometer-Ge- 
acfawindigkeit  auf  Kopenhagen  zu. 

Um  ^  jBUhr  sitzen  wir  auf  dem  Kopen- 
liagrner  f^auplhahnliof  und  wissen  nielil. 
-wo  wir  schlafen  sollen.  Ein  jüdischer  Mann 
kommt,  der  uns  als  Juden  erkennt,  und  si)richt  dänisch  und  deutsch  auf  uns  ein.  Dauernd 
redet  er  von:  Mlugendherberge,  Jugendherberge,  Jugendherberge",  aber  scfalieBlich  entfernt 
«r  sidi  mit  bedmiemdem  Adiselzucken  und  läßt  uns  ratlos  xurück. 

Eine  Begegnung 

Wir  nehmen  unsere  Affen  und  schlendern  durch  die  Straßen.  Plötzlich  spricht  uns  jemand 
an:  „Seid  Ihr  Jiden?"  fragt  er  uns.  Wir  bejahen,  uml  I»eginnen  ein  Gespräch,  das  auf  Jiddisch 
geführt  w  ird.  Der  l  renide  ist  riesengroß,  hraun gehrannt  und  hat  eine  gew  isse  Ähnlichkeit 
mit  einem  Boxer.  Er  erzählt,  daß  er  im  jüdischen  Kingerkluh  „Hukoah    ^t-i,  fragt  uns  aus, 

und  als  wir  ihm  sagen,  daß  wir  nicht 
wüßten,  wohin,  sagt  er:  ,JCommt  alle 
zu  mir.  Ihr  kennt  ba  nier  schiefen.  Ich 
heiß  ..Mdtirhe  Lewin*.  Gesagt,  getan, 
wir  ziehen  ioä.  Auf,  zu  Lewins! 

Jüdifche  Galtfreundichaft 

Von  nun  an  heißt  er  fÜr  uns  nur 
noch  „Mollche,  der  Neger*'  (weil  er  so 
lirannpehrannl  isll.  Mnltrlie.  der  Neger, 
aUo  führt  uns  in  seine  Wohnung,  in  die 
gute  Stube,  £r  stellt  uns  seine  Mutter 
vor,  eine  nette,  stille,  alle  Frau,  die  es 
für  ganz  selh^tver^tänilli< h  hält,  daß  Ihr 
Sohn  uns  nlit^^el^ra(■ht  hat.  Mondie.  der 
Neger,  bringt  jel/t  seine  Brüder  herein, 
zwei  erwachsene  Männer.  Sie  beginnen 
sofort  ein  Gespräch  mit  uns.  Die  Mutter 
bringt  Teller,  eine  dampfende  Schüssel, 
ButtcrMiinen,  und  in  wenigen  Minuten 
füliien  wir  ims  wie  zu  Hause. 


Als.  w  ir  satt  sind,  sagt 
einrr  von  dm  Brüdern:  ..Ihr 
kennt  doch  sicher  ^clitine 
Lieder,  singt  a  bisi»el.  '  Lotie 
'holt  ihre  Klampfe,  und  wir 
singen  los.  Nach  den  ersten 
Tönen  lächeln  die  Brüder 
T.pw  irt  f'inander  7\] :  auch  sie 
kniiM-n  die?  hehräisehe  Lied 
und  singen  mit.  Nun  sitzen 
wir  beisammen  und  singen. 
Juden  aus  Deutschland  und 
Dänemark,  die  einander  vor 
einer  .Stunde  noch  nicht  kann- 
ten, sitzen  /u>aniMicn  und 
fingen  hebräische  Lieder.  Lnd 
trotzdem  wir  uns  kaum  ver^ 
ständigen  können,  verstehen 
wir  uns  ausgexeichneL 

Lewins  geben  sich  alle 
Mühe,  es  uns  bequem  und  ge- 
mütlich zu  machen,  und  füt- 
tern uns  mit  guten  Sachen, 
Inge  geht  ans  Klavier  und 
spielt  was  vor.  Dann  zieht 
Mottche,  der  Neger,  sich  den 
Rock  aus  tind  turnt  uns  etwas 
vor.  Einen  Sessel  jonpliert  er 
auf  dem  Kinn,  er  macht  Hand- 
stand auf  dem  Scfaretbtiedi 
u  n  d  geh  t  auf  de  n  Händen 
dureh>  Zimmer.  Ich  komme 
gar  nicht  auf  den  Gedanken:  „Der  gibt  aber  'ue  Welle  au!  '  Ich  versiehe,  daß  Mollche  uns 
nur  zeigen  will:  „Das  können  wir  vom  Hakoah  Kopenhagen."  Es  ist  gewisseriuaßen  eine 
Zeichensprache,  durch  die  wir  uns  verständigen. 

Die  ganze  Familie  Lewin  zieht  um  an  diesem  Abend.  Mollche  zifeht  auf  die  Couch  Im 
Wohnzimmer.  Jos^ele  legt  sich  ^n^rar  in  der  Küchr  auf  die  Chaiselongue,  damit  uir  Gaste 
gut  schlafen  können.  Lns  ist  das  naturlich  peinlich,  denn  die  Brüder  Lenin  müssen  am 
anderen  Tage  gut  ausgeschlafen  zur  Arbeit  kommen,  \vährend  wir  faulenzen.  Aber  als  wir 
das  d(  Ol  Mottche  sagen,  lacht  er  uns  aus  und  bedeutet  uns:  Ihr  seid  unsere  Giste,  GIste 
behandeln  \Nir  nun  mal  so  gut,  und  damit  basta! 

Am  näch-ten  Morgen  lassrri  I  on  ins  uns  noch  nielit  ziehen.  Mittag  sollen  \sir  bei  Hinen 
essen.  „Das  wäre  ja  gelacht  ",  gehen  sie  uns  zu  \erslehen.  ..\Nenn  (iä^tc  unser  Haus  so  .flucht- 
artig* wieder  verlassen  würden."  Die  Gelegenheil  zur  LrtüUuug  der  Mi/\.ah  der  Gaslfreun* 
Schaft  kehrt  nicht  alle  Tage  wieder,  denken  sie,  und  bemühen  sich,  sie  ganz  zu  erfüllen. 

Diese  Nummer  „Unseres  Faniilienhlalies  werde  ich  auch  nach  Kopenhagen  schicken,  sa 
Leuins.  Es  wird  peuiß  freuen.  dirM'n  Auf-ai/  zu  leM'n.  und  zu  erfahren,  daß  ihnen  die 
jüdische  Jugeudgruppe,  die  \or  zuei  Jahren  bei  llxnen  zu  Besuch  war,  von  ganzem  Herzen 
für  ihre  jüdische  Gastfreundschatt  daiiki.     '  GoIIp 
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Die  ^^Gruppe 

Liebes  Familienblatt!  —  Ich  bin  im  Bnili 
Hanmr,  in  der  Kwuzah  Charuzoth  (Gruppe 

der  Fleißifi.'n).  Wir  sind,  wie  unser  Namr 
sftfit,  pino  flrißifsr  und  likhtifio  Kniizah.  und 
tds  Kindvr  wollen  uir  uns  auch  dnrun  be- 
teiligen, Erez  Israel  uujzubuuen.  If  ir  haben 
jeden  Mittwoch  und  Schabbath  Ssicha.  in 
der  IT  oche  werden  handwerkliche  Arbeiten 
gern  acht  und  auch  dubei  gesungen.  Am 
Schabbath  las  uns  Hannah  judische  Geschieh' 


ler  Fleißigen" 

ten  lor,  t  on  Herzl  usw.  —  ITlr  freuen  uns 
immer,  zu  hören,  ttie  fleißig  die  Chauerim 
und  Chaweroth  aus  unserem  Bunde  in  Erez 
Israel  sind.  Ich  denke  bei  mir:  Wir  sitzen 
in  der  Penne  und  müssen  Irrnm.  ivahrend  die 
dort  auf  dem  Felde  schuftm.  Fs  ist  doch 
schön,  im  eigenen  Land  zu  arbeiten.  Ich 
möchte  auch  bald  nach  Erez  Isra^, 

Inge  Kugelmann,  Hamburg 
(13  JahreJ 


"nnilO  b'^h"  l^w»  ci  ans  allen  Ecken  des 
Zelto  und  l>alrl  hörte  das  Rasrhein  im  Stroh 

atif.  1*1  Mt/ Ii*  Ii  -cliicn  rs  mir.  u ärrn  in 
meinem  lorniäter  Töne  zu  hören.  Ailmähiicli 


verstand  ieli  das  Tönen.  ^ . .  nnd  als  der  Kauf- 

mann  liörtf.  liuß  i<'h  einen  srhönen  Klang 
hatte,  daU  ich  am  Ji  eine  *.rhöne  Form  hatte, 
leptp  er  mich  in>  Srli;nifrn>ter  zur  Reklame." 
Irli  glaubte,  daü  die  Mundharmonika  begon- 
nen hatte*  ihren  Lebenslauf  zu  er- 
lihlen.  Gernde  sctiirn  der  Photo- 
apparat  ^eine  /u^liiiiinuti^  ZU 
geben,  dnui  irii  liöile  dtii  üb- 
lichen knaeks.  den  es  i»eiin  IMio- 
tographieren  gilit.  „Gleich  am 
närhnten  Mittag  standen  ein  paar 
Sehul jungen  vor  dem  Fenster  und 
einer  rief:  .Knorke,  eitie  a-Moll! 
Die  muß  ieh  kriegen,  da  kann 
man  fast  alle  hebräischen  Lieder 
drauf  spielen.'  Aher  es  verjiinjten 
»cht  Tajse.  bis  er  u  it-derkani. 
seheinhar  mußte  er  »ich  daä  Geld 
sparen. 

Der  Junge  kauft'-  mirh  M-IiIirl-l- 
lirh.  Ganz  glücklieh  ging  er  naeh 
Hause,  setzte  sich  in  eine  Ecke 
Und  übte.  Das  war  da^  <  i  Me  Mal, 
daß  auf  mir  bebräisrhe  Mn-ik  er- 
klans.  Die  Lierirr.  dir  rr  im 
Heimabend  neu  lernte,  konnte  er 
bald  spielen. 

Eines  Tage^  kam  der  J  unge 
froh  nach  Hause:  ,Muller, Mutter, 
denk'  Dir,  wir  machen  eine 
Schulfeier,  und  ich  darf  auf 
Ineiner  Monika  vorspieienl  Ist  das 


nfcht  prima?!*  Die  Mutter  riet  ihm  nun,  oft 
zu  üben,  damit  alles  klappt  auf  der  Feier.  Er 
übte  nun  irden  I  n-:.  Drei  Fahrten  marhte  er 
in  den  \  ier  \\  im  heu  bis  zur  l  eier.  Eine  nach 
K I  >  n  i  fssf orsl,  eine  nach  dem  Thielenbruch 
und  die  dritte  ins  Siebengebirge.**  ,Ja,  ja*'» 
brummte  der  Photo  dazwischen,  „bei  der 
Fahr!  in*  Sicnrii^cbirjir  war  ich  ja  auch  da- 
bei, t  brijirri-.  daueifs  noeli  lange?  Ich  bin 
namlieb  müde,  und  muß  morgen,  wenn 
schönes  Wetter  ist,  wieder  knipsen!**  „Nein, 
nein",  antwortete  meine  Monika.  ..irh  hin 
bald  ferli}:.  \lso  hören  Sie  weitn.  Der  Tag 
der  Feier  kam.  Der  Junge  trat  aui,  spielte 
alles  ohne  Fehler  und  halle  großen  Beifall. 
Aber  vor  fünf  Tagen  nahm  er  mich  mit  auf 
das  Lager,  wo  wir  jetzt  noch  sind.  So,  und 
jetzt  ist  meine  I  rltm^fn-vrliicliie  bf-mdet,  und 
ich  bin  anrli  M'lir  niiid«  .  \l-<i  'nni3?3  b^b* " 
Der  Pholo  aMl\\<nti  ir  mit  ein<ni  langge- 
zogenen  (»ahnen   und    bald   sehliefen  beide. 

Manni  Böhm,  Hasdionier  Haiair,  Köln  (12  Jahre) 
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T7k  moicheh  eikiz  VeAfAeUa  (SJ  : 


Die  Überfahrt  war  ganz  ohne  Sensation 
verlaufen.  Nicht  einmal  ^erkrank  ^\ar  jemand 
gewnrden.  \nn  -tand  irh  alM'nd^  an  der 
^\  aterloo-Statinn.  und  ver>uehte,  niieh  i*ei 
Schutzleuten  (die  hier  „Bobbies"  beißen) 
und  bei  Zeitungsverkäufern  zurecht  zu  fragen. 
Das  Asar  per  nicht  so  einfach,  denn  in  der 
Srhuie  linllr  ich  zwar  peleinl  zu  fragen:  „Vier 
iiat  den  S|)aziei>t(»<'k  meinr-;  (,rt>B\aters  ge- 
nonnuen?"  aber  nieht:  „Wie  konune  ich, 
bitte,  da  und  da  hin«.."  — 

Mit  dem  Hotel 
Excelsior  war  es 
nichts,  denn  ..mit 
fünf  Pfund  in 
der  Tasche  kann 

man  keine 
weiten  Sprünge 

maehen.  pe- 
&ehweige  denn 
einen . . .  um  die 
Welt'*,  dachte  ieh 
und  entschloß 
inirb.  tlie  einzige 
Adre:^se  aufzu- 
suchen, die  ich 
hatte :  die  des 
Wobournhouse! 
In  diesem  seeh*^- 
stockigen  llau>e 
sind  \icle  jüdi- 
sche Komitees. 

Im  3.  Stock, 
wohin  man  mieh 

sehiekte,  war 
man  schon  durch 
„Unser  Familien* 

blatt"    von    meinein    Kommen  unterrichtet. 
Viele  sprarhen  doii  deutx  li.  b  Ii  bi  kam  einen 
Zettel  mit  der  Adre>>e  der  Leute.  l>ei  deiu-n 
ich  die  drei  Tage  wohnen  sollte  und  &chol» 
los.  Mir  wurde  ganz  eigen  zu  Mute,  —  so 
mutterseelenallein    in    der    fremtlen,  riesen- 
jiroßen    Stadt  I    A\  ie   mir   später    Harry,  dn 
Stdin    meines   GasI <r«'lMM>.   rrzübllr.   bal  Lon 
don    über    8  Millionen    Finu  obner  und 
zwei-  bis  dreimal  so  groß  wie  Berlin!  Aber 
sehließlieh  fand  ich  doch  zu  Gliirk>on-.  w 
ich  Qnartii'f  nebinrn  xdlir.  Am  Alieml  -It  lf 
ten  Harry  und  ich  zn-anunm  ein  l'ro;;rami; 
auf,  \\a&  uir  alles  >ehen  wollten,  und  ich  be- 
schloß, Tagebuch  zu  führen. 

I(  Ii  halte  mir  einen  kb  inen  Plan  gemacht, 
nach  dem  ieh  die  Stadl  be>u(  ben  Wf)llte.  Aber 
idx  habe  es  mir  dann  doch  anders  überlegt. 


Handler  in  H  hitvdmpvl 


Wir  wollen  einfach  kreus  nnd  quer  durch 

London  marschieren. 

Morgens  smd  \\ir  jileieb  utit  dem  Bus 
uaeh  W  h  i  l  e  c  h  a  p  e  1  gefahren.  Dort  uar 
gerade  Markt.  —  Whitechapel  ist  eine  rich- 
tige kleine  Stadt  für  sich.  Große  Schilder, 
Reklamen,  Plakate,  Sehaufenstcrauslapen : 
alle*  ist  in  jiddi>eln'r  Sprache,  niil  hrbrä- 
i>ehen  Lettern  gesehrieben.  Auf  der  blraLJe 
spielen  kleine  schwarzhaarige  Kinder.  Am 
Straßenrand  stehen  Karren  an  Karren.  Und 

hinter  diesen 
Karren  stehen 
alle,  bärtii:e  Ju- 
den und  bieten 
ihre  Ware  an« 
Alles  gibt  es  dort 
zu  kaufen.  ^  on 
der  Ha-ierklinge 
bis  zum  I  rack! 
Neue  und  alte 
Waren,  getragene 
ninl  fabrikneue 
Kb'idnn^.  ( ^ba- 
nukkali-Leuehler 
und  Bücher,  Bil- 
der und  Skulp- 
turen. ATaneh 
frroßes  Kunst- 
werk jpt  im 
Staub  eines  klei- 
nen jüdischen 
Trödlerladcns  in 

Whil<'(ha|>el 
„entdeckt  ■  wor- 
den. Manch  jüdi- 
sches Schicksal 
manches  ftmd  dort 


begann  in  Whitechapel 
sein  Ende. 

du  zwüiel^  "  tiMt 

Durch  viele  belebte  Ceschafts^lraßen,  in 
!rnen  die  Kelle  der  Aulobu.-^e  nirli!  abreißt, 
.dirle  mich  Harr\    zufu  I*  i  c  c  a  d  i  !  1  \  .  das 
4  ungefähr  die  Mitte  \on  London  und  ein 
Toßes  Vcrgnügungsviert^l,  Welch  ein  (»epeu- 
•alz  zu  Whitechapel!!  —  Hier  stiegen  wir  in 
lie    rntergrundhahn.    Harry    w  echx'lie  das 
I  fcld   in  einem   \\  ecb^c! automal en   und  lö^te 
die  Karten    ebenfalls    in  einem  Aulomalt  n. 
Dann  fuhren  wir  auf  einer  Rolltreiipe  hin- 
unter, die  so  lang  war,  daB  die  Menschen 
unten  ganz  klein  aussahen.  Unten  izina  es  um 
die  Edie»  dann  kam  wieder  eine  Rolltreppe. 


T 


Ganz  unten  ist  ein  verzweigtes  System  von 
Gangen,  die  alle  ru i ul  sind  und  de sha^» 
..Tnbrn"*  genannt  um  Im.  Auch  die  Bahnen 
^ind  rund,  >i('  fahren  mit  viel  Hadau  und 
ziendii-li  vh»v\i. 

Wir  fuhren  nun  zuih  Hyde-Park,  wo 
die  Redner  sind.  l)a>  heißt,  jt  dor,  der  irgend 
rlwa<  zu  >a|;t'n  hat,  kaun  dort  hingehen  und 
einfach  anlan;:rn.  /u  ri'<h'n.  W  cnn  er  dann 
interessant  spricht,  liurcn  ihm  \ieie  Leute  zu. 
Alles  konnte  ich  nicht  verstehen,  da  die 
Leute  „dang'',  d.  h.  Dialekt,  reden,  und  zwei- 
ten« sehr  rasch  i^prcclim.  Die  niri>ien  Redner 
sprechen  ü!>er  Fragen  (h-r  Ixriigion.  Oft  glauht 
einer,  ein  Engel  sei  ihm  im  Traum  erschienen 
und  habe  gesagt:  .^Charles,  rette  die  Welt!' 
und  dann  geht  er  ci'ttnal  in  den  Hyde-Park 
und  redet,  in  der  HofTnung.  Anhäntrer  um 
sich  zu  ?charen  .  .  .  I'.*  'prei  lien  ahei-  auch 
Leute  für  Dosenotfuer-l  ahriken.  Der  eine 
preist  eine  neue  Art  von  Kragenknopf  an,  der 
andere  müI  Mensehen  zum  Islam  bekehren. 
Der  Mann,  den  ihr  auf  dem  Bilde  seht,  ver- 
sucht, mit  großem  Stimmaufwand,  die  Leute 
von  der  L  n/uträglichkeit  des  späten  Zuliett- 
gehens  zu  überzeugen. 

Wenn  ein  Redner  heiser  oder  erschöpft 
Ist,  steht  schun  der  nächste  Itereit,  um  ihn 
ah/ulösen.  Hänfis  j;iht  es  Di^kus^ionen  im 
Hjded'ark.  Dabei  sciueien  die  8un>l  >o  fried- 
lichen Engländer  einander  mit:  „Du  Lügner*' 
an,  wodurch  eich  der  Angegriffene  aber  mei- 
stens nicht  >veiter  pelroffen  fühlt.  Denn,  wer 
im  H>de-!*ark  redet,  muß  (hnanf  iiefaRl  sein, 
auf  ganz  entgegengesetzte  Meinungen  zu 
stoßen. 

daß  die  Taxen  alle  so  hoch  sind,  daß 

Herren  mit  einem  Zylinderhut  bequem 

darin  Platz  haben; 
daB  der  pan?r  Verkehr  auf  der  linken 

Seite  i-t  und  nicht,  wie  bei  uns,  auf 

der  rechten; 

daß  im  Panoptikum  auch  die  Figur  des 
Oberrabbiners  von  England  aufge- 
stellt i^t. 

da0  es  in  London  so  viele  Bettler  gibt, 

und  besonders  \ieh'.  die  Musik  machen. 

Auu  i&t  meine  große  borge:  wie  stelle  ich 


Redner  im  Hyde-Park 


es  bloß  an,  daß  ich  umsonst  nach  New 
York  konnne,  denn  meine  Barschaft  ist  auf 
vier  Pfund  zusammengeschmolzen.  Den  mor- 
gigen, dritten  Tag  meinem  Aufeulhaltes  in 
London,  werde  ich  benutzen,  um  eine  Mög- 
lichkeit zur  Reise  zu  ersinnen.  Ich  denke, 
daß  ich  es  schon  fertig  kriege.  Wie,  weiß 
icli  /war  noch  nicht . . .  aber  irgendwie 
schaffe  ich  es  schon. 

Meinen  nächsten  Brief  hekonnnt  Ihr  also, 
wenn  alles  gut  gehl,  aus  Neu  York. 

Viele  Größe       Euer  Bennu 

(Eingesandt  ton  Georg  Zadik, 
Humburg,  17  Jahre) 

Wie  kommt  nun  Benni  nach  New  Yörk? 

Dh^  überirfit  euch  mal.  und  wenn  ihr^a 
wißt,  dann  schreibt  es  baldl 


UNSER  FAMILIENBLATT"  WÜNSCHT 

Vergnügte  Ferien! 


Mit  zwei  Fußballmannachaften  und  meh- 
reren Schlachtenbummlern  fuhren  wir  vom 
jüdischen  Fußballklub  Hakoah-Berlin  na<li 
Dresden,  um  gegen  die  dortigen  Jugend- 
mann-eliaflen  zu  ?i)relen.  Wir  wissen,  daß 
Dresden  eine  sein*  achüne  Stadt  int,  auch  ist 
es  nicht  wichtig,  mit  welchen  Resultaten  die 
Spiele  endeten.  Aber  diese  Rückfahrt,  ja 
diese  Rückfahrt  von  Dresden  nach  Berlin, 
von  der  möchte  i«h  eu<h  erzählen. 

Es  war  am  Pfingstmontag,  gegen  6  Uhr 
abends,  als  wir  die  Heimfahrt  nach  Berlin 
antraten.  Alle  waren  in  bester  Laune,  als  das 

• Auto  abfuhr.  Wir 
hatten  kaum  ei- 
nen Kilumeter 
zurückgelegt,  als 
es  mit  einem 
Male  steil  berg- 
auf Hin2.  der 
Motor  knatterte 
und  knatterte, 
aber  wir  kamen 
nicht  weiter.  Der 
Chauffeur  ord- 
nete     an.  wir 

müßten  die 
„kleine"  Strecke 
bis  zui-  Spitze 
der  Anhöhe  zu 
Fuß  zurücklegen. 
Also  trabte  die 
Karawane  von  30 
Mann  hinter  dem 
Auto  her.  End- 
lich war  auch 
dieses  Unglück 
vorbei  und  wir  setzten  die  unterbrochene 
Fahrt  fort. 

Mit  Gesang  und  Scherzen  ging  die  Fahrt. 

• die  ja  eigentlich  erst  begonnen  hatte,  weiter. 
Wir  hatten  bis  Berlin  noch  195  km  zurück- 
zulegen und  uns  aui^gereduu't,  daß  wir  mit 
diesem  Wagen  um  1  Lhr  nachts  in  Berlin 
ankommen  würden.  Es  begann  bereits  zu 
dunkehl,  und  an  leidern  und  Wiesen  vorbei 
ging  die  Fahrt  in  Richtung  Berlin.  Dann 
war  e^  völlig  dunkel.  Man  sah  nur  nocli  die 
Lichter  der  einzelnen  Ortschaften  und  die  der 
Autos  luid  Motorräder,  die  an  uns  vorüber- 
sausten. 

Wir  hallen  e?  uns  bequem  gemacht, 
manche  begannen  >chon  einzn^chlafen.  als 
das  Auto  plut/Ueh  ^treikle  und  nicht  mehr 
weiterfuhr.  Es  war  also  eine  Panne  und  zn 
allem  Unglück,  mitten  auf  der  Cbmissee,  weit- 


und  breit  keine  Ortschaft  zu  erldicken  und 
dazu  tiefste  Dunkelheit.  Alle  halfen  mit 
iHid  hatten  am  liebsten  den  ganzen 
\\  aaeu  vor>icht>hull)er  erstmal  au^eitunuler- 
^enommen.  Der  (  Jiaulf*'nr  arheitele  t  ieher- 
haft  am  Motor,  aber  endlich  ging  es 
doch  weiter.  Na  ja,  solch  eine  Panne 
kann  mal  vorkonunen.  dachten  wir  alle.  Aber 
die  Pannen  wiederholten  -ich  leiihr  wir  am 
laufenden  Band.  Da  war  aueli  die  Knn-t  des 
Chauffeurs  zu  Ende,  audi  er  konnte  sddieß- 
lieh  den  Motor  nicht  mehr  in  Ordnung  be- 
kommen. Es  blieb  kein  anderer  Ausweg:  wir 

nnißlen  mitten 
auf  der  (!haus*ee 
Im  U  agen  über- 
nachten! Endlich 
graule  der  Tag, 
un<l  kam  ein 
Er^atzuagen,  den 

unser  Mann- 
schaftsleiter heri 
beigeholt  hatte. 
Der  IIn^Iü*-ks- 
wagen  wurde  an 
den  n^uen^  agen 
angekoppelt  und 
in  einer  Auto- 
w  crk-talt  zurück- 
gelassen. Aber 
jetzt  ging  die 
Fahrt  in  schnel- 
lem Tempo  und 
ohne  Zwischen- 
fall weiter.  Lnd 
Dienstag  voi^ 
mittag  um  11  Uhr 
kamen  wir  endlich  todmüde  in  Berlin  an. 

Da  war  ja  nun  alles  ziemlieb  anders  ge- 
worden, als  wir  zner-l  gedacht  hatten,  \ieht 
nur  der  L  nter^(■hied  zwi^chen  1  L  hr  nachts 
und  11  I  hr  morgens  machte  soviel  aus.  Wir 
hatten  ja  Ferien  und  brauchten  nicht  gleich 
in  die  Schule  zn  gellen.  Aber  wir  hatten  doch 
liei  dem  I  nl.)ball>iiirlfn  am  Tase  vorlier 
>chon  eiuif^ch  geleistet,  waren  dann  mit  unse- 
ren Dresdner  Freunden  durch  die  Stadt  ge- 
bummelt. So  war  die  ganze  Fahrt,  die  Pamie 
natürlich  eingeschlossen,  recht  aufreibend 
gewesen. 

Wer  aber  denkt,  daß  wir  et\va  niißge- 
stimmt  nach  Hause  gingen,  der  irrt  sich  ge- 
waltig. Im  Gegenteil,  wir  hatten  doch  eimual 
etwas  Abenteuerhaftes  erlebt  und  wir  werdev 
noch  lange  an  diese  Autofriut  zurückdenken. 

Joachim  Wolff,  B&lm  (ISJiAre). 


BRIEF  AUS  BERLIN 


Berlin,  im  Juli, 


Ihr  jüdischen  Jungen  und  Mädel  im  Reiche  wißt  Ihr^  wer  Kurt  Adler  ist? 

Ah,  dtt  uifldt^t  y'uh  schon  jemand!  Woher  bist  Du  denn?  Aus  Stuttgart?  Dann  mußt 
Du  es  naturliift  uis^rit'  Ju,  man  hal  in  Berlin,  ^lituhc  /r/r,  in  vinvin  Jahr  nicht  soviel  tWI 
Stiittutirt  iii'sijtothffi,  nie  'j.fru(C  in  diesen  W  mhen  ( fahelltaft.  dtts  reimt  sich  sotiur!). 

H  tlit  ihr,  iieshtdb':'  Aus  Stutlgari  ist  nämlich  ein  Mann  zu  uns  gekommen,  der  heißt  Kurt 
Adler.  Und  die  Jugendbünde  sind  mit  ihm  auf  ein  großes  Feld  vor  der  Stadt  ge::ugen  und 
dann  haben  Me  gemeinsam  gesungen.  Ganz  ^eich,  ob  es  nun  Leute  aus  zionistischen  oder 
deutsch' jüdischen  Bünden  waren.  Es  tvar  sehr  schön, 

U  ir  hidjett  hebräische  Und  deutsche  Lieder  gesungen.  Zuerst:  »Jlinematewumanaim 
und  dann  das  Lied: 

„Der  Kuckuck  auf  dem  Zaune  —  saß 

Es  regnete  und  er  uard  —  naß. 

Da  kam  der  liebe  Sonnenschein, 

der  Gutzgauch,  der  ward  hübsch  und  fein" 

Wie  war  das?  „Gutzgauch"?  He,  Du,  Stuttgarter!  Sag  mah  was  das  bedeutet!  Ach  so,  das 
ist  eine  schwäbische  Bezeichnung  für  den  Kuckuck, 

Die  Berliner  Jungen  und  Mädel  haben  das  natürlich  nicht  geuußt.  Da  haben  sie  nieder 
mal  nas  zugelernt.  Dabei  sind  die  Berliner  jüdischen  Kinder  gar  nicht  so  dumm.  Beuahn^t 
Ali,  uetin  du-  finhls  lernen  MtHten,  möchte  ich  nml  nissen.  iter  dann! 

!\enlich  aar  ich  nämlich  mal  in  der  Auguslstralie.  Ua  ist  eine  jüdische  Schule,  souus  hatte 
ich  noch  nicht  gesehen.  Einfach  großartig!  Ganz  modern.  Mit  Duschen  und  Heißluftduschen 
uttd  einer  Turnhalle  —  eine  Turnhalle,  sage  ich  Euch!  Am  liebsten  hätte  ich  gleich  die  Ringe 
'runtergelassen  und  angefangen  zu  turnen. 

Die  grüßte  Sensation  aber  nur  das  Heck,  Das  ist  nicht  so,  nie  sonst  itberalL  H  enn  man 
da  an  der  U  und  an  einem  Had  dreht,  so  kommen  die  Seitenslangen  des  Hecks  aus  dem  Fuß- 
boden heraus.  Sie  sind  nämlich  versenkbar.  Ich  nur  restlos  begeistert.  Lud  dann  das  ganze 
Gebäude!  W^enn  ick  ehrlich  sein  soll:  sonst  bin  ich  von  Schulhäusern  nicht  gerade  begeistert. 
Bei  der  Jüdischen  Schule  in  der  Auguststraße  war  es  anders.  Da  mbt  es  sogar  einen  Dach- 
garten, Ihr  stuunt,  was?  Ja»  die  Berliner  jüdischen  Jungen  und  Mädel  kann  man  schon 
beneiden. 

Aber  manchmal  uaren  sie  auch  gern  eitunal  irgenduo,  ico  nicht  soviel  Menschen  sind  und 
Autos  und  Polizisten,  Verkehrslichter  und  Leuchtreklamen.  Dann  fahren  sie  mit  Freunden 
oder  mit  den  Eltern  zu  Euch  ins  Reich.  So  wie  jetzt,  in  den  Ferien.  L  nd  icenn  ich  in  F^ien 
gehe,  treffe  ich  vielleicht  ein  paar  von  Euch  aus  dem  Reich,  Das  wäre  fein! 
•  Bis  dahin  viele  Grüße  von  Etsrem  Hans, 
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teö  Sn()(enrötfii5  niio  Dorifler  'J^ummer: 

1  3imeon,  2.  <il)aim,  3.  vanaal),  4.  ^ün.  5. 
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1.  Wtii'b,  x!t'öie. 

2,  iöcfenntnii,  »ei^te. 


(SJerU  ^  r  rtn  f  0  ( ,  mxm  (2c6Jef.),  vXacob- 

[titifjc  1-'.    "iit    ^JJüiticl    L■«^el■    v^uiUKH.  1')  biv 


n.  vauc*. 


3.  Stufle.  9)iü&!tKmfen.  mit  einem  ^i^erlinev  ounoen  oDer 

4.  .'öarcn.  yjüilicl.  vielleicht  in  .stiiviictnift:  (^tiith  Ä  v  e  b  )g  , 

t'cipjifl  äl^  33,  i^in^cnam•v  MJiarfl  KU,  mößltchft 
enflüfcft,  mit  11  t»i'?  iJiiihriaem  ^JÖläbel;  C^Ubetli 
e  €  ü  t» ,  ;sain(icu  (2aat),  5H)ülT%.^^it(er=2trane  ö3. 

Tie  ^>lniotuv>bua)iiaUiu  bieici  ^U^örter  erflebcu  mit  einem  >J"naen,  1.5  bi^^  It;  rsnöre:  Söelti 
tjon  u  n  1  c  n  iiact)  oben  flctelen,  «omen  eine^  iriaxu  s  ot  Iml^.  nmitioTftvnfio  -  fj^mw 
iüiiicfaen  Tvcftoc.  cuu-m  ciiiHi  lluUmiu'ii  ^X'uitici  aiio  ^cm  ^-iU  ,SvS. 

Ruth  Ellen  Rein  m  ann,  Hamburg        »ctUae  AU       28  beö  „Csöraelitifcöen  gamilUn= 
(12%  JaJtreJ.  mtUS"  bom  11.  ^uU  1935 


Juqendbeildqe  des«  Jsrdelitischen  Pdmilienbidfhes" 


Nr.  16 


S.August 


1935 


Alfred  Lewin  war  eben  aus  der  Synagoge 
rarückgekommen.  Es  war  der  Vorabend  zu 
T  i  5  c  h  a  B  e  a  w.  Das  Gottesliaus  hatte  düster 
und  Mlitmirklos  ausgesehen.  Verhalten  und 
gcdankenMhwer  liatlen  die  Gebete  geklungen. 

Tischa  lieaw  breitete  die  Schatten  der 
Vergangenheit  über  die  jüdischen  Menschen 
unserer  Tage.  Es  ist  ein  Tag  der  Erinnerung 
an  schweres  Leid,  das  Israel  widerfahren  ist. 

Alfred  ging  lanf^sani  nach  Hause.  Die 
Strafen  waren  menschenleer.  \h  und  zu  kam 
er  auä  dem  Dunkel  in  den  blendenden 
Lichtkreis  einer  Bogenlampe,  doch  er  emp- 
fand  die  Düsternheit  des  Abends  dadurch 
nur  um  so  starker. 

Er  kam  ans  Hauslor,  das  schon  ver- 
schlossen war.  Er  halle  nirhl  daran  gedacht, 
als  ihm  Vater  sagte,  daß  er  später  nach* 
k«nunen  woje.  So  mußte  Alfred  also  warten, 
bis  jeinand  kam,  der  öffnete. 

Alfred  lehnte  sieh  ge^en  die  Haustür  und 
sah  über  die  Straße.  Die  Häuserreihe  auf 
der  gegenüberliegenden  Straßenseile  ragte 
schwarz  und  drohend  in  den  Himmel.  Nur 
darüber  blitzten  hell  die  Sterne. 

Und  mehr  als  das.  Es  schien  ihm  wie  ein 
Cleiclmis.  Dort  oben  Gottes  unendliches,  un- 
begreifliche- ^\  idien,  hier  Menschenwerk^  das 

un\  (dl  komm  eil   Ideiben  muß. 

Heute  halle  er.  so  merkwürdig  es  klingen 
mag,  all  ilas  Leiil.  all  den  Schmerz,  all  die 
Trauer  miterlebt,  die  jüdische  Menschen  ver- 
gangener Jahrlninderle  und  Jahrtausende  ver- 
spürt haben.  Fr  liddte  *ich  irgendwie  ver- 
bunden mil  den  Mcnsduii.  derer  er  heute, 
am  Tischa  Beaw  gedacht  halte. 


Und  wie  er  so  nachdachte  und  über  die 
grauen  Häuserreihen  hinweg  in  den  Himmel 
sah,    stieg    all    das  Geschehen    wieder  in 
ihm  auf,  das 
Generationen 

jüdischer 
Menschen  an 
diesem  Tage, 
am  9.  Tag  des 
Monats  Ab, 

widerfaliren 
ist. 

Er  sah  den 

Baibylonier^ 
könig  Nebu- 
kadnezar,  der 
mit  seinen 
waffenstarren- 
den, i^änzend 

gerüsteten 
Truppen  nach 

Jerusalem 
zog.  Sah  Ver- 
wirrung und 

Verzweiflung 
der  Bevölke- 
rung, die  sich 
mit  Anspan- 
nung aller 
militärischen 
Kräfte  des 

überlegenen 

gegnerischen 
Heeres 
zu  erwehren 
suchte.     1  nd 
dann,  als  der 


Widerstand  der  Juden  gebrochen  war,  da  kam 
der  Tag  des  großen  Sehmerzies  über  Israel: 
am  9.  Aw  des  Jahres  Ö87  v.  wurde  Jerusalem 
und  d*  r  T»*nipel  /rr-lörl. 

Mehr  nocli  sah  Altred.  Noch  einmal  heleii 
die  Mauern  der  heiligen  Stadt.  In  Rom  lebte 
Titus,  der  ein  Weltreich  beherrschte.  Aber 
es  fehlte  ein 
Edelstein  in 

der  Ivette 
seiner  Erobe* 
rungen:  das 
Heilige  Land. 

Titus 
machte  seine 

Legionen 
marschbereit. 

Krieger 
waren  es,  zum 
Kämpfen  ge- 
boren. Die 
Mittelmeer^ 
länder  zitter- 
ten unter 
iluen  Tritten. 
Kein  Land 
noch,  das  sie 
nicht  erobert, 
keine  Festung, 
die    sie  ver- 
geblich bela^ 
gert  hätten.  Als 
die  römischen 
Legii>nen  auf  Je- 
rusalem marsetiier- 
ten,     schien  das 
Schicksal  der  Stadt 
besiegelt  Lange  tobte 
d(  r   Kampf   hin  imd 
her.  V  erzweilelt  wehr- 
ten sidi  die  Juden  gegen 
die  Übermacht  der  krieg- 
gewohnten Römer.  Aber 
sehließlirh  wurde  der  jü- 
di^i  iie  W  idt-r^tand srhwäi  lier. 
Hunger  und  Tod  hatten  lie- 
i^its  tiefe  Lücken  in  ihre 
Reihen  gerissen.  Die  Mauern 
fielen.  Im  wilden  Siepestaumel 
sehwanii  ein  roiii i>ilier  Krieger 
seine  Pechfaekel  und  sddeuderle 
sie  durch  ein  Fenster  des  Heilig- 
tums* —  Am  9.  Aw  des  Jahres  TO 
ging  der  zweite  Tempel  in  Flam- 
men auf. 

Bar   Kochba    führte    den  Kampf 
gegen  den  römiaehen  Kaiser  Hadrian. 
Am  Giantikkah  feiern  wir  den  Sieg 
seiner  Kämpfer.  Dorh  am  9.  Aw  fiel  die 
jüdische  Festung  Betar  den  Römern  in 
die  Hände. 

XTeittT    i]ur*h    die    Jahrhunderte  ließ 
Alfred  seinen  BHrl<  xhweifen.  —  ini 
Jahre  der  Entdeckung  Amerikas,  wurden  die 


Juden  Spaniens,  ilie  sich  nicht  zum  Christen- 
tum bekehren  ließen,  aus  dem  Lande  ver- 
trieben. Man  stellte  Ihnen  eine  Frist,  naeh 
di'r  sie  ihrrn  FhIm  hl  u  (.1  mit  teilen  solUen.  nl» 
sie  sich  lif  kt  liren  la^sen  wüllteri  oder  ob  sie 
für  ihr  Judentum  Heim  und  Haus  hingeben 
wollten.  —  Am  9.  Aw  dieses  Jahres  fiel  diese 
Entsrli e i  d  u n g.  Tau se n d und  aber  tausende 
8pani-(  lu  r  luden  mul.^lcn  das  I  iuid  verlassen. 

\\  eil  otinete  Alfred  .seine  Augen  und  rieh 
tete  sie  ins  Dunkel.  Er  sah  und  sah. 

Marschierende  Kolonnen  babylonischer 
Krieger.  Die  belagerte  Heilige  Stadt.  Die 
Mensiht-n  darin,  verzweifelt  kämpfend.  Lud 
dann  wieder  die  Soldaten  Nebukadnezars, 
wie  sie  das  Heiligtum  und  ganz  Jerusalem 
dem  Erdboden  gleichmachten. 

Er    sah :    die    Rückkehr    des  Jüdischen 
Volke?   in   ^eine   alte  Heimat.   Den  \i  ieder- 
aufhau  von  Keich,  Stadt  und  Tempel,  Lnd 
wieder,  und  noch  einmal,  gerüstete  Heere, 
3tnrmblöcke,    auekende    Speere,  blitzende 
Säbel.  Kampf!   Und  dann,   die  Flammen, 
die  -ich  blu^ot  vom  violetten  Himmel  ab- 
hohen. 

Jerusalem  zerMiüi.  Titus  führt  die  ge- 
fangenen Israeliten  durch  den  nach  ihm 
benannten  Triumphbogen  Roms. 

Von  diesem   Tage  an  beginnt  das 
Lehen   der  Ju<len   in   der  Zerstreu- 
ung, beginnt  ihr  Schicksal,  das  ein 
Weg  ohne  Ende  ist. 

Schatten  der  Vergangenheit  sind 
vor  ihm  aufgestiegen.  Schatten, 
die    an    Untergang    und  Zer- 
störung aenuthnen.  \her  das  hx 
e»    nicht    aliein.    t  her  allem 
Geschick  und  Schmerz,  an 
den  dieser  9.  Aw  erinnert, 
steht  die  große  Hoffnung. 
Die  HolTnung  auf  Ir^raels 
\\  icdergehurt.  Die  Hoff- 
nung, daß  das  zerstörte 
Heiligtom  einst  wieder 
aufgebaut  werde.  Die 
Gewißheit,  daß  einst 
alle    Schatten  der 
Vergangenheit  vcr^ 
hlassen  werden  vor 
dem  strahlenden 
I.iiltt.  das  von  Je- 
rusalem ausgehen 
wird.  Und  noch  ein 
Bild  steigt  vor  ihm 
auf.  Menschen,  die 
<]cn  Roden,  unter 
dem  die  Trümmer 
der  Vergangenheit 
ruhen,  wiederer* 
wecken.    Die  hin- 
aufgehen ins  Land 
der  Väter,  die  V  er- 
heißung  wahr2U- 
machen.  Hans. 


Es  ist  doch  talsächlich  so,  daß  tüir  fast  jeden  Tag  einen 
Verwandten  oder  einen  Chawer  des  Bundes  an  die  Bahn  fcrin* 
gen.  Meistens  geschieht  das  spät  abends.  Es  tmd  immer  sehr 
viel  Menschen,  die  fortfahren,  nach  ^drüben".  Sicher  Ut  das 
nicht  nur  hier  bei  uns,  in  Köln,  so,  sondern  aw*  in  vielen 
anderen  Städten  des  Reidies.  Aber  ich  glaube,  die  Stimmung 
einer  solchen  Abfahrt,  gleichgültig  tvo  sie  sich  abspielt,  ist  doch 
überall  die  gleiche.  Nun  habe  ich  versucht,  die  Eindrücke,  die 
ich  bei  den  Abfahrten  dieses  Zuges,  der  abends  fwck  Trimsi 
jährt,  gesammelt  habe,  zu  schildern. 


Ein  Rauschen  geht  durch  die  Bahnhofs- 
halle. Es  ist  etwas  ganz  Merkwürdiges  mit 
diesem  Rauschen.  Es  füllt  nicht  nur  den 
Raum,  in  dem  es  erklingt,  nein,  es  sprmgt 
über  auf  die  Menschen,  die  seinen  Schwall 
vernehmen  und  die  es  tief  berührt.  Ein  eigen- 
tümliches Rauschen.  Suchend  blicke  ich  mich 
um.  Da  vorne,  auf  dem  Bahnsteig,  stehen  sie. 
eine  in  sieh  wogende  Menge.  Männer  mit 
M-huar/.en  Bärtni.  Das  seh\%er  zu  er- 
klärende KauMhen  nimmt  Form  und  Gestalt 
an.  Aus  dem  Schwall  sind  veindunbare 
Worte  geworden.  Worte,  die  ni.  .il  allem  von 
den  Lippen,  sondern  die  aus  (h  r  ^eele 
dringen.  Die  Männer  mit  den  Barten 
sprechen  Jiddisch.  Sie  sind  gana  ruhig, 
zeigen  keine  Spur  von  Aufregung. 

Ihre  Wanderung  ist  lang,  sehr  lan}r  sogar. 
Durch  Jahrhunderte  dehnt  ?i(h  die  \V"^ande- 
rung  der  Juden,  doch  sie  führt  zum  Ziel: 

nach  Erez  Israel.    „ 

Ich  gehe  an  diesen  Wanderern  vorüber, 
7.U  den  andern,  sra  den  Juden  von  lieuie  und 

hier.  Da  stehen 
ein  paar  Jungen 
und  Midel.  Sie 
fahren  auf  Ju- 
jiendalijali.  Man 
kann  iht\rn  an- 
sehen, daß  sie 
früher  Gymnasi- 
asten gewesen 
sind.  Doch  mit 
allem  Eifer  wer- 
den sie  sich 
drüben  an  die 
Arbeit  machen, 
mithelfen  am 
Aufbau  des  Lan- 
des.     Sie  sind 

durchdnmgen 
Ton   ihrer  Idee 
und    dorn  Olan- 
ben  an  die  jüdi- 


M-he  Kraft.  Sie 
>ind  bereit,  alleis 
für  ihr  Land 
hinzugeben,  ohne 
für  sich  zu  for» 
dern. 

Meine  Rt  lraeh- 
tungen  werden 

hier  unter- 
brochen. Mit  lau- 
tem Gi'tö>e 

luau.-l    der  Zug 

in     die  Halle. 

Sein  Donnern 

ermutigt  Es  hat 

den  Anschein, 

als  habe  5i<h  im 

Laufe    der  Zeit 

eine  innere  Be- 
ziehung zwischen 

dem    7ai  g  und 

den    Juden  ge- 
bildet. Hier 

nimmt  der  Zug  die  Juden  auf,  trägt  sie  an 

Italiens  Küste  und  setzt  sie  ganz  bdiutsam 

aus. 

Vorne  taueht  die  rote  Mütze  des  Stalions- 
Vorstehers  auf.  Das  wohlbekannte  runde 
Sthiidzeichen  gehl  in  die  Hohe.  Langsam 
setzt  sich  der  Zug  in  Bewegung.  Ein  letztes 
„Schalom",  eine  jiddische  Melodie  eridingt 
Dum  ist  alles  vorüber.  Oder  besser:  etwas 
panz  Neues  hat  begonnen. 

Die  Zurückhleil)rnilen  nehiueii  \om  ihren 
Freunden  und  Verwandten,  die  ins  Heilige 
Land  fahren,  Abschied.  Diese  Halle  hier  hat 
schon  soviel  Abschied  gesehen.  Aber  das 
hier  ist  mehr  als  Trennung  von  Mensrhen, 
die  einem  lieh  und  teuer  sind.  Es  ist  Tren- 
tiung  und  Hoffen  auf  eine  jüdische  Zukunft 
zugleich.  Darum  schwingt  in  dem  Alwchicd 
so  etwas  wie  Freude  mit. 

iSatliun  Lichtmann,  Köln  (15}^  Jdhr9) 


Scholent  Al^jchem 


,^lbo,  erzäiilcii  Sie  niir's  doth  bitte  mal  ganz 
genau.  Sie  haben  also  tatsachlich  selber  mit  ihren 
eigenen  Augen  die  Klagemauer  gesehen?  Wirklich 
und  wahrhaftig?  Haben  Sir  aurh  jjenau  gesehen?  Er- 
zählen Sie  mir  dqch  alles  ausführlich,  wie  und  wo 
und  wann?  .  • 

So  sprach  unser  Lehrer  zu  einem  Juden,  der  eben 
erst  «US  dem  Heiligen  Lande,  aus  Jerusalem,  ge- 
kommen war,  „Also  sagen  Sie  mir,  ich  bitte  Sie,  bc- 
srhreibep  Sie  mir  genau,  iiml  wo  wu]  was  und 

wann?-.."  Der  Jude  aus  Jer(i>alem  schilderte  ihm 
genau,  wie  und  wo  und  was  und  wann,  und  unser  Lehrer  verschlang  jedes  Wort,  das  Hers 
ging  ihm  auf,  als  bekäme  er  einen  GruB  von  einem  lieben  Menschen  in  weiter  Ferne  aus- 
gerichtet. 

Er  hing  prhannt  an  den  Lippen  dt*«  jri  u-alenier  Pilger?,  rr  hatte  soviel  zu  fragen,  daB 
er  gar  nicht  merkte,  wie  wir  Schülerbande  einer  nach  dem  andern  hinterm  Tisch  hervor- 
rutschten und  aus  der  Schulstube  verschwanden,  um  draußen  mal  schnell  ein  bißchen  auf  dem 
Eis  zu  schlittern. 

Als  wir  wieder  hereinkamen,  saßen  beide  noch  immer  im  Gespräch  verlieft.  „Die  Klage« 
niaiipf",  saete  unser  Lelirer  zu  dein  Jerusaiemer  Reisenden,  ..Die  Klagemauerl  Das  ist  uns 
geblieben  von  unserem  ganzen  Heiligtum I  \on  unserem  ganzen  Reiche!  Von  unserer  ganzen 
Herrlichkeit!  Die  Klagemauer!  Die  Klagemauer!.«."  Und  er  brach  in  Tränen  aus. 


-  ^ 


* — * 


1 


f€»UM,f€U. 


A'  m\  a^''"i  T'^'T  T'-"'  '»^^ine  Klampfe  zur  Hand  und  sang 
die  Melodie.  Ich  nahm  die  Geige  und  spielte  „sie  .  immer  „Me".  die  eine  Melodie.  Irf,  h.tte 
GefaUen  an  ihr,  sie  druckte  irgend  etwas  für  mich  aus,  was  ich  nicht  mit  Worten  be^rhreil..  n 
kann.  So  irgend  etwas  -  vielleicht  ein  Erlebnis?  -  Ich  konnte  nicht  mehr  anders,  ich  niuüle 
sie  aufschreiben,  damit  sie  meinem  Gedächtnis  entfiel.  Ich  nahm  Notenblatt  und  Bleistift  und 
 konnte  sie  nicht  wieder  vergessen.  Hier  ist  sie: 

Fell«  Le VI,  Habonim,  Hamburg  (16 Jahre). 


Ja,  da  stand  ich  nun  in« 
mitten  der  Riesenstadt  Lon* 

flon  und  zälilte  nieine  Bar- 
schaft. Da*  Ergelini?  uar  urni^i  ermunternd. 
Ich  besaß  noch  ganze  drei  Pfund,  neunzehn 
Shilling  nnd  sieben  Pence.  Denn  für  einen 
Penny  hatte  ich  mir  bei  einem  ^.Fließenden 
Eishändler**  ein  ..Penny-Ei?''  gekauft.  Irh 
lut^rhte  die  Anana-^liu  kehen.  die  darin 
waren,  und  dachte  nach,  wie  ich  wolii  nach 
New  York  kommen  Eollte.  Das  war  ein 
schwieriges  Kapiirl. 

Aher       lilit  ßiit  Ii    kam  mir 
eine  Erl* m  luun^.  ..Benni".  sagte 
ich   zu    mir,  „Benni,  ,Unser 
Farailienblatt*  hat  dich  los* 
geschickt,  eine  XTellreise  zu 
marhen  und  möglichst  viel 
daliei     zu     erle!)rn.    ^  le 
väre  e?,  \>  enn  du  blind 
ffüir^t?  Dich  also  auf  ein 
Schiff   schmuggelst,  wie 
in  den  Abenteuerbüchem 
steht,  um!  ditnii  caii/  ein- 
fach nacli  Auienka  gon- 
delst!   Sie    werden  dich 
unterwegs  natürlich  finden, 
aber   \vepen   eines  kleinen 
zwölfjaliriiien  Jungen  werden 
He    «loch    nicht    den  ganzen 
Ozeandampfer  zurückfahren 
lassen.  Und  überhaupt,  du  hast 
doch  deinen  Ausweis  bei  dir!  Es 
wird  >rlinn  irgendwie  gehen." 

VUo,  was  soll  ich  eu*h  >agen,  kaum  war 
nur  die  Idee  gekommen,  ging  ich  auch  schon 
daran,  alles  in  die  Tat  umzusetzen.  Ich  lieh 
mir  von  Harr>s  Vater  einen  Anzug  aus.  Unter 
dem  RepenmantrI,  cl«-u  irh  gleichfalls  mit- 
nahm, konnte  man  nicht  erkennen,  daß  er  zu 
weit  war,  aber  die  langen  Hosen  guckten 
drunter  raus.  Das  war  mir  die  Hauptsache. 
Und  nun  ging  es  los!^ 

Aher  da  fällt  mir  ein,  daß  „Ln?ei  1  a- 
niilienblalt  nicht  will,  daß  ich  alles  so 
furchtbar  ausführlich  schildere.  Ich  muß  mich 
aUo  kurz  fassen.  (Es  wird  aurh  Zeit!  \nm. 
\on  Gelle.)  war  alles  nicht  so  einl  ac  h,  u  ie 
ich  mir  gedacht  hatte.  Als  &ie  mich  nändich 
srhiießlieh  auf  hoher  See  erwischten,  bitte 
es  beinah  mächtige  Senge  gegeben.  Den 
Kipt'n,  SU  dem  mich  die  Matrosen  schleiften, 


die  das  ganze  Schiff  kontrolliert  und  mich 

dabei  gefunden  hatten,  ging  ordentlich  aus 
fh'f  Jacke  und  <<  himpfte  und  Huchle  wie  eben 
—  na,  wie  eben  nur  ein  Kapitän  fluchen 
kann,  der  plötzlich  einen  blinden  Passagier 
aufgabelt.  Ich  ließ  ihn  sich  erstmal  wieder 
abregen  und  sprach  dann,  ruhig  und  vernünf- 
tig, wie  ich  nun  mal  hin  (Rieeht  e?  hier  viel 
h*i(hl  nach  Eielienhiiih'.''  Anm.  von  Gelle.), 
auf  ihn  ein.  Er  solle  mich  man  ruhig  in  die 
Küche  schicken,  daß  ich  dem  Koch  bei 
Waschen  und  Tellertrocknen  helfen 
könnte.  Kr  wollte  /war  ^r^t  nicht 
so  rechl.  Aber  es  blieb  ihm 
bchließlich  nichts  anderes 
übrig,  weil  er  mich  ja  doch 
nicht  faulenzen  lassen  wollte. 
Beim  Koch  unten  war 
cä  ganz  fein.  Hach.  war 
das  großartig,  wag  der 
sieh  so  den  ganzen 
Tag  über  zusauuuenbriet, 
-kochte,  -schmorte.  Die 
Küche  ist  doch  eins  von 
den  allerschönslcn  Ein- 
richtungen auf  einem 
Dampfer.  Sie  kommt  gleich 
nach  <Jem  Ma>c!iinenrHum- 
Der  war  auch  sehr  fein.  Ich 
habe  mich  mit  den  Heizern 
angefreundet.  Wenn  sie  Freizeil 
hatten,  spielten  wir  zusammen 
auf  dem  Arhtrrdeck  Fußball.  Na. 
denen  lüilte  iih  gezeigt,  wie  man  noch  _^ _^ 
seh\vierig?ien  Halle  aus  der  äußersten 
Ecke  des  Kastens  holt.  Bauklötze  haben  sie 
gestaunt.  (Ich  glaube,  wenn  jemand  zur  See 
fährt,  lernt  er  ganz  von  allein,  -irh  ein  See- 
maml.-^garn  zusammen/usehwindeln!  Gelle.) 

Es  waren  jedenfalls  wirklich  schöne  Tage, 
die  ich  an  Bord  verlebt  habe.  Ich  fand  es 
schließlieh  sogar  schade,  daß  die  Fahrt  nach 

einer  Woche  zu  Ende  war. 

* 

An  einem  Sommerabend  fuhren  wir  in 
den  Hafen  von  New  York  ein.  Über  uns  war 
der  Himmel  mit  blitzende  n  Sternen  besät. 
Vor  \in^  lag  \f  a  n  h  a  t  l  a  ri  .  da--  Wolken- 
krat/erviertel  mit  seinen  Tausenden  von  Lich- 
tern, die  einen  märchenhaften  Glanz  aus- 
strahlten.  Es  war  ein  iiberwähigendes  Bild, 
<Iir   größte  Stadt   der  Welt  bot,  als  wir 

den  Hudson  binauffuliren. 


d^ 


II 


In  New  York  wolint  ein  Zehntel  der  Juden 
der  ganzen  Welt!  In  New  Yoric  gibt  es  so 

\  it'I  \  t  r^ehiedene  jüdische  Gemeinden  und  SO 
\ic[  Rabbiner,  daß,  wollte  ich  alle  anf/älilfn. 
ich  mehr  als  eine  ganze  Srite  damit  fuiten 
könnte.  Das  grüßte  und  schönste  Gotte^ilau^ 
ist  der  Tempel  Emanu-El,  den  wir  auf  der 
nebenstehenden  Seite  abbilden. 

New  York  ist  die  Stadt  der  Geg^^ii-ütze. 
Auch  für  die  New  Yorker  Judenheit  trifft  da? 
SU.  Auf  der  einen  Seite,  im  Ghetto  des  Stadt- 
teiles Bronx,  herscht  das  Elend.  Drüben,  im 

Westen,  wo  auch 
Juden  wohnen,  in 
den  langgestreck- 
ten Avenuen, 
deren  bekannteste 
die  „Fifth  Aven- 
ue'*, die  fünfte 
AvfMut'.  i>t.  i^t 
i  rian/  iiml  I*r;i(  ht. 

Ich  habe  beides 
gesehen :  Licht 
und  Schatten; 
Osten  iiridW  estcn 
<lit'>rr  un- 
vergleichlichen 
Stadt,  Als  ich  mit 
der  Subway,  das 
i?t  die  New  Yor- 
ker Untergrund- 
bahn, nach  dem 
Osten  fuhr,  saß 
mir    ein  Mann- 

D«-  Mann  in  der  Unter-  Sffenüber  .1er 
j.  .      1        ,       ..jj.    eine  inidisciie 
grundbahn  las  eine  jiadi-  v  i  i? 

^  Zeitung    las.  hs 

sehe  Zemng 

\ew  York  eine 
^anze  Reihe  von  jiddischen  Tageszeitungen. 
Die  größte  von  ihnen  hat  eine  Aul  läge  von 
mehreren  hunderttausend  Exemplaren.  Es 
gibt  jiddische  Morgen-  und  jiddische  Abend« 
blätter,  Wochenschriften,  Magazine,  Theater, 
überhaupt  so  ziemlich  alles,  was  ich  kenne, 
iht  es  in  Xew  York  auch  „auf  jiddisch  '. 
Wenn  man  durch  liritns  wandert,  glaubt  man, 
es  gäbe  in  New  York  überhaupt  nur  noch 
Juden.  Aber  das  täuscht  so,  weil  die  jüdischen 
Bewohner  des  Ostens  von  New  York  so  enp 
[»eieinander  wohnen.  Ahnlich  jsing  es  mir  in 
Haariem,  das  ist  ein  Viertel,  in  dem  nur 
Neger  wohnen.  Ich  kam  mir  ganz  furchtbar 
verlassen  vor.  Wo  ich  hinsah,  nur  Schwarze. 
Außerdem  s'ht  es  in  New  York  ein  Chinesen- 
viertel: ülierhaupt  wohnen  die  verschiedenen 
Nationen,  wie  die  Ilaliener,  Rumänen  oder 
Irländer,  in  eigenen  Stadtteilen.  So  ist  die 
Riesenstadt  New  York  eigentlich  nicht  eine 
^einzige  Stadt,  sondern  sie  setzt  sich  aus  den 
verschiedenen  kleineren  Städten  zusammen. 

Eine  Begegnung  luiIte  ich  in  New  York, 
die  ich  so  ächnelL  nicht  wieder  vergessen 
werde.  Es  war  in  Bronx.  Ich  war  schon  den 


ganzen  Tag  herumgerannt,  hatte  haufenweise 
Synagogen,  jüdische  Schulen  und  andere 
jüdische  Einrichtungen  besucht.  Außerdem 
hatte  icli  den  ganzen  Tag,  außer  einem  biß- 
chen Alorgenkakao.  nichl^  ge}ie^sen.  Kurz,  ich 
war  .sehon  ziendieh  gcblapp  vom  vielen 
Herumlaufen.  Wie  ich  nun  so  die  Straßen 
entlangsehlenderte,  und  die  Ani^cbriften  an 
den  Geschäften  la-.  die  s-ämtli*!!  in  jiddischer 
>pra4'he  gehalten  sind,  sah  ich  an  dem  Gvh- 
steig  einen  Jungen,  der  etwa  ebenso  alt  war 
wie  ich.  Ohne  Zweifel  war  es  ein  jüdischer 
Junge.  Wie  hier  überhaupt  fast  ausschließlich 
Juden  anzutreffen  waren.  Er  verkaufte  eine 
bestinunte  Art  von  geröstetem  Brot,  das  "wie 
Pastete  aussah. 

Ich  ging  auf  ihn  zu,  um  eines  davon  zu 
kaufen,  da  ich  ziemlichen  Hunger  hatte.  Er 
gab  mir  das  Brot,  ich  biß  hinein.  Als  ich  ihn 
dabei  an-ah.  fühlte  ich,  daß  er  gierig  auf  das 
Hrot  blickte,  das  ich  nun  aß.  Ich  fragte  ihn, 
üb  er  deim  Hunger  habe.  Ja,  meinte  er,  er 
habe  schrecklichen  Hunger,  aber  das  sei  ihm 
nichts  Neues.  Es  gäbe  viele  Tage,  an  denen 
er  nichts  zu  eüsen  habe.  Ich  war  sehr  ver- 
wiiMilert.  zuckte  mit  den  Scluillern  nnd  wies 
auf  den  Korti  \olier  Brote,  den  er  bei  sich 
trug.  Der  Junge  aher  sdiüttelte  nur  den 
Kopf  und  erzählte,  daß  er  von  einem  Backer 
angestellt  sei.  nm  die  Brote  zu  verkaufen. 
Der  Bäcker  zählt  ihm  abends  die  Brote  und 
das  Geld  ab.  Und  wenn  auch  nur  ein  Bröt- 
chen davon  fehlen  würde,  für  das  kein  Geld 
da  sei,  würde  er  ihn  sofort  entlassen.  So  sah 
er  also  den  ganzen  Tag  die  knusprigen,  lecke- 
ren Brötchen,  ohne  eines  davon  essen  zu 

können. 

Es  ibt  kein  sehr  fröhliches  Bild,  das  ich 
von  New  York  mitnehmen  werde.  Das  Gesicht 
des  kleinen  Brotverkiufers,  wie  er  mich  an- 
sah, als  ich  eine  der  Schnitten  verzehrte, 
karm  ich  nicht  vergessen.  Aber  das  i?l  eben 
die  eine  Seile  des  jüdischen  New  York,  Auf 
der  anderen  stehen  die  Paläste  in  den 
Avenuen. 

Aher  diese  Riesenstadt^  die  mehr  ist  als 
nur  eine  Stadt,  das  ist  nicht  Amerika,  l  nd 
die  Juden,  die  in  dieser  Stadt  leben,  das  sind 
nicht  die  Juden  Amerikas  allein.  Wenn  man 
seinen  Blick  über  die  Landkajte  der  Ver* 
einigten  Staaten  schweifen  läßt,  so  i-t  New 
York  nur  ein  Punkt  auf  der  Rie^enääche.  Der 
Mittelwesten  und  WeUen  der  Staaten  birgt 
Millionen  von  Einwohnern,  unter  ihnen 
hunderttausende  Juden!  In  allen  Teilen 
die-e^  Rie^ienlandes,  map;  man  nun  ganz  nach 
(lein  ( )-ten.  nydi  San  Francisco  in  Kalifor- 
nien, oder  weit  hinunter  zum  Süden,  nach 
Florida  Velsen,  am  Michigan-See,  ebenso  wie 
an  den  Küsten  des  Atlantischen  oder  Stillea 
Ozean  —  üherall  treffen  wir  Menschen,  die 
sich  zu  ihrem  jüdischen  (ilanben  und  Stamm 
bekennen.  Eingesandt  von  Jo  Black, 
letzt  Phüadelphia,  USA.  (16  JJ 


EinJüngerenlagerdesHabonim 

Aus  einem  Tagebüch 

Momtag 

Um  H  Lhr  Halen  wir  uns  am  Hauplbahnhot*  in  Franklurt  a.  AL  Dei  Zug  ging  erst  eine 
%  Stande  später,  dadurch  hatten  wir  noch  viel  Zeit.  Gegen  10  Uhr  wurde  lias  Lager  durch 
einen  Appell  eingeleitet.  Darauf  folgte  ein  Kriegsspiel.  Es  gab  zwei  Parteien.  Eine  rote  und 
eine  grüne,  ich  war  bei  der  roten.  Es  galt  ein  Tutli  von  einer  Partei  zu  erobern.  Das  Tuch 
war  an  einem  Baum  in  J,50  Meier  Höhe  angebracht.  Man  konnte  die  Leute  töten,  indem  man 
ihnen  da»  role,  bzw.  da»  grüne  Band,  das  jeder  an  hatte,  abreißt. 

Navh  dem  Kriegäspiet  gat>  es  Essen.  Nach  dem  Esaen  war  i  reizeit.  Danach  gingen  wir 
einen  Berg  hinauf  und  spielten  oben  Ball  und  Stafettenlauf.  Als  wir  wieder  hinunter  kamen, 
aßen  wir  zur  Nacht  und  machten  ein  Fackelfeuer.  Dann  sangen  wir  Lieder  und  unser  Führer 
«rzäUte  eine  Geschjchte«   Danach  legten  wir  uns  ins  Bett. 

Dienstag 

Nach  dem  Kaffee  Iialten  wir  Iwrith.  Danach  war  I  rtizeil  und  Ball?|>iele,  die  bis  zum 
Mittagessen  dauerten.  Wir  mußten  schon  früh  essen,  da  wir  uns  mit  den  Oberreifenberger 
treffen  mußten,  wo  ein  Mittleren-Lager  war,  weil  Lagerbesehluß  sein  sollte. 

F•^  war  mitten  Im  Wald,  wu  wir  die  Abschiedsfeier  machten.  Dabei  wurden  Bundes- 
kordeln ausgeteilt  und  eine  große  Rede  gehalten.  Danach  gingen  einzelne  Gruppen  an  die 
Hahn.  Unsere  Gruppe  und  noch*zwei  andere  blieben  muh  da.  Nach  dem  Abendessen  wurden 
noch  einige  Lieder  gesungen,  und  dann  gingen  wir  in«  Bett. 

Mittufoch 

Wir  schliefen  uns  erst  einmal  gehörig  aus,  denn  jetzt  waren  wir  ja  nicht  mehr  gebunden. 
Nach  dem  Kaffee  lasen  wir,  spielten  Ball  und  machten  es  uns  recht  gemütlich.  Nach  dem 
Essen  ging  unsere  Gruppe  für  sich  auf  Fahrt.  Eri^t  spielten  wir  Ball  und  dann  machten  wir 
Anschleirh^piele.  Finer  sland  an  einer  bestimmten  Slelb^  nfid  man  nmßte  sieh  von  einer 
etwas  enti ernten  Stelle  anschleichen.  Wenn  man  von  denijenijien,  der  aufpaßte,  daß  keiner' 
an  diese  Stelle  kam,  gesehen  und  aufgerufen  wurde,  dann  schied  man  aus  dem  Spiel  ans.- 
Dann  teilten  wir  uns,  denn  wir  wollten  nach  Hause  ins  Lager  Trempen.  Was  uns  natürlich 
nirlit  ßelan».  da  es  zu  Fuß  nur  fünf  Minuten  waren.  Wir  bekamen  sogar  einen  Pferdewagen. 
Bald  iSih  es  Abendessen.  Danach  gingen  wir  ins  Bett. 

Donnerstag 

Narli  drill  Kaffee  gingen  wir  in  die  Nähe,  an  einem  Fel>en  7ii  klettern.  Danadi  bereiteten 
wir  un?  aut  ein  \  olkerballspiel  Badechech  —  Telchai  vor.  (Ich  bin  in  Hadecbech.)  Nach 
dem  Mittagessen  wurde  es  ausgetragen.  Badechech  verlor  4:5,  leider.  Danach  packten  wir 
die  Affen  und  fuhren  um  5.31  Uhr  in  Königstein  ab.  Die  Fahrt  hat  allen  sehr  |ut  gefallen. 

Karl  Würzbur  ger  (Frankfurt  a.  M.) 


4.  Äönifl  V-n  J^^rael:  5.  (Meftalt  bcr  ^utim* 
aefc^ic^te;  6.  TolM^'?  Zehn:  7.  ^-öcfreier  ^^sraet^. 

Adolf  Pikars  h  i ,  M ünsterbergSchles, 

(11  Jahre) 

6{ftm«!cl  «uflöfuttfl 

ftcS  t>cbräifcl)en  iRfttiely  am  Dotißer  Plummer: 

^(u^  l>en  3 Üben  a.  —  a,  -  ab,  —  am,  —     ^  ^           ^     ^  ^  < 
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le,  —  Ion.  —  man»  —  mo,  —  re,  —  i^^.  —     t  «c*t*«»+^«etxf««A.  ^^^^^ 
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TTor  ein  paar  Tagen  saß  ich  an  meinem  Schreibtisch,  wühlte  in  dem  Haufen  von  Briefen, 
▼  Aulsäizen,  Erzählungen,  Berichten  und  Zeichnungen,  die  ich  für  „Unser  Familien- 
blall"  erhalten  hatte  und  sortierte  heraus,  was  mir  geeignet  sdiien.  Da  trat  mein  Freund 
Bruno  ein,  der  mir  immer  hilft.  (Er  niacht  die  nötigen  Druckfehler  in  die  Zeitung.) 
So  war  es  keine  Verletzung  des  Redaktionsgeheimnisses,  daß  auch  er  eich  daran  machte, 
in  dem  Haufen  von  Blattern  zu  kramen.  Ich  war  schon  so  weit,  daß  ich  das  Gute  vom 
S(  iilt'chten,  das  Bessere  vom  Guten  und  zuletzt 
das  Beste  vom  Besseren  gesondert  hatte.  Nun 
lagen  also  vier  kleine  Haufen  vor  mir:  mit 
den  schlechten,  guten,  besseren  und  besten 
Beiträgen. 

Plötzlich  stieß  Bruno  einen  Freudenschrei 
aus  und  schwenkte  I^egei^te^t  ein  Blatt  vor 
meiner  Nase  hin  und  her.  „A\  undervoll!'*, 
sagte  er.  ..Das  drucken  wir  auf  der  ersten 
Seile  ab!    Nicht  wahr?*' 

lind  (luhei  handelte  es  sich  um  eine 
Fahrtenschilderung,  die  ich  zu  den  schlech- 
ten, den  unbrauchbaren  Beiträgen  gelegt 
hatte. 

„(  T  rä  ßl  i  ch ! ' g  a ! »  i  r  1 1  zur  Antwort  und 
schüttelte  energisch  den  K^ipf. 

Bruno  tippte  sich  an  die  Stirn  und  sah 
mich   vernirhli'Tid  an: 

..Das  ist  \\  im  — der — voll ! ! "  lu  lnutplete  er 
und  legte  den  Aufsatz  weihevoll  wieder  auf 
den  Ti?cli. 

Ich  woUte  mich  nicht  mit  ihm  streiten.        Bruno  stieß  einen  Freudenschrei  aus 


Sonst  hätte  er  woniö|ilich  noch  mehr 
Druckfehler  in  ..1  n^rr  i'arniüenhlalt  '  ge- 
setzt, denn  er  i^t  >elir  rarfisüchlig.  So  \  er- 
legte ich   inirh   auls   ^lütliche  Verliantleln. 

..Lieher  Bruno  %  sagte  irh,  ..ich  finde 
die-e  I  iilirten->(  hil Jerung  ganz  fnrelilhar 
kitschig.  Besonders  den  Schluß,  die  Stelle 
mit  der  untergehenden  Sonne.'* 

Aher  gerade  diese  Stelle  hatte  Bruno 
besonders   gut  gefallen! 

„Ich  finde  die  ganze  Geschichte 
ist  kitschig*',  erklärte  ich. 

..Geschmackssache'',  erwiderte  Bruno» 
„Lli  finde  es  nicht 
kitschig."  Und  weil 
wir  uns  bis  /um 
Altend  ni<ht  einig 
werden  konnten,  be- 
schlossen wir.  die 
Erzählung  nicht  zu 
bringen,  bevor  w  ir 
den  Herrn  Haupt- 
redakleur  gefragt, 
ob  sie  kitschig  w  ar 
oder  nicht,  l  nd  der 
war  gerade  verreist. 

Am  Abend  über- 
legte ich  hin 
nnd  her:  Was  ist 
dtnn  eigentlich 
„Kitstlr  ?  Und  was 
ist  kein  kilsch?  — 
Kitsch  ist  alles,  was 
—   —    äh,    was  — ' 

Ja,  was  denn  nun?  Es  war  gar  nirlil  leicht, 
das  zu  erklären.  Kins  sieht  fest,  dachte  ich, 
man  kann  nirlii  nut  einem  Wort  sagen,  was 
Kitsch  ist.  Etwa:  ,.Kitsch  ist  etwas,  was 
häßlich  ist  '.  Das  geht  nicht,  denn  nicht 
alles,  was  bäülicb  i^I,  ist  Kitsch.  Da  kam 
mir  ein  Gedanke:  Kitschig  ist  etwas,  das 
geschmacklos  i>t.  Also  hatte  Bruno 
doch  recht,  wenn  er  sagte,  daß  es  eine 
Geschmackssache  sei,  das  mit  dem  Kitsch. 
Denn  was  dem  einen  Menschen  herrlich, 
schön  und  wundervoll  er-cheint,  das  findet 
der  andere  kit^big.  So  war  es  ja  auch  bei 
dem  Eahrlenbericht,  um  den  wir  uns  ge- 
stritten hatten.  Aber  was  ist  denn  nun 
„geschmacklos  "?  Da  gab  ich  es  auf.  Ich 
kann  nicht  sagen,  was  Kitsch  ist. 


O'l 


ft  stellen  sich  jüdi-iche  Jugendgruppen 


Vmer  JfLiuchmmeum" 


e  Aufgabe,  alles  das  zusammen- 
zutragen, was  in  ihrer  l  ingebung  „kitschig" 
ist.  Dann  richten  sie  jm  ßundesheim  ein 
Kitschmu^eum  ein.  sprechen  über  die  ein- 
zelnen Dinge,  ob  sie  kitschig  sind,  und 
W  a  r  u  in. 

Etwas  Ähnliches  will  ich  auch  hier  tun. 
Ich  will  einiget  zusammenstellen,  was  mir 
kitschig  erp<lieint,  und  dann  wollen  wir 
einmal  versuchen,  fesl/.uslellen,  w  a  r  u  m  9 
wodurch  sie  kitschig  sind. 

Zuerst  will  ich  die  umstrittene  Eahrten- 

^e-cliichte  anführen, 
bie  endete  so : 

„. , .  Endlich  rer- 
sank  die  Sonnt*  hin- 
tfT  dem  Horizont 
lind  übergoß  das 
Meer  mit  purpur- 
nem  Glitzern.  Weh- 
mut ergriff  mein 
Herz,  und  ich  ge- 
dachte der  einstigen 
Größe  unseres  jüdi- 
schen l  olkes,  dessen 
Sonne  auch  unter' 
gegangen  ist,  nie  der 
feurige  Sonnenhall, 
der  da  vor  meinen 
tränenfeuch  ten  A  u- 
gen  verschwand  . . . 

Warum  ist  dieser 
Schluß  kitschig? 
fragte  ich  mich.  Und 
meine  Antwort  war:  Weil  der  Junge,  der 
das  geschrieben  hat,  gelogen  hat.  Weil  er 
von  Gefühlen  spricht,  die  gelogen  sind  und 
unecht.  Denn  ein  jüdischer  Junge  hat  nicht 
solche  Gedanken,  wenn  er  die  Sonne  onter« 
gehen  sieht.  Dasselbe  möchte  ich  zu  der 
Art  der  Erzählung  sagen,  die  leider  von 
manchem  unserer  Freunde  benutzt  wird: 

„. ..  lange  schaute  der  zwölfjährige 
Jakob  in  die  brennenden  Schabbathkerzen. 
Da,  plötzlich  sah  er  eine  prachtvolle  Gesudt 
aus  dem  Schabbathlicht  aufsteigert.  Es  war 
David,  der  jüdische  König,  Wie  gebannt 
schaute  Jakob  auf  die  wundersame  Er* 
scheinung,  die  nun  das  ganze,  kleine 
Zimmerchen  erfüllteJ* 

Uns  jüdischen  Jungen  und  Midel  fehlt 


# 


leider  oft  die  lebendige  Beziehung  zum 
jüdischen  Volk  und  zu  seiner  Geschichte. 
Dem  einen  mehr,  dem  anderen  weniger. 
Und  manch  ein  Junge,  der  Lust  verspürt, 
eine  kleine  jüdische  Geschichte  au  schrei- 
ben, verfallt  in  den  üblen  Fehler,  eine 
starke  Verbundenheit  m|t  der  jüdischen 
Geschichte  vorzutäuschen,  die  er 
gar  nicht  besitzt.  Er  liBt  etwa  den  Helden 
seiner  Erzählung,  den  kleinen  Jakob,  in  der 
Weihe  einer  Schabbadistunde  Gestalten  der 
jüdischen  Vergangenheit  sehen  —  etwas, 
was  einem  lebendigen,  wahrhaftigen,  zwölf- 
jährigen jüdischen  Jungen  nie  passieren 
würde.  Auch  solche  Gesdiichten  linde 
ich  kitschig,  weil  sie  etwas  so  Schönes  und 
Wertvolles,  wie  die  Verbundenheit  mit 
dem  jüdischen  Volk,  vortäuschen.  Weil  sie 
nicht  ^echt  empfunden'*  sind,  wie  man  sagt. 

Jetzt  wollen  wir  ein  wenig  in  den  Zeich- 
nungen und  huntgemalten  Bildern  blät- 
tern. Mal  scheu,  was  uns  da  auffällt* 

Ach  ja,  die  liehe  Sonne!  Mit  der  Sonne 
ist  das  eine  ganz  eigenartige  Sache.  Ich 
sehe  die  Sonne  fast  jeden  Tag  am  Himmel, 
und  noch  nie  ist  mir  bei  ihrem  Anblick  der 
Gedanke  gckoninien,  daß  sie  ^kitschig"  sei... 
Auf  Bildern  aber,  auf  eingesandten  Zeich- 
nungen und  Klebarbeiten,  kommt  sie  mir 
oft  kitschig  vor.  Ich  glaube,  die  Sache  ist 
so:  Mit  der  lieben  Sonne  hat  man  Schind- 
ludcr  getrieben,  bei  jeder  Gelegenheit  hat 
man  sie  auf  ein  Blatt  Papier  geworfen, 
einmal  als  Sinnbild  für  die  strahlende 
Größe  des  Volkes,  ein  anderes  Mal  als 
Zeichen  für  die  Güte  einer  Zigaretten- 
marke. Gluck.  Freude  und  Ruhm  pflegen 
Maler  und  Zeidmer  seil  Jahrhunderten 
durch  eine  „lachende,  strahlende  Sonne*' 
zu  versinnbildlichen.  Und  jeder,  der  zu 
seinem  Vergnügen  ein  bißchen  gemalt  hat, 
wie  unsere  Freunde  auch,  hat  es  dienso 
gemacht. 

Auf  den  .,Mi^rach^**,  die  wir  erhalten, 
sind  err-rhreckend  viel  Sonnen  zu  sehen. 
Große  Sonnen,  die  die  Hälfte  des  Bildes 
einnehmen.  Mir  kommt  das  oft  „kitschig" 
vor,  weil  es  mir  „abgeschmackt"  erscheint 
als  Sinnbild  für  das  verlorene  jüdische 
Land,  immer  nur  die  Sonne  zu  sehen. 
(Aber  es  kann  auch  sein,  daß  das  Bild  der 


Sonne  auf  Grund  alter  jüdischer  überliefe» 
rung  auf  ein  Misracli-Bild  gehört,  fällt  mir 
ein.  Das  weiß  ich  nicht.  Wenn  es  so  ist, 
schreibt  es  mir  mal,  dann  will  ich  es  hier 
gerne  mal  berichten.) 

Man  konnte  noch  viel,  viel  mehr  über 
„Kitsch"  schreiben.  Etwa,  daß  der  Ge- 
schmack der  Menschen  sidi  mit  den  Jahr- 
zehnten verändert,  und  mit  ihm  auch  die 
Ansicht  von  Kitsdi.  Daß  das  Gefühl  für 
Kitsch  bei  den  einzelnen  Völkern  verschie- 
den ist.  Auch  über  Kitsch  in  unseren  jüdi» 
sehen  Dingen  köimte  man  viel  schreiben, 
aber  es  ist  nicht  meine  Absicht,  ein  Budi 
über  „Kitsch"  zu  schreiben* 

Ich  wollte  euch  nur  seifen,  was  Kitsch 
ist,  und  euch  anregen,  einmal  auf  Cruf^en» 
nachmittagen  oder  auch  allein,  ein  bißchen 
über  Kitsch  und  Geschmack,  echte  und 
unechte,  ehrliche  und  erlogene  Gefühle 
nachaudenken.  Und  wenn  ihr  einmal  selbst 
etwas  niederschreibt,  eine  kleine  EMU^ 
lung  oder  ein  Erlebnis,  das  von  Großem 
und  Wertvollem  handelt,  so  achtet  nur 
selbst  darauf,  dafi  ihr  keinen  „Kitsch** 
schreibt.  Das  ist  gar  nicht  schwer.  Schreibt 
nicht  etwas  hin,  weil  es  steh  „schön"  oder 
„gebildet"  anhört,  sondern  redet  und 
schreibt,  wie  euch  der  Schnabel  gewachsen 
ist  Dann  wird  es  „echt"  und  —  vielleicht 
gut  Ge2fo. 


Abschied  von  den  Vereinigten  Staaten  !  Aufregende  Tramp-Fahrt 
durch  Mittelamerika  ^  Besuch  in  Rio  de  Janeiro  und  Sao  Paulo 


W/  ährend  ich  diesen  Bcriclil  ?r]ireibr, 
"  >ilze  ich  im  Lfsesaloii  dts  Allanli«' 
Httirls  in  K  i  t>  il  c  ,1  a  n  *■  i  r  o.  h  \i  koiimu' 
mir  (iaiiz  I uiililbur  \oriifluii  vor.  Lud  wenn 
irh  bedenke,  daß  ich  vor  knapp  drei  Mo- 
iMlen  hilfiofi  in  London  saß  und  nach  Ber- 
lin um  Geld  (elrgraphif rte,  so  kann 
k;)iMn  noch  jitauliin.  Jt'lzt  bin  icli  noch 
jLUiu  auijt  r  i*u?lc,  dt  iui  ich  bin  den  ganztn 
Tag  in  Rio  de  Janeiro  herumgelaufen. 

Aber  nun  wird  es  Zeit,  daß  ich  ganz  von 
MHue  anfan^se,  zu  berichten,  was  irh  erirbl 
IiüIm'.  ^eiX  ich  nifinen  lelzten  IJriff  aii-^  Nt  w 
lork  ab^iandte.  Ea  i^t  schade,  daß  ich  mich 
80  entsetzlich  kurz  fassen  muß.  Ich  könnte 
eigentlich  ein  ganzes  Buch  darüber  schrei- 
ben, so  viel  habe  ich  gesehen. 

Nachdem  ieh  mir  New  York  priindlieh 
angeguckt  halte,  stand  ich  vor  der  Frage: 
Wie  komme  kh  nach  den  südamerikani*^ 
sehen  Staaten,  besonders  zu  den  großen 
Uafenstädtefi  an  der  Ostküsce,  in  denen  die 
meisten  Juden  ^^(>hnen! 

Mein  Geld  reiciue  gerade  noeli  zu  einer 
Fahrt  New  York— Chikago.  Dort  hatte  ge- 
rade ein  Bankeinbruch  stattgefunden,  und 
ich  halle  das  Gliiek.  der  Polizei  dunh  die 
^  ii  (iiTtiahe  einij;rr  I?rnltai  hliinj;en.  die  ich 
«ul  meiner  I  alu  l  im  Expreijzui^  naeli  Chi- 
kago gemacht  hatte,  auf  den  richtigen  Weg 
tu  helfen. 

Für  die  Hälfte  der  Belohnung  kaufte  ich 
mir  ein  Motorrad,  da  mir  einfiel,  es 
müsse  doch  ganz  nell  ^t•in.  zuininde^l  einen 
Tei!  nif iner  weiteren  Kei-e  auf  so  einem 
1-ahrzeu;:  zurückzulej:en.  Ich  paekte  meine 
Sachen  in  den  Beiuaj;en,  schnürte  sie  fest 
und  brummte  los.  immer  nach  Süden,  denn 
ieh  halte  die  Absicht,  über  Florida  nach 
Uabana  zu  fahren. 

Erst  niaelile  es  mir  mächtigen  Spaß. 
Freilich,  allzu  lange  währte  das  Vergnügen 
nicht.  Eines  Abends,  ich  fuhr  durdi  den 
Staat  Kenlucky.  wurde  ich  von  der  herein- 
breehenden  Dunkrilirit  iiiierrasehl.  Un- 
glücklichere ei!»e    war    aucli    der  Dynamo 


kaputt»  so  daß  icli  uir  lit  \\  eilerfahren 
konnte.  Weil  und  In  »  it  kriiic  ( »rlsehaft. 
Na,  mieh  slorle  es  niciit  .>ehr,  denn  die 
Nacht  war  warm.  Ich  packte  mich  also  in 
den  Beiwagen,  legte  mich  auf  meinen 
Koffer  und  auf  den  Mantel,  damit  mir 
nichts  gestohlen  werden  konnte  und  schlief 
ein. 

\\  er  besclueiht  aber  mein  Erstaunen,  als 
ich  am  nächsten  Morgen  aufwachte,  ich 
zwar  noch  im  Beiwagen  lag,  das  Motor- 
rad selbst  aber,  schließlich  das  wichtigste 
an  dem  panzen  Apparat,  w  e  war?  Ant- 
woii:  Keiner  1  Ich  konnte  mir  den  reichiich 
rätselhaften  Vorgang  nicht  anders  erklären, 
als  daß  ein  paar  gaunernde  Landstreicher  — 
4>der  auch  landstreichciide  Gauner,  wie  man 
will das  Rad,  während  ich  schlief,  in  aller 

Gemütsruhe  ab- 
montiert hatten. 
Sie  müssen  dabei 
sehr  leise  und 
rücksicht-N oll  zu 
Werke  gegangen 
sein,  um  mich 
nicht  zu  wecken. 
Ich  marschierte 
tum  Weiler,  in- 
dem ieh  ilen  Bei- 
v^agen  wie  eine 
Schieltkarre  vor 
mir  hersehoh.  Es 
muß  »ehr  ulkig 

ausgesehen 
haben.    Mir  war 
ahcr  ^i\r  nicht  da- 
nach  zu  Mute. 

Ich  war  meh- 
rere Stunden 
marschiert  und 
schon  ziemlich 
kaputt,  denn  die 
Stinne  brannte 
im(  mich  nieder, 
aU  ich  hinter 
mir  ein  Brausen 


Üivsv  Zt'ti  liiiung  si  hu  ki 
uns  Benni  und  schreibt 
dazu:  jj)iesen  Brasüia^ 

ner  habe  ich  gfstern  ah 
epzpichupt.  I.fifit'i  stim 
aien  die   Augen  nicht 


ganz 


horte.  Ein  riesenhaftes  Auto,  vollbesetzt 
mit  amerikanischen  Matrosen,  kam  ange* 

brausl.  ich  winkte,  es  raste  an  mir  vorüber. 
Aber  nach  hundert  Metern  etwa  hielt  es  zu 
meiner  großen  Freude  an. 

^alloh  boy**,  brüllte  mich  der  dicke 
Schofför  schon  von  weitem  an,  „what^s  the 
matter  wilh  you?"  (Das  heißt  etwa:  „Was 
ist  denn  inil  dir  los.  mein  .1  u tifre 

Na,  ich  erzählte  ihm,  waa  mit  mir  los 
sei,  und  daß  man  mir  mein  Motorrad  ge- 
klaut hatte.  Die  Matrosen  brüllten  vor 
Lachen,  und  schließlich  konnte  ich  nicht 
anders  und  mußte  mitlachen.  Es  war  eine 
lu&tige  Gesellschaft.  Schließlich  aber 
mußten  sie  wieder  weiterfahren. 

»Tut  mir  ja  furchtbar  leid**,  sagte  der 
dicke  SchofTitr. 
„aber  wir  kön- 
nen dich  nicht 
mitnehmen,  un- 
sere ganze  Karre 
ist  bis  auf  den 
letzten  Platz  be- 
setzt. Dann  kann 
selbst  so*n  Zwerg 
wie  du  nicht 
mehr  hinein ! " 

Das  war  natür- 
lich dumm,  denn 
ich  wäre  furcht- 
bar gern  mit- 
gefahren. Aber 
wie  sollte  man 
das  machen!  Da 
kam  mir  eine 
Erleuchtung : 

..Ich  hahs", 
sagte  ieh,  „habt 
Ihr  vielleicht  ein 
dickes  Seil  da?" 

Er  gab  mir  ein  Drahtseil.  Ich  nahms 
und  band  es  mit  dem  einen  Ende  an  das 
Hinterteil  des  Autos,  mit  dem  andern  an 
den  Beiwagen  zu  meinem  ehem  al  i  gen 
Motorrad.  Die  Matrosen  waren  begeistert, 
lud  so  setzte  if^  den  Aest  meiner 
lahrt  fort. 

TTnd  nun  hin  ich,  wie  schon  berichtet,  in 
^  Rio  de  Janeiro.  Zu  Wasser  und  zu 

Lande,  durch  ^anz  Millelamerika  und  an 
der  0?lkü>le  Südamerikas  entlang  hin  ieh 
getrampt  oder  auch,  wie  es  sieh  für  einen 
Weltreisenden  geziemt,  richtig  mit  Bahn 
oder  Dauipfer  gefahren. 

Rio,  wie  man  die  brasilianische  Hatipt- 
üladl  kurz  nennt,  hat  zwei  Millionen  Ein- 
wohner. Neben  llochliäusern,  die  bis  zu 
27  Stockwerken  zählen  und  jeder  europä- 
ischen Großstadt  zur  Zierde  gereichen  wür- 
den, sieht  man  kleine,  einstöckige,  ver- 
fallene Häuschen,  >o  daß  nian  nur  durch 
den  riesigen  Betrieh  und  Lärm  auf  den 
Straßen  daran  erinnert  «rird,  daß  man  nidit 


Liebe  Jungen  und  Mädel/ 

Wie  Benni  in  einem  Begleitbrief 

zu  seinem  Bericht  über  Südamerika 
schreiht,  bfubsichtigt  er,  svinv  U  rltreisp 
iihvr  Asien  und  A  u  s  ir  al  i  e  n  fort- 
zusetzen  und  über  das  Leben  judischer 
Menschen  in  diesen  Erdteilen  zu 
richten,  —  Ich  brauche  von  Euch  also 
Einsendungen,  die  Bennis  Erlebnisse 
und  Beobachtungen  auf  diesem  Teil 
seiner  Reise  schildern.  Strengt  Euch  an! 
Macht  die  Aufsätze  spannend  und  ith 
haltsreich! 


in  einer  Kleinstadt  oder  einem  Dorfe  ist. 

Juden  wol  ii'  in  allen  größeren  Städten 
Brasilien^,  Außer  in  Rio  und  Sao  Paulo, 
auch  in  l*orlo  Ale^ire,  Belio  Horizonte, 
Curityba  usw.  Es  ist  al>er  unniöglicli,  auch 
nur  eine  annähernd  genaue  Zahl  der 
Juden  in  Brasilien  oder  den  einzelnen 
Stäilti  n  zu  nennen,  weil  es  in  ganz  lira.*i- 
lien  keine  einzige  Gemeinde  oder 
sonstige  Zentralstelle  der  luden  gibt.  SeJlist 
Städte,  von  denen  man  annimmt,  daß  gegen 
10  000  Juden  in  ihnen  wohnen,  haben 
keine  G  e  m  e  i  n  il  e  .  keinen  R  a  h  b  i 
ner  und  keine  einzige  sie  alle  umfassende 
Körperschaft.  Es  gibt  wohl  in  allen  Städten 
mehrere,  zum  Teil  sogar  sehr  schöne  Syn^ 
agogen,  die  von  Gemeinschaften  ausgehalten 

werden,  die  sieh 

zu  diesem 
Zwecke  zusam- 
mengetan  haben. 
Einen  Rabbiner 

oder  Kantor 
unterhält  keine 
Synagoge.  Auch 
die  besonderen 
jüdischen  Fried- 
höfe ucrdf  U  ^on 
entsprechenden 
Vereinen  unlec^ 
halten.    An  Ver^ 


Viele  GrüBe 

Euer  Gelle. 


einen  gibt  es 
übrigens  in  allen 

Städten  eine 
ganze  Fülle,  und 
zwar  handelt  es 
sich  meistens  um 

lande^Miann- 
schaftliche  Ver- 
eine,    die  auf 
sozialem  Gebiete 
allerlei    Ersprießliches    leisten.  Jüdische 
Schulen  jiiht  e>  \iele.  die  zum  Teil  au.ch 
staatlich  anerkannt  sind. 

Seit  etwa  einem  Jahre  existieren  in  Rio 
und  Sao  Paulo  je  ein  Verein,  die  voc^ 
wiegend  aus  den  in  letzter  Zeit  eingewan- 
derten drul-<  lien  Juden  bestehen,  und  von 
denen  namentlich  der  letztere  Ansätze  zur 
Bildimg  eines  jüdischen  Kulturzentrums 
zeigL  Sowohl  in  Rio  als  auch  in  Sao  Paulo 
gibt  es  ein  hotimuileö  Viertel,  in  dem  O.-l- 
juden  in  üherwiepender  Zahl  wohnen  und 
ihre  Geschäfte  betreihen,  doch  handelt  es 
sich  nur  um  wenige  Straßen,  die  ein  spezi- 
fisch jüdisches  Bild  zeigen. 

Nadt  Einsendungen  von:  Heim  Ludwig 
(16  ].),  Sao  Paulo,  und  Joao  Preto  (17  ),) 


Adressen 

Irgend  lemand  hat  mir  eine  sehr  hübsche  Bastel- 
arbeit gesandt,  einen  Schrank  mit  einer  ThoraroUe. 
Wer  ist  es?  Er  melde  sich!  Femer  brauche  ich  die 
Anachriftea  von  Ursuls  Kirschmann  fParis), 
Maaai  B  6  Ii  m  (Köln)  und  Joachim  W  o  Ii  f  (Berlin). 


Qedidttet  von  Kurt  Cohn» 
SMtüankt  02/.) 


Zeiätnune  von  IgnaBeth, 
Berlin  (16  J  > 


Du$  Wetter  in  den  letzten  Tagen 

Ließ  einen  Ausflug  wenig  wagen. 

Am  Sonmag  war  das  Wetter  schönt 

Drum  karmten  wir  zum  Bdtnhof  fehn; 

Fuhren  mit  dem  Zug  nach  Stäwen, 

Tobten  rum  dort  wir  die  Löwen» 

Eine  Viertelstunde  nach  zehn 

Hieß  es  an  die  Arbeit  gehn^ 

Mulhen  ojt  nach  U  usser  laufen 

Teils  zum  Kochen,  teils  zum  ...  Trinken, 

Mitten  aber  in  dem  ald 

Hieß  es  plötzlich  ^lles  Haiti" 

Sollten  nach  Kienäppeln  rennen. 

Davon  sollt  das  Feu&'  brennen* 

Doch  der  Wind»  der  blies,  o  Sdireck, 

Immer  uns  das  Feuer  ueg. 

Aber  doch  mit  vielem  Fleiß 

W  ar  das  Mittag  endlich  heiß. 

Als  beendet  das  „Menü" 

H  (//■  es  aar  nicht  mehr  so  früh. 

Man  nahm  den   Rucksack  auf  den  Rücken; 

Was  jetzt  kam^  das  war  kein  Entzücken: 

Denn  ein  Marsch  in  praller  Sonne 

ist  gewißlich  keine  Wonne! 

Doch  als  Schneidemühl  man  sah. 

War  die  Stimmung  wieder  da* 

Und  wir  kamen  in  die  Stadt 

Staubig,  schmutzig,  müde^  matt. 

Konnten  kaum  die  Stadt  ansehn. 

Mußten  bald  zum  Bahnhof  gehn* 

Doch  wir  waren  braungebrannt  * 

Knie,  Stirn,  Gesicht  und  Hand. 

Als  am  Bahnhof  standen  alle. 

War  der  Zug  schon  in  der  Halle, 

Nun  ging  es  ans  AbschieAiehmen, 

Man  wünscht,  daß  wir  bald  wiederkämen. 

m 

Diese  Fahrt  hat  sicher  allen 
—  iVic&t  xuleM  auch  mir  —  gefallen! 


hl    M  tft 


• 


wei  kleine 

Elselthen 
kommen  ge* 
mächlichdie 
Lrcilfc  Straße  herauf. 
Auf  jedem  sitzt  ein 
Junge,  der  ohne 
Sattel  oder  Zaumzeug 
sich  dem  Rhythmus 
das  Tieres  ange- 
glichen hat  und 
dessen  Beine«  die  in 
ein  paar  Hosen 
stecken,  deren  Farbe, 
man  nicht  mehr  genau 
erkennen  kann,  bei 
jedem  Schritt  weit 
von  dem  Baach  des 
Tieres  abfliegen.  Braun,  schmutzig,  aber 
immer  vergnügt  sitzen  sie  auf  ihren  Tieren. 

Esel  sind  geduldig.  Sie  tragen  schwere 
Steinlaslen  in  der  größten  Hilze  und  wenn 
sie  einmal  etwas  langsamer  trotten,  gleirli 
ist  so  ein  kleiner  Bursrhe  dabei,  der  mit 
der  Zunge  sehnalzt  und  ihnen  mit  einer 
Gerte  eins ^  überzieht.  Und  sie  reihen  sieh 
wieder  ein,  lassen  sieh  auf-  und  altladen 
und  finden  ihren  Weg  ganz  alleine  wieder  zur 
Ban^telle.  Orientalen  gehen  mit  ihrenTieren 
nielit  sehr  gut  um.  Den  lebenden  Hühnern 
werden  die  Beine  zusanHnengel>unden,  und 
man  trägt  sie  so,  mit  dein  Kopf  nadi  unti-n. 
Seltsamerweise  werden  hier  Gazellen  ge- 
halten, genau  wie  in  andern  Ländern  Hunde 
und  Katzen.  Man  sehniüekt  sie  mit  blauen 
Perlen  (gegen  «Irn  bösen  Blick)  und  führt 
sie  spazieren.  Ith  glaube  auch,  sie  kriegen 
reiihliih  zu  essen.  Die  Eselchen  dagegen 
holen  ?i(h  Melonenreste  ans  den  Müll- 
eimern, knabbern  Tnanchmal  die  Blume  an 
und  sind  im  großen  ganzen  wohl  recht  zu- 
frieden. 

Diese  beiden  Jungen  reiten  sicher  in  ihr 


Auf  jedem  sitzt  ein  Junge 


Dorf.  Ihre  Arbeit  bt 
getan  und  «e  tii^eB 
laut  und  unsdidn  ihre 
Melonen.  MiBflUt 
nun  dm  einen  Esd 
der  Gesang  adnes 
Herrn?  Oder  wird-cr 
übermWg»  wdl  der 
käUe  Ab^dwind 
über  die  B«rge 
^  streicht  und  die  Sonne 
rotgoldien  ihre  letstea 
Strahlen  Uber 
Landschaft  «treot,  ebe 
sie  Bur  Ruhe  ^ng? 
Kurs  und  gQti  der 
Esel  iHickt  ploulifb, 
fihrt  mit  den  Hinter^ 
beinen  weit  in  die  Uuft,  streckt  den  Hals 
lang  bis  nur  Erde  und  hast  du  nidit  gesebn» 
purzelt  unser  Held  kopfttl>er  auf  d» 
Asphalt  Die  Hinde  in  die  Hiften  gestemmt 
lacht  der  andere  kleine  Araber«  sein  Kam» 
rad,  als  ob  er  nie  etwas  Köstlidheres  gesehn 
hitte,  und  aucb  die  Umst^Miden  pruftea 
alle  laut  los. 

Und  was 
tut  der  arme 
Hingefallene? 
Nun,  er  kann 
ja  Allah  dan- 
ken, daß  ihm 
nichts  passiert 
war.  Also  b& 
teiligt  auch  er 
sich  an  dem 
allgemeinen 
Celächter.Das 
ist  Mcher  das 
Vernünftigste, 
was  er  tun 
kann. 

Cari  Klötzel,  Jerusalem  flSJdire) 


Alle  prusten  los 


Das  iit  unser  Heim: 


TT  nser  Heim  ist  ein  großem  Zimmer,  das  wir  un^  ^elh^t  einperiflitel  haUen.  AU  wir  e« 
bt-kainen,  sah  es  gar  nicht  ^clion  au.-.  An  .l<  n  W  äruif n  war  keine  larbe  mehr,  von  der 
Decke  fiel  der  Kalk,  die  Fe^ti-Ier  hingen  Io<t^  in  »h-n  Atitiehi. 

Wir  haben  es  un?  jVt/t  einKerirhl»-!.  Kr>l  liahen  wir  .las  i-aii/f  Zininitr  or*ltiitli<'h  aus- 
gefegt und  ausgewisciu.  Dann  haben  wir  den  l  ußb.Hh  ti  und  dir  W  andr  -r-Mri.  hen.  Die 

urdcn  dimkrlfiriin  und  n;irh  oIk-u  hin  immer 
\\A\tv.  Dir  i)r(kr  -rld if  1.11  i ch  hrkani  eine  ganz 
lirUr.  Ii<  htui  ü"f  l  aibc.  Die  l  enslerrahnien  wurden 
dunkel  bemalt. 

Dann  haben  wir  uns  Hnl/.bretter  besorgt  und 
daraus  Bänke,  einen  Ti^ell  und  zwei  Blumenkästen 
zusammengebaut.  In  der  Mitte  de-*  Zimmers  haben 
wir  eine  Ampel  aufgehängt,  in  die  wir  Moos  und 
ein  paar  Pflanzen  getan  haben.  Unsere  Mädel 
haben  eine  Decke  für  den  Tisch  gestickt,  die  sich 
sehr  hübsch  macht 

Bulli  hat  ein  paar  schöne  Zeichnungen  ge- 
macht.  Darauf  sind  Fahrtenlager,  Ballspiele  und 
Jungen  und  Mädel  aus  unserer  Gruppe  ahgchildet. 
Wir  hahen  sie  in  dem  neuen  Heim  aufgehängt. 
Kürzlich  hat  uns  Edith  damit  überrascht,  daß  sie 
die  Bilder  mit  frischem  Laub  eingefaßt  und  einige 
Blumen  hineingesteckt  hat.  An  der  Wand,  vor  der 
der  Tisch  steht,  hahen  wir  unsere  Bunderfahne 
angemacht  und  zwei  Wimpel  davor  gekreuzt. 

GeMerti  Will  mi-r-1  er>Ier  Naehmittag  im  neuen 

Hrltii.  Jet/l  wullrn  u  11  ^dirn.  oh  uir  noch  irgend« 

wo  .iua>  wir  einen   lepidrli  und  Vielleicht  sogar 

Gardinen  bekumn»en.   Da^  wäre  leiti. 

,  -        ,  Hans  Martin  (17  Jahre) 

und  heute! 


Früher 


Wamaniräiscl 

Waa)^t;recht    nnd  senkrecht: 


1.  Kunsttnant, 

2.  Einiian:^, 

3.  Jüdischtr    Führer    ins  Land 
Kanaan; 

4.  Alkoholisches  Getränk: 

5.  Vokal. 

/?.  Eichengrün,  Lippstadi  (12  /.) 


Briefwcchsei 

Kurt  Himmelfärb  (12    J.).    Hindenbur;!.    O.-S  m''» 
iährigera  Mädchen   aus    reli^iös-ziünistischen  Kreis.n:    t-^J"^  ^- 
tTr  ka  (13J.1.  Hindenbnrg,  0--S..  mit  n-13iahn^em  Madchen  aiu 

Jungen    der    Ahawa   Haifa;   Hermann  K  ^1  7»  ^  "  "  •  A     -  „^ 

feld  mit  13— 15iährigem  Jungen  udt  r  Mädel.  Reinhard  B  e  n  d  h  e  i  in 
(17  J.J.  Moniga  de  Lago.  Cassa  Pallazina  (Italienj.  mit  [^-ISl^hngem 
Mädchen:  Willi  Hochfelsen  (14  J.).  Rüstuck.  W^chbank  20  mit 
13iährioem  Mudchen:  [-..ihar  Weis  (11  J.l,  LeiP^'f  Kan^ft^^Jt^Stein- 
weg  29,  mit  Ujahrigem  Junten  aus  dem  Misrachi;  Kudi  Alraun,  Dan 
Kissingen.  Salinenstraße  29.  mit  13— ISiahrigs,»  Jungen. 

Auflösung  des  SiibenrSiseis  aas  voritferSnmmert 

1.  Adam.   2.  Bileam.  3.  Rehabeam.  4.  Achab,  5.  Haman,  6.  Absalon. 

7.  Mose.   

BaiUg«    zum    ,.  Israelitischen  Familienblatt" 
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Kurl  liättr  eigentlich  gar  iiirli 
i\f]\n  'i  «liirl t  ri.      \ Itrr  -t-inr  l.ller 
Kullurlumtl  gejiaii^en :  unil  er  >aü  ouo  auf  sriiuni 
Zimmer  und  Iju^lelle.    Im  ihn  herum  ^ult  e>  bunt 

aus:  Srhraubenzit^her,  Leitungsdrähte,  St*?cker,  Kondensatoren.  Rundfunk- 

röhren  lagen  auf  dem  Tisch,  auf  der  ^e^^lerl^allk,  überall.  Kurt  selh^l  saß 
niil    Ii  ei  Bern   Kopf    über    einrn    Hau  plan    gelten  gl.    lethnele.  grübelte, 
helirauble  und  lotete.    Srliließlieb  i>t  e>  keine  Kleinigkeit,  eine  ?o  fabel* 
hafte   Sache   fertigzubringen,    wie   Kurl    sie    voi hatte:     einen    K  ü  c  k  • 
Fernsehempfänger  zu  bauen, 
rill  wißt  ilndi  alle.  \>as  ein  I Vrnsehempfänger  ist!?    Eine  ganz  großartige  Sache!  So 
ähnlirh  wie  ein     uinll  unkappar  at.  bei  dem  man  aber  nirlil  nur  hören  kann,  was  der  Mann 
in  Luiidun  er/äJilt.  wan  die  Dame  in  Kopenhagen  >ingl  oder  das  Uiche-'^ler  in  tiudape^t  Äpieit 
—  man  kann  das  alles  auch  sehen!  — 

Uier  wa>  Kurl  vorbaile.  war  noch  viel  großartiger.  Nicht  nur,  was  sich  jetzt,  wärend 
wir  Irfien.  ab-pielt.  wtdile  er  in  seinem  Apparat  ein- 
langen. Nein,  anrb  wa>  sefiori  \or  latiger.  langer  /eil. 
V  o  r  V  i  e  i  e  n  1 1  u  n  d  e  r  l  e  ii  v  o  n  J  a  Ii  r  e  n  ge.sriiali, 
wollte  er  sichtbar  machen.  Er  hatte  sich  das  s  o  über- 
legt: W  ir  wis-en  (und  ibr  liabl  i]d>  \ielleicht  schon 
In  der  Scbuie  gilerrin.  daß  da-  I.irbl  der  Sterne,  da- 
w ir  beule  sebeii.  gar  nicbl  im  gieirbeii  \ugenbliek 
ausgestrahlt  wird,  in  dem  wir  es  wabrnebmen.  Die 
Sterne  sind  oft  viele  Millionen  von  Kilometern 
von  uns  entfernt,  daher  braucht  da>  Licht  oft  Jahr- 
hunderte, um  zu  tms  vu  gelangen.  (,enau  so  muß  es 
auch  umgekehrt  sein:  Was  bei  uns  vorgeht,  i.-^t  auf 
anderen  Sternen  oft  erst  lange  Zeil  später  /u  erkennen. 

Kurl  hatte  nun  vor,  einen  Apparat  zu  bauen,  der 
das  aulnimml.  was  die  Sterne  von  dem.  was  auf  der 
Erde  vor  Jahrbunderlen  ife-ebelien  i-t.  w  iderspiegebi : 
di«  Bilder  mußteu  ai&u  deu  duppeiieu  W  cg  uiaciieu: 


Jrgenduidche  Schal$m 
wurden  sichtbütm' 


erst  von  der  Erde  zn  den  Sternen  und  dann 

%viedrr  /tiriiik.  ia  Kurtti  Appural  hinein! 

AI  >o.  Kurl  l)autt'  un  mmiumii  Apparut.  Wtvr 
es  Uolltr  iiiitl  v\ollif  nirlit  k!a|»i»rii.  I  inl  tn- 
konnte  iU4lit  liniitu,  >v(»rmi  ra  lir^fii  iiiurliit-. 

Mutlos  geworden,  warf  er  sieh  in  den 
Stuhl  zurück  und  sah  sich  den  ^au/fu  Appa- 
rat einmal  von  weitem  an.  £ine  U  eile  mochte 


,^Mie  kleine  Flasche 

er  scliOM  -o  ver-ui»k«*ri  dutie>t'»»*n  liuben.  Da 

fiel  sein  lUick  plül/lirh  aiil  ilie  Kiick-t-ilr  tle* 

Apparalf-.    N\  a*   vsar  dt  tin   da-'/    Kiiit  -taiid 

aul  und  gin^  um  den  1  i>t  h  hrruiii.  Da  liatle 

er  die  Geschichte!    Sowas,  nein!    Bloß  die 

Antennenleitung   hatte  sich    gelockert;  der 

i>ir»p>rl     war    herausperuiM'lit.     Also  eine 

Kleinigkeit,   wie   e^   ^ie   kleiner   kaurn  nulir 

gibt !    Aber  jetzt,  jrt/t  uiuUle  der  Apparat 

endlich  lufiktiuniereii! 

Kurt  ^iiig  wieder  aiurück  zu  seinem  Stuhl. 

Er  schaltete  die  Zinimer- 

beleuchtunu  aus  und  ließ 

nur  noch  die  kleine  iirüne 

Lampe  l>rennen.   datiiit  er 

den      Drehknopf  finden 

konnte.      Langsam,  ganz 

langsam    drehte    er  die 

Skala  vom  200.  St  rieb  an 

aliuärt-,    \  or>irbtiji.  damit 

er  keinen  Mrirb  überging. 

Aber     die     Scheibe  der 

Fe  rnsehr  Öhre    blieb  leer. 

Nur     hin     und  wieder 

flackerte     da*     Liebt  ein 

wenig.  Kurt  dn  lile  weiter: 

190  —  18r>  —  lao  —  175  —  170   Da! 

\C^a8  war  dag?  Irgendwelche  Schatten  wurden 
auf  der  Sebeibe  sichtbar.  Jetzt  etwas  deut- 
llrber.  \ber  e?  ver^rbwand  wieder.  Von 
neuem  drehte  Kurt  vorwärts,  gaiu  gaiu  vor- 
sichtig und  langsam.  Deutlicher  und  deut- 
licher wurden  die  Konturen.  Jetzt,  die  Skala 
stand  genau  auf  165,  trat  das  Bild  ganz  klar 
liervor: 


Auf  einem  Hügel  ein  großes  Gebäude, 
oflFenbar  Htark  bei»chädigl.  Ooße  Steine  liegen 
umher,  zerbrochene  Pfeile  und  Speere  da- 
/wi^ebet».  Ks  sieht  uu-.  ul-  ob  *irb  vor  diesem 
Herg  ein  Kampf  abgeopielt  biille.  Jrizt  über 
ist  68  ruhig.  Nur  ab  und  /u  gebt  jemand 
durch  den  Eingang  in  das  große  Gebäude. 

IVun  bevvejite  Kurl  den  Knopf,  der  links 
von  der  Skala  iit  <1<  rii  Apparat  angebrurbt 
war:  da?  Bild  ver^rlnebl  *ic  b.  Y.^  ^iebl  aus. 
uU  w  ürde  man  den  W  iigel  binaul^teigen. 
Jetzt  zeigt  eich  ganz  deutlich  das  Eingangs- 
tor zu  dem  großen  Gebäude. 

Da  kommt  Kurt  ein  (»edanke!  Er  knipst 
dar  Li(  bl  an.  boll  -cinr  Srbtjiniappe  hervor 
und  nimmt  da>  Hurli  mit  di-r  bibli-elirn  1  .e- 
schiebte  berau>.  Kr  sebläftt  aui.  idälttrt 
fieberhaft,  fährt  das  Inhaltsverzeichnis  mit 
dem  Finger  binaut'  und  hinunter:  Er  stößt 
auf  eine  Zahl,  blickt  auf  die  Skala  —  es  i 
dieseU>e  /ald :  U»Ö! 

165,  steht  im  Gern  bielit»bueii.  fand  die 
Wiedereinweihung  des  Tempels  durch  die 
Makkabäer  statte  nachdem  die  Juden  unter 
der  Anführunji  \.m  Jii<la  Makkahi  sich  von 
den  Syrern  bel'reil  ballen.    16.')'  ^ 

163  ~-  das  aNo  vvar  der  >inM  der  Zahl! 
Kurt  setzte  Mirb  wieder  an  ilen  -\|»paraL 
drehte  und  verstärkte,  wenn  es  nötig  war  und 
dann  sah  er  folgendes:   Eine  Gru|»pe  von 

Münntrn  (das  w  arrn  ;d  die  M  akk  :t  liÜer  !  t 
.standen  im  Imiern  de-  Ifniprl-.  denn  nur  um 
den  konnte  e.<«  !<ieb  ja  liumb  ln.  und  be.-|>raeben 
eifrig  irgend  etwas.  Die  Männer  im  Bild 
waren  sehr  erregt,  und  \sie>en  immer  wieder 

auf  einen  Ib  liälter  bin.  di  r  w  idd  eine  alter- 
tündiebe  Lampe  dar:>lellle.  Kurt  wuÜte,  dalj 
es  das  sogenannte  Ewige  Licht  war,  das 
immer  im  Tempel  brennen  muß.  Aber  als  die 

Syrer  darin  jrelierrscht 
ballen,  w  ar  das  Liebl  \er- 
lo>^i  ben.  obne  tlaß  man  es 
neu  eiU/ümlet  büite.  Da- 
mals waren  noch  alle  Lam- 
pen mit  Oel  versehen,  das 
ein  Docht  aufzusatii^r 
hatte.  M>  daß.  wenn  mu 
ilifi  un/ümlett%  das  Oel 
darin  brannte.  Oel  ist  es 
also,  was  man  braucht,  um 
das  Ewige  Licht  wieder 
anzu/iinden  ! 

Auf  dem  Hilde  beuinnl 
es  lebendig  /u  Vierden.  Die 
Menschen  fangen  an.  durch  die  Räume  zu 
laufen.  Sieher  >ueben  sie,  ob  niebl  noch 
irgendwo  eine  Klasciie  beili^e^,  reine:<  Oel  /u 
finilen  i>t.  mit  dem  allein  da>  l'.wige  Kiibl 
entü^ündet  werden  darf.  Endlieb,  es  v\ar  Kurt, 
als  viele  ihm  ein  Stein  vom  Herzen,  kommt 
einer  der  l^iiester.  die  an  ilireni  hellen  Ge- 
wand erkenntlich  rind.  mit  einer  winzig 
kleinen   Flasche.    Man   kann    deutlich  er* 


.  und  eine  helle^  ruhige  Flamme 
tat  auf  dem  Bilde  zu  sehend* 


kennen,  daß  die  Flasche  noch   den  unbe- 

>rbädiglen  Siegel  trägt,  aus  dem  hervorgeht, 
dal.t  wirklich  reinem  lieiliges  Oel  darin  ht. 
Abrr  iille  ATännei  ntid  alle  IVie^ier.  die 
herum  .-leben,  sibutteln  bedenklieb  den  Kopf. 
Eine  so  kleine  Flasche!  Sicher  wird  sie  nur 
für  ein  paar  Stunden  ausreichen,  und  woher 
dann  so  .>ebr»ell  ni*ues  Oel  besorgen?  Es  auH 
Oliven  zu  pns^m  nml  /u  filtern  unt\  zu 
reinigen  (Tionb-rt  inebrere  Tage.  Alle  machen 
besorgte  Gesichter.  Nur  der  Priester,  der  die 
Fla>rbe  gefunden  hatte,  gehl  hin  zur  Lampe, 
gießt  das  Orl  hinein,  fiprirbt  den  Segen  dar- 
über, zündet  es  an  —  und  eine  helle  ruhige 


Flammt  ht  auf  dem  Bilde  /u  sehen,  das  sich 
Kurt  boL  Wie  wir  wissen,  brannte  das  Ewige 
Licht,  obwohl  mir  ein  kleines  bißchen  Oel 
darin  war.  volle  acht  Tage.  Darum  feiern  wir 
acht  Tage  <ibanukkab. 

Merkwürdig,  da»;  Bild  verschwamm  mehr 
und  mehr.  Kurt  versuchte,  wie  vordem  an 
der  Skala  zu  drehen,  aber  es  wurde  immer 
undetillicber.  Vr  ülterle^le.  ua*  für  eine 
großartige  hntdeekung  er  doch  ejgentiieh  ge- 
macht hatte.  Wie  köimte  man  sie  nennen? 
Vielleicht:  „Biblischer  Femseher  nach  dem 
Kurtschen  Prin/ip  '*/  Dann  wäre  Kurt  bald 
ein  berühmter  Mann.      Hans  Martin  (17  JJ 


Ein  ganzes  Jnhr  ist  schon  vergangen 

jflpi4iiaj||||||fg  r-.[T'f::iE"  " 

CS  brachtp  viel  ernste  und  heitere  Sachen, 
Es  brachte  viel 
Zum  Lernen  tmd  SpieL 


Oh,  welche  Freude  als  es  umrde  bekannt 
So  frisch  und  so  lustig  und  auch  nmüsarU, 
Und  wenn  es  am  f^onnfrstnn  endlich  nun  kam 
Bin  jeder  es  gleich  mit  Beschloß  für  sich  nahm. 

Man  lernt  hier  mit  Spaß 

Bald  dieseSf  bald  das. 

Ach  möge  es  nur  recht  oft  erscheinen 
Und  Freude  und  Spiel  in  sich  vereinen. 
Zu  dem  Jubiläum  tvir  gratulieren 
Und  wollen  es  immer  fröhlich  studieren 

mit  seinen  Bildrrn  und  Gedichten 

Rätseln  und  Geschichten 

Kurt  Cohn.Schönlanke  (13  JJ 


T^n^er  ^  unf^ch  für* 
näeb>le  Jahr:  Jeden 
Tag  einen  so  großen 
Stapel  Briefe  mit  Bei- 
tragen von  unseren 
Freunden  aus  dem  gaih 
zen  Keich. 


WHIHNWWUaUIMIIHIIIHnHIlHIHtlHIimUHMtlltllHUHHIIIIIIMHl^ 


Zahlonräts»! 

Folgende  Zahlen  sollen  sieben  Wörter  ergeben, 
deren  Anfangsbuchstaben  von  oben  nach  unten  ge* 
lesen  den  Namen  eines  iiidiscben  Festes  ergeben* 
(Ch  =  ein  ßuchsfabe): 

12  3  4  5,  Hrbi-aisch:  Leben 
2  6  17,  Noahs  Bauwerk 

8  7  6  9  10  5  4  U,  woran  sich  das  Wunder  bei  der 

Trnipclcinw  cihunö  /ciijf  f 

12  6.  Anscrahunßsort  aus  der  ältesten  Zeit 

13  2  14  9  2  8.  Tracht  der  Ostjndett 
13  2  4  8.  Bruder  Abels 

2  15  15  7  6,  einer  der  zwölf  St&i 


Aiiflo-unp 

des  Diamanträt&els  aus  voriger  Nummer: 
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TTirr   ^rlil    iltr   /.wv'i  Hr'ie{- 
werli-rl-NX  iiii-rfif  altjUMiriK  kt. 

L'iUt  (Hill  Mo>i  iu'h  —  beitit; 
Vfin^rhen  Briefwechsel. 

Viel  It'i  (fit  liahen  in 
ÜirtT  Stadl  kfiiH'  Frtiirul«-  firi- 
drii  könii'-n.  und  luiii  >urii<-n 
sie  mal  auf  ^ul  Glück  in  ^aix/. 
Deutschland  herum.  Vielleicht 
reizt  es  >ir  aurli.  diirrh  Brief- 
wfih^fl  Mfn><h»'ii  knuu'n  zu 
Irnu'ii.  ili«'  and*'r>v\u  Ichcn, 
und  diocs  und  jt'nrs  zu  <t- 
zählen  haben,  was  man  sonst 
nirht  crfalum  köiinlc  \  ii  l- 
Irirlil  wollt  ti  Mi>-tlifli  und  Liln  aurli  nur  mal 
srlu'ri.  id»  dtT  underc,  der  ihnen  >rhr»*ibrn 
wird,  nun  .,di»of'*  ist  oder  „knorke"  ...  das 
könneii  wir  nicht  wissen,  denn  in  den  beiden 
Anzcijsen  steht  nichts  da\on  «rr.-rlirichrn. 

Nr  in.  itu  ii-  andiTo  fiel  mir  auf.  aU  ich 
dies«'  briiltii  Vn/»'igen  >ali.  Man  liiaurhl 
näuiUrh  nicht  gerade  ein  großer  Detektiv  zu 
sein,  um  zu  vermuten,  daB  der  $cule  Moschch 
cinnn  /ioni*ti.*rli('M  ju^cndbund  anfirhört. 
W  olirr  ich  da>  ucil.i'.''  Nun.  „M <»>rh(  h""  i>t 
»dirn  ein  Namr,  den  man  nur  in  national- 
jüdiMhrn  Bünden  findet.  Oder  stimmt  das 
etwa  nicht?  Na,  also.  —  Die  Lilo  macht  es 
uns  niclil  -<i  -cliucr.  ^dirril)!  gleich  tM-hcn 
ihren  ^tarnen  ^djj.",  das  heißt,  daß  sie  dem 


..Bund  druixli-jüdischer  Ju- 
gend" angehört. 

Warum  ich  euch  das  alles 
erzähle? 

1*j;t.  mir  i^I  nändich  etwas 
aufgefallen,  al-  ich  ntir  einmal 
alle  Brief \\ech>el-W  un?-che  an- 
sah, und  da  habe  ich  diese 
beiden  lierausfECSUchl  uml  hier 
ahfiedruckl.  daniit  euch  das- 
selbe auffällt.  N\  ie  mir!  Euch 
fällt  noch  nichts  auf  ':*  —  Nun 
so  will  ich  euch  verraten,  wa 
mich  ärgerte  (ja,  richtig  ge- 
ärjiert  hat  es  mich)  :  „Mo- 
-rheh.  der  Zinnivl  '.  m  ill  nur  mit  /.i<>ni>li-e|icn 
Ireunden  Briefe  \\vch>eln,  und  Lilo  \oiri 
..BdjJ."  wünscht  sich  eine  Brieffreundin  — 
aus  ihrem  Bund.  —  \a.  ich  höre  euch  schon 
alle  safien:  „Der  (relle  hat  ja  .«chöne  Sorjien 
-  -  d  a  !■  ü  h  e  r  är;:erl  er  >ich  I"  —  Ja.  ieli 
will  euch  uu<-h  sa^en,  u  a  r  u  m.  l'all>  ihr  noch 
nicht  gemerkt  habt,  um  was  es  jieht!  Was 
man,  bei  Schlauköpfen  wie  den  Lesern  von 
„Unserem  Faniilienhlatt*',  eifienllich  an- 
tielnnen  müßte.  Vher  man  xdl  nicht  \ orau>- 
.«et/en.  liu  müßt  ui.->en.  daß  man  sich  nicht 
einengen  soll  in  den  Raum  der  eigenen 
(bedanken,  l  nd  weil  da.-  !»e>onder-  Lilo  un<l 
Moscheh  anseht,  uill  ich  den  beiden  hier 
einen  kleinen  Brief  schreiben: 


Liebe  Lilo!   Lieber  Moscheh! 


*  Berlin,  den  12,  Dezember  1935 


Warum  wollt  Ihr  nicht  einmal  andere  Mensrhen,  andere  Idt  rn.  und  nndvre  Ge- 
tl'inkrn  krnmnlrntfn.  als  die,  die  Ihr  in  Kurvm  Bund  immer  findelY  Giauhsf  Du  nicht, 
M(fS(  h(  h,  duLl  rs  für  Dich  ^anz  nützlich  und  interessant  sein  u  ürdr,  rinmul  mit  einem 
yjinsrhin  (,t'dankvn  anszutau^ihru.  dor  tntdvre  Idrvn  und  Ziele  hat.  als  fht'f  Ghiuhst 
Iht,  l.iht.  nifht  mtrh.  dn/l  rs  für  l>i(h  rirl  fordrrnder  min-,  rinimil  diinh  viinn  lirirf- 
//er/jse/  Ue/rsr/u//  kriiiniizuh'rnf'n.  die  viel/rieht  in  riiu'/n  zif>iust isthcn  Bund  sind, 
oder  lit'lleicht  sofiar  schon  in  l*ulästina?  Könntvst  Du  auf  diese  Weise  nicht  mehr 
über  Dinge  erfahren,  die  wissenswert  sind,  und  die  in  Deinen  Kreisen  nicht  so  bekannt 
sind  , 

Versteht  Ihr  was  ich  meine?  Man  soll  sit;h  ruhig  einmal  Freunde  von  ,,der  anderen 
Seile'*  suchen.  Nicht  nur  die  eigene  Anschauung  behutsam  hüten,  damit  sie  ja  nicht 

von  nudvrvn  einen  Stoß  hvkiwimU 

Das  sind  ja  tiarklifie  i  eberzeugungen,  die  zu  zerschellen  drohen,  wenn  sie  mit 
andrrrn  zusurnmenpraih'u. 

Denkt  mal  darüber  nach,  LUo  und  Moschch,  und  tcie  Ihr  alle  heißen  mögt. 

Viele  Grüße  Euer  Gelle. 


Wie  stellt  ihr  euch 
Palästina  vor? 


Jungen  und  Modell 

Jeder  i  tni  uns  unß  hfutf  ftna^  von 
r  fi  I  (i  s  /  /  n  n.         ist  nicht  nur  dpr  alte 
hiiuphitz  unst^rf'r  hihlischfn  Gr^t  hirhtr. 
stuidcrn      ein      n  r  u  e  s     j  u  d  i  s  c  h  e  S 
I.  n  n  d  mit  jüdischt  tn  l.vht  n, 
Wir  nehm  rin  h  nun  nuj.  darzustvUrn,  u  ir  ihr  vuvh  dirses  Land  denkt,  wie  ihr  glaubt, 
daß  es  uussii'ht  und  u  /e  ihr  nn  int^  daß  dir  Judt  n  dort  h  hrn. 

Ihr  könnt  rs  diUstrUrn.  h  ir  ihr  uolll.  In  If  nrtrn  othr  in  Hildern,  itip  ihr*s  am 
besten  kimnt.  "Sur  hfn-tidititnuß  es  vem.'  Smhl  muh  nirht  ullzui  irl  <ms  ><  h  ihh  i  u  n  um  undrrer 
zusiimnim.  sondern  gebt  wirklich  auf  unsere  trage  Antuorl,  wie  ihr  euch  das  judische 
Land  <irnkt. 

Ihr  braucht  dabei  Innfist  nicht  allrs  zu  hrarhrrihen,  sondrrn  es  genügt^  wenn  ihr  dm,  was 
ihr  von  Palästina  darstelirn  uollt,  kurz,  klar,  frisch  und  natürlich  mitteilt.  Es  schadet  nichts, 
wenn  ihr  mal  einen  F ehler  dabei  machu .  Es  kommt  darauf  an,  wie  ihr  es  darstellt! 


Wer  darf  mitmachen? 

Alle  jüdischen  .Inneren  urnl  Mäflel.  die 
..{  ns-rr  !■  amilienhlatl  h  -en.  dürfen  >icli  an 
diesem  l'rei^au^^(h  reihen  IM-Ieili^cn.  >m\\  eil 
sie  nicht  über  17  Jahre  alt  .-»ind.  Zi  i^t  dabei, 
daß  ihr  allein  etwas  leisten  könnt.  Laßt 
euch  nicht  bei  eurer  Arbeit  helfen!  Zeigt 
euren  Freunden  und  Freundinnen  in  der 
Schule  und  im  Bund,  das  Preisausschreiben, 
damit  auch  sie  mitmachen  können.  Einsende- 
schluß ist  am  15,  Januar  1V36!  Lud  nun  ran 
ans  Werk!  Kommi  alier  mit  euren  fin- 
>endimpen  nicht  auf  die  lel/.li"  Minute,  -on 
dem  -rhickt  un-  die  Beiträge,  so  bald  sie 
fertig  sind.  Dann  können  wir  sie  uns  schon 
ansehen  und,  wenn  sie  gut  sind,  daran  freuen. 
—  Die  befiten  Arbeiten  drucken  wir  ab. 


Was  für  Preise  gibt  es? 

Piir  die  he^ie  \rbeil  gibt  e«  al>  ersten 
I  Veis  ein  (^runnnophon  mit  hrhrüi  sehen 
S(  hall platim.  AU  /.\M  ilen  i'rei>  jiiht  e*  das 
dreibändige  Sammelwerk  ..(.^  r  a  e  t  z  '  J  ii  d  i  • 
sehe  Geschieht e''.  Als  dritten  bis  fünf- 
ten Preis:  Joachim  Prinz:  i  e  Reiche 
Israel  und  Juda'*  oder  ein  ,.Philo» 
L  e  \  i  k  o  n"  fnach  W  ahl ).  AI*  siebenten 
]n>  zwölften  Preis:  Bernhard  (»elharl:  „Die 
J  u  n  fr  e  n  v  o  m  C  u  >  c  h'  oder  (für  die 
l\I<Mnt  renl  Leo  Hir>ch  :  ..I  >  a  *  Lichter- 
h  au-  i  m  \\  a  i  d  e";  zwei  lliiclier.  saii  denen 
wir  euch,  auf  einer  der  näcli>len  Seiten  er- 
zählen. Außerdem  haben  wir  noch  viele, 
viele  Trostpreise,  jüdische  Spiele, 
Lesehefle,  und  andere«  ausgesetzt 


1  ^ 


Hier  >ehl   ilir  /u  «-i  Krief- 
wech&cl-WiniM'hf  alij^ftiriu-kt. 

Lilo  und  MoM'heh  —  beide 
wünf^rhen  Bri«  fu .  rhsci. 

Virllcii  Iii  iialtt'n  sie  in 
iliit  r  Mailt  kt  itn*  Frt'unHfr  fin- 
den könnrn,  und  nun  ^uchrn 
sie  mal  auf  ^ut  Glück  in  fEanz 
Deutschland  lu  ruin.  \'irll(  irlit 
reizt  es  t^iv  aurh.  durf  li  Hrii'f- 
Mrrhscl  Mrnxhfn  kennen  zu 
lernen,  die  anderswo  leben, 
und  dieses  und  jenes  zu  er« 
aahlt-n  luihrn,  was  man  son^^t 
nirlil  rrf alir  rn  ktinntr.  \  irl- 
leirlu  uoUen  Mom  lirli  und  Lilti  aurh  nur  mal 
sehen,  ob  der  andere,  der  ihnen  schreiben 
wird,  nun  .^doof'*  ist  oder  „knorke'^  . , .  das 
können  wir  nicht  \vi>sen,  denn  in  d»*t»  beiden 
Anzeigt-n  -triit  nichts  davon  }:r><li rirlirn. 

^Vin,  etua>  anderen  fiel  mir  aul,  ai&  ich 
diese  beiden  Anzeigen  sah.  Man  braucht 
nämlich  nicht  gerade  ein  ^oßer  Detektiv  zu 
sein,  um  zu  vi-rtnulcn.  daß  th  r  ^nle  Moscheh 
einem  /ioni-li^elicn  Jii^rndluiiKl  angehört. 
Woher  icii  da.-  w^ii^^  >iun,  ,.>Iu?clieh'  ist 
eben  ein  Name,  den  man  nur  in  national- 
jüdischen Btnnlen  findet.  Oder  stimmt  das 
etwa  nicht?  Na,  also.  —  Die  I.ilo  ntacht  *- 
nn-  ni'lil  -ch\\**r.  sir  xlircil»!  irlcicli  nclirti 
ihren  Namen  „BdjJ. da»  heißt,  daß  sie  dem 


V 


„Bund  deutscb-judiM'iier  Ju- 
gend** angehört. 

Warum  ich  euch  das  alles 
erzähle? 

Tja.  mir  r-t  nämlich  ctN^ain 
auli;eiallen,  als  icli  ntir  einmal 
alle  Briefwechsel-Wünsche  an- 
sah, und  da  habe  ich  diese 
beiden  lieraii>;;esueht  und  hier 
al»f;edriirkt.  damit  cucli  das- 
seihe  auffällt,  wie  mir!  Euch 
fSllt  noch  nichts  auf?  —  Nun 
so  will  ich  euch  verraten,  wa 
mich  ärgerte  (ja,  richtig  ge- 
ärgert hat  e>  mich)  :  ..Mo- 
scheh, der  Zionisl",  will  nur  mit  zionistischen 
Freunden  Briefe  wechseln,  und  Lilo  vom 
„BdjJ.'*  wünsclil  -irh  eine  Hrieffreundin  — 
aus  ihrem  Bund.  —  Na,  ich  höre  euch  schon 
alle  sagen:  ..Der  (iclle  hat  ja  schöne  Si»rgen 
—  d  a  r  ü  Ii  e  r  ärgert  er  sich!''  —  Ja,  ich 
will  euch  auch  sagen,  warum.  Falls  ihr  noch 
nicht  gemerkt  liaht,  um  was  t  -  l'»  lit!  Was 
man.  hei  Schlauköpfen  wie  den  l.r>rrn  v*»n 
..L  n>erem  ramiliciddatt  '.  eigentlicli  an- 
nehmen müßte.  ^Vber  man  soll  nicht  voraus- 
setzen. Ihr  müßt  wissen,  daß  man  sich  nicht 
einengen  soll  in  <liii  Kaum  der  eigenen 
Krdaiiken.  l  nd  ueil  da-  br-ondi  T'  l.llo  und 
A1o>clieh  angebt,  will  icli  den  beiden  hier 
einen  kleinen  Brief  »chreihen: 


Liebe  Lilo!  Lieber  Moscheh! 


•  Berlin,  den  12.  Dezember  1935 


U  antm  woUl  Ihr  nirht  finmtil  miilcrr  Mrttsrhfn.  andrrr  frlrftt.  und  aiuh  rf  (rp- 
dnnki'it  krnntnlvrnrn.  als  dir.  dir  Ihr  tu  luirrm  Hund  ininirt  fiiidriy  (^ftiuhst  Du  ni(fil. 
Mftsch:  h.  dafl  r\  für  l>i<  h  ^ttnz  nützlich  und  intrrrssant  srin  uurdf.  vinnud  mit  rinrni 
Mrnsfhrn  (ßidunkrn  iitiszutuusrhrn^  drr  undrrv  Idrrn  und  Ziele  hat,  <ds  Du?  Glaubst 
Du,  l.ilu,  nicht  auch,  daß  es  für  Dich  viel  fördernder  wäre,  einmal  durch  einen  Brief- 
wechsel Menschen  kennen^sulerneHf  die  vielleicht  in  einem  zionistischen  Bund  sindf 
oder  vielleicht  sogar  schon  in  Palästina?  Könntest  Du  auf  diese  Weise  nicht  mehr 
aber  Dinge  erfahren,  die  wissenswert  sind,  und  die  in  Deinen  Kreisen  nicht  so  bekannt 
sind  . . .? 

Versieht  Ihr  tias  ich  meine?  Man  soll  sich  ruhifi  rinmnl  Freunde  con  ,.drr  anderen 
Seile''  suchen,  IS'icht  nur  die  eigene  Anschauung  behutsam  hüten,  damit  sie  ja  nicht 
von  anderen  einen  Shdi  hekftmmt. 

/>a-s  sind  ja  uacklifie  i  eberzeugungen,  die  zu  zerschellen  drohen,  wenn  sie  mit 
anderen  zusani  m  en prul l en. 

Denkt  mal  darüber  nach,  Lilo  und  Moscheh,  und  wie  Ihr  alle  heißen  mögt. 

Viele  Grüße  Euer  G  e  II  e* 


J ungen und  M ädel  I 

Jeder  von  uns  weiß  heute  etwas  von 
Palästina,  Es  ist  nicht  nur  der  alt^ 
Schauplatz  unserer  biblischen  Geschichte, 
sondern  ein  neues  jüdisches 
L  a  n  d  mit  jüdischem  lieben. 
Wir  gehen  euch  nun  'luf.  durzustellen,  nie  ihr  euch  dieses  Land  denkte  wie  ihr  jeZoii&I, 
daß  es  aussieht  und  n  ie  ihr  tm  inl,  duU  die  Juden  dort  leben, 

Ihr  kimnt  rs  durstellen,  nie  ihr  wollt.  In  o  r  t  e  n  oder  in  Bildern,  wie  ihr*s  am 
besten  könnt,  !\ur  lebendig  muß  es  sein!  Sucht  auch  nicht  allzuviel  aus  Schilderungen  anderer 
zusammen,  sondern  gebt  wirklich  auf  unsere  Frage  Antwort,  wie  ihr  euch  das  jüdische 
Land  denkt. 

Ihr  hrtutcht  duhei  lun^si  nicht  alles  zu  hes(  hrt  ihen,  •sondern  rs  ticnU^t.  n  enn  ihr  du^.  u  ns 
ihr  con  Palästina  dutstclleu  jcollt,  kurz.  klar,  fritch  und  natürlich  mitteilt,  h.^  ^chudel  nichts, 
wenn  ihr  mal  einen  tehier  dabei  macht.  Es  kommt  darauf  an,  wie  ihr  es  darstellt! 


Wer  darf  mitmachen? 

Alle  jüdischen  Jungen  und  Mädel,  die 
„Lnser  Familienblatt'*  lesen,  dürfen  sich  an 
diesem  Preisausschreiben  beteiligen,  soweit 
sie  nicht  über  17  Jahre  alt  sind.  Zeigt  dabei, 
daß  ihr  allein  etwas  leisten  könnt  Laßt 
euch  nicht  bei  eurer  Arbeit  helfen!  Zeigt 
euren  Freunden  und  Freundinnen  in  der 
Schule  und  im  Hund,  das  Preisausschreiben, 
damit  auch  sie  miimacben  können.  Kinsende- 
scbluß  ist  am  I  >.  Januar  193ft!  l  ud  nun  rati 
ans  Werk!  Konnnt  aber  mit  euren  Ein- 
sendungen nicht  auf  die  letzte  Minute,  son- 
dern schickt  uns  die  Beiträge,  so  bald  sie 
fertig  sind.  Dann  können  wir  sie  uns  schon 
ansehen  und,  wenn  sie  gut  sind,  daran  freuen. 

—  Die  beeten  Arbeiten  drucken  wir  ab* 


Was  für  Preise  gibt  es? 

Für  die  beste  Vrlicil  gibt  es  ersten 
l'reis  ein  Grammophon  mit  hebräischen 
Schall  platten.  Als  zweiten  Preis  gibt  es  das 
dreibändige  Sammelwerk  «,Graetz'  Jüdi- 
sche Geschieht e".  Als  dritten  bis  fünf- 
ten Preis:  J<tarliiin  l'rinz :  .,D  i  c  Reiche 
Israel  und  J  u  d  a'  oder  ;  in  ..Philo- 
Lexikon'  ( naeli  Wahl).  \U  ^ieltenlen 
bis  /uölflen  l*rei-:  Mernbard  (relbart:  ..Die 
Jungen  v  o  m  (»  u  s  c  b"  oder  (für  die 
kleineren)  Leo  Hirsch:  ,J)as  Lichter» 
haus  im  Walde";  zwei  Bücher,  von  denen 
wir  euch,  auf  einer  der  nächsten  Seiten  er- 
zählen. Außerdem  haben  wir  noch  viele, 
\  i  r  I  c  T  r  «► 1  p  r  e  i  s  e  ,  jüdische  Spiele, 
Le^eheflCi  und  anderes  ausgebeist 


I 


fiunol  Das  i(t  ein  JugenDtodil 

-  i^l  \\>nh  car  nnlit  liiif  hfr.  da  -aß  irli 
^  mit  Htinlianl  /n-ainincn  uml  iinlrr- 
liieltcn  un^  über  judie«  lir  JumMidbürluT. 

Ja",  meinte  er,  .Jugendbücher  gibt  es 
swar.  Bücher,  die  für  tVw  jii^ii^^he  Jugend 
geschrieben  worden  r-ind.  \b**r  in  di  u  !nei:*!en 
stebrn  nur  T_P2:rnden  oder  ( ir-chirblrn  aus 
der  V  e  r  g  a  II  g  f  n  h  p  i  t.  Aber  mv.  wollen 
mal  etwas  hören  aus  ihrem  eigenen  Leben. 
Etwas,  das  nirbt  so  schwer  ist,  was  lustig 
ist  und  frrchl  Die  rüPi-ten  jui!.;icn  und  Mäd«  ! 
sind  lieber  fnrli  aU  arlij:.  üt  bi  r  au>^rla>-rn 
als  brav.  >ie  mögen  nirlii  in  der  Slube  ait/en, 
sondern  sie  wollen  auf  Fahrt  gehen  oder  Fuß- 
ball spielen  oder  irgendeine  Dunitnheit  aus* 
hrekm.  Sil*  1  a  e  b  r  II  ain  li  \  i(  I  lieber,  \senn 
sie  ein  Hu<h  lesen  al>  dal.»  >ie  irgend  elua^ 
Ern^tes  und,  wie  man  so  tebon  sagt.  Be- 
lehrendes lesen.  Wir  müssen  ein  jüdisches 
Jugendbuch  haben,  das  von  richtigen  jüdi- 
schen Lau>r  imiL'er»  er/iibll  I*' 

Da-  -acti  Bernhard.  leh  aber  nia<  lile  ein 
bedenkliebe?  Gesicht  und  meinte:  ,«Das  ist 
doch  sehr  schwer!  So  ein  Buch  wird  ja  nicht 
nur  geschrieben.  Man  nniß  es  aueb  drucken 
la^en  können,  man  mnl'»  /eirhnuncen  dazu 
niaeben  U.^^en.  Und  das  koplet  alle?  \icl  Geld. 
Wie  i^telUt  Du  Dir  das  vor?'' 

^4eh  laß  man,  Hans",  erwiderte  er. 
..Venn  so  ein  riebt  i^e>  feine*  iiidinbe- 
Jugf^ndburh  da  i-t.  inii  hiilisrben  Zeirbrnin- 
gen  und  allem  Druai  und  Dran,  dann  sollte 


es  doch  mit  dem  Teufel  zugehen,  wenn  man 
es  nicht  drucken  lassen  könnte." 


Ja.  hatte  er  gesagt.  ^  ir  kamen  noch 
öfter  zu»annnen,  aber  bald  hatte  ich  die 
ganze  Geschicble  vergessen.  —  Vurgeslcm 
nun  kam  ieli  naeb  Hause  und  meine  Mutter 
-aL'lo  ::l.i<li  zu  mir:  ..Geh  mal  selundl  ins 
W  ohnziuHuer,  da  gibt  e.*  eine  (  berraschung!"' 
Ich  war  gespannt,  was  das  wohl  wäre.  Aber 
auf  das,  was  nun  kam,  war  ich  nicht  gefaßt: 
Auf  meinem  Platz  am  Ti>eh  la?  ein  Knr  Ii 
rnit  biiniem  Finbaiid.  auf  flem  \  ier  Junj;rn 
/u  sehen  waren.  Kiner  hämmerte  das  Dach 
einer  Holzhütte  fest,  in  der  ein  zweiter  saß 
und  in  einem  Suppenl«>pf  ridut.  .  /vw  i  andere 
bescbäfti^iten  sieb  lr\\>  mil  hbd/ha<ken.  teils 
damit,  daß  ^it-  auf  einem  Zaun  ^aBen  und 
\^  erkzeuge  in  der  Luft  herunischwcnktcn. 
Und  oben  auf  dem  bunten  Band  stand  mit 
Schwung  hinge>rhrieben:  ..Die  Jungen  vom 
»Guscb  "  vnn  liernbard  Gelbart. 

..W  aas':"',  rief  ich'.  ..Reridiard  bal  ein 
liuch  gesebrieben  und  es  herausgebracht? 
Enorm,  pompös,  phantastisch!*'  Ich  staunte, 
wie  man  so  schön  zu  sagen  pflegt,  so  viele 
Fiauklöt/er.  daß  irlt  einen  Wolkenkratzer 
hatte  daran-  bau»n  können. 

Dann  begann  ich  in  dem  Buch  zu  lesen. 
Und  nun  will  ich  Euch  erzählen,  welch  ein 
feines,  lustiges  und  nettes  Jugendlturh  istl 
Der    arme    Kurt     'du-  nairilirh  der 

„Hrld  der  Ge&chichle)  kann  einem  wirklich 
leid  lunl  Seine  Tante  Sophie,  die  zu  Besuch 


So    kam  T«nf« 

Sopkip  zu  Bp' 
Aur/l/  Bnnnh 
uärp  nir  uhfr- 
jähren  worden! 


(Aus  dem  Buch: 

jyip  Jungpn  vom 

^Gusrh'J  — 
Zeichru;  Gelbart, 


3 


ist,  hat  seine  Eltern  überredet,  daß  sie  Kurt 
in  da^  Rindt-rlit  ini  dn  I  ran  S\hillr  Kratzer 
schicken.  .Nun  i>t  ein  Kinderheini  noeh  nicht 
das  Schlimmste.  Bös  wird  die  Sache  er>t,  wenn 
man,  wie  Kurt,  eigentlich  in  den  Ferien  mit 
ah  „Gusch",  den  Freunden  aus  dem 


der 


w  tl/i 


Hniid.  aufs  Sommerlager  geben  wollt».  \nti 
kommt  dieses  eklige  Kin^ierheim  ilu/w  i>ehen  I 
Und  sie  wollen  doch  auf  dern  Soininerlager 
eine  richtige  Siedlung,  eine  Kwuzah  auf- 
bauen, wie  es  sie  in  Erez  Israel  gibt.  Das 
wird  sooo   knorke  werden!    Ganz   «!r(»ß!  — 

Dann  rr/ähll  un-  Keridiar«!.  wie  Kur!  *eine 
Tage  in  dem  Kinderheim  der  l  rau  ^>- 
bille  Kratzer  verlebt,  wahrend  seine  Freunde 
ganz  in  der  Nähe  auf  .Sommerlager  sind 
und  begei>terte  H  riefe  ^^b  reiben.  So  be- 
geisterte Briefe,  daß  Kurl  auf  «-inen  glänzen- 
den («etlanken  kommt,  l  nd  als  am  näeh^ten 
Morgen  um  sechs  Uhr  das  Mllchauto  vor  dem 
Kinderlieirn  hält.  wit>cbt  ein  kleiner  Junge 
!nil  ein«  III  l'iit  ki  iit  ri  liinein  (Ins  Auto,  natür- 
lich I  ).  kldi>|)l  4ien  Vordersitz,  auf  und  ver- 
^teckt  hieb  zwischen  Werkzeug  und  Putz- 
lappen. So  fährt  er  bis  Meßdorf,  dann  krab- 
belt er  au-  >eineni  ..Rei>eabteil"  und  mar- 
schiert lo^.  II  Kilometer  bi>  (»iil  K rälu-idiain. 
Kurt  klut/t  und  klotzt.  Mitten  in  der  .Nacht 
erreicht  er  die  Kwuzah  seiner  Kameraden. 
Klecks,  einer  von  ihnen,  liegt  —  als 
Wächter  —  friedlich  im  f»ra.-  und 
s  e  Ii  1  ä  f  l.  Kurt  ^tidit  ilin  b  i-e  mil  dem  l  uß 
an.  Der  ..Wächter  *  fährt  horii,  reißt  seine 
Taschenlampe  hoch,  leuchtet  Kurl  ins  Ge- 
sicht und  brüllt  laut:  ..Zu  HilfääUÜ!  l  eb^-r- 
fall!*'  Im  Nu  wird  e>  überall  b  ln  ridiii.  Na(  h 
dem  ersten  Sebreek  erki  iml  K  let  k-  drii 
I'  reund,  der  nur  dureh  »ein  ülversi-lunierles 
Gesicht  etwas  verändert  aussieht,  und  es  gibt 
große  Wiedersehensfreude.  Kurl  muß  \on 
seinem  Kinderheim  erzählen.  Und  die 
Freunde  beriebten.  was  sie  während  der  Zeil 
allesi  erlebt  liaiien. 

Was  sie  nun  nocb  alles  anstellen,  wie  Kurl 
im  Kuhslall  arbeitet,  wie  auf  den  Regen 
Kieduens  Geburtstag  folgt,  wie  Werner  zu- 


rechtgewiesen wird  und  «cbließlich  da^  Lager 
endet  und  Kurt  wieiler  na«  b  Mau*e  fahrt,  wo 
er.  braungebrannt,  gnädig  empfangen  w  ird, 
das  alles  leihst  ihr  in  dem  schönen,  bunten, 
frohen  jüdischen  Jugendbuch  von  Bern- 
hard Gel  hart:  ..Die  Jungen  VQm 
,Guscb**.  (Kedem-V erlag,  Berlin.) 

Dm  $iiiabiiQtt)  unO  Ctianubliat) 

1^  ^    gibt  viele   jüdische   Kinder  bücber. 

Viel  mehr  als  Jugend  bücber.  wenn 
man  sie  aueh  meistens  so  nennt.  Da^  büb- 
Mche&te  Kinderbueb,  da?  ich  in  diesem  Jahre 
gelesen  habe,  hat  Leo  Hirsch  geschrieben. 
I  beißt :  ..Du^  Lichterhaus  im 
Wald  e".   (KedrmA  erlag.  Berlin.) 

Dur  in  w  ir«!  jie^ebildert.  wie  Koscl  umi 
Friu,  zwei  jüdiM-he  Kinder  aus  der  Stadt, 
über  Schabbalh  und  Chanukkah  in 
da?  kleine  sebneebedeekte  Hau^  von  Herrn 
Huben  und  >einen  ^ieben  Kindern  kommen. 
Dort  erleben  «-ie  eine  Men^r.  s>a-  -ie  noch 
nieht  gekannt  haben :  \\  ie  1-  rau  Kuben  die 
Schahhaihlichler  anzündet.  Kiddusch  und 
Manyl  gemacht  werden.  Frit/  \er>tehl  schlieB- 
lirh  aneli.  v\arum  Herr  Knlnii  da-  IVle|irümiri 
nii'hl  auiiiiaeht,  tla-  am  ><'haldiail)  ^tkonnnen 
i>t.  obwohl  ra  doeh  >ielleichi  s.ehr  wichtige 
Nucbrichtefi  enthalten  könnte.  Und  fcblieS- 
lieh  stellt  >irb  aueh  heraus,  daß  es  eine 
^  a  n  z  r  M  I j  e  l  e  !>  e  r  r  a  -  c  b  u  n  g  entliält. 
(Aber  wa.^  es  i^t,  \erratc  ich  nicht!  Das 
sollt  Ihr  selbst  lesen!) 

Aber  einmal  ist  auch  der  schönste  Scbab- 
liatb  /u  Fnde.  Die  Königin  Schabbalh  ver- 
läBl  die  l'rde,  I  iid  nun  wollen  wir  einrnal 
srlb»t  le^en,  wa?  Leo  HirM-h  un-  da\on 
sehreibt,  wie  die  Leute  im  ^Lichterbaus  im 
Walde'*  den  Schabbath-Ausgang  erleben: 

Sie  versuchten,  heiter  in  sein,  während  es 
immer  dunkler  wnrdr.  \N  e^  dann  aueh 
draußen  finaler  war  und  der  >chnee  auf  dem 
Fensterbrett  wie  zu  verlöschen  schien,  gingen 
sie  /um  Scbabbatb-Au»garig-(rrbet.  die  breite 
und  heiler«  Melodie  de«  Ledawid  baruch- 


Trendel  und  Nässe 


fAu$  dem  Buch:  ,4V» 
Uduerhaus  im  WaldeV 
Zmtkmmg:  Sdtwerim 


Psalmes  erscholl,  und  In  be-chwinglem  Ton- 
fall folgten  dir  aht  iniiif  hrn  (,fl)rlr.  liann  lÜf 
Huwdalu.  utnl  man  luimging.,  liflVn  all»; 
einander  „i*ul  \X     ii  ^u. 

Aach  zu  Hause  war  nun  alle  Beklommen- 
heil  vorbei,  und  das  „Gut  Worh!  '  klanii 
heiler  um!  aufjreräuiiit  au^  allt^n  Ktlilr-n.  di*- 
Stube  war  liilil  und  rnnmili«ti  vwirm.  aul 
dem  Tisch  stand  fin  t.lÜMhfii  Likör,  die 
Beä^aaiim-Büchse  und  eine  geflochtene, 
bunte  Kerze  zur  Ha\^dala  daneben.  Hawdala, 
erklärte  Ruth  der  Ko-el.  die  dire  Aiiiien  nnrb 
eintnal  JufriÜ.  Haudalu  i-t  der  Segen, 

der  Sehaldiali»  und  W  ui  benlaj^  h  beidet.  Aber 
sie  hatte  keine  lange  Zeit  für  ihre  flüstern- 
den Erklärunj:en.  der  kleine  loseph  stolzierte 
berfii>  au-  der  Kürlie  berein  und  Iruff  eine 
b.H  birl  Mt  eirldnd/rr  l  ür  den  Vater  in  der 
erbubenen  reeineu    Hand,   die   Mutter  kam 
hinterdrein,  so  daß  nun  alle  in  der  Stube 
versammelt  waren.    Der  Vater  entzündete  die 
bunte,  zuerst    ein    \>enii£    kni-lernde  Krr/e 
und  aab  -ie  Fril/  /iini  Hallni  in  die  Hand, 
dem    da^    ^ar    niebt    >ridei  bl    gefiel,  nahm 
selber  in  eine  Hand  das  Glas,  in  die  an- 
dere die  >ilberne  hohe,  lurmähnÜtbe  Büehse 
mit   der    silbernen    W  etterfabne    oiien  und 
sprach  laut  den  \  <u  -p'  vn  b    und    den  Segen 
über  da*  Ceiränk.    Dann  stellte,  er  das  Glas 
auf  den  Tisch,  öffnete  die  Büchse  und  sprach 
den  Segen  über  die  Gewürze,    die  darin 
waren.    Nelken.    Zirnriit    und    andere  srbiin 
duftende   Dirifie.  lud»  die  iiiirb>e  eni|)ür  und 
erquiikle  ^ieb   an  ilueni   Wohlgeruch,  und 
jeder  bekam  nun  der  Reihe  nach  die  Büchse 
aom  Riechen.  Als  alle  daran  gerochen  hatten, 


näherte  er  seine  beiden  Hände  dem  Lichte 
und  belrarblele  -ie  dann,  vväinend  er  den 
Segen  übei  die  I  lamm,  -prach.  Dann  nahm 
er  das  Licht  Fritz  aus  der  Hand  und  das 
Glas  wieder  in  die  andere,  ispracb  den 
Seblußsegen.  M-t/te  >i<  b.  trank  von  drrn 
i.ikör.  verM-liültete  einige  Iroplen,  in  denen 
rr  da?  kni>lernde  Lirbl  verlösehte,  und  dann 
tranken  Walter,  Simon,  Fritz  und  Jakob  den 
seharfen  Likör  aus. 

Unwillkürlirli  ^riff  aucb  Kom  !  narb  dem 
(;ia^.  aber  die  Mutter  legte  den  h  inger  auf 
*ien  Munii  unti  ^agte:  .1  rauen  und  Mädchen 
trinken  nicht  bei  der  Hawdala". 

„Warum  nicht?"  fragte  Friz.  mußte  aber 
er>t  noeh  ein  paar  Male  Mblurken.  weil  der 
Likör  doeh  ziemli(}i  kräftig  gewesen  war. 

„Vi  eil  sie  ^on^t  Säulerinnen  werden  und 
einen  Barl  bekommen  und  einen  alten  Sauf-, 
sack  zum  Mann  .  rief  Hanncben  ganz  auf- 
geregt, und    die  Uiclilen. 

Aber  wenn  der  Srbaldtalli  nun  aueii  vorbei 
war.  halte  der  Werkeltag  doch  noch  nicht 
angefangen.  Jetzt  sang  man  er^l  die  Lieder 
vom  Propheten  Elia,  dem  Vorboten  des 
Me^^ia.-.  der  )  in-t  un-  alle  erlo>en  w  ird,  und 
ein  Lied  war  innner  ><böner  als  <las  andere. 

Dann  brachte  Ruth  den  Chanukkah- 
Leuchler,  und  nun  zündete  der  Vater  alle 
acht  Liebter  au.  und  jubeln«!  rangen  alle  da- 
C.hanukkab-i  ird  mit.  Ks  war  krin  Sebabbatb 
mehr,  aber  (  batiukkab.  und  al>o  ein  Fett,  und 
alle  mogliehen  Spiele  wurden  für  den  langen 
Abend  von  den  Kindern  vorbereitet  und.  aus 
allen  F(  ken  geholt.  8eha4h,  Dame,  Lotto  und 
vor  allem  das  Trendel."  Hans. 


r 


(FRACKEN  FÖR  GANZ  KHLAUE  LEUTE) 

W\S  IST  HABAKUK*^  —  Fra^'en  zu  ^teilen  ist  leirbter  als  sie  zu  beantworten.  Beson- 
der- dann,  vw-nn  Me  Mbwierif.  -ind  uir  die.e  hier.  Lm  e.  eueb  etw a^  leirbter  .u  machen 
stebt  dn  \ntsH>rt  gleieb  danel>en.  Man  nuiU  nur  die  richtige  aus  den  Vielen,  die  zur  Auswahl 
Heben,  beraubt  inden.  Wenn  ihr  die  richtige  Antwort  auf  eme  Frage  gefunden  habt,  mußt  ihr 
die  verkehrten  durchstreichen.    Also:  i  d 

„HABAKl  K    i  l  eine  orientalische  Frucht  —  eine  kabbalistische  Formel  —  «nFroptiet 

—  eine  Stadl  iti  Tala-tina.  ^    v  r  a 

SIKM  HIKh  M\l!<  I  S  war  eiti    Vrifianluge  —  ein  Astronom  —  ein  Lrfinder, 
J10>(.H\N  \  HVHÜA    iM  eine  /igaretlenmarke  —  ein  ägyptischer  Fürst  —  ein  Halb- 

feiertai;  —  ein  SebriiUeieben.  ■  i  •      xi*  i 

,.M1SKACH**  ist  ein  jüdischer  Frauenname  —  ein  Ort,  nahe  Jerusalem  —  eine  Himmels- 
richtung —  ein  sef ardischer  Rabbiner.  ......  i  i 

^RASi.HI    war  ein  Volkp>lamm  —  eine  sternkundliche  Bezeichnung  —  ein  i  almud- 

aelehr'ter  —  eine  In?el  —  ein  Kalif. 

*  PHII.U  i..  ein  u.nerik.ni-.he.  .-^pori  -  .in  Buchverlag  -  Fahrer  einer  jttduchen 
Gesanduchall  -  -Ii-  Al.kür.ung  von  „Pale*tine.Hebrew.Jewi8h-Liinited.Orgaiusation  . 
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lIciT  W  f in{;arlen  liattf  (Miien  >olm.  miiC  iI.  m  n  jiai  nirht 
slol/  war.  Dfiiii  während  er  x  ll.-i  «-in  -ioiir-l  iii  rliii-rr  uiiti 
gelehrter  Mann  war,  der  in  j.Mit-i  freien  Suimle  ülm  jii.li.M  he 
lliirhrr  gebeugt  saß,  war  sein  Sohn  Gabi  ein  Tangeniehtü. 
Jedenfalls  nannte  Herr  AX  eingarlen  ihn  so.  Gabi  war  nie  fleißig 
in  der  Seliule.  rr  pfh  1^1»-  ^ojiar  dir  ..Seluuriin^'  zu  M-liuän/en, 
und  die  Aaehnlillaf^^^tunden  auf  lierii  f  uB}>all|dal/  vu  \  er- 
bringen. Kurz,  Gabi  tat  allerhand,  wa.«  ihm  den  Aerjter  und 
Zorn  des  Vaters  zutrug.  Alle  anderen  Leute,  die  Freunile  von 
Herrn  W  eingarten.  bedauerten  den  gelehrten  Mann  und  ^a^Men: 
..So  ein  Vater  mit  so  einem  Sohn  Und  sie  si-itütteltea 

die  Kopfe, 

Gabi  aber  Heß  sich  nicht  stören  er  schwänzte  weiter  Stunden,  und  die  Haupt/eii  des  Tages 
füllte  er  dimii  aus.  daß  er  n.it  einer  selbst  gefertigten  Schleuder  große  und  kleine  Steine  in 
die  IUI  M  hul.  d..  naturlieh  niehl  immer  nur  in  die  Luft  gingen,  sondern  auch  manchmal 
^r^en  die  Hiilr  nirl.l>al.nender  Passanten.  ~  und  wenn  der  gute  (;«!»>  vn  Rosch-HaM-hana  seine 
ly.-s.sclaten  zahlte,  ,iann  kau.  er  stets  auf  eine  ganz  beachtliche  Zahl  großer  und  kleiner  — 
rensterscheiben. 

Herr  Weingaiteii  raufh  sich  die  Haare  und  kaufte 
-ieh  \<.n  /rit  /M  /eil  dirke  und  dickere  Rohr>töeke,  mit 
driien  e-  (,ai)i  am  Vl.end  empfinfi.  —  alter  Cald  he^serte 
sich  nicht.  Kr  und  .-eine  Steine  bliei»en  /u^annne^l.  rr 
hatte  immer  alle  Taschen  voll  von  ihnen,  und  wenn  eine 
Handvoll  den  nnheilbrini:enden  Weg  in  die  VTelt  ge- 
noMitnrn  hatte  und  irfienduo  mit  ..Krach  I  '  und  „Buni!** 
gelandet  uar.  dann  -     erni-uerle  (rahi  den  Vorrat. 

So  ein  Lümmel  war  (^ahi.  wie  gern  halle  der  Valer 
gesehen,  daß  Gabi  ein  fleißiger  Schüler  wäre,  eifrig  und 
lernbegierig!  W  ie  sehr  hatte  er  gewünscht,  daß  sein 
Solln  Cahi  einmal  ..et\\as  (;roßcs'"  werden  und  leisten 
würde:  I  ml  mm  war  *;ai»i  so  ein  Taugenichts,  der  nichts 
andere-  liebte,  als  mit  Steinen  /u  werfen.    ..Haid  nehme 

ich  dich  aus  der  Schule!*;  schall  der  Vater'.  ...  Sehu.-ter    Mr.Unk..  nut  d.nen  er  Gabi 
Wirst  du  werden,  und  nichts  besseres!"  Als  aber  Herr  empjinii 


Wi'itiüai  ti  li  l  iniiKi!  rim  rii  ^rlm  -  h  r-  Im  I  dn 
Arliril  /u^r>r!iril  Uiitl  -«  in«'  k tiii-ll  c  i  l  i^ki  il 
hfwimdrrl  hatte,  da  rief  er  au.-:  .,S<'hu:-trr  . .  .y 
Auch  (lu/u  taugst  du  nirht.  Ein  Steihklopfer 
inl  auä  dir  *  werden,  —  ein  Steine* 
k  1  u  p  1  e  r  —  und  nichts  besseres , . 


Gabis  Liehe  galt  nach  wie  vor  äen  Steinen 

Aus  deui  kleinen  Cahi  wurde  ein  jiroßer 
Gabi.  Kr  {sewöiinle  >irh.  ueiii^rr  /n  -(liuäii- 
'/fu  iiiiil  w riiimr  Strinc  in  I  iill  /ii  wt-rlt  ri. 
W  t  iriirr  >irli/f  Imjälii  ijit'r  J  uii^e  ?rlimi  iljt 
auch  auf  der  Straße  mit  Steinen!  Nein,  Gabi 
lernte  üogar  fleißi|;er,  aber  wer  denkt,  Gabi 
halte  nun  nirlit!:  nit*})r  mit  Sti  iiu-Ti  /ii  tun  ge- 
hallt. <i»-r  iiii  -irli.  (ral»is  Lirln-  ^alt  nach 
wir  \ Ol  tlrii  SlrincJi.  Kr  &ainiiielU'  sie,  — 
nit-ht  in  lii  i  Hu^enta^ehe.  sondern  in  großen 
Holzkisten  mit  vielen  Fächern,  —  er  sam- 
iiieite  bunte  und  einfarbige,  schöne  und  hSß- 
iii  lie  Steint'  und  iinlt  i  vuclilc  -\*-. 

Kr  w  \^{^^t•  wo  )lit*-fr  tuU  t  jrfu  r  Stein  /u 
ifau>e  war,  und  es  konnte  |Ja^^ieren.  daß 
Gabi,  wenn  er  mit  seinem  Vater  durch  die 
Stadt  ging,  plötzlich  ^leIlen  blieb  und  aufrief: 
,«Elbsand  ...!*'.  niederkniete,  einen  Sleiu 
aufhob  und  iiin  >or;;>aMi  \  rrw  alirle.  Darm 
ia«iielle  der  Vater  freUMiilirb,  und  er  Ireule 
sich  über  die  Kenntnisse  seines  Sohneg,  denn 
die  Lehrer  von  der  Schule  hatten  ihm  gesagt: 
,Jierr  eingarlen.  pa>^en  Sir  auf  -  Ihr  Sohn 
wird  ruM-b  einmal  ein  jiroUer  Mineraloge  — 
ein  Steinkundiger  !'* 

Und  alle  Leute,  die  Freunde  von  Herr 
Weingarten,  freuten  sieb  mit  dem  gelehrten 
Mann  und  -aiilm:  ..Her  Gabi  —  der  wird 
viel!     ht  doch  noch  was  .../" 

★ 

Aus  Gabi  wurde  aurb  notb  \va>.  \l>cr 
wenn  ilir  ilrnkt.  jet/t  w  iirdr  .lir  ( -i  -rliirfilr 
noch  lan;ir  wrller  ^rheil,  unii  \on  «Irr  l  iiiver- 
^ität  handeln-  auf  die  Gabi  ginj£,  und  von 
seinen  großen  Forschungen  und  seinem  Ruhm 
al-  Mineralojir  —  irrt  ihr  eiub!  Setzt  eurb 
in;il  liin.  damit  ilir  \oi   ^taunrn  nirlit  UMifallt 

und  liorl  —  Gabi  wurde  tiu  :5iciaeklo|jier! 


Kin  rirliltiier.  rinfaelier  SlrInrklo|ifrr '  Und 
\sa-  no4b  niriir  \erwundrrt  -  Herr  \\  ein- 
>iurien  war  stolz  darauf!  Ja,  stuU  auf 
seinen  Sohn  (^abi.  den  Steineklopfer!  Und  das 
kam  so: 

l'.inr>  Taf;e<  Iiatlr  ( »jlti  ^r  irir  KoHrr  gP- 
jja(  kl  und  zu  >rin(*(n  \  airr  «ir^a^t  :  ..Vater, 
irb  gebe  narb  Palästina,  nacli  i'irr/  Israel!" 
Herr  Weingarten  hatte  ihn  groß  angeschaut, 
nicht  etwa,  weil  Gabi  narb  l^alästiiia  wollte, 
denn  da  wäre  rr.  der  alte  Herr  Weingarten, 
ja  aueli  i;rrn  }irur>rn,  —  sorulern.  weil  <#abi 
ja  niebls  k  o  n  n  t  e.  Kr  konnte  ja  nicht 
pflügen  und  nicht  sSen,  und  keine  Hfiuser 
hauen !  ..Du  kannst  tloeh  nic1)t>,  Gabi  — 
nirbi-  al.>  Steine  f(>r>rben",  sagte  HcJC  Weii^ 
garten  und  heilte  ein  wenig. 

Im  Millen  liofite  er,  Gabi  würde  bleilien 
und  ein  großer  Gelehrter  werden.  Aber  Gabi 
versibniirte  seine  Päckchen  und  sagte:  ,.B^| 
ich  nieht  Zeit  inrine-  Lrbens  mit  Steinen  zu^ 
sarnrnen  };rur-rn?  II  i-t  ilu  mir  nirht  >rhon 
initiier  prophezeit,  was  irli  »pater  wenirn 
würde?  Ist  es  nicht  etwas  viel  größeres,  dem 
jüdischen  Volk  mit  seiner  Tal  zu  helfen,  als 
Sirinr  zu  erforschen?  Ich  werde  ein  — 
Sleinrklopfrrl" 

Zuerst  war  der  Vater  gar  nirht  einver- 
standen, aber  dann  reiste  (^abi  ab,  und  al^ 
die  ersten  Briefe  von  Gabi  kamen,  da  lief 
Herr  Weingarten  überall  in  der  Stadt  herum 
und  ^aiilr:  „Mrin  Sohn  i^t  ein  Steineklopl'er 
geworden  I  und  rr  -Iraliltr  iiitrr  das  uanze 
Gesieht.  Utu\  die  andrreii  Leute,  die  i  reunde 
von  Herrn  Weingarten  sagten:  ,,Giht  es  etwas 
größeres  und  sehöneres  —  als  die  Steine  zu 
klopfen,  mit  denen  Erez  Israel  gebaut 
wird  .  .  .?  Nein!" 

L  nd  alle  freuten  sieb  mit  dein  alten  Herrn 
Weingarten. 

WuLiar  Üobrintr,  Berlin  ( 1 7  Juhie ' 


Ich  war  gerade  im  Begriff,  in  meine  Klasse,  im  zweiten  Stock,  zu  geben,  als  eine  Gruppe 
Jungen  die  Treppe  herunter  geraile  auf  inirli   zugeraunt   kam  und   in    -['«r.rr  Ntifrrgung 
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*a}:te:  ,.Kin  1*  a  I  ä  -  I  i  n  a  ■  !■  i  I  m  i-t  narli  HamlMir;:  ^rknmnien." 
Das  war  eine  große  Freude  uml  l  rltrrra>rliunj:.  \:>  .-ollte  sogar  ein 
Tonfilm  sein.  Jedem,  der  in  die  Klasse  kam,  rannten  wir  entgegen, 
um  ihm  die  Neuigkeit  zu  erzählen.  Die  ganze  Klasse  war  außer 
Rand  und  Hand. 

Mter  dir>er  neue  Film  ..Land  drr  A  rrlir il.Miii;:'"  ^olllr  riu  rirli- 
linier  l'onfilni  sein.  Als  es  zur  Stunde  läutete,  war  keiner,  dei-  niebt 
von  diesem  Ereignis  wußte.  Und  schon  war  unser  Lehrer  da.  Wie 
aus  einem  Munde  seboll  es  aus  der  Kla--e:  ..(f  e  b  e  n  wir  zu 
dein  P  a  1  ä  s  l  i  n  a  -  I-  i  I  m  —  Narli  hm-nn  Hin  und  Ibr  ^r^- 
spra<li  Mit-  unser  1  ,rhri  r.  >rin  iiiÜ^I irli-!r>  zu  tun.  In  «ler  letzten 
Stunde  erluhrrn  wir  mit  groUeiii  Jubel,  ilaß  auf  Anordnung  unseres 
Direktors  die  ganze  Schule  den  Film  besuchen  solle.  —  An  dem 
Tag,  wo  wir  ins  Kino  gehen  sollten,  waren  alle  pünktlich  ver- 
saniinelt.  diesmal  kam  keiner  zu  spät.  Nun  l>e;;ann  die  reinste 
Völkern anderun;;.   Kla-^r  für  Klasse  pinpen  wir  in  da-  Kino. 

leb  kann  natiiriieb  niebt  alles  so  w iedererzälilen,  wie  es  im 
Film  gezeigt  wurde.  Wir  sahen  das  wunderbar  bebaute  Eniek,  und 
wundervolle  alte  K  o  I  i»  n  i  e  n.  Aueb  neue  Siedlungen, 
die  fast  nur  an>  /rlirn  be>tan(b'n.  niil  nur  rinnii  Hrellerbau*.  für 
dir  Kimbr.  *!lialuzini  im  Steinbrurh  wurdrii  f:«'zriet.  darunter 
warin  alle  Alännrr  und  auch  Frauen.  Alle  arbeiteten  flriUi^.  trotz 
der  großen  Hitze.  Naturlich  wurden  auch  die  Städte  gezeigt. 
Tel-Awiw  mit  den  vielen  neurn  Häusern,  zu  denen  innner 
neue  bin/u  gebaut  wrrdrn.  und  mit  driii  rir*ij:(  n  Vrrkrbr.  1^  a  i  f  a 
mit  -riiirin  -rliönrii  Hafrii.  und  Jrrusalriit  mit  der  K  I  a  e  tu  a  U  P  r, 
der  Liu\er.«ität.  und  den  vielen  heiligen  Statten  der  Juden, 
Ghristen  und  Mohammedaner. 

Am  besten  vielleielit.  wenn  man  da>  überhaupt  so  sajirn  kaim, 
hat  mir-  dir  Slrllr  ;rrrallrn.  wir  da-  I'nirk-Lied  iin  Kl.Uaal  \fm 
(»iuatb  lirrnnrr  goungen  wurde.  Kin  <!hawrr  >anii  zuerst  das 
Lied  vor,  dann  sangen  die  anderen  mit,  und  am  iiürbsten  Tag 
wanderte  das  Lied  durch  die  ganze  Kwuzah,  Der  eine  sang  es  beim 
ATrIken,  der  andrre  beim  Rasieren  (da  laebten  alle  Leute,  wril  der 
('haluz  r-o  rinrn  tirfrii  Haß  baltr^.  dir  dritte  san«:  es  beim  W  a^ihe- 
trocknen,  die  vierte  beim  KartotlelAehaien.  So  wurde  das  Emek- 
Lied  bekannt 

Als  die  Bilder  vom  Eßsaal  von  Giwath  Brenner  gezeigt  wurden, 
-[iian;:  plötzlich  einer  aus  meiner  Klasse  auf  (der  aueb  in  meiner 
|{undr>gruppe  ist)  und  -rlirie:  ..M  e  n  s  i-  h  -  -  da  i  ^  t  ja 
I'  r  e  d  i  e  ...!"  Lud  wirkli<-h  —  da  saß  Fredie  am  Ti>rb  und 
klatschte  dem  Sanger  Beifall!  Mit  Fredie  war  ich  mal  auf  einem 
Sommerlager  zusammen  gewesen.  Na,  ein  paar  Sekunden  lang 
Iiabe  ich  ihn  gesehen,  —  da  waren  auch  schon  wieder  nene  Bilder 

dran. 

Zuletzt  er^ebien  auf  iler  Leinwand  ein  Bueb,  auf  de.s.sen  ^eiten 
noch  einmal  Teile  de^  Filtns  wiederholt  wurden.  ^D  a  s  alte 
(reseblerbt  geht  —  das  neue  kommt!**  stand  in  dem 
Buch  geschrieben« 

Karl  Fleischmann  (13  JJ,  Hamburg, 
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1.  Friilit  r  WHJ  da*.  I  and  öde  ...  2.  Cfiiiluzini  Vontmen.  3.  Im  Stcinliruch.  i.  Kint  K\\u/ah.  5.  Eid  alter 
Jude.  tj.  Eine  Massenversammlung.  7.  Maschinen  in  Tel-Awiw.  8.  Moderne  Häuser.  9.  Voll  ist  der  Strand 
in  TebAwiw.  10.  Chaluxoli.  11.  Natürlich  wurde  auch  arabisches  Leben  gezeigt. 
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Ach,  was  wollen  wir  heute  nicht  alles 
machen!    Ein  L  i  *•  «1  singen,  —  z  e  i  <•  h  n  e  n 

Ifinrn.  —  larlirndc,  >\  riiUMidr.  lan/.ctwlc. 
ni*>pinlr.  .-»tliiriipft'ndc.  und  pfcifriHir  Män- 
ner zeiriincn  —  und  auch  t'in  Iiißclien  Jid- 
disch sprechen.  —  Ihr  wißt  doch  wohl  alle, 
was  jiddisch  ist?  Das  i>t  dir  Spiii<lir.  dir 
von  dm  \irlfn  lausenden  iiidi^chcii  Mfti- 
schrn  in  <>>t(  uro|)a  ^opi «M  hcti  und  aurli  jir- 
eunf^eii  vsird.  .Jiddisch'  hörl  :-ich  licinahc 
ebenso  an  wie  deuUrh,  es  ist  also  jsar  nicht 
sehr  schwer  zu  vcr>t<di(  n.  wt  jui  man  jiul  liin- 
hört*  Aber  o  j:il»t  dorli  \i<'lr  \\  !»rlf  im 
,Ttddi>rhcn  lirl>i-äi>che  und  andere,  die  mau 
richtig  lernen  muß. 

As  duA.  ^eSSe  (J^e^'^ . 

(Nadi  einer  bekannten  Meiodie) 


ckr  Rieb  -  yejk 

: ;  j'  /'  i 

it,  OS  ckr  Rtb-b^  wejt^t 

wej  ~  nch  al-le  die 

Oj   Oj    oj     OJ     Oj  , 
Q-i^.  ,  N— 1.  ir- 

Oj     Oj    Oj      oj  oj 

utj  -  neu  ai-  It   äie  Cka  -  ^s»  -  dim. 

So  heißt  zum  Beispiel  das  Wörlrhen 
^wenn  '  niclit  ..wenn  .  -ondern  —  .,a>  '.  Aber 
melir  al^  das  \\  (»rtrfirn  ..as'"  In  auchen  v\  ir 
heul*'  noch  nicht  zu  kennen,  denn  dies  i^-t 
daü  einzige  „schwere'  >\  ort,  das  in  dein  jid- 
dischen Lied  vorkommt,  das  wir  heute  ler- 
nen wolh'n.  Ks  heißt  „As  der  Keltbe  wejnl«.*' 
und  die  \Telodie  i>i  jranz  einfach. 

Stellt  eueh  alxt  vor:  In  einem  kh'inen 
Raum  im  Bethaus  sitzen  die  Chassidiin,  ^ 
lauter  fromme,  jsläuhi^e  Juden  —  und  lernen. 
Dicke  lichräische  Bücher  Hellen  vor  ihnen 
nn«!  dei'  l^ehhe.  ihr  j:eli<diter  Lehrer.  >priehl 

SU  ihnen.  Alle  ilauövlieu  6ciucui  ^  ort,  und 


iler  Kehlie  saj;l.  wird  }:etan,  —  so  lieben 
die  (Jia»idim  ihren  Lehrer  ... 

Einmal  aher  ist  der  Kehhe  traurig  und  er 
weint.  Dann  weinen  alle  Chas^iidim  mit  ihm, 
denn  sein  Leid  iM  ihr  Leid.  Und  wenn  der 
Kehhe  lacht,  und  sich  freut,  so  lachen  auch 
alle  t ;ha>>idiin.  denn  seine  !•  Veude  i^I  aucli- 
ihre  Kreude !  So  -leht  da>  Lied  \ ou  dex» 
Kebhen  und  den  Cha*.'>idiiu  weiter,..: 

l  ud  as  der  Reldte  lacht*) 
lachen  alle  die  (!ha--idim 
liaha  lia.  ha  lia  ha  ha  ha  ha 
lachen  alle  die  ( !ha>sidini 

und  a"  der  Keldie  >inj:l  *) 
sin':en  alh-  die  (;ha>*idiiM 
la   ia  la   la   la,   la   la  la  la  la 
singen  alle  die  Chassidim 

und   as   der   Kehhe    >ehini|ffl  *) 
schimpfen  alle  <Jie  (Jha^sidini 
hu  hu  hu  bu  hu,  bu  bu  bu  bu  bu 
schimpfen  alle  die  Chassidim. 

Am  -eh linsten  i-l  e-,  w  ctm  ilir  da-  Lierl 
im  Chur,  al»o  auf  lieinnuichmittaj^en  (ulcr  mit 
euren  Geschwistern  zusammen  singt,  denn 
dann  gibt  es  einen  tüchtigen  Spektakel,  wenn 
iler  Rehhe  etwa  schimpft  oder  niest. 

Vielleicht  ("indri  der  eine  oder  andere 
\on  euch  noch  mehr  Strophen  zu  diesem 
schonen  Lied.  Der  soll  sie  uns  mal  schreiben, 
dann  drucken  wir  sie  hier  ab. 


*)  diese  Zeile  wird  einmal  wiederhoU! 


tD 


So,  und  nun,  wenn  wir  das  Lied  gelernt  und  ein  paar  Mal 
recht  schön  oder  laut  (da-  ;i:enii}:t  auch)  gesungen  haben,  wollen 
wir  zusammen  recht  schone  Uilder  zu  dem  Lied  zeichnen.  Ein  Blatt 
weißes  Papier  her  und  einen  Bleistift,  —  und  wir  fangen  an! 

Ein  OvaL  ein  paar  Striche.  }:crade  untl  krumme,  und  ein  paar  i^unkte  —  ?rhon 
i>t  unser  Kehhe  dal  Kr  hat  ein  Kappehrn  auf.  denn  er  i-t  ein  fronuner  jude, 
uml  er  li  a^t  einen  ><  hmien  Ifiekipen  Barl.  —  Das  könnt  ihr  doch  auch  zeichnen?! 
Also,  arbeitet  mal  frisch  drauf  iosl 


u  n  d     w  e  n  n     der  und    wenn  der 

Rebbe     lacht  Rebbe  singt.. 

.. dann  ist  er  auch  gar  nicht  schwer  su  zeichnen.  Man  braucht  nur  mal  *nen  geraden  Strich 
zu  biegen,  einen  Bogen  hinzuzufügen,  oder  einen  Punkt  zu  verrutschen,  und  schon 


pfeift. 


schimpft. 


oder  schweigt 
der  Rebbe.  Und^ 


 dann  schweigen  auch  alle  die  Chassidim. 

Und  ich  ?chwei}:e  jetzt  auch.  Nur  noch  eins  will  ich  euch  sagen:  wenn  ihr  schon  alle« 
zeichnen  könnt  (das  „singend  „pfeifen"  oder  ..>ehimpfen"  ...  usw.)  oder  auch  nur  die 
Hälfte,  dann  /eiihnei  (  inmal  f:anz  groß  den  Rebben  mit  seinen  Chassidim  und  ...  schickt 
uns  daä  Bild  ein.  Die  beätea  Zeichnungen  drucken  wir  ab.  Euer  Gelle. 


Vor  vielen,  ^i^■lfn  Jalirrn  IrUleii  im 
jirn  L.;iinle  znei  Mänit'  i.  .lir  umm. 
TlaB  ilii  Geiz  im  ganzen  Lanilf  >pruhworilirli 

Ju^ua  IrliU'  in  einer  großen  Stafll.  Wotan 
in  einem  kleinen  Orte,  xiele  Mrilrn  mhi  der 
Jilatll  f  iilfrrnl.  Die  lieiden  ( H  izliäl>f  kiimiti  ii 
einander  nirhl :  -  Wii-  I  >  «te  aber  erzäiiilen 
dem  (  im  n  \tin  ii»  ni  nntinrn. 

Wie  äiiit  iii'  ^irli  Joi.ua,   wenn  man  ihm 
sagte:   „Du  bif^t  ja  noeh   der  r*  insle  Vrr 
whwcnder  pep^i  Nniiiii."     M"-r  N"tait.  drr 
an  seinem  Ge«  wahre  treudc  balle,  ärj^rle 


Nach  lierzehnlägiger  Wanderung... 

tirh  nirhl  weniger,  wenn  man  ihm  sagte: 
sparen    kannM    du    noeh   lange    nirhl.  wtp 
Joftua;    du    könntest    noch  viel  von  ihm 

^'^^KiniMal  liath-  >olan  in  der  großen  Stadt 
Gcprhätir  /u  besorgen. 

Nach  vierzchnlägiger.  mühsamer  W  ande- 
rung  liiiiiit.  rr  in  der  Slaill  an.  AU  .I*»Mia 
von  drr  \iikiudt  iin-  Ki\Hlrn  ♦  rfulir, 
niarhtr  er  -irli  >«>forl  daran,  dm  allf/u^U(■hen; 
doih  \rriiebens  fragte  er  in  allen  Herbergen 
und  Gasthausern  na.  h  rin.  ni  Fremden 
namens  Noian  In  keiner  Herberge  war  der 
Rei?Hndr  ('ir(^rk<-lu  i. 

'Vruf  l  ii«  Ii  \n  oIIu-  .|o>na  hrnnkrhrrn.  als 
ihm  «  in  uidM  kamiler.  in  jammerliche  Lum- 
ina gchüihcr,  aller  Mann  auffiel,  der  am 


SlrnPH-nriuid  kinirrtr.  ..T  i-  lifr  V  i  ennd  , 
^|n  ai  li  Jn^-na  dm  I  rnndt  ri  an.  ..koninil  ihr 
\m\  frrn  her?  —  leb  suehe  einen  großen 
Gelehrten,  namens  Noian:  —  kennt  ihr  viel- 
leicht den  wei>4*n  Mann?" 

3  a«  ^^oIlt  ihr  denn  von  Motan'/*'  fragie 
der  Hrtlftr. 

ich  niorhu-  ilin  nur  /.unt  Mittageüsen 
einladen,  —  ich  heiß«".  Johua.'* 

,ito,  so,  Ihr  seid  Josua?  Hni!  Knl^elluldigl 
idu  r  »  inrn  Frrindrn  /nin  Millage&»en  ein- 
laden, da*  i-l  VirM-huindun?:." 

..U.  nirlU  d»M  h  .  eniM  huldij'h-  >irh  Josua, 
Jeb  habe  soviel  von  der  Weisheit  Notan»  ge- 
hört, daß  ich  von  ihm  jiewd»  innh  viel  hinzu- 
lernen kann,  —  das  ist  beblimml  ein  gutes 
Miltaj:r--<ti  urii." 

».So  rt  <  hnr,-t  dii.  nn-in  >tdui(  hm.  n;in,  dai- 
gefällt  mir;  so  wi>se,  ieh  bin  Nolan." 

„Wie  sieb  das  trifft!"  rief  Josua  erfreut, 
„erweiset  mir  al-o  doi  h  die  Khre,  morgen  bei 
mir  /II  ^pri-m.  "     l  nd        ;:r-rhah  r^. 

/tu  Mina;:-/rit  dt>  and<  r<'n  I  ajn  >  nalini 
Wüian  Plai/  au  J<»>uas  risrbe.  Es  störte  die 
beiden  edlen  Seelen  nicht,  daß  die  Tisch- 
beine aus  lauter  Sparsamkeit  »ebon  wurm- 
^ti^l^i;:  nnd  hall'  \ «  rlauh  warm,  und  da- 
\rrx  hininM  Itr  Mrnhilarli  de-  \  orranm?  auf 
die  Speisenden  niederzuj-lur/.  ii  drohte.  Mit 


„Lieber  Freund*',  sprach  Josm 


Stolz  trug  Jo-iia  dit'  von  ihm  bereiteten 
^pt^i***n  anl.  /n«  t  -l  kam  rin  fiedüri  Irr  I  i-rfi  : 
Jo  na  iiallf  anl  dmi  Markt  den  ilmd.-lcn, 
kl4'in^tru  KiM-h  erhandrlt,  der  nur  aus  Haut 
und  Geräten  bestand. 

Notan  alter  brhanptt'te.  lan^c  niidil  ^ü  ^t^- 
■speist  zu  baiirn.  ../um  Danke  v\ill  irh  eueh 
n Kirnen    Im-u  irim.     W  ir    w  «d Irn  wuw  )i,v\\ 

an  drr  Melle  Irellen.  an  «ler  \su  kennen 
lernten.  Wollt  ihr?"  —  Und  so  kam  Josua  am 
nächsten  Tage  pünktlich  an  und  harrte  der 
Bewirtung. 

..Kr-t  VMdlen  wir  einkanfm  geben**,  sagte 
Notan,,,  zeigt  mir  einen  Haekerl" 


Bereilwiilig  lülirle  Jo.*ua  Notan  /um  näch- 
sten iiäeker. 

„Habt  ihr  frisches  Brot?'*  —  ^Ei,  gewiß*, 
beeilte  sieh  der  Häeker  /n  -ai;en,  ..mein  Brot 
ist  so  weiÜ  und   v\ei(li  v^ie  Butler." 

).  eni-ehuldiiil.  (laLt  v\  ir  eueh  jie?türt 
haben,  tlann  v\  ollen  \sir  dot  h  lieber  gleieb 
Butter  kaufen,  meint  ihr  nicht  auch,  lieher 
Freund?  • 


Frni  dir  h)  idm  Cei/lial-e  eilten  zum 
hn1l<-i  luiiidh't .  In  -einmi  Latlen  angelan}i.t, 
Irafiten  ^ie:  ..llaht  ihr  lii-rhe  Huller?"  —  «O, 
^rNvili.  ineine  Butter  i>t  >o  ölig  und  rein  v%ie 
das  schönste  Olivenöl." 

„Ei,  da  widlen  wir  doeb  lieher  jileirh 
<Hi\enöl  kauleii.  entsehuldigt,  daß  wir  eueh 
f;e.*lürt  haben. 

Die  beiden  Gei/bäl>e  gingen  zun»  Oelver- 
käufer:  „Habt  ihr  reines  Ülivenör:'**  —  «O, 
gewiß:  mein  Oel  ist  so  fris^ch  und  klar  wie 
reine*  Ouell\va>?^er.** 

..I'i.  lielier  I  reund  '.  »firach  Notar»  zu 
Jo.-ua,  ,,su  lul^l  mir  dorh  /nm  Brunnen  und 
bedient  euch !  Denn  wenn  Brot  weich  ist 
wie  Butter,  Butter  so  rein  wie  Olivenöl, 
K  Hivenid  -o  klar  wie  Quellwas*er,  >o  ist 
W  a~-er  wolil  da>  lie-te  anf  dn  Welt  und  — 
lial  norh  *len  Vorteil,  dalj  es  niehl-  ko-lrl.*' 

„Fürwahr,  deine  weisen  Lehren,  Notan, 
sind  mit  einem  Mittagsmahl  nicht  au  teuer  er- 
kauft  gewesen." 

l  ud  damit  trennten  sich  die  beiden  Geiz- 
hälse. 

Eines  Tafies  wurde  Noian  verhungert  in 
seinem  Dorfe  aufgefunden;  kur/e  Zeit  darauf 
meldete  man  den  Tod  Josuas  aus  der  Groß- 
stadt. Vher  jeder  \o?i  ilineii  halle  eine  Ki-te 
\oll  (*old-lii<  ke  hinli  rla-.-en.  I  nd  wie 
M-hlimin  liir  t»eide.  keiner  konnte  aueh  nur 
ein  einziges  Goldstück  mit  sich  nehmen! 
Fred  Goldstein»  (15)4  JJ,  Frankfurt  o. 


Wie  stellt  ihr  euch 
Palästina  vor? 


Die^e   I  raiie   hat   ..Fnser  Familienhl  alt  in 
dei-   xoiijien    Niirnnier   allen   jüdischen  Junten 
utid  Mädel  ^e^lt  llt.     I  »ir  die  he-ten  Aniv^urien, 
\ul-ätze  oder  Bilder  wnrden  >ehone  Preise 
au^iiesel/t  :    Ihr  ^ehl  »ie  liier'  ah'ie/eiehnel.    \\  «  il  wir  jie- 
Mierkl   halten,   wieviel   Spal-J   euch   die   Prei-lra^ie  niathl. 
haben  wir  <ieii    Va^  de>   I',  i  n  -  e  ri  d  e  -  r  h  I  n  ^  >  e  ->  noeh 
um    eine    W  oehe    \ er^eliuhen :    hi*    /um    '2  .\.    J  j  n  u  a  r 
1    3  7  nlü^^en  eure  Arbeiten  eintreffen.  Al»o  beeÜI  euch! 


dir  ahimel  düngen 


Londi'ti  l.uni  H  <■  a  tl  i  n  f£. 
ellfdul  I  ' "  I  <  II  L'  I  i-rln  r  \  irr- 
knniit  \<>ii  iiHlii  ii.  i-t  in  I  nn- 
tlttii  -  l«)r  In  II.  1 .1  fuilh  aU 
>t  fiitl -jiiiiür  /.u  ai  lu  ili  II  lif 
güiinen.  wurde  dann  Advokut 
und  Gesandter  in  Amerika. 


Lehnitz,  Zum  zweiten 
Mal**   jährt    >i**li    in  diesen 

^«mIii  ii    ilif    <  iriiinlim:-!  de* 
Buiidr*        l)«'nr-(  fi  j  inli-rlier 
Jugend,  die  WS  .-lalllaiid. 
« 

Berlin.  Der  Verband 
der  Jüdi5'ehen  J  u  *-  ti  d  - 
vereine  1  W-ul>rldaiitl-  hat 
sich  zum  Zioni»muä  bekannt. 


Srh»n   vor  einigte  Zeit  hat 
iler  Vt'rharid.  dt-i  IMifie-f  iii  u 
lial   uüi.  -iih  ilfii  l'alii-tiii.i 
»etlaitkeii  /um  /ifi  ät-iiiaclii. 


Prag.  In  Banska  Bystrica 
( T!$eheeho!«lowakei )  werden 
vom  18.  bis  zum  24.  Februar 
die  Winterspiele  des 
M  a  k  k  a  b  1  -  Weltverbande« 
auÄf^etragen. 

New  York.  Der  jüdische 
Boxer  Max  B  a  e  r  ,  der  kür/- 
lieb  die  Weltmei5iter?rhaft 
\trliM.  wird  nicht  mehr  auf 
der  \\  eitran^IiMe  notiert. 


Berlin. 
Ith     /Ulli  I 

I  <nli--taii  (K*- 


Kill  zlli  h  jährte 
l";!».     \lalr  der 
i;rol  Mii  jüdi- 


-(  inMi  l*hilo>o}(iM  ii  Moaes 
M  e  n  d  e  I  6  s  o  h  n.  —  (Laßt 
euch  in  der  Schule  von  ihm 
erzählen!) 


Jerusalem.     Nahum   S  o- 
k  o  I  u  w  wurde  75  Jahre  alt. 
I"f  war  t*tä>iilrnt  der  Zioiii- 
r^list  hen  \\  eito^}^ani^atioIl, 
* 

Berlin.      Zum  ^oßen 
Preisausschreiben 
von      „l  nserem  Familien- 
blatt"   i>l    gestern    die  500, 
Einsendung  gekommen. 


UliiUlillllllllinillllillllliilinilllllllllllllilllllliliNllllltllillllllllllllUIMIItllllUIIHUIN^ 


Bitderrätsel 

<ziiiii  ru  Im  ii-ti-lirnden  RÜd) 

\^  rlrhi  j    >  p  r  (1  (•  h   Ulis   den    Pirke  Awoth 
(..^piiiiii»   liii   \äler  ).  der  auch  ali  Lied  be- 
kannt ist,  wird  auf  diesem  Bilde  dargestellt? 
*  * 

Auflösung 
das  Zahlenrätsels  aas  voriger  Nummer: 

r/jajlni 
Ir«  he 

/Ver  Tomid 
/  r 

K  all  an 
K  airi 

(1  hu  nü  k  k  a. 
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^yLo-^^^^^y^    Einmal  lag  König  Salomo  in  seinem  Garten  unter  einer 

^  jTY \J y  LA/  Palme,  um  ein  Mittagschläfchen  zu  halten.  Zwt  i  Wächter 

J  /T    ^^^7^^    -tanden  scliwfijiL'iuI  zu  seinen  Raupten  und  \^  r  drltrn  mit 

l'alinwefleln.  um  die  T  lie-it-n  zu  verjagen.  Kaum  war  der 
Ivunig  ein^er-chlumnierl,  aU  eine  Biene  angeflogen  k;rm.  Sie 
dachte  gar  nicht  daran,  sich  von  den  Wedeln  verscheuchen  zu  lassen,  —  setzte  sich  dem 
König  direkt  auf  die  Nase  und  stach  ilin.  Da  erwachte  der  König  und  merkte,  was  die  Biene 
ihm  angetan  hatte.  Da  war  er  srhrerklirli  zorni;:.  Ihr  könnt  euch  >einen  Sclimerz  vorstellen, 

—  schrecklit'h!  Seine  Nase  schwoll  an  und  wurde  rot  wie  ein  Granalaplcl.  Da  wollte  Salomo 
dic^e  freche  Biene  bestrafen.  Er  suchte  sie.  aber  er  fand  sie  nicht,  denn  inzwischen  hatte  sie 
sich  leise  aus  dem  Staube  gemacht  und  war  und  blieb  verschwunden . . , 

Die  Nare  des  Königs  wurde  immer 
dicker,  und  ^^lli^eßlich  war  sie  SO  dick 
wie  eine  Mrlone. 

Da  hefaiil  der  König,  daß  eine  große 
Versammlung  in  seinem  Garten  abge- 
halten werden  sollte,  und  die  Bienen, 
die  Grillen,  die  Mücken  und  Schnaken 

—  alle  wurden  sie  hinlK-fohlrn. 
Und  der  König  Suiomo  schrie  sie  an: 

„Wer  von  euch  hat  sich  unterstanden, 
mich  zu  stechen?!'*  und  er  zeigte  auf 
die  Beule,  die  seine  Nase  zierte,  und 
rief:  „Seht  nur,  was  ihr  mir  angetan 
h^bt...!" 

Erst  waren  alle  Bienen  still,  doch 
dann  ging  ein  großes  Gesumme  und  Ge- 
säusel  los,  von  einem  Bienenstaat  zum 
anderen :  ..Oh  weh,  w  er  hat  das  ver- 
brochen':' \\  er  ist  das  bloß  gewesen':'" 
Doch  plötzlich  brach  ihr  Summen  ab, 
und  alle  sahen  ein  Bienchen,  das  zum 
König  hinflog. 

Lieher  König'",  saiile  da-:  Bienclien 
mit  zitternder  Slinnne,  „ich  habe  dich, 
gestochen". 

„Also  du,  —  du  bist  das...!"  der 
König  schluckte  nur  so.  so  wütend  war 
er.  ..Die  Na?e  deine-  Könii;?  ha?t  du 
gestochen!  Hast  du  denn  gar  keine  Ang?t 
gehabt?!" 


S)iz  HoAQ,  dSiA  KdviU^  UMiäZ  L^j^Pa  dUckoA,. 


^Du  mußt  nicht  böse  sein,  lieber  guter 
König,  ich  wollte  wirklich  nicht  deine  Nase 
stechen.  Ich  bin  noch  jehr  jung  und  sehr 
dumm.  Ich  kenne  den  Unterschied  zwischen 
einer  Blume  imd  einer  Nase  noch  nicht.*' 

Um  die  Mundwinkel  des  Königs  zuckte 
es  und  es  sah  aus,  als  oh  er  frleich  !(i>lachrn 
\türdc.  aber  im  letzten  Augenblick  be>iinii  er 
sich  auf  seinen  Ärger  und  schrie:  „Und  was 
hast  du  noch  für  Ausreden?!'* 

Der  Biene  tat  es  wirklich  sehr  leid,  daß 
sie  den  guten  König  so  gestochen  hatte  und 
sie  sagte:  ..Bitte,  vergiß  das.  und  ich  ver- 
spreche dir  ganz  fest,  daß  ich  das  einstmals 
wieder  gut  machen  will.**  —  Als  der  König 
dhs  horte,  rief  er  lachend:  „^as  kannst  du 
schon  einetn  König  nützen?!**  Und  er  hielt 
sich  den  Hauch  vor  Lachen  und  rief  seine 
Diener:  „Habt  ihr  schon  einmal  so  etwas  ge- 
hört ...?  Eine  kleine  dumme  Biene  will  ihr 
Verbreehen  wieder  gutmachen?!  "  Und  er  war 
so  lustig  über  das  Versprechen  des  Bienchens, 
daß  er  allen  Bienen  verzieh.  Die  waren  schön 
froh,  duß  sie  so  gut  davongekommen  waren 
und  flogen  in  Scharen,  fröhlich  summend  und 
brummend,  davon .  •  • 

Köllig  Salomo  aber  lieB  den  Oberhof* 


doktor  kommen,  und  bald  war  seine  Nase 

wieder  wie  früher. 

Nicht  lan^e  darnach  kam  die  Königin  von 
Saba  angefahren,  mit  Rossen  und  Reitern,  mit 
Wagen  und  Sänften,  mit  Pagen  und  Kammer- 
frauen. Sie  gab  dem  König  viele  Rätsel  zu 
raten  auf  und  König  Salomo  riet  sie  alle. 
Aber  zuletzt  kam  das  schv\  erste  von  allen 
Rätseln : 

All  den  Dienern,  die  bei  ihr  waren,  gab 
die  Königin  von  Saba  Blumen  in  die  Hände. , 

Vit'b-  von  den  Blumen  waren  richtig  in 
(.arten  gewachsen  und  viele  andere  waren 
von  Künbtlern  so  wunderbar  gefertigt,  daß 
man  wirklich  nicht  unterscheiden  konnte, 
welche  Blumen  echt  waren  und  welche  nicht. 

Die  Königin  von  Saba  lachte  sich  als 
sie  Salomo.  den  weisen  König,  sitzen  >ah  und 
er  konnte  nicht  herauäÜnden,  welche  Blumen 
echt  waren  und  welche  künstlich. 

Und  wie  er  da  saß,  und  ein  schrecklicl 
ärgerliches  Gesicht  machte,  kam  plötzlid 
dufibs  offene  1  eri^ter  da?  kleine  Bienchen 
^eilogen.  Keiner  sah  es,  nur  der  König.  Und 
das  Bienehen  setzte  sich  anf  viele  Blüten  und 
sog  an  ihnen.  Und  über  viele  Blüten  flog  es 
weg.  Da  strahlten  des  Könijjs  Augen  und  die 
Königin  von  Saba  und  alle  ihre  Pajien  und 
Mädchen,  die  um  sie  herum  standen,  machten 
sdirecklich  verdutzte  Gesichter,  als  der  König 
plötzlich  sagte:  „Seht,  das  da  ist  eine  Blume 
aus  dem  Garten,  aber  die  da,  die  ist  nach- 
«lemacht .  •  /'  Und  der  König  traf  immer  das 
Richtige. 

Denn,  immer  wenn  eine  Blüte  echt  war, 
setzte  sich  die  kleine  Biene  darauf  und  half 
dadurch  dem  König,  das  Bätsei  zu  lösen.  ^ 
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In  dem  kleinen  Dörfchen  Bethlehem, 
weldies  im  Lande  Juda  liegt,  gerieten  die 
Leute  in  iiroße  HuiigerÄnol.  Das  Getreide 
auf  den  Feldern  hatte  tauhe  Athren.  Die 
Sontu  verbrannte  alles.  Drei  Jahre  lang  halle 
es  keinen  Regen  gegeben.  Die  Bauern  waren 
versweifelt.  Dazu  gab  es  aoch  Krankheiten, 
die  ihnen  das  Vieh  nahmen.  Uebcrali 
herrschte  Sorge  und  Elend,  iirnl  viele  von  den 
Bauern  eruriffen  den  Wanderstab  und  zogen 
in  andere  Länder. 

Unter  den  Bauern  befand  sich  einer, 
de??en  Frau  alles  im  Hause  gut  zusammen- 
hielt und  die  sehr  l»rav  \md  sparsam  war. 
Der  Bauer  hieß  tlimelech,  und  seine  Frau 
hieß  Aoonü.  Sie  hallen  zwei  Söhne,  welche 
dem  Vater  auf  dem  Felde  halfen.  In  den 
Jahren  der  guten  Ernten  hatten  sie  friedlich 
miteinander  gelebt.  Sie  hatten  ihre  Freude  an 
allem  jiehabt.  was  ihnen  j;ul  gedieh.  JeUt 
aber  saßen  »ie  verzweifeil  beieinander.  Ihr 
leutes  Brot  war  verzehrt. 


ihre  Habseligkeiten  zusammen,  luden  sie  auf 

zwei  Kamele,  nahmen  die  Esel,  die  sie  noch 
im  Stall  hatten,  imd  7o.;en  nacli  Moab.  Der 
Weg  war  noch  be^chwerlii  her  als  sie  geglaubt 
halten.  Man  mußte  über  das  Tote  Meer 
setzen  und  dann  am  Flusse  Arno  entlang 
durch  die  Gebirgsschluchten  wandern.  Die 
Hitze  war  groß,  und  unterwegs  brach  Elime- 
lech  zusaniiiien.  Die  Sölme  und  die  Frau  be- 
mühten sich  um  den  Vater,  und  nach  einiger 
Zeit  gelang  es,  ihn  so  weit  zu  pflegen,  daß  sie 
die  Reise  fortsetzen  konnten.  Endlich  kamen 
sie  in  Aloab  an  und  landen  dort  gastliche 
Aufnahme.  Das  Getreide  stand  in  voller 
Pracht.  Sie  kauften  ein  Mück  Land  und  hatten 
bald  genug  zu  essen.  Die  beiden  Söhne  sahen 
zwei  junge  Mädchen  in  dem  Dorfe,  sie  ver- 
liebten sich  und  heirateten  sie.  Alle  waren 
zufrieden.  Elimelech  und  Noomi  hatten  jetzt 
zwei  Kinder  mehr.  Sie  liebten  die  Frauen 
ihrer  Söhne,  als  wären  es  die  eigenen  Kinder. 
Aber  sehr  bald  sollte  das  Unglück  über  die 


Da  beschloß  die  1  amilie  Eiimciech  nach 
Moab  auszuwandern.  Das  war  nicht  so  weit, 
wenn  aneh  die  Reise  beschwerlich  war.  Aber 
die  Männer  waren  kräftig,  und  aiieh  NfM.tiii 
war  gewohnt  zu  arbeiten.  So  packten  sie  all 


Familie  hereinbrechen,  eher  als  sie  dachten. 

Seit  jener  beschwerliehen  Reise  war  Eli 
iijelerh  nicht  mehr  der  alte.  Er  war  oft  kranl- 
Die    Arbeit  ^ini;    ihm    nicht    mehr   von  d. 
Hand,  und  eines  Tages  legte  er  sich  hin  uiu 


Starb.    Frau  tind  Söhne  trauerten  mit  den 

SrhwiegerlÖchtern  um  den  guten  Vater.  Das 
Unplürk  aber  endete  nicht.  Eine  Krankheit 
raffte  viele  Leute  im  Dorfe  hin,  und  kaum 
war  der  Vater  begraben,  da  starben  beide 
Söhne  an  einem  Tage. 

Nun  saßen  die  drei  Frauen,  Noomi  und 

die  beiden  Töchter,  zusammen.  Sie  klagten 
und  weinten  um  ihre  Männer,  aber  die  Trauer 
band  sie  noch  mehr  aneinander,  jede  war 
um  die  andere  besorgt,  und  jede  wollte  der 
anderen  etwas  Gutes  tun.  Am  siebenten  Tage 
der  Trauer  stand  Noomi  von  ihrem  Trauer- 
schemel auf,  auf  dem  sie  gesessen  hatte,  wie 
es  die  Sitte  befit^hlt,  und  sagte:  „Mann  und 
Söhne  hat  Gott  mir  genommen.  Nun  will  ich 
in  die  Heimat  zurück."  Sie  packte  den 
Hausrat  zusammen,  und  die  beiden  Töchter 
sap;ten  wie  aus  einem  Munde:  ..Du  solUt  ni(ht 
allein  gehen,  wir  kommen  mit  dir. "  ..Bleibt 
hier,  meine  Töchter**,  sagte  Noomi.  ,,Hier  ist 
eure  Heimat,  und  ihr  seid  jung  und  werdet 
wieder  Männer  finden,  die  euch  heiraten." 
Aber  die  beiden  Srhu  ieirertöeliter  ließen  sich 
nicht  abreden.  Beide,  Orpa,  so  hieß  die  eine, 
und  Rut,  so  hieß  die  andere,  nahmen  der 
Mutter  die  Packen  ab,  luden  sie  auf  die  Esel 
und  zogen  mit  ihr.  ^Tieder  ging  es  über  das 
Gebirge  zurück,  durch  die  wilden  Schluchten, 
bis  sie  an  die  Grenze  des  Landes  kamen. 
,JCehrt  um'^  sagte  Noomi,  „kehrt  um,  meine 
Töchter,  geht  zu  Vater  und  Mutter,  und  Gott 
vergelte  eudi,  was  ihr  mir  und  meinen  Toten 
Gutes  getan  habt.''  Da  finsen  beide  an  zu 
weinen  und  sa^ilen:  „Wir  wollen  mit  dir  zu 
deinem  Volke  gehn."  Da  antwortete  Noomi: 
„Kehrt  nm,  meine  Töchter.  Es  ist  nicht  gut, 
daß  ihr  bei  einer  alten  Frau  bleibt.  Ihr  sollt 
w  jeder  Männer  haben  und  glücklich  sein/' 
Dann  küßte  sie  beide.  Orpa  nahm  von  ihr 
Abschied  und  ging  nach  Muab  zurück.  Hut 
aber  blieb  bei  ihr.  Noomi  sprach  zu  ihr: 
„Rut.  warum  gehst  du  nicht  zu  deinem  Volk 
und  zu  deinem  Gntt  /.uriirk'/"'  Rut  aber  ant- 
wortete: ..Rede  mir  nicht  /.w,  Mutter,  daß  ich 
dich  verlassen  soll.  Wo  du  hingehet,  da  will 
ich  auch  hingehn.  Wo  dn  bleibst,  da  bleibe 
ich  au<^.  Dein  Volk  ist  mein  Volk,  und  dein 
Gott  i^t  mein  Gott.  Wo  du  stirbst,  da  sterbe 
ich  auch.  Und  wo  man  dich  begraben  wird, 
dort  soll  auch  mein  Grab  sein.  Nur  der  Tod 
kann  uns  scheiden." 

Als  Noomi  sah,  daß  sie  bei  ihr  bleiben 
wollte,  redete  sie  ihr  nicht  mehr  zu.  So  wan- 
derten beide  miteinander,  bis  sie  nach  Bet- 
lehem  kamen.  Noomi  sah  die  Heimat,  wo  sie 
jedes  Haus  kannte.  Sie  war  inzwischen  alt 
geworden,  in  ihrem  Gesicht  waren  viele 
Falten,  und  aus  ihren  Augen  blickte  all  das 
Traurige,  was  sie  erlebt  hatte.  Noch  innner 
trug  sie  den  Namen  Noomi.  das  heißt  dii* 
Liebliche.  Aber  ihr  Herz  tat  ihr  weh,  so  oft 
sie  diesen  Namen  hörte.  Seit  dem  Tode  ihres 
Mannes  hatte  sie  niemand  mehr  so  genannt 


Töchter  und  Sohne  vermieden  den  Namen 

und  nannten  sie  Mutler.  Kaum  war  sie  in 
Betlehem,  da  kamen  ihr  Leute  entgegen,  und 
zum  ersten  Male  hörte  sie  wieder  den  Namen 
Noomi,  Liebliche.  „Ist  das  nicht  Noomi?" 
fragten  die  Leute  und  lachten  freundlich. 
Aber  Noomi  war  traurig  und  weinte  und 
sagte:  Noomi?  Liebliche?  Ach,  ihr  solltet 
mich  besser  Mara  nennen.  Ja,  ^lara.  die 
Bittere,  sollt  ihr  mich  nennen.  Denn  in 
meinem  Herzen  ist  es  bitter."  Und  als  die 
Leute  sie  fragend  ansahen,  erzählte  sie  ihnen 
die  ganze  Ges<liirhle.  zuerst  das  Glück  in 
AToah  und  dann  das  Sterben.  Die  Menschen 
hatten  mit  ihr  großes  Mitleid.  -Ja*',  sagte  sie, 
^.deshalb. nennt  mich  Mara.  Voll  zog  ich  aus, 
und  leer  hat  mich  Gott  wieder  beimgesandt**. 

In  Betlehem  war  inzwischen  alles  besser 

geworden.  Es  hatte  wieder  Regen  gegeben, 
und  in  diesem  Jahr  war  das  Getreide  be- 
sonders gut  gediehen.  Es  war  gerade  Ernte, 
Gerstenernte,  und  die  Leute  waren  fröhlich 
und  guter  Dinge,  das  Getreide  stand  gut,  die 
Menschen  waren  draußen  auf  dem  Feld,  und 
auch  die  Armen  durften  sich  freuen.  Denn 
jeder  Bauer  ließ  auf  seinem  Felde  eine  Ecke 
stehen,  die  geliörte  den  Armen,  und  jeder 
Halm,  der  beim  Zusammenraffen  der  Aehren 
zu  Boden  fiel,  gehörte  gleichfalls  den  Armen. 
So  war  es  Gesetz  in  Israel,  und  in  guten 
Jahren  befolgten  die  Bauern  das  (ieselz  gern, 
denn  sie  wußten,  daß  man  von  seinem  Leber- 
fluB  anderen  abgeben  muB.  So  blieb  für  die 
Armen  genug  übrig.  Ringsum  auf  den  Bergen 


standen  die  Sriinitter.  Die  Armen  warteten 
auf  den  Augenblick  der  Ernte,  tind  wenn 

dann  die  Knerhte  durrh  die  Felder  gingen 
und  -ii'li  nai  !i  drn  \ ehren  hin  kten,  um  ?ie 
zu^ainiMrii/didiiden.  >tand  hinter  ihnen  ein 
Arnier^  der  l)ückte  »ich  mit  ihm.  und  beide 
halten  dann  die  Arme  voll  von  reifen  Aefaren. 
Wenn  es  Mittag  war,  saßen  sie  im  Kreise 
herum,  rösteten  Körner  und  tauchten  sie  in 
fri-rhen  E>»ij;.  T)a^  war  uul  pegen  die  Hitze 
und  ließ  sie  die  s«  hu  ere  Arhcit,  die  ihrer 
noch  harrte,  vergessen.  Der  reichste  Bauer 
des  Orte>.  der  die  gfißten  Felder  und  die 
meisten  Knerhte  und  Mägde  hatte.  \var  Boas. 
Er  war  ein  Verwandter  von  Elimelech,  dem 
toten  Manne  der  rSoonii. 

In  den  alten  Mauern  des  verlassenen 
Hau-rs  war  es  kalt  und  kahl.  Jede  Wand 
Ujid  jede  Frke  erinnerte  Noonii  an  Mann  untl 
Söhne,  und  es  war  ihr  traurig  zu  Mute.  £ine& 


Kind«  das  sie  wiegte,  und  das  ßündel  wurde 
größer  und  größer,  bald  konnte  sie  es  nicht 
mehr  tragen  und  legte  es  an  die  Seite  des 

i  eldes.  wo  sie  es  ausbreitete  und  wo  dann 
aihnählirh  ein  großer  Aehrenberg  wuchs. 
Dieses  Mädchen  war  Rut. 

Um  die  Mittagszeit  kam  ein  Mann  auf  das 
Feld.  Er  sah  vornehm  ans.  kräftig  und  >rh(in. 
Dabei  truj;  er  ein  einfache-  (;e\\and.  imd  Rut 
kannte  ilin  nicht.  F,r  kam  an  die  Stelle,  an 
der  die  Solinilter  arheitetin  und  sagte  zu 
ihnen:  ,.Der  Herr  sei  mit  euch.**  Sic  hielten 
einen  Augenblick  in  der  Arbeit  inne,  drehten 
siili  zu  di-ni  Vnkiinimling  unf  und  antworte- 
ten: ..l>er  Wt  vv  -riiiie  dich."  Der  Mann  war 
Boas,  der  reiehe  Bauer,  dem  die  Felder  ge- 
hörten.  Er  erkundigte  sich  nach  diesem  und 
jenem,  und  al-  er  unter  den  Armen,  die  er 
kannte,  auch  Hut  ^ah.  die  er  nm  h  iiie  auf 
seinem  Felde  oder  unten  im  Dorie  gesellen 


Tage>  -a^lH  Rut:  ,.Mutter.  laß  mich  aufs  Feld 
gehen,  dort  will  ich  mit  den  anderen  Armen 

die  Halme  auHe-en.  die  hei  der  Ernte  übrig 
bleihen."  Da  sprach  Aoomi:  „Geh  hin,  meine 
Tochter.'* 

An  den  llänfien  der  Berge  dehnten  sich 
die  Felder  von  Boas  wie  ein  großes,  goldenes 
Meer.  Der  Wind  fuhr  in  sie  hinein  um!  malte 
große,  liefe  Fi;:uren  in  da-  iioldene  Aehrt  n- 
merr.  Die  >chnitter  f;iii;;en  mit  gnofaen 
Sehritten.  GleichniäUig  schnitten  sie  das  Ge- 
treide ah,  und  wie  in  einem  schönen  Tanz 
bückten  sie  >ick  alle  miteinander  in  einer 
Reihe  zur  ^hidien  /eil.  -chneHten  wieder  in 
die  Hidie,  und  dann  begann  der  Sehnilterlan/ 
im  rausrhentlen  Aehrenmeer  von  neuem, 
in[imer  weiter,  immer  tiefer  in  das  Feld  hinein. 
Hinter  einem  der  Kne<lite  f'injz  he-cheiden 
und  einfach  ein  jun^e*  Mädchen.  Sie  hückte 
^ich  /u  bleicher  /eil  mit  ihm,  und  in  ihren 
Armen  lag  ein  Bündel  voller  Aehren  wie  ein 


hatte,  fragte  er  den  ältesten  seiner  Schnitter: 
^Wer  ist  das  Mädchen  dort?  "  Der  Knecht, 
der  Über  die  Schnitter  gestellt  war  und  die 
\rheit  iiher\\achle.  antv\orlete:  ..Das  ist  doch 
da»  moahitische  Mädchen,  welches  mit 
Noomi  gekommen  ist.  Sie  sprach  zu  mir:  Laß 
mich  doch  unter  den  Garben  auflesen  und 
-anniieln.  mid  so  konnnt  >ie  früh  und  macht 
keine  l'au-e  und  Lieht  erst  sjiät  heim." 

Boa.r  ging  aui  Rut  zu.  Er  sagte  ihr:  „Hör 
gut  zu.  meine  Tochter.  Du  brauchst  auf 
keinen  anderen  Acker  mehr  zu  gehen.  Du 
-oll.-it  auf  meinen  Äckern  auflesen.  Und  halle 
dich  zu  den  Mä^ih^n.  schließ  dich  ihnen  an. 
Denn  die  KniM-hle  >i\u\  rauh  und  verstehen 
es  nicht,  mit  Mädchen  zart  umzugehen.  Und 
wenn  es  dich  dürstet,  so  gehe  zu  dem  Gefäß, 
dort  stehen  ncöslete  Körner  und  frischer 
l  -siii.  n.t  und  trink  soviel  du  willst.  '  Da  fie! 
Uut  nieder  und  beugte  sich  zur  Erde.  Sie 
sprach  zu  ihm:  „Womit  habe  ich  denn  deine 
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Liebe  verdient?  Ich  bin  do<h  fremd  und 
nicht  von  deinem  Volk,  und  du  kennst  mich 
doch  nicht."  Boas  antwortete:  „Ich  weiß 
alles,  was  du  an  Noomi  getan  hast.  Du  hast 
deinen  Vater  und  deine  Mutter  verlassen  und 
sogar  dein  Vaterland  und  bist  zu  einem  Volke 
gezogen,  das  du  nicht  kanntest.  Gott  soll  dir 
deine  Tat  vergelten.  " 

Bevor  Boas  vom  Felde  fortging,  sagte  er 
seinen  Knechten:  „Das  ist  Rut.  Achtet  gut 
auf  sie,  laßt  sie  ruhig  zwischen  den  Garben 
lesen  und  auch  von  den  Ährenhaufen  laßt 
übrig.  Sie  soll  so  viel  bekommen  wie  sie 
tragen  kann.'* 

Au  diesem  Ahe  ml  hatte  Rut  soviel  Ge- 
teeide  aufgelesen,  daß  sie  es  kaum  schleppen 
konnte.  Als  Noomi  sie  so  schwer  beladen 
daherkommen  sah,  fragte  sie:  ..^o  hast  du 
heute  aufgelesen?  (rcsecnet  sei.  der  es  dir 
gegeben  hat."  Und  Kut  antwortete:  „Ich  war 
bei  B<Ki>." 

Rut  ging  jeden  Tag  aufs  Feld  und  Boas 
kam  immer  öfter  hin  und  blieb  immer  länger 
dort.  In  der  Mittagspause  saß  er  mit  Rut  zu- 
sammen bei  den  Knechten,  sie  aßen  und 
tranken  und  uaren  oft  sehr  friddieh,  denn 
die  Ernte  erwies  sieb  als  sehr -gut  und  die 
Scheunen  waren  bis  hoch  oben  mit  Getreide 
angefüllt.  Rut  antwortete  auf  alle  Fragen  still 
und  bescheiden,  und  sie  war  dabei  schön  an- 
zusehen, junfr.  kräftig  und  voll  von  Leben. 
So  gewann  Boa»  Kut  sehr  lieh,  und  eines 
Tages  nahm  er  sie  zum  Weibe.  Sie  heirataten 
und  bekamen  ein  Kind.  Da  sagte  Rut  zu 
Noomi:  ..Fine  he>serc  Wärterin  als  dich  kann 
ich  niclit  haben.  Konnn.  zieh  zu  ims  und 
pllcge  mein  kind."  ^Noouii  zog  aus  ihren, 
kalten,  kahlen  Gemäuer  in  das  warme,  schone 
Haus  des  Boas.  Dort  saß  >ie  und  hielt  Ruts 
Kind  in  ihren  Armen.  Ihre  Züge  verklärten 
sich.  Die  Augen  waren  wieder  fröhlidier  ge- 


Zcirlintinsm  f^) : 
Heinz  U  allenberg 


worden,  und  die  Feute  von  Retlebem  freuten 
sich  mit  ihr  und  sajiten :  ..Nun  hat  Noomi 
doch  noch  einen  hnkel  hekouiuien."  Jetzt 
hörte  sie  den  Namen  auch  wieder  ohne 
Bitterkeit.  Und  wenn  man  ihr  von  dem  Enkel 
sprach,  dann  lächelte  sie  still,  als  wenn  sie 
sagen  wollte :  ..Ja,  ihr  Leute  von  Betlehem, 
das  Lehen  bringt  Glück  und  Lnglück,  und 
manchmal  schickt  einem  Gott  noch  in  späte- 
sten Tagen,  wenn  man  alt  und  schwach  und 
^ebr  traurig  ist.  das  Glück  ins  Uaus." 

Ruts  Kind  hieß  Ohed. 

Obed  war  der  Vater  von  Isai. 

Isai  aber  war  der  Vater  von  David. 

David  aber,  der  König  David,  der  Sohn 
Isais,  der -Enkel  Oln  il-.  dachte  oft  daran,  daß 
unter  seinen  Ahnen  Hut,  die  Moabitin  war. 


DAS  ^  £  RGE  BN  I  S  ^  UNSEt^ES  ^  GROSSEN  ^  P  d  E  1  S  A  U  S  SC  H  R  E  i  B  E  N  3  ^ 


Vor  wenigen  Wochen  stellte  „Unser  Familienblatt*'  den  jüdischen  Jungen  und  Mädel,  die 
gn  seinen  Lesern  zählen,  die  Preisfrage:  „Wie  stellt  ihr  enih  Palästina  vor?** 

Nachstehend  veröffentlichen  wir  eine  Auswahl  aus  den  preisgekrönten  Arbeiten,  die  auf 
diese  Frage  eingingen.  Den  1.  Preis  errang  die  Kwuzah  „Debora'*  des  Habonim  in  Hanno- 
ver, die  uns  ein  großes  Modell  einer  palästinensischen  Kwuzah  einsandte. 
Ihr  seht  das  Modell  hier  in  einem  Ausschnitt  veröffentlicht. 


Modell  einer  hivuuzüh  in  l*alästina  j  Verjertigt  von  Junten  des  Huifonini  Hnmiftn'r 

Aufn.  Abiaham 


17  ine?  Tapes  wurtle  für  rlie  Schriftleitung 
von  -.1  n^rrrni  Kamilienhlall  '  eine  große 
K  i  ?•  l  e  alipeladeii.  die  etwa  20  Kilo  wog.  Wir 
wußten  gar  nicht,  wohin  damit!  Dazu  traf 
eine  Postkarte  ein,  auf  der  stand,  daß  eine 
Gruppe  Mittlerer  des  Habonim  in  Hannover 
tun?  die^p  Ki-le  seiulr.  Einer  von  ihren 
Gruppenleitern  käme  naeh  Berlin.  Er  würde 
die  Kiste  seiher  öffnen,  wir  sollten  erst  mal 
die  Finger  davonlassen.  So  stand  die  Kiste 
mehrere  Tage  bei  uns  hertim.  und  alle  waren 
neuiiieric-  wa-  wuh!  darin  >leeken  könnte 
Bis  sehlieüliih  zwei  Jungen  aus  Hannover  zu 
Besuch  kamen,  um  die  Kiste  mit  Hammer 
and  Meissel  aufzuknaeken. 

Da's  war  eine  Uebewaschung I  Wenn  wir 
aueh  viele  viele  Einsendungen  zu  un-eren; 
Preisausschreiben  „Wie  stellt  ihr  euch  Palä- 
stina vor?"  bekommen  hatten,  das  hatten  wir 
nicht  erwartet!  Aus  der  Kiste  kam  <la> 
Modell  einer  Kwuzah  in  Erez  Israel 
ztun  Vorschein,  so  wie  die  Junjren.  flie  es 
gebaut  haben,  sich  eine  Siedlung  im  Heiligen 
Lande  vorstellen*    Sie  hatten  sich  gesagt: 


wenn  man  alle?  ein>rhirkrn  kann,  ua-  zeigt, 
uie  wir  uns  Palästina  \or>trIh  ii.  po  kann  es 
auch  ein  großes  Modell  sein,  das  zeigt  alles 
viel  deutlicher  als  man  es  schreiben  oder  viel- 
leicht zeichnen  kann.  Und  das  war  richtig 
Denn  auf  dem  Modell,  von  dem  wir  euch 
liier  oben  einen  Vu^-rlmitt  zriMcn.  i-t  wirk 
lieh  alle?  enthalten,  was  zu  einer  richtigen 
Siedlung  in  Palä<itina  gehört. 

Da  ist  erstma!  die  Uaupt^arhe.  der  XTasser 
türm  im  Alittelpunkt  der  Kwuzah.    Dann  di' 
I  läti-f-r  der  Arheiter.    I 'a-  <  Ft  iiu  iii-rhaft.>hau 
mit  den  Ver&anuulun^;>räumen.    Dazu,  nicht 
zu  vergessen^  die  Küche.  Sie  ist  durch  eine 
schiefe   Ebene    mit    dem  GemeinsehaftshaUfr 
verbunden,  damit  das  Rssen  gleich  hinunter 
?zerolIt  werden  kann.    Daß  es  so  etwas  jiihl. 
hatten  die  Jungen  vom  Habonim  Hannover 
in  einem  Brief  aus  Giwath  Brenner  gelesen 
f>ann.  als  zwei  wichtige  Gehäude.  das  Hau 
der  Kinder,  mit  Park,  und  der  Vielistall.  de' 
«irh  noeh  im  Hau  liefindet.   Da-  Daus  (ür  di' 
Handwerker,  die  Scheune,  eine  Hühnerzucht 
ein  Sumpf,  an  dem  die  Zelte  der  Chaluzim 


stehen,  die  ihn  austroeknen,  indem  sie  das 
Wasser  in  Rohren  ableiten.  Das  Zelt  des 
Sehomer,  der  die  Siedlung  bewacht.  Kurs, 

niehts   ist  vergessen  I 

\  l'nd  was  die  Hauptsache  ist:  alles  ist  so 
hühsch,    so  sauber 


und  ordentlich  ge- 
macht, daß  man 
wirklich  glauben 
kann,  mitten  in 
einer  palästinensi- 
schen jüdischen 
Siedlung  zu  stehen. 
Besonders  schlau 
haben  die  Jungen, 
die  die  Siedlung  ge- 
baut haben,  das  Ma- 
terial ausgewählt. 
Die  Häuser  sind  au^ 
Holz  ge>('hnit/t.  die 
Verzierungen  und 
Balkone  daran  sind 
aus  Linoleum,  das 
weiß  angepinselt 
wurde.  Die  Frlder. 
Bäume  und  Blumen 
wurden      aus  — 

Scfawamragummi 
von      einer  alten 
Badematte       v«rf  er- 
ligt. Das  sieht  ganz 

(Tsroßartig    echt  aus. 

^"aIs  Zaun  für  die 
Hühnerfarm  wurde 
Fliegendralii  von 
einem  Speiseschrank 

verwendet.  Der 
Wasserturm  und  die 
Zelle  wurden  aus 
Pappe  gemacht,  die 
rund  gebogen  und 
dann  angepinselt 


so  sauber  und  ordentlirh  geworden,  wie  es 
kaum  besser  sein  kann.  Darum  waren  wir 
uns  alle  darüber  einig,  daß  ihrer  Arbeit  der 
erste  Preis  zukommt. 

Wir  glauben,  daß  euch  die  Arbeit,  ein 

Modell    einer  Sied- 


yjllHIHIIIIUIIIIHItMIMninillllMIIIIIIUMIMtlHIItlMIIMMMtlHIIHMUMIHIIIIIIIIlimUlHIII^ 

=  s 

I            Sehnsucht  und  Fleiß,  | 

i        sie  sprachen:  Werde I  f 

I                          5.  Preis  I 

1  Wenn  ich  an  Palästina  denke,  S 

§  An  meiner  Ahnen  Heimatland,  S 

1  Dem  ich  so  manches  Sinnjen  schenke.  S 

=  Dem  ich  so  gern  mich  zugewandt.  1 

=  Dann  träumt  ich  von  vergangenen  Spuren,  = 

5  Von  unsrer  Väter  Glück  und  Leid  § 

s  Und  wünsch  mich  nach  des  Jordans  1 

1  Für  mich  liegt  PalSttlna  weltl      [Plurenl  —  | 

H  Wie  schmerzt  es  mich,  nicht  teilzuhaben,  § 

1  An  seinem  Wachsen  und  Gedeih'n.  | 

=  Ich  weiß  von  Mädchen  und  von  Knaben,  § 

1  Die  freudig  sich  der  Arbelt  weih'n.  = 

S  Friedlicher  Kampf  mit  Ackerkrumen 

«  Um  Brot  und  gegen  den  Verfall  — 

1  Und  Felder  grünen,  Saat  und  Blumen,  ... 

s  Es  lacht  das  Leben  überall  1 


£ 

i 


Sehnsucht  und  Fleiß,  sie  sprachen:  Werdet  f 

_  Der  Himmel  segnet  den  Verlauf.  —  = 

=  Und  Städte  wachsen  aus  der  Erde,  { 

*  Und  Kolonien  blühen  auf!!  s 

X  Hart  ist  der  Weg,  und  votler  Steine;  S 

5  Die  Arbeit  schwer  zu  jeder  Frist;  1 

1  Doch  leistet  jeder  gern  das  Seine  x 

I  Weil  er  in  seiner  Heimat  istl  § 

5  S  o  ,  denk  Ich,  Ist's  !n  jenem  Lande,  £ 

=  Das  die  Verheißung  uns  versprach.  £ 

§  Auf  Bergen  und  am  Meeresstrande.  s 

i  Und  bald  liegt  keine  Gegend  brachl  S 

1  Wir  aber,  die  noch  abseits  stehen  § 

£  Vereinen  betend  uns  Im  Chor!   £ 

I  Oenz  so:  voll  Arbelt, Glück,  | 
£  [Geschehen! 

I  Stell  Ich  mir  Palästina  vorll  | 

I              Hanns-Hermann  Moses  (15  Jahre)  1 

iwiWIlllUttirnillllllllMlltlUIIHIHIIHIIlUlIHHIIIIHIIIHHIinilWIMinih^ 


wurden.      Auf  die 

Wege  zwischen  den  Häusern  wurde  weifier 

Vogel^ancI  cc-trcut. 

Hin  -it  Im  ii  Jmiaon  rlrr  KuTizah  ..Dohora'* 
fies  flahonim  in  Hannover  haben  ?ieh  tüchtifi 
Arbeit  gemacht,  ehe  sie  mit  ihrem  Modell 
fertig  waren.  Und  nicht  allein  das.  Alles  ist 


lung  in  Palästina  zu 
verfertigen,  anregen 
kann,  selber  ein- 
mal so  etwas  ni 
machen.  XTenn  eine 
Gruppe  oder  ein 
einzelner  von  euch 
so  etwas  machet 
will,  kann  er  uns 
schreiben,  damit  wir 
—  oder  die  Jungen 
vom  Habonim  in 
Hannover  —  ihm 
Ratschläge  geben« 
uie  es  am  besten  zu 
machen  ist,  damit  er 
Fehler  vermeidet, 
die  unsere  Preis- 
träger bei  der 
Fertigstellung  des 
ICwuzah-Modells  erst 
überwinden  mußten. 

Dann  habt  ihr 
auch  gleich  für  viele 
Helmnachmittage  zu 
tun.  Denn  wenn 
alles  gut  und  sauber 
gemacht  werden  soll, 
müßt  ihr  die  Kwu- 
zah von  Anfang  an 
nach  Aufbau  und  Ge- 
staltung vorbereiten. 
So  findet  ihr  etwas, 
an  dem  ihr  gemein- 
•chaftlirhe  Arbeit 
leisten  könnt,     l  nd 


das  ist   doch  einer 
der  Leitsatse  aller  unserer  Bünde,  daß  wir 

zusammen,  in  einer  festen  Gemeinschaft 
wirken.  Dann  hat  dies  Modell,  das  die  Jun- 
ten de?  Habonim  Hannover  ferlicfie  stellt 
haben,  auch  dazu  getiicnt.  euch  für  lan^e 
Abende  Betätigung  zu  geben. 


2.  Preis: 

Cond  mi/dien  Heftern  uM  Morgen 

Wen  reizt  es  nicht,  PaUtotina,  das  Land  der  Vergangenheit  und 

der  Zukunft,  die  HofTming  unzahlij^er  Juden  darzustellen  und  sich 
vorzustellen.  A\  ie  aueh  immer  Landsriiaft  und  Land  sind,  uni^ere 
Phantasie  hat  sie  ge.-(  liafTeii.  lial  aus  \  ergang^enheil,  Sage  und  Ge- 
schichte ein  eigene?  Land  gebaut,  iiat  ihm  persönliche  Züge 
eingemeiBelt,  unser  Palislina.  Diese  Mischung  von  Wirklichkeit 
and  Traum,  das  unser  eigen.^tes,  ureigenstes  Gut  ist. 

Irh  habe  gelesen  von  der  herb-dü-teren  Klapemauer.  ieh  habe 
gehört  von  den  morgenländi^rli-phanlasti^ehen  liaulen  und  Land- 
Schäften  von  abeiidländiscii-durehdrungenen  Städten,  von  diesen 
ungeheuren  Sinfonie  der  Kulte  und  Kulturen.  Aber  wenn  ich 
so  still  dasitze  und  nachdenka  über  dieses  rätselhafte  Land,  dann 
fühle  ich  noch  immer  ein  Etwas  hinein,  das  nicht  aus  Büchern 
und  Zcirhnnn'^cn  zu  erleben  ist;  dann  taurlien  nicht  Orte  und  Land- 
schaften auf,  wie  sie  sdion  hunderte  Male  beschrieben  sind,  sondern 
dann  entsteht  vor  meinem  geistigen  Auge  ein  eigenes  Palästina,  das 
Bu  schildern  wohl  der  Zweck  dieser  Aufgabe  ist 

Langsam  sehe  ich  einen  Strand  entstehen,  auf  den  unbarndierzig 
die  Sonne  herniederl)rt'nnt.  L  npelieuer  groß,  eintönig  und  weil  i*t 
dieser  Strand,  das  Auge  erfaßt  nur  Sand,  Sand  und  abermals 
Sand      die  Wüste.  Aber  nicht  nur  Wüste  und  Einöde  ist  das  Land. 

Schon  taucht  am  Horizont,  dort  wo  Erde  und  Himmel  ver- 
•ebiaelzen,  ein  Wald  auf.   Es  ist  ein  Palmenwald  mit  majestätisch  hohen  Bäumen.  Was 
haben  ihre  stolzen  Häuptfr  nicht  schon  alles  seselien  und  erlebt?    Sie  sahen  Generationen, 
die  ginj;en.  und  Gescldechter,  die  kamen,  stolze  Juden  und  gebeugte,  hoffnungsfrohe  und 
niedergeschlagene.  Sie  erlebten  Kämpfe,  beobachteten  Schlachten,  und  freuten  sich  desAufbaus. 

Immer  weiter  schweift  mein  Blick.  Plötzlich  steht  mitten  in  der  Landschaft,  die  jetyt, 
BBchdcnt  ich  aus  dem  dunklen  Wald  getreten  bin,  wieder  sonnig  hell  ist«  eine  Ruine,  ein 
verfallene-  Ccbäuile.  Gebäude  i>l  7u  viel  {£esagl  für  dieses  Gemäuer.  Dort  könnten  einst 
un?ere  Vorfahren  geb^i)l  hithen.  in  diesem  Bau.  der  aus  lauter  Lehm  besteht,  und  in  dessen 
tiefverschattelem  Eingang  noch  eine  morsche  Tür  hängt. 

Doch  da  hinten  tandht  schon  ein  machtvoller  Bau  auf,  zwar  nicht  sehr  prunkvoll,  aber 
eJn  Palast  pegen  jenes  einsame  Gebäude.  Hier  Ist  lebensfrohe  Gegenwart;  es  ist  eine  Siedlung 
der  Chaluzin»,  die  dort  narh  getaner  Arbeit  ausruhen  und  die  dort  die  Br^rhwerden  der  harten 
Feldarbeit  bald  vergessen  haben  werden.  Wie  nahe  liegen  hier  doch  Vergangenheit  und 
Gegenwart  zusammen. 

Jetzt  endlich  bin  ich  vor  der  Stadt  angelangt.  0,  wie  ist  sie  wunderbar.  Herrliche  Syn* 
agogen,  uralt  im  Stil,  aber  doch  modern,  grenzen  an  herrliche  Moscheen,  hohe  gewaltige 

Kirchen,  ^^ie  komisch,  wie  sich  so  eins  ans  andere  reibt.  Immer  moderner,  neuer,  aber  wohl 
auch  nichtssagender  werden  die  Häuser  —  hingeworfene  SleinklÖtze  ohne  Inhalt,  sie  sind  zu 
jung!  Die  Post  tauclit  auf,  gerade  sehe  ich  die  Konturen  des  Telegraphenamtes  sich  aus  dem 
Grau  vor  meinen  Augen  herausschalen,  da  verschwimmt  alles*  Der  Höhepunkt  des  GcseheHeOt^ 
die  Stadt,  war  glekbzeitig  sein  ^mhlQ&  Paul  St0rn  (14  Jdh^h 


Chdm 


An  der  Liändkd^irie  Eirez  !smels 


7.  Preis 


Wenn  ich  die  Landkarte  von  Palästina 
sehe,  wird  sie  mir  ein  lebendiges  Bild:  die 
Stadt  Haifa  ist  kein  schwarzer  Punkt  mehr  auf 
der  Landkarte.  Wenn  man  aus  den  hellen 
Häusern  auf  die  Palmen  sieht,  die  davor 
stehen,  und  dazu  das  flutende  Lichtmeer 
seinen  Glanz  gibt,  dann  ist  alles  so  schön, 
daß  man  ganz  begeistert  ist. 

Der  Jordan  ist  fär  mich  nicht  bloß  eine 


buch.  Ich  blättere  ein  wenig  darin  und  auf 
einmal  sehe  ich  ein  Bild  mit  einem  Kamel 
und  einem  arabischen  Reiter  darauf.  Gleidb 
fällt  mir  Palästina  wieder  ein: 

Ich  reite  auf  dem  Kamd  imA  enge 
Straßen  Jerusalems.  Zu  beiden  Seiten  stehen 
schmale  fensterlose  Araberhäuser  und  kleine 
Kinder  spiele  lärmend  und  schreiend  auf 
den  staubigen  Gassen.  Jetst  verbreitert  sich 


NNHMIIHIIimmHimiHHintUUHHmNmiHmiNttllMWIttllllllNHIMI^ 


4.  Preis:  Güniher  Timendorfer(16JJ:  Jäditdte  Siedlung"  f Aquarell) 

IIHHtllHIHimillMlIlfilUIIHIIIinillHIilllHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII  IIIIIIIHIIIII  inillMIIIHMnMIlllMMIHiHHIUlnillMMHIIItnillMIMIIMIIMMIHUMIIMIUMNIMHHNIUlHIIIIUU 


^"^Linie.  Ich  stehe  an  seinem  Ufer  und  sehe 
den  Wellen  zu,  wie  sie  sich  beeilen,  um  zum 
Meer  zu  kommen.  Mir  ist  es  dann  so,  als 
unterhielten  sie  sich  von  ihren  Erlebnissen 
und  ihrer  Reise  in  diesem  schönen  Lande. 

Die  Klagemauer  in  Jerusalem  steht  deut- 
lich vor  meinen  Augen.  Viele  arme  Juden 
klagen  und  schreien,  daß  es  mir  ganz  schwer 
nm's  Herz  wird.  Wie  gern  würde  ich  den 
Tempel  in  seiner  alten  Schönheit  dort  stehen 
sehn;  denn  auch  Jerusalem  ist  kein  Kreis  auf 
der  Karte,  sondern  unsere  Heilige  Stadt. 

Ich  wache  aus  meinen  Träumereien  auf; 
neben  mir  liegt  ein  aufgeschlagenes  Bilder- 


mein  Weg  und  ich  durchreite  die  schönen 
neuerbauten  Straßen  Jerusalems.  Hier  >tphen 
große,  gesunde  Wohnhäuser  mit  Balkon?  und 
Dachgärten.  Autos  und  Omnibusse  fahren 
sdmell  neben  meinem  altmodischen  Verkehrs- 
mittel,  dem  Kamel. 

Jetzt  führt  mein  Weg  zur  Stadt  hinau*. 
Da  beginnt  es  erst  richtig  schön  zu  werden. 
Hohe  Palmen  strecken  ihre  Köpfe  zum  Him- 
mel empor,  als  ob  sie  für  uns  Juden  bitten 
wollten  und  sagen: 

Lieber  Gott  schaffe  dem  Volk,  da?  uns 
einst  pflanzte,  wieder  hier  eine  Heimat  und 
seine  Freiheit,  ludith  Kroch  (11  Jahre). 


zu  NEUEM  LEBEN 


a,  Preif 

Es  kliniri  rlor  Tlanimor,  die  Siii:e  stöhnt:    Die  Oerie  erwachte  zu  neneni  Leben, 
Der  Spaten  ^tiuiffl  fruihthares  Land,       Geweckt  von  j iitli>diein  Fleiß. 
Geführt  von  jii<Iischer  Hand.  Und  voller  Erfolg:  war  der  Schaffenden  Preis. 

Und  über  allem  ein  Wort  ertönt:'  Eine  Losung  nur  wurde  gegeben; 

Arbeit.  Aufbau. 

Gegründet  sind  Dörfer,  Städte  stehn; 
Drin  wogt  ein  rastloses  Leben, 
Ein  stetiges  Himmelwärtsstreben  — 
Und  wir?  —  Wir  werden  nidbt  untergehn 
Um  Zion. 

Ludwig  Maier,  Freibarg  i,  Br,  (14  Jahre) 


UNSERE  PREISTRÄGER 


Den  ersten  Preis,  ein  G  r  a  m  m  o  • 

p  h  o  n  mit  hebräischen  Platten  erhält 
die    Kwii/ah  „Debora*'   des  Uabonim, 

Hannover. 

Den  zweiten  Preis,  das  drei- 
bändige Sammelwerk  „Graetz*  Jüdische 
Geschichte",  bekommt  Paul  Stern 
(14  Jahre),  Aachen,  Maria  Thepe5iastr.43. 

Den  dritten  hi-  fünften  Prei?, 
Joarhini  Prinz:  ..Die  Reirhe  Israel  und 
Juda"  oder  ein  Philo-Lexikon  (nach 
Wahl)  erhalten  Hanns-Hermann  Moses 
(15  J.),  Berlin;  Ludwig  Maier  (14  J.), 
Freiburg;  Günther  Timendorfer  (16  J.), 
Mühlhausen  i.  Xh* 


Den  sechsten  bis  zwölften 
Preis,  Bernhard  Gelbart:  „Die  Jnncen 
vom  Gusch  *  oder  Leo  Hirsrh:  ,,Uas 
Lirhterhaus  im  Walde"  (nach  Wahl),  be- 
kommen Judith  Krofh  (11  J.) ;  Ruth 
Bornstein  (15  J.),  Liegnitz;  Ludwig 
Brasch  (12  J.);  Fritz  Tannenwald  (14  J.), 
Rimpar;  R.  Sturmlaufer  (15  J.),  Stadt- 
lohn i.  W.;  Trude  Possenheimer  (12  J.); 
Stefan  Zweig  (14  J.),  beide  Hamburg. 

Viele  Einsender,  für  die  keiner  der 

festgesetzten  Preise  mehr  da  war, 
deren  Arbeiten  aber  dorh  sehr  gut  waren, 
erhalten  Irostpreige. 


STROMLINIENAUTOS  und  KAMELE 


12.  Preis: 


Man  kann  nicht  einfach  sagen,  „so  und  so  * 
ist  da-  Land,  denn  Palästina  ist  ein  Land  der 
Gegensätze.  Zum  Beispiel  in  Jerusalem 
steht  neben  dem  Strondinienaulo  ein  Kamel. 
Sogar  die  Sprache  ist  verschieden.  Alles  steht 
auf  Hebräisch,  Englisch  und  sogar  Arabisch 
an  den  Lädt'n. 

In  Tel- Awiw  ist  ein  buntes,  moderne.- 
Leben,  in  den  Siedlungen  laufen  sie  in 
Hemdsirmeln  und  Manner  und  Frauen  in 
kurzen  Hosen  herum.  Dapepen  am  Strand 
von  Haifa  ^eben  die  feinen  Damen  mit  dem 
Sonneii'iliiian  in  langten,  weiten  Strandhosen 
auf  der  Promenade  im  Sonnenschein  spazie- 
ren. Die  Musik  spielt  dazu.  Auch  auf  dem 
blauen  Tibenassee  am  Abend  in  der  beleuch- 


teten Gondel  zu  fahren  ist  etwas  ganz  anderes, 
als  in  Sumpf  und  Schlamm  zu  stehen  und 
den  Boden  zu  entwässern,  wo  das  Malaria- 
fieber herrseht  und  die  Fliege  sticht. 

Auch  in  Jerusalem,  der  alten,  neuen 
Stadt,  gibt  es  Gegensätze.  Da  sind  neue, 
luftige,  nmderne  Straßen,  dann  wieder  alte, 
t  nge,  schmutzige  Gassen.  Ich  sah  einmal  im 
.,Familienblatt"  ein  Bild,  wo  der  jüdische 
Milchhändler,  ein  Greis  mit  schneeweißem 
Hart,  auf  einem  funkelnajielneuen  Motorrad 
die  Milch  ausbrachte.  Ich  -ab  auch  den  Film 
„Land  der  Verheißung  ,  daraus  kann  man  ja 
auch  viel  lernen« 

Trude  P  ossenheimer  (12  Jahre). 


...denn  wir  haben  tüchtig  arbeiten  müssen,  um  die 
vielen  Hunderle  von  Einsendungen  zu  siebten,  die  auf 
unsere  Frage  „Wie  stellt  ihr  euch  Palastina  vor?"  in 
der  Sahriftleitung  von  „Unserem  Familienblatt'*  ein- 
gelaufen sind.  Immer  wenn  der  Po-tln»te  kam.  Inaehte 
er  gleich  einen  ganzen  Stoß  von  Briefen  mit.  in  denen  jüdi-ehe  Jungen  und  Mädel  schrieben, 
wie,  ihrer  Meinung  nach,  das  Heilige  Land  heule  aussiebt.  Inmier  höher  häutten  bieii  die 
Stapel  der  Einsendungen.  Und  wir  mußten  fast  einen  ganzen  Schreibtisch  aus- 
räumen, um  sie  alle,  dem  Alter  der  Einsender  nach  sortiert,  unterzubringen. 

Vi  enn  wir  es  aber  doch  fertig  gebracht  haben,  alles  sorgfältig  zu  sichten  und  zu  prüfen, 
so  nur,  weil  uns  zehn  jüdische  Jungen  und  Mädel  dabei  geholfen  haben.  Wir 
hätten  ihnen  geschrieben,  und  eines  schönen  Nachmittags  kamen  sie  alle  in  unsere  Schrifl- 
leitung.  Jeder  bekam  einen  Haufen  Einsendunijen  vorgelegt  —  einer  die  Zehn  jährigen,  einer 
die  Elfjährigen  und  so  weiter,  und  dann  wurden  Punkte  gegeben.  Was  wirklieh  ganz  aus- 
gezeichnet war,  bekam  20  Punkte.  Es  war  nicht  leicht,  die  besten  Arbeilen  auszuwählen;  oft 
kam  es  nämlich  vor,  dafi  einer  von  uns  beispielsweise  ein  Gedicht  vorlas,  von  dem  er  ganz 
begeistert  war  —  und  die  anderen  Jnngen  nnd  Mädel  fanden  es  entsetzlich. 

Es  gab  aber  auch  viel  zum  Lachen  dabei.  Beispielsweise  wenn  einer  meinte,  Palästina  liege 
in  Aegypten  oder  etwas  Ähnliehes.  Manche  konnten  es  nicht  lassen,  Gedichte  zu  sehreiben, 
selbst  wenn  sie  gar  keine  Anlage  dafür  haben.  Andere  wieder  Itegannen.  in  schwärmeriselien 
Worten  von  Palästina  zu  schreiben.  Und  das  wirkte  ganz  unwirklich,  als  läge  Palästina  gar 
nicht  auf  der  Erde,  sondern  in  irgendeinem  W  underreich. 

Damit  ihr  nun  auch  ganz  genau  wißt,  wie  eure  Einsendungen  gewertet  wurden,  werden 
wir  in  der  kommenden  ISummer  von  „Unserem  Familienblalt  "  auch  einige  von  denen  veröffent- 
lichen, die  keinen  Preis  bekommen  haben,  und  dann  sehreiben  wir  dazu,  was  die  Ein- 
sender dieser  Arbeit  verkehrt  gesehen  haben,  und  was  falsch  an  ihren  Vorstellungen  ist. 

So,  und  nun  noch  allen,  die  diesmal  leer  ausgegangen  sind,  die  besten  Wünsche  für  unser 
nächstes  Preisausschreiben! 


In  der  letzten  Nummer 
haben   wir  alle  Jungen  und 

MäJtl.  die  ..Unser  Familien- 
blatt" ie?en.  auf geiorilerl.  mit 
uti>  zusammen  zu  ?  i  ii  g  e  n 
und  zu  zeichnen.  Allen 
scheint  es  sehr  viel  Spaß  ge- 
maelit  zu  haben.  Das  ging  so 
weit,  daß  auf  unseren  Schreib- 
li*t'lien  alles  voller  tanzender, 
sehimpfeuder,  lachender,  schla- 


fender (uiui  (IuIm  !  -ehnarrlien- 
der ! ),  w  eincadt  r  und  ^ch  wei- 
gender  Ghassidim  lag. 
Leider  können  wir  ni<lu  all 
d ie  \  i i- 1  t  ri  H i  1  der  veröffent- 
liclien,  die  bei  uns  eingegangen 
sind. 

Die  Zeichnung  von 

Hanne  Iure  au-  Sobernheim 
drucken  wir  deshalb  ab,  weil 
die   Köpfe   ( al  s  einzige  von 


jrcf^in^tfcn  auct)  alte  Die  ^tastSm 

btt      QiL     Dil     Dil   hli.^  Zeichnung 

^      #  I  von  Hannelore  Feibeimann, 

{Sobernheim) 

allen  Einsendungen)  mit  schwarzer  Tusche  gezeichnet  worden  sind.  Schwarz-weiß- 
Zei(  hnuriu  kann  man  in  einer  Zeitung  immer  am  besten  veröffentlichen.  Das  können  sich  die 
Malkün-tUr  unter  euch  merken! 

Viele  von  euch  haben  auch  neue  Verse  zu  dem  Lied  \um  Keldiiri  und  seinen  Cha^^idim 
eingesandt.  Henni  Fega  (9 Jahre),  Duisburg,  schrieb:  „As  der  Kebbc  tanzt  /  tanzen  alle 

Chasäidim  /  trapp,  trapp,  trapp  "  Ruth  Borchard  aus  Kremmen  war  besonders  originell. 

Sie  sandte  uns  die  beiden  Verse:  „Und  as  der  Rebbe  denkt  /  denke  alle  Cha^^idilu  /  hm.  hm, 
hin,  hm,  hm  "  „Lnd  as  der  Rebbe  droht  /  drohen  alle  Chasäidlm  /  du,  du,  du,  du,  du!'* 


r 


(FRAQEN  FÜR  QANZ  SCHLAUE  LEUTE) 

Aul  jede  Fraiie.  dir  wir  hier  stellen,  wird  auill  gleielizeiti^i  dit-  Antuort  ue'.'rlien.  Ihr 
müßt  nur  herau=bekoniaien,  welche  von  den  Antworten,  die  v%ir  auHühren,  die  richtige  ist. 
Die  anderen  müßt  ihr  dann  durchstreichen. 

NIMROD  ist  —  ein  orientalischer  Fürst  —  ein  Begründer  Babels  und  berühmter  Jäger  — 
g  eine  Siedlungsgesellschaft. 

GOLEM  war  —  ein  Geschichtsforscher  —  ein  künstlicher  Mensch  —  der  Entdecker  der 
Lehm  >:ew  Innung. 

MFADOZA  war  —  ein  Geijienvirluo-e  —  ein  Bedienter  Davids  —  Vorsitzender  einer 
Gemeindevertrt  lurij:  —  ein  Boxer  —  ein  chemische?  Präparat. 

„TOZERET  HA-AREZ  *  li.-ißt  zu   l)euis(h  —  ..LHeg  ist  da-  l  iind.  da^^   i<  h   Dir  ^ehm 


werde  *'  —  „Hier  werden  Landarbeiter  eingestellt" 

prima  Qualität!*'  —  „Landungssteg". 


,Er>:eugnis  de»  Landes 


—  „Nur 


wie 


Und  ein  Buch  muß 
.spannend  sein.  Es  muß 
so  lieselirieben  >ein.  daß  mau 
sich  hinsetzen  kann,  begiiml 
zu  lesen  und  liest  und  liest 
und  schließlich  ist  das  Buch 
zu  Ende  und  es  ist  ganz 
furchtbar  s<hnell  gegangen. 
Aber  ich  finde,  das  sollte 
uns  nicht  verleiten^  nur  noch 
Bücher  zu  lesen,  die  nur 
spannend  sind  und  weiter 
nichts.  Ich  glaube  nändirh. 
daß  man  aus  Büchern  eint' 
Menge  lernen  kann,  was  man 
später  gut  gebrauchen  kann. 
Und  man  erfährt  vieles  von 
wichtigen  Dingen,  von  denen 
man  in  der  Schule  nichts 
hört,  weil  man  sich  da  immer 
mit  mathematischen  Formeln 
und  umregelmäBigen  Verben 


und  ähnlichem  abgibt,  so 
daß  für  \ie1f's  andere  keine 
Zeit  mehr  i^t. 

Also  müßten  die  Bücher, 
die  ich  geschenkt  bekomme 
oder  mir  von  meinem  Er- 
-[larten  kaufe,  spannnul  und 
Holl  zu  lesen  sein  und  man 
muß  auch  was  daraus  lernen 
können. 

So,  daß  ist  meine  Mei- 
imniil  Aber  >icher  haben  die 
jüdischen  Jungen  und  Mädel, 
die  „Unser  Familienblatt*' 
lesen,  ihre  eigene  Meinung 
über  Bücher.  Es  wäre  also 
gut.  wenn  ihr  alle  einmal 
sciireibt,  was  euch  an 
Büchern  —  und  besonders 
auch  an  jüdischen  Jugend- 
büchern! —  gefällt.  „Unser 
Familienldatt"  w  ird  einige 
\on  dif*en  Einsendungen 
abdrucken,  in  denen  wir  ein- 
mal schreiben«  was  wir 
lesen  wollen.  Huns» 


Du  tHt*(K  wisset^  .  . . 


...  daß  die  Jüdische  Win- 
terhilfe im  Deutschen 
Reich  über  75  000  Menschen 
hilft 


. . .  daß  kürzlich  in  Leipzig 
f'in  B  e  r  u  f  ^  u  e  t  l  k  a  in  p  f 
jüdischer  Jugendlicher  statt- 
fand. 


. . .  daß  eine  «Jüdische  A  u  s  - 
wanderungssehule" 
ins  Leben  gerufen  \s  erden 
soll,  die  junge  Juden  aus 
Deutschland  zur  Auswande- 
rung nach  Uebersee  vor- 
bereitet. 


...  daß  gegenwärtig  in  Pa- 
läst i  n  a     die  Schaffung 

eines  ..Gesetzgeben- 
den Rate  uuikämpft 
wird.  Die  Juden  sind  gegen 
diese  Einrichtung,  weil  sie 
dadurch  in  ihren  Rechten  ge- 
schmälert würden. 


SPORT-MELDUNGEN 


Ja,  w  a  8  wollen  wir  lesen? 
Wer  von  uns  hat  si«  Ii  das 
eigentlich  schun  richtig  über- 
legt*;^ Kaum  einer!  Zum 
Geburtstag,  zur  Barmizwah, 
SU  Chanukkah  oder  bei 
anderen  wichtigen  Gelegen- 
heilen, bekommen  wir 
irgendein  Buch  ge^chcnkt. 
Entweder  ist  es  langweilig, 
dann  packen  wir  es  in  die 
hinterste  Reihe  im  Bücher- 
schrank und  warten  bis  es 
Moos  ansetzt.  Oder  es  ist  gut. 
dann  geht  es  eins-zwei-drei 
und  das  Buch  ist  ausgelesen. 

•Aber  richtig  überlegt,  war- 
u  m  wir  das  eine  Buch  gut 
und  das  andere  schlecht  und 
öde  finden,  haben  wir  uns 
kaum. 

Das  wollen  wir  jetzt  tun! 

Wenn  ich  feststellen  will, 
ob  ein  Buch  gut  zu  lesen  ist, 

mache  ich  es  mristen«  so : 
Ich  sciilagf  es  an  irgendeiner 
Stelle  auf.  Und  wenn  da 
viele  Absätze  auf  der  Seite 
sind  und  die  Leute.  \  on 
denen  das  Buch  handelt,  sicli 
oft  unterhalten,  so  kann  man 
annehmen,  daß  sich  das 
Buch  gut  liest. 

Natürlich  kommt  es  nicht 

darauf  allein  an.  Es  kann  ja 
schließlich  sein,  daß  sich  die 
Personen  eines  Buches  viel 
unterhalten  und  es  kommt 
Quatsch  dabei  heraus.  Aber 
das  merkt  man  noch  friUi 
genug. 

3  Ich  ärgere  mich  immer, 
J^Hpvenn  in  einem  Buch  so  lange 
^VSätze  sind,  daß  man  gar 
nicht  dahinter  kommt,  was 
sie  eigentlich  b  e  d  euten 
sollen.  Dann  muß  man 
meistens  den  gleichen  Salz 
zwei-,  drei-  oder  viermal 
durchlesen,  um  endlich  zu 
verstehen,  was  der  Mann, 
der  das  Buch  geschrieben 
hat,  damit  sagen  will.  Da- 
gegen finde  ich  es  schön, 
wenn  kurze  und  klare 
Sätze  geschrieben  w  erden, 
daß  man  gleich,  ohne  länger 
nachzudriikcn.  weiß:  aha,  so 
ist  das  gemeint  I 


1896  wurde  der  erste  jüdi- 
sche Tum-  und  Sportverein 

gegründet.  Aus  diesem  Anlaß 
feiert  der  M  a  k  k  a  b  i  ver- 
band sein  40jährige8 
Bestehen. 

★ 

In  Berlin  fanden  die 
Tischtennis  -  Meister- 
schaften des  Deutschen 
Makkabikreises  und  die 
Box  -  Reichsmeister- 
s  c  Ii  a  f  t  e  n  des  Sportbundes 
des  KjF.  statu 


Die  Leitung  des  Mak» 
kabi -  Weltverbandes 
tagte  in  Basel. 

★ 

Die  1 7  jährige  Seh  w  i  m- 
merin  der  Wiener  Hakoah, 
Judith  Deutsch,  hält 
gegenwärtig     alle  öster* 

reiclü^rhcn  Kraul- 
r  e  k  o  r  d  e  für  Damen.  Die 
österreichische  Sportbehörde 
sprach  Judith  Dents«^  die 
Marathonnadel  zu,  was 
eine  hohe  sportliche  Aus* 
Zeichnung  bedeutet. 


Auf  unsere  Anregung  hin  haben  viele  von  eiuh  den  il  unsth  iieiiiißert. 
mit  jüdischen  Junurn  und  Miidel  in  Brief n  eehscl  zti  treten,  die  in  einem 
anderen  Bund  sind  aU  sie  selbst.  Das  hat  uns  sehr  gefreut, 

Eä  Hüii-clieii  Brifl'v%ftli?el:  Max  Birk.  Gemüridfii  a.  M.  (Brütkcl  iiut  cint-ni  12jälirii:tii 
Jiini;en.    HildtiijrJ  AM-littiltrainlt.  "^ontni.  Hcz.  Ka-->fl.  mit  einem  Ii'-  Iii-  Ujährimn  Madti 
au^  I  rankfiirt  a.  M.  Lollt-  lU  r  ;:iiiaim.  i  iaiiklurl  a.  M..  (Ktt-rnl-lr.  76.  mit  t-inrm  inlrlliiit'nler 
t'rotiiinen  Mädtl,  daß  in  die  Liileiterlia  einer  jüdi:-i-hen  Stiiule  gt-Ul.    Belli  Kei^,  W  aase lUier 
(Rhld.)  mit  einem  Mädel  von  14  bis  15  Jahren.  Ulla  Kuschner,  Rostoik,  Wisniarscherstr.  3 
mit  einem  14-  bis  15jähri}ien  Jungen   ( in  ent;li<eher  Sprache  I.    Werner  Steinil/.  Breslau 
Au?inrla-lr.  184.  mit   lO-   Ki-   Njähri^en   Mädel.    Ludwig   Kat/.    Oherhuiringcn   (1")   J.  i.  mi 
ylcif  halui^nri  .1  un::eti  oder  Miidel   ( in  helnäi-rhtr  Sprarhe  ) .    Ililmnt  ( iimu  ald.  Bielel'eld 
Mühlen^u.  ..  Ulli  11-  bi^  12jährigem  Jungen  oder  Mädchen.   Herbei»  \ull\veiler,  lleilbronn 
Mozartstr.  8.  mit  15-  bis  16jährigem  Mädel,  Käte  Franken,  Hof  i.  B..  Ludwigstr.  43,  I.,  mi! 
13-  bi-   Wijälirigen  Jungen.    Kllried  Czwarninski.  10  Jahre,  Prosigen   (Ostpr.),  mit  einen 
Kind  in  Erez  1-rael  I  in  hebräi?eher  SprarheK    -  Gertrud  Levy.  Slargard  i.  Pom..  Hol/niinkt 
strafje  27.11..  mit  Mädel  oder  Juii^t  ri  \ori  \  \  Iii-  1  "i  J;diren  au-  BDJJ.  nder  llalionim.  da  si» 
auch  mal  gern  Ideen  einer  andersdenkenden  Gruppe  kennerdernen  ntoeble.  Sie  selbst  i?l  im 
Haboninu  —  Inge  Schiif,  Bad  Mergentheim,  die  im  Brith  hajehudini  zeirim  ist,  mit  einem 
13jäbrigen  Jungen  aus  dem  BDJJ.  —  Eby  Silbermann^  Frankfurt  a.  M..  \\  ulfsgangstraße  104. 
uih  jungen  oder  Madel   au*  7ioni>lisch-religiösen  Krei-en.  —  Günther   Blätlner.   14  Jalire, 
i'a--au.  Niederba\ern.  mit  13-  bi-  I  ljäliri|!eni  Jungen  oder  Mädfl.  --  llt-inz  Davitl.  Hagen  i.  VT.. 
Hoih?lraße  39.  mit  einem   13  jähr  igen  Großrstadl  jungen  oder  -mädel.  —  Günther  Cohnreieh. 
Berlin  W  35,  Potsdamer  Straße  49,  LI.  r.,  mit  14-  bis  ISjahrigem  Mädel.  —  Lutte  Knüpf, 
Dresden,  Jakobsgasse  14,  mit  Jungen  oder  Mädel  von  14  bis  15  Jahren. 


IUI  "1  li  Muhl 


Auflösung 

des  Bilderrätsels  aus  der  vorigen  Nummer: 

Das  war  mal  eine  -ehuere  Aufgabe,  her- 
üu-zufinden.  wek'her  Satz  au?  den  ..Sprüchen 
der  \  äler  ■.  der  auch  al:-  Lied  bekannt  ist. 
üul  dem  Bild  darge-telli  ist,  das  wir  hier  noch 
einmal  \er<di entliehen I 

Folgeuder  Spruch  ist  mit  dem  Bild  ge- 
meint: 

.Jhibbi  Meir  sagt:  Schaue  nicht  auf  das 
Gefäii,  sondern  auf  das,  uas  darin  ist! 
Manches  neue  Gefäß,  das  roll  ist  alten  Weins 
und  manches  alte,  dttrin  nicht  einmal  neuer 
Wein  istr*  (Sprüche  der  Väter  4,27.) 

Wenn  ihr  den  Sinn  des  Spruches  verstehen 
wollt,  müßt  ihr  euch  vor  Augen  halten,  daß 
Wein  um  so  wertvoller  wird,  je  länger  er 
lagert,  je  älter  er  also  ist.  Der  Sprach  will 
uns  lehren,  daß  wir  nicht  auf  das  Äußere 
sehen  dürfen,  sondern  bei  Menschen  und 
Dingen  darauf  achten  müssen,  wie  das  Innere, 
der  Kern  aussieht  • 


Beilage  IM  .Nr.  7  des  „Uraeiiti^chen  I  amilienblatteä"  vom  13.  Februar  1936 


Nr.  3 


12.Märr  1936 


bs  vollen  wir  le^ 


Diese  Frage  ist  gar  nicht 
so  einfadi  zu  beantworten. 
Viel  Ifichter  fällt  es  mir,  zu 
sauen,  wa?  ich  nicht  lesen 
will.    Da    sind    zuerst  die 
furchtbaren  Schauerromane 
für  zehn  Pfennig,  der  „Sthuß 
im     Dunkeln"     oder  „Die 
Rache    der    weißen  Hand 
Diese    Hefte    sind  ineiatens 
Schund.  Das  sagt  nicht  nur 
mein  Lehrer,  sondern  auch 
mein      Gruppenführer  im 
Bund,  und  icli  habe  es  selbst 
eingesehen,    als    ich  einige 
solcher  Hefte  las.  Man  kann 
aus  ihnen  nichts  lernen,  nicht 
einmal  gutes  Deutsch,  Diese 
Bücher,  die  immer  nur  von 
Verbrechern    und  Gaunern 
handeln,  mag  ich  nicht,  aber 
auch  genau  das  Gegenteil,  die 
Bücher  mit  einer  „Moral  von 
der  Geschieht'"  lese  ich  nicht 
gerne.   Solche    Bücher  han- 
deln   immer    von  „hca^*^") 
lieben"  Kindern,  die  c«  in 
Wirklichkeit  nicht  gibt.  — 
Leider  gehören  die  meisten 


j  ü  d  i  8  c  h'e  n  Kinderbücher 

dazu. 

Gern  lese  ich  die  Bücher, 
die  in  der  Milte  liegen.  Das 
soll  heißen:  die  Bücher,  bei 
denen  zwar  nicht  alle  Men- 
schen furchtbar  schlecht  und 
verworfen    sind,    aber  auch 
nicht  engelrein  und  fehlerlos. 
Die    Bücher    gefallen  mir 
immer  am  besten,  in  denen 
von  Menschen  die  Rede  ist, 
die   man   sich  wirklich  gut 
vorstellen     kann,     mit  all 
ihren    Fehlern    und  guten 
Seiten.  Vielleicht  am  liebsten 
lese  ich  schöne  Reisebücher 
und    Tiergeschichten.  Aus 
ihnen  habe  ich  schon  sehr 
viel  gelernt,  ohne  daß  ich  es 
selbst    gemerkt    habe.  Als 
nämlich   unser  Geographie- 
lehrer   eines    Tages    etw  as 
über    Indien    hören  wollte, 
war  ich  der  einzige,  der  Be- 
scheid wußte.  Ich  konnte  er- 
zählen und    erzählen.  Und 
warum?  Weil  ich  vorher  ein 
Buch  von  Sven  Hedin,  dem 


großen  schwodisclien  Forscher,  gelesen  liatle.  das  von  meiner  HiMiala'a-Exprdillon  er/ählte. 

Zuerst,  als  ich  die  Frage  „Was  wollen  wir  ifM  ii'.''  ,  in  der  leizien  .Nuiiinur  las.  wolltr  i»h 
eine  Rangliste  aufstelleti,  wie  man  es  im  Sport  tut.  Ich  wollte  aufschreiben,  welches  Buch 
mir  am  Iit-^it-n  jsefalleQ  hatlf.  und  wrlrlics  am  zweitbesten  u>u.  Al»er  das  kann  man  gar  nicht. 
Ein  Htuli  hat  di»'-rn  \nrtt  il  und  da-  andere  jenen,  ich  wiii  dohalh  nur  die  Bücher  nennen, 
die  mir  am  hc&len  {it-lallcn  haix-n.  ohne  /ii  -a^ien.  in  wf-Iehfr  Kt'ihtid'ol;:e : 

Die  Bürher  von  Jack  London,  Falle  lluli:  ,,-Mit  15  Jahren  um  die  W  elt  in  14  Tagen" 
Kipling:  Das  Dschungelbuch,  „Emil  und  die  Detektive",  „Der  Retter  von  Chula",  „Die 
Lunuerudkinder  im  \\  inter'*,  von  Marie  Humsum. 

Ich  weiß  die  Büriier  alle  noch,  denn  ich  führe  genau  Tagebuch  darüber,  was  ich  lese. 
Das  möchte  ich  jedi'm  cmpfrlilrn.  der  gerne  liest.  Auf  den  licimalirnden  im  Bund  unter- 
halten wir  uns  auch  über  Bücher  und  es  wäre  schön,  wenn  auch  in  „Unser  Familienblatt** 
manchmal  über  Bücher  geschrieben  würde.  Heini  Cyliak  (Köln),  13  J, 

(Wir  uollen  Heinis  Rat  gern  befolgen  und  schon  in  der  nächsten  I\ummer  mit  dem 
Abdruck  einer  Bücherecke  beginnen,) 

HNwiHnimiiiniHiiHiimiiiiniiiiuiiHMiimiiiNunniummiHitiiiiiumiiiniiiiHmiHrai^ 


"'±J- 

••-.-■*;-*S" 


In  unserem  großen  Preisausschreiben  hatten  wir  gefragt:  „Wie  stellt 
Ihr  euch  Palästina  vor?**  Darauf  haben  wir  .-ehr  viele  Antworten  be- 
kommen,  so  viele,  daß  wir  niemals  alle  werden  abdrucken  können.  In  der 
vorigen  Nummer  haben  wir  cueh  einige  der  he>t(*n  und  schönsten  Aufsätze 
und  Gediclilf  zu  Ic^en  ;;egf  lien.  Da  haht  ilir  w(dd  genierkt.  daß  sich  nicht 
alle  von  UM-  l*alä>lina  gleich  vor-trllrn.  Dem  einen  gefaUen  die  Städte 
besser,  dem  anderen  da?  Land.  Ruth  kann  sich  nichts  Schöneres  denken, 
als  Im  Toten  Meer  zu  baden,  für  Herbert  gibt  es  nichts  Schöneres  als  die 
Ernte  im  Pardeß.  Aber  fa-l  alle  haben  sich  Palästina  so  vorgestellt,  wie 
es  auch  wirklich  i-t.  Kin  heiße-  LaruL  mit  nackten,  nur  spärlich  }»ewahh*ten 
Bergen.  —  blühende  Siedhiiinen  nehen  ilachem  Ödland.  —  Städte,  die  wie 
Spargel  aus  der  Erde  scliießen  —  Juden  neben  Arabern  —  die 
meisten  von  euch  haben  wirklieh  sehr  gut  Bescheid  gewußt.  Die 
meisten,  aber  nicht  alle. 

Manche  haben  sidi  nämlich  Palästina  ganz  falsch  vorgestellt. 
Der  meist  veritreitt  le  Ftdder  war.  sich  vorzustellen,  daß  ganz  Erez 
Jisrael  voller  Palmen  -tünde.  Das  stimmt  gar  nicht.  So  viele  Palmen 
wie  ihr  geschrieben  und  gemalt  habt,  gibt  es  in  ganz  Palästina 
nicht.  Aber  das  ist  kein  schlimmer  Fehler.  Schlimm  ist  es,  wenn 
einer  anfangt,  seinen  ganzen  Aufsatz  in  grellen  „Schwarz-Weiß- 
Farl>en'*  zu  malen,  wie  es  die  zwölfjährige  Nita  aus  Leipzig 
getan  hat: 

„,..In  !*alfistina  ist  es  türhl  so  halt  nie  hior  in  Deutschland.  Das  Wetter  ist  da  immer  schön. 
Dt^r  Himmt-l  ist  imnu  r  hhtu  und  iibcndl  ivm  list  ti  i*almen  und  blühen  Blumen,  Die  Araber 
sutd  alle  furchtbar  dreckisf  und  dumm.  Die  meisten  können  nicht  einmal  lesen,  Sie  stehlen 
nachts  in  den  Kolonien  und  überfallen  immer  die  jüdischen  Hirten .  • 

Daß  das  Kelter  in  Erez  Jisrael  immer  schön  ist,  stimmt  nicht  ganz,  auch  dort  gibt  es 
snwellen  schlechtes  Wetter.  Und  daß  überall  Palmen  und  Blumen  wachsen  und  blühen, 
ist  auch  nicht  wahr.  —  denn  es  gilit  noch  viel  Ödland  in  Palästina,  und  in  den  Städten  sieht 
man  auch  vor  lauter  Häusern  die  liinnien  und  Slräu<'her  nicht. 

So  furclithar  dumm  und  (h  eckig  tind  die  Arah«  r  imn  doch  nicht.  Wenn  auch  die  meisten 
noch  nicht  leben  können,  so  gibt  es  doch  sehr  viel,  was  wir  Juden  von  ihnen  lernen  könnten. 


Das  Stehlen  iv  den  Kolonien  und  1  lierfälle 
auf  iiidiMlir  Hirten  ist  wirklich  nicht  die 
Haujnhesr hiil tigung  der  Araber! 

Du  machst  den  Fehler,  Nita,  daß  du  mit 
einem  zu  groben  Pinsel  malst,  und  noch  dazu 
in  grellen  Farben.  „Immer",  „überall'*  und 
„alle'*  —  diese  Worte  sind  gefährlich,  man 
soll  >ie  nur  selten  gebrainlien. 

„  Die  Chaluzim  stehen  morgens  früh  auf , 

singend  marschieren  sie  zur  Arbeit  und  froh 


und  lustig  sin^rnd  arbeiten  sie  in  den 
Oranfivngärten.  Da  u  ird  gepflanzt  und  ge- 
htickl.  der  liodm  ird  beri<issfr!  und  gediinut. 
und    zur    Erntezeit    werden    die  goldenen, 


prallen  Früchte  ton  den  Zueigen  geschnitten, 
Abends  kommt  ein  Wagen  aus  der  Kwuzah 
und  holt  die  Chaluzim,  Mit  frohem  Gesang 
geht  es  nach  Huusv,  zum  Essen.  Abends  geht 
es  hinaus  zu  frohem  Spiel  und  Gesang  und 
Musik.  Dann  tanzen  alle  Horrah  und  alhs 
lacht  und  singt.  So  vergeht  ein  Tag  uie  der 
andere,,."  (So  schreibt  Thilde,  Berlin,  11  JJ 
Hat  Nita  .-chu  arz-weiß  gemalt,  -o  schwingt 
hier  Thilde  au-  Lierlin  wacker  und  froh  einen 
dicken  Pin.-el  mit  —  rosa  Farbe.  Husch, 
husch  —  alles  ist  rosarot!  Die  Chaluzim  tun 
nichts  als  singen  und  tanzen,  und  alles  l^t 
ein  Freudenfest...!  Nein,  so  darf  man  rieh 
Palästina  nicht  \ürstellen.  Gewiß  ist  es  eine 
1  reude.  t  ür  das  jüdische  Volk  arbeiten  tu 
dürfen,  aber  die  Arbeit  ist  schwer.  Und 
abends  ist  man  auch  in  der  Kwuzah  m  fi  d  e. 
Das  Leben  in  Palästina  ist  mit  allen  Sorgfn 
und  Nöten  unrl  Enlbehrunjicn  der  Menschen 
auch  schitn.  doch  ^oll  man  sie  in  Aufsätzen 
nicht  rosarot  übertünchen. 


Und  so  sduieb  uns  der  14jährige  Leo  aus  Muridi: 

„...Man  sollte  sich  eigentlich  wundern,  was  die  .Tmlen  aus  Deni^ildaMd  -eit  dem  Jahre  1933 
aus  dem  wüsten,  oden  Paiä>liua  geschaffen  haben.  Es  dort  Idülu  iide  Pflanzungen  und 

Städte  mit  richtigem  Verkehr,  Handel  und  Kaufhäusern,  sogar  Kinos  und  Varietes  gibt  es 
schon  sehr  viele. 

Um  in  Palästina  weiterzukommen,  muß  man  aber  auch  Glück  haben.  Und  oft  nützt  auch 
das  Glück  nichts.  Man  muß  drüben  nändich  auch  gute  Verbindungen  und  Beztehtmgen  haben, 
wenn  man  nicht  arbeitslos  werden  will...** 


mm,  LIEBER  LEO! 

Nicht  allein  auf  die  Juden  aus  Deutschland 
solltest  du  stolz  sein,  die  seit  1933  in  da^ 
Land  gekonunen  sind.  Damit  würdest  du  den 
wenigen  mutigen  Juden  aus  Kußland,  Polen 
und  auch  aus  Deutschland  unrecht  tun,  die 
schon  vor  1933,  schon  vor  etwa  fünfziL' 
Jahren  begannen,  Palästina  aufzubauen.  Auf 
diese  ersten  können  wir  stolz  sein,  und 
ihnen  müssen  wir  danken,  denn  wenn 
nicht  sie  die  Sümpfe  getrocknet  und  die 
Felder  gepflügt  hätten  —  wohin  hätten  sich 
die  Juden  aus  Deutschland  im  Jahre  1933 
wenden  sollen?  Gewiß  haben  seit  diesem 
Jahre  die  Juden  aus  Deutschland  dem  Lande 
manchen  Fortschritt  gebracht.  Aber  das  ist 
nicht  so  gewaltig,  wie  du  denkst 

Du  meinst,  man  müßte  Glück  haben  und 
gute  Beziehungen?  Nun  ja.  Glück  muß  der 
Mensch  haben.  —  das  stimmt  schon.  Aber 
Glück  ist  nicht  das  Wichtigste.  Man  muß 


einen  starken  Willen  haben  —  möchte  ich 
lieber  sapen  — .  dann  kann  man  das  Glück 
schon  zwingen'  Man  merkt  dir  an,  lieber 
Leo,  daß  du  noch  nicht  viel  von  Palästina 
gehört  hast.  Sonst  würdest  du  wissen,  daß  die 
„guten  Be/iehuniren"  nicht  das  Wichtigste 
sind»  was  man  in  Palästina  braucht. 

Man  braucht  keinem  Beziehungen  zu  hoben 
Beamten  und  Ämtern  oder  zu  einflußreichen 
Eirmen,  wenn  man  als  jüdischer  Arbeiter 
schlicht  und  einfach  mitbauen  will  am  jüdi- 
schen Land.  Wenn  man  drüben  ..Beziehun- 
gen" und  „Verbindungen  *  braucht  —  um 
deine  Worte  zu  gebrauchen  — ,  &o  die  rechte 
Beziehung  zur  Arbeit  und  die  Verbindung 
mit  dem  jüdischen  Boden  und  der  jüdischen 
Kulturl  Diese  Verbindungen  und  Be- 
ziehunjicn  sollten  das  Rüstzeug  eines  jungen 
Juden  für  Palästina  sein. 

Lies  mehr  von  Palästina,  dann  wirst  du  es 
selbst  ericennen.  /i 


Banska  Bystrica  l>t  eine  kleine  Stadt  in  der  Tschechoslowakei.  Sie  liegt  im  Gehirge,  und 
man  k.T?in  <Ur\  fabelhaft  rodeln  und  ükilaiifen.  weil  der  Schnee  in  den  BerL^-n  Innce  liegt. 
Wißt  ihr  t  i^ientlieh.  woher  e?  kommt,  daß  überhaupt  im  Gebirge  der  S(hnee  sehr  lange  liegt? 
Auf  manchen  Bergen  sogar  das  ganze  Jahr!  Der  Grund  dafür  ist,  daß,  je  höher  man  kommt, 
die  Luft  immer  dünner  und  kälter  wird.  Und  je  kalter  es  ist,  desto  linger  hält  sich  der 
Schnee,  obwohl  es  vorkommt,  daß  die  Sonne  darauf  scheint. 

Also  Banska  Bystrica!  In  diesem  Gebirpsorl  trug  in  di»-em  Jahr  der  M  a  k  k  a  b  i -X^  elt- 
verliand.  in  dem  viele  jüdi>rhe  .Sportler  aus  allen  Ländern  vereinigt  sind,  seine  U  int  er- 
spiele au-.  Da  wurde  gerodelt,  skigefahren  und  -gesprungen,  Eiskünstler  zeigten  sich  und 
Eishot  k«'\^piele  wurden  ausgetragen.  , 

Ich  finde,  E  i  s  h  o  c  k  e  y  ist  ein  sehr  feiner  Sport,  so  ziemlich  der  schnellste,  den  es  gibt, 
Habt  ihr  mal  in  der  Wochenschau,  im  Kino,  ein  Horkeyspiel  auf  dem  Eis  gegeben?  Wie  das 
fliit-'bl!  Hti-eb.  da  sau-t  einer  ab.  treibt  die  Scheibe  vor  sich  litr.  aiii*  das  gegnerische  Tor. 
Ein  Veriridiju  r  stillt  sich  ihm  entgegen.  Pengl  Sie  stoßen  zusammen.  Im  letzten  Augenblick 
gibt  der  Anstürmende  die  Scheibe  weiter.  Ein  anderer  nimmt  sie.  Voribei  an  ein^m  anderen 
Verteidiger.  Der  Torwart  stürzt  aus  seinem  Käfig,  schwingt  seinen  Eishockeyschläger  —  zu 
spat:  die  Scheibe  fliegt  ins  Netz. 

Solche  r.i-luM  key-pit  le  wurden  auch  auf  der  Wintermakkabiab  zwisiben  den  Mannschaften 
au^  den  ein/.rliirn  Ländern  ausgetragen,  dazu  kamen  die  Skiläufe  über  Strecken,  die  viele 
Kilometer  lang  \^aren,  die  Eiskunstläufe,  das  Rodeln  und  vieles  andere.  Hans. 


Die  Skihüue  des  Makkabi  in  den  Birgen  bei  Banska  Bysirica 


Die  Geschichte  von  der  Kv\uzah  ..Achim", 
die  sich  nicht  vertragen  konnte,  hat  mir  sehr 
gut  gefallen.  In  unserer  Gruppe  ist  das  oft 
genau  so.  Wenn  wir  auf  Fahrt  sind  und  Fuft 
ball  spielen  wollen,  dann  geht  schon  auf  dem 
Weg  ein  gr^Bt  r  Streit  los,  —  wer  ..ins  Tor 
soll".  Immer  sind  drei  oder  vier  Jungen  da, 
die  Torwart  spielen  wollen.  Dann  fängt  ein 
furchtbarer  Streit  an.  Der  eine  hat  die  besse- 
ren Handschuhe,  der  andere  behauptet,  eine 
eroße  ..Kanone"  zu  sein,  der  dritte  ist  heute 
besonders  ..finl  in  Form  ",  und  der  vierte  hat 
wieder  etwas  anderes.  Schließlich  einigen  wir 
uns,  daß  die  Torwächter  sich  abwechseln 
sollen.  Dann  beginnt  ein  zweiter  Streit,  —  wer 
zuerst  ins  Tor  soll.  Aber  auch  das  wird 
geregelt,  und  das  Spiel  kann  lo'-pehen. 

Wenn  wir  aber  mitten  im  scbon-ten  Spiel 
sind,  dann  gebt  es  oft  bei  uns  genau  so,  wie 
bei  der  Kwuzah  „Achim**.  Zwei  können  sich 
nicht  vertragen.  Einer  macht  dem  anderen 
Vorwürfe:  ..Den  Ball  hättest  du  kriegen 
können!  Du  bist  zu  latschig!**  Der  andere 
schimpft  wieder.  Das  geht  zwei-  oder  dreimal 
so,  bis  —  einer  von  den  beiden  die  Nase 
hochnimmt  und  beleidigt  das  Spielfeld  ver- 
läßt. 


Nun  sind  wir  aber  nur  acht  Jungen,  und 
^venn  einer  nicht  mitspielt,  leidet  das  ganae 

Spiel. 

Herberl  ist  darin  besonders  schlimm. 
Wenn  ihm  irgend  etwas  nicht  paßt,  ist  er 
sofort  beleidigt  und  läßt  seine  Mannschaft  im 
Stich.  Dann  setzt  er  sidi  an  den  Rand  des 
Spielfeldes  und  seban!  7ur  entj:e£en2Psetzlen 
Seite.  Unser  Gruppen! ührer  weiß  aber  ganz 
genau,  daß  Herbert  leidenschaftlich  gern 
Fußball  spielt  und  sagt:  ,,Er  straft  sidi  selbst 
am  meisten.*'  Und  Avirklich!  Nach  einigen 
Minuten  ist  Herberts  Zorn  verraucht,  und  er 


Dorm  fängt  ein  furchtbarer  StreU  an 


Herbert  ist  sofort  beleidig 

macht    Andeutungen :    «...  Bald    spiel  ich 

wieder  mit."  —  Aber  dann,  wenn  er  wiVdpr 
spielen  möchte,  dann  >a^{  un-tr  «fiuppen- 
leiler;  „\  orhin  wolltest  du  uns  nicht  — 
jetat  wollen  wir  dich  nicht.  Strafe  muß 
sein'*  und  läßt  ihn  den  ganzen  Tag  nicht  mit- 
spielen. Afanchmal  ird  Herberl  au<  h  ..be- 
gnadigt" und  er  darf  nach  fiufv  halben 
Stunde  wieder  spielen.  Dann  kehrt  er  reu- 
mütig zu  uns  zurück  ... 

Aber  auf  der  n  äch st en  Fahrt  gehl  es 
wieder  los  mit  Herbert:  „...Ich  spiel  nicht 
mehr  mit!" 

f Dpn  "^nnipn  des  Ein^vndfr^  können 
uir  nichi  abdrucken,  sonst  lerhaul  Her- 
bert Utn  womöglich.  Gelle*) 


0H 


Diesen  Zrltel  bekam,  als  Herr  M.  sich 
gerade  »tiHlrrhlc  um  eine  Auftiabe  an  flie 
Tafel  zu  ?chr«il>en,  jt^dcr  Schüler  der 
Klasse  IV.  Aufgeregt  sitzen  alle  Jungen  da. 
Was  wird  loa  sein??  Betrifft  diese  Zusammen- 
kanft  vielleicht  mich??  Jeder  sitzt  und  zap- 
pelt und  sieht  den  Klassenvertreter  Heinz  an. 
Willi  ist  am  aufgeregtesten:  „ße^tinnnt  nur 
meinetwegen!  Ich  habe  Günter  gestern  ver- 
klatscht. It  h,  ja,  nur  meinetwegen.  Ich  werde 
aus  der  Klasaengemeinschaft  ausgeschlossen/' 
Immer  wieder  sagt  er  das  ängstlich  vor  sich 
hin.  Und  er  hatte  einen  Grund!  Wer  einmal 
aus  der  Klassengemeinschaft  der  Quarta  aus- 
^e;(  hiossen  wurde,  hatte  nichts  zu  lachen. 

«Willi,  ich  habe  dich  eben  etwas  gefragt, 


antworte  hiüc!!"  ErMlntirkm  und  hii-ll;r  zu- 
jileich  blickt  \\  iili  zu  dem  Lelin  r  auf.  au^?t- 
lich  sieht  er  sich  um.  Wenn  er  wieder  einen 
Tadel  —  ein  Tadel  bekommt...?  Was  ge* 
schiebt  dann...?  Seine  Mutter,  sein  Vater... 
Er  ist  dem  Weinen  nahe.  „Ab  . . ..  also  . . ., 
mm  das  ist..."  ,,Du  hast  nicht  aufgepaßt! 
l(h  werde  dir  einen  Tadel..." 

..Ich  habe  ihn  gestört,  so  konnte  er  nicht 
aufpassen",  sagt  Willi»  Nebenmann,  den 
Lehrer  unterbrechend,  Herr  M.  liebt  diese 
vom  Gemeinschaftssinn  getragenen  Antworten, 
obwohl  sie  meistens  Notlügen  sind.  Sein 
Mund  verzieht  sich  zu  einem  Lächeln:  ..Na 
gut,  Jungeus,  aL--o  alle  beide  zehn  Zeilen 
Strafarbeit  zu  morgen."  Dankbar  schüttelt 
Willi  die  Hand  Werners.  Werner  mag  solche 
Zimpelei  nicht  gern.  ..ATcn^ch,  laß  doch  den 
Quat-ich.  ist  docii  Kla-^engemeinschat t.  '  Der 
Unterricht  geht  weiter.  Es  wird  etwas  Neues 
durchgenommen,  und  jeder  paßt  gut  auf. 
Gott  sei  Dank,  endlich  läutet  es. 

Vor  der  Turnballe  verkündet  Heinz  fol- 
gendes: ..Aufpassen  I  Heute  nacbmiltai:  bei 
mir  um  r>.3n  |_  br.  Da  wir  ein  bißrlu  n  spielen 
wollen,  muß  einer  einen  Ball  mitbringen!" 
Als  einer  dieses  hörte,  atmete  er  befreit  auf. 
Wer  wohl?    Kwt  Adolf,  Hamburg  (13  JJ 


MNHNIMHmidHIimMMNIIHmilM^^ 


Gestern,  auf  dem  Schulweg,  habe  ich  mich 
fein  mit  meinem  klai-senkameraden  Herbert 
unterhalten.  Herbert  ist  in  keinem  Bund,  des- 
halb habe  ich  ihm  ein  bißchen  von  unserem 
Bund  erzählen  müssen.  Was  wir  auf  dem 
ATinterlaeer  erle!>t  hatten  und  was  wir  auf 
uni-eren  Heimnachmittagen  treiben,  das  inter- 
essierte Herbert  sehr,  und  ich  glaube,  Herbert 
hat  auch  Lust  bekonamen,  in  unseren  Bund  zu 
gehen,  als  er  mich  erzählen  hörte.  Er  fragte 
dies  und  fragte  das,  und  konnte  gar  nicht 
genug  hören  —  bis  wir  in  der  Ferne  unsere 
Schulglocke  läuten  horten,  und  wir  rennen 
mußten,  um  noch  rechtzeitig  ins  Haus  zu 
kooimen. 

Auf  dem  Heimweg  kam  Herbert  wieder  zu 
mir. 

„Du,  Alfred",  sagte  er.  ..icli  möchte  eigent- 
lich auch  gern  in  einen  jiidi-rhen  Jugend- 
bund, —  aber..."  Dann  druckste  er  lange 
herum  und  wußte  sich  nicht  recht  auszu* 
drücken. 

„Aber?"  fragte  ich. 

„Es  gibt  ja  so  viele  jüdische  Bünde, 
AMtedt  in  welchen  soll  ich  denn  hinein« 


geben?  Von  allen  Biimlen  habe  ich  schon  so 
viel  Schönes  gehört,  daß  ich  eigenllieh  in 
jeden  geben  möchte . . .  Ich  weiß  wirklich 
nicht,  für  welchen  ich  mich  entscheiden  soll.*' 
Nun  versuchte  ich  H<'rbert  zu  beweisen, 
warum  unser  Bund  der  beste  sei.  der  beste 
von  allen  Bünden.  Und  ich  \\ollte  ihn  über- 
reden, zu  uns  in  den  Bund  zu  koumien.  Aber 
ich  muß  gestehen,  daß  mir  das  nicht  recht 
gelang.  Herbert  wußte  mir  oft  Dinge  entgepen- 
zidialten.  die  in  anderen  Bünden  viel  schöner 
waren  als  bei  uns,  von  denen  ich  gar  nichtä 
wußte. 

,Jn  deinem  Bund  weißt  du  ja  gut  Be- 
sdieid,  Alfred'*,  meinte  Herbert.  ,^er  von 
anderen  Bünden  weißt  du  nicht  so  vid!" 
Und  er  schnippte  mit  den  Fingern. 

Jetzt  war  die  Zeit  an  mir.  herumzu- 
drucksen. Lange  gingen  wir  schweigend  neben- 
einander her. 

Dann  fing  Herbert 
wieder  an:  ,,Nun  weißt 
du  auch  einen  Grund 
mehr,  warum  ich  noch 
nicht  in  den  Bnnd  ge- 
gangen bin.  Erstens, 
weil  ich  mich  noch 
für  keinen  habe  ent- 
scheiden können.  Und 
zweitens,  weil  man 
dann  so  fest  in  seinem 
Bnnd   steht,  daß  man 


die  Junten  und  Mädel^  ati=  den  anderen  Büns 
den  als  die  ..Andt  im  '  betrachtet,  wenn  nicht 
gar  als  seine  ,.l  einde  " . . . 

„Aber,  Herbert,  du  übertreibst !  So  sehlimm 
ist  es  doch  nicht.  Gewiß,  —  zwischen  den 
einzelnen  Bünden  gibt  es  Gegensätze,  ri<'btige 
Mauern,  die  sich  oft  schwer  überbrücken 
lassen,  aber  —  aber  s  o  sehlimm  ist  es  doch 
nicht,  wie  du  es  darstellst" 

„Ist  es  denn  nicht  schlimm  genug",  fiel 


hatten  die  ..ATauem**  nicht  gefallen,  die  jeden 
Bund  umgebe  i. 

Ich  habe  mir  das  alles  noch  lange  über- 
legt. Es  ist  wirklich  nicht  schön,  daß  ich  so 
wenig  von  anderen  Bünden  weiß.  Wer  in 
einem  Bund  \A.  ^ollle  -ich  nicht  nur  be- 
mühen, in  i-einern  Hund  ein  uuto  Glied  zu 
sein,  sondern  auch  mit  treunden  au»  anderen 
Bünden  Verbindung  zu  haben.  Wir  sollten 
nicht  nur  die  Anschauung  unseres  Bundes 
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^^Unser  Famiiienblatt''  stellt  die  Fraget 

Wös  willst  Du  werden? 

Im  April  dieses  3ahres  werden  etwa  6000  Jüdische  Hungen  und  Mädel 
die  Schulen  verlassen.  Die  Frage,  welchen  B  e  r  u  f  sie  ergreifen  sollen, 
wird  darum  von  Monat  zu  Monat  dringender.  In  den  letzten  3ahren  hat 
sich  für  die  3uden  in  Deutschland,  gerade  was  die  berufliche  Tätigkeit 
betrifft,  vieles  geändert.  Für  jüdische  Dungen  und  Mädel  ist  es  wesent- 
lich schwerer  geworden,  einen  Beruf  auszuwählen,  der  Ihnen  nicht  nur 
gefällt,  sondern  in  dem  sie  auch  ausreichende  Zukunftsmöglich- 
k  e  i  t  e  n  haben. 

Wenn  wir  heute  an  euch  die  Frage  richten:  Was  willst  Du  werden?, 
so  tun  wir  das,  um  eure  Meinungen  einmal  ganz  ernsthaft  anzuhören. 
Es  ist  deshalb  notwendig,  daß  ihr  diese  Frage  nicht  nur  mit  einem  Satz 
beantwortet,  sondern  eingehend  und  sachlich  begründet,  wie  ihr 
zu  eurer  Meinung  kommt.  Das  soll  heißen:  Es  genügt  nicht,  daß  der 
14jährige  Paul  aus  Berlin  schreibt:  „Ich  will  Tischler  werden!"  Er  muß 
auch  dazu  schreiben,  warum  er  glaubt,  daß  der  Tischlerberuf  für  ihn  das 
richtige  ist.  Er  könnte  vielleicht  folgende  Begründung  dafür  finden: 

„Ich  habe  gehört,  daß  man  fast  überall  in  der  Welt  Tischler  brauchen 
kann.  Außerdem  hat  mir  mein  Lehrer  im  Werkunterricht  gesagt,  daß  ich 
wohl  später  ein  tüchtiger  Tischler  werden  könnte.  Ich  selbst  habe  sehr 
viel  Lust  dazu." 

In  ähnlicher  Art  sollt  ihr  eure  Berufswünsche  begründen.  Natürlich 
muß  dabei  jeder  am  besten  wissen,  wie  er  für  seinen  Wunsch  eintritt. 
Also,  schreibt  sachlich  und  klar  und  begründet  eure  Antwort  auf  die 
Frage:  Was  willst  Du  werden?  —  Einsendeschluß  ist  der  31.  März  1936. 

,,UnserFamilienblat  t". 
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mir  Herberl  ins  Wort,  „daß  diese  Mauern  da  kennen  und  pflegen,  sondern  auch  versurhen, 

sind?!  Ich  finde  es  ^ar  nicht  schon.  Jaß  du  die  Ideen  anderer  Bünde  kennen  zu  lernen, 
so  weni«  üher  andere  Jtüiide  Beseheid  weißt!  Herherl  hat   uirLlich   recht:    W  ir  rollten 

Wie  wäre  es,  wenn  du  mal  über  „eure  Mauer  '  alle  ver^-uehen.  üher  die  en;;en  Mauern  un-eres 

hinübergucken  und  einen  Blick  in  das  Leben  Bundes  hinweg  auch  die  anderen  jüili.^ehea 

und  Denken  der  anderen  Jugendhünde  werfen  Jungen  und  MMdel  zu  sehen, 
würdest!"  Vielleielii    werden    dann    einmal  diese 

Jetzt  verstand  ich  aurli,  warum  Ht  rherl  schrecklichen  «»Mauern"  fallen, 
noch  nicht  in  einen  Bund  gegangen  w  ar.  Ihm  L,M^  IS  Jahre, 


itfcHen  zum  Lachtn  wm  Traisaumhrcibcn  l 


So  schrieb  Rolf  (Wies- 
baden), 73ahre:  „In  Palästina 
spricht  man  neuhebräisch.  Dort 
essen  die  Leute  koscheres  Fleisch. 
Dort  ist  es  im  Sommer  sehr  heiß. 
Dort  haben  die  Kinder  zu 
sagen. 


Bine  UilMiiiQ  i 


B  et  t  i     aus  Gelsenkirchen 
schreibt:  „, . .  die  ]ugend  nimmt 
ihren  Beruf  mit,  um  das  Land 
aufzubauen 


Dulius  aus  Barth,  8  3ahre:  ,Jn  Pa- 
lästina sind  viele  Bäume  und  meist  jeder 
Baum  trägt  Früchte.  Weintrauben,  Bananen, 
Felgen,  Apfelsinen.  Man  braucht  bloß  In 
die  Höhe  zu  greifen  und  das  ist  lecicer." 


Backe  ! 

Woifqang  (12  3ahre): 

y  anderKlagemauer 

stehenDuden.  Siehaben 
ihre  Häupter  tief  in  die 
Mauer  eingegraben  .." 


Ralph:  „....dieWijste 
stelle  ich  mir  sehr  öde 
vor  ..."  (Ach  nee?l 
Anm.  d.  Red.) 


Beilage  zu  Nr.  11  des    Israelitischen  Familienbiattes 
vom  12.  März  1956. 


• 


Heute:  Antworten  auf  unsere  Rund- 
frage:  Was  willst  du  werden?" 
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Es  fing  damit  an, 

daß  David  vor  etwa 
zwei  Wochen  in  die 
Klasse    stürzte  untl 
.  _     _  ausrief:  „Der  Chef 

ist  wieder  da,  ganz  sicher!  Ich  habe  ihn  eben 
gesehen.'*  Das  war  nicht  unmöglich,  aber 
David  ühertreiht  gerne  und  daher  waren  wir 
skeptisch.  Wir  behielten  recht.  David  hatte 
sich  geirrt.  Er  hatte  den  Mathenialiklchrer 
für  den  Direktor  gehalten.  »Wegen  der 
Glatze",  ent.^cliuidigte  er  sich. 

Aber  neulich  Ux  er  wirklich  zurück- 
gekommen. Das  war  eine  Aufregung  bei  uns 
in  deV  Penne!  Alles  stand  Kopf.  Unser 
Direktor  hat  nämlich  eine  Reise  nach  „drüben 
gemacht.  Da?  ist  zwar  heute 
nicht  nielir  ?o  erschütternd 
wie  früher,  aber  unser  Di- 
rektor  ist  eben  unser  Di- 
rektor. Wir  bereiteten  uns 
inif  alle?  itiiigÜrhe  und  un- 
möjiliclie  vor.  Einige  von 
uns  hatten  Angst.  Während 
der  englischen  Stunde  fliegt 
plötzlich  die  Tür  auf  und 
liereiritritt:  unser  Direktor, 
sonnverbrannt,  freudestrah- 
lend und  geladen. 

Ohne  Umschweife  fangt 
er  sofort  zu  erzählen  an« 


fj'ruiuöüsch  aber . . , 


Wir  hören  gespannt  zu.  In  erstaunlich  kurzer 
Zeit  richtet  er  Grüße  an  20  Leute  aus.  (Denn 
fa^t  jeder  von  uns  hat  ein  paar  Tanten,  On- 

keh  u?w.  drüben.)  Dann  wurde  es  ernst.  Wir 
sollten  ja  nur  viel  Hehräi-ch  lernen  und  auch 
Englisch.  Das  sei  alles  sehr  wichtig.  Wohin- 
gegen Französisch  ...  (Tosender  Beifall  der 
ganzen  Klasse.)  Nebenbei  bemerkte  er  etwas 
von  600  Aufnahmen,  die  er  geknipst  habe. 

Als  unsere  Spannung  den  Siedepunkt  er- 
reicht hatte,  griff  der  Chef  an  sein  Käppchen 
und  verließ  uns.  Nach  der  Pause  war  große 
Versammlung  im  sogen,  kleinen  Hof.  Es 
wurden  zur  Feier  de?  Krei-inij^e^  einige  Lie- 
der gesungen.  Dann  ergriff  der  stellver- 
tretende Direktor  das  Wort 
(Er  ist  unser  Klassei^ 
lehrer. )  Er  gab  seiner 
Freude  über  die  Beendi- 
gung des  Interregnums 
Ausdruck.  (Aber  das  war 
geschwindelt.  Es  war  äbeiii 
haupt  kein  Interregnum, 
Ganz  im  Gegenteill !  I ) 

Endlich  kam  der  Chef 
seihst  an  die  Reihe.  Er 
öffnete  den  Mund  und  ließ 
die  gesammelte  Energie  in 
kleinen  Tropfen  auf  uns 
nieder.    Er  war  zwar  ein 


wenig  heiser,  aber  das  kam  wohl  vom  Klima- 
\ve(h>el.  Zu  Anfang  erzählte  er,  daß  drüben 
alieä  blühe  und  grüne.  So  wie  hier  mitten  im 


Sommer.  Elr  war  auch  ganz  oUen  in  Nord- 
Palästina  gewesen.  Vom  Grabe  Tnimpeldors 


aus  hat  er  einen  wunderbaren  Ausblick  auf 
das  Land  gehabt. 

E:i  war  natürlirh  unmöglich,  in  so  kurzer 
Zeit  eine  genaue  Sehiltlerunp  zu  gehen.  (Wir 
hätlt-n  aeriie  den  Xn/icht  aui  die  iiä<li^te 
Stunde  angeboten,  aiur  l'auker  >ind  ehen 
Pauker  und  lassen  nicht  mit  sich  handeln.) 
Nun  rüekle  der  Direktor  aber  mit  einer  Über- 
raschung heraus.  Er  sagte:  „. . .  und  nun  no<}i 
eins:  Vielleielil  i^t  e*  nur  eine  kleine  Äußf-r- 
liclikeit,  aber  von  nun  un  wollen  wir  einander 
nach  alter  Sitte  mit  Schalom  begrüßen." 

Das  war  besonders  schön.  Ihr  könnt  Euch 
vorstellen,  daß  uns  der  ganze  Besuch  unseres 
Direktors  in  der  Kla>?e  sehr  gut  gefallen  hat, 

Wiehl  nur.  weil  wir  kein  I  ranziisi-ch  mögen! 
Er  hat  uns  so  viel  Sehönes  und  ^^  iehliges  er- 
zählt, daß  wohl  jeder  es  sehr  fein  gefunden 
hat.  Na,  und  dann:  Schalom! 

Das  war  alles.  Wir  freuten  uns  alle  sehr 
darüber.  Es  Ist  viel  schöner  sieh  mit  Sehalom 
au  begrüßen  und  vielleicht  aueh  —  jüdiM'her. 

A^.  L.  (16  JJ 
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Mißglückter  Überfall 

Lichter  ausl  Naehlruhe!  Oh,  wenn  er  wüßte,  waa  ihm  noch  bevorsteht,  —  er  würde 
nicht  50  schreien.   Licht  aus,  Nachtruhe. 

Während  der  Nachtwächter  seine  Kunde  macht,  schleichen  wir  durch  den  Duschraum  aus 
dem  Haus.  Wenn  er  wüßte  ... 

Ein  Seil  wollten  wir  über  seinen  Weg  spannen,  den  Hund  wollten  wir  ihm  klauen,  ihn  mit 
einer  Gei-terhrillc  erschrecken  —  alles  Taten,  die  ihn  wenig  erfreuen  \%ürden. 

Und  doch  —  wurde  es  anders.  Wir  verpaßten  ihn  und  konnten  nun  bis  zum  nächsten 
Rundgang  nicht  mehr  in^  Haus.  Wie  konnten  wir  ihn  nur  herbeilocken?  Alfims  klopfte  ans 
Fenster  —  —  ha,  erschrocken  sprang  der  Nachtwä*  htf-r  auf,  riß  th-  Ken-ter  auf.  und  leuchtete 
mit  angsterfüllter  Miene  und  bebenden  Eoiiekehlen  die  umliegende  Gegend  ab.  W  ir  konnten 
uns  vor  Lachen  kaum  halten. 

Nochmal  dasselbe  —  dann  kommt  er  raus  —  rennt  ein  paar  Mal  um  eine  Grübe  rum  — 
und  wendet  sieh  zum  Park.  Wir  machen  Geräusche,  rascheln  mit  Lanb.  —  vergebens.  Es 
war  kalt  draußen.  \\  as  sollten  wir  machen,  einfach  unsere  Tatenwut  an  ihm  auslassen  oder 
achnell  ins  Bett  und  ihn  suchen  lassen  —  wir  waren  für  letzleres,  denn  ein  Belt  ist  doch  eine 
wärmere  Angelegenheit,  als  draußen  zu  frieren.  Also  schnell  ins  Haus.  Aber  wer  steht  vor 
der  Tür?  Unser  Nachtwächter.  Er  greift  ins  Dunkel,  fuchtelt  um  sich,  doch  er  erkennt 
nns  nicht.  Schnell  in  die  Betten,  ich  nodi  die  Frisierhaube  um  und  geschlafen.  (Wirklich 
geschlafen?) 

Noch  ganze  drei  Stunden  suchte  man  nach  den  „Einbrechern  *,  überall,  sogar  im  Papier- 
korb —  vergebens  —  man  fand  keine.  Kein  Wunder. 

Das  ist  jetzt  ein  paar  Wochen  her.  Jetzt  bin  ich  Nachtwächter  geworden.  Mal  sehen,  — 
wie  CS  mir  ergeht .  • .  — — 

So  passiert  im  Anfang  des  Jahres  neunzehnkundertsechsunddreißig  in  einem  jiidischen 
LehrguU  zwischen  zwei  Tagen  schwerer  Haehscharah-Arbeiu 


Aus  uh^ete 


bkhteh 


7 


Mappe 


TJiisere  dickste  Mappe  in  der  Redaktion 

^  ist  die  mit  den  Silbenrätseln  für  „Unser 
Familienhlalf.  deich  danacli  kommt  die 
Mappe  mit  den  Gedichten.  Jeden  Tau  kom- 
men mehrere  Gedichte  von  jüdi.schen  Jungen 
und  Mädels.  Aber  sie  sind  nicht  alle  gut.  Es 
kommt  ja  nicht  nur  darauf  an,  richtig  die 
Heii»ie  untereinander  zu  kriegen.  Man  muß 
Leim  Lesen  de*-  (rcdichtes  fühlen  können, 
daß  in  den  Versen  ein  Gleichtakt  steckt.  Da 
ist  beispielsweise  ein  Gedicht  mit  folgenden 
Versen:  „Wenn  sich  die  Sonn'  erhebt  über 
dem  Mi>rach,  >ind  dort  die  Chaluzim  und 
Chaiuzoth  :?cin>n  wacli .  .  Das  humpelt, 
nicht  wahr?  Beide  Verszeilen  haben  nicht 
den  gleichen  Rhythmus.  Wenn  man  sie  laut 
liest,  muß  man  direkt  eine  besondere  Be- 
tonunjr  finden,  da- 
mit das  Versmaß 
aufkommt. 

Ganz  anders  hört 
sich  folgender  Vers 
an,  den  uns  ein 
Junpe  zu  Glianuk- 
kah  gescliickt  hat: 
„Die  Priester  er- 
stiegen die  Rampe, 
«^ie  suchten  nach 
Gel,  geweiht,  /u 
speisen  die  heilige 
Lampe.  Bis  neues 
wäre  bereit/*  Auch 
das  muß  man  laut 
lesen.  Der  Vers 
sitzt!  Er  liest  sich 
ganz  glatt.  Das  ist 
das  große  Kunst- 
stück, üherhaupt  beim  Schreiben  und  aueh 
beim  Gedichtesclireihen :  daß  sich  der  Text 
ganz  einfach  und  Achlicht  lesen  laßt,  so 
daß  man  denkt,  der  Verfasser  habe  sich  gar 
keine  besondere  Mühe  damit  gegeben,  das 
Gedicht  ist  ihm,  wie  man  so  sagt,  einfach  aus 
der  Feder  geflossen;  ohw ohl  sich  meistens 
nur  solche  Gedichte  ganz  flüssig  lesen  lassen, 
bei  denen  sich  der  Einsender  wirklich  Mühe 
gegeben  und  die  Verse  immer  von  neuem 
durchgearbeitet  hat. 

Ebenso  wie  man  darauf  achten  nmß.  daß 
der  richtige  Takt  im  Vers  vorhanden  ist, 
kommt  es  natürlich  darauf  an,  einen  guten 
Reim  zu  finden.  Es  ist  Quatsch,  wenn  jemand 


Walter  hat  endlich 
einen  Reim  gefunden!! 


zwei  Worte  aufeinander  reimt,  die  im  Wort- 
laut gar  nichts  miteinander  zu  tun  haben. 
Hier  ist  ein  Heispiel  in  einem  Gedicht,  das  in 

den  ersten  beiden  Zeilen  einen  richtigen 
Keim  hat  —  obwohl  der  H\ihiiiu-  nicht 
stimmt — ,  aber  in  den  nächsten  beiden  Teilen 
vollkommen  falsch  gereimt  ist :  „In  Ercz 
Israel,  mit  dem  Spaten  in  der  Hand,  schafft 
ein  rhahiz  für  das  jüdische  Land.  Er  guckt 
nicht  um  sieh,  er  >chippt  und  schippt,  er 
denkt  nicht  an  seine  ein^tige  llt  imat  zurück." 

Wie  hört  sich  das  an?  kann  man  „-chippt  * 
auf  „—rück"  reimen?  Naturlich  nicht!  Aber 
man  darf  nun  aiicli  nicht  in  einen  anderen 
fehler  verfalh-n:  daß  man  krampfhaft  nach 
einem  richtig:  lautenden  Keim  sudit.  aber 
dann  inhaltlich  den  größten  Blöd,-inu 
sehreibt.  Stellen  wir  nns  einmal  vor,  Walter 
\er>ucht  ein  Palästina-Gedicht  zu  schreiben. 
Kr  k(tinriit  daltei  zu  folgender  Zeile:  „Mit 
palä?tineMH-(  heil  (ihawerim  zu  verkehren..." 
Aber  er  hat  nun  noch  keine  zweite  Zeile,  die 
sich  auf  „verkehren"  reimt.  Jetzt  grübelt  er: 
ehren?  —  entbehren?  —  belehren?  — 
welireti?  —  meliren?  ...  jal  Vermehren  ist 
das  Uichtige.  Ai>o  -ilireiht  er:  ..das  würde 
unsere  Begeisterungen  für  Erez  tüchtig  ver- 
mehren!" 

Jetzt  hat  also  Walter  einen  Vers  zusam- 
mengebracht, bei  dem  der  Reim  tatsachlich 
stimmt.  Aherü  Die  zweite  Zeile  sieht  ganz 

bös  au>.  Wir  wissen  nun  schon,  wenn  wir  den 
Vers  laut  vorlesen,  daß  der  Rhythmus  nicht 
stimmt.  Doch  auch  im  Inhalt  ist  manches 
schief  geraten.  Gibt  es  Begeisterungen? 
Aein!  Abgesehen  davon,  daß  man  mm,  nach- 
dem Walter  das  schöne  \V  ort  ..\  ermehrcn  * 
als  Vers  angebracht  bat.  trotzdem  nicht  recht 
klug  daraus  wird,  wie  das  nun  eigentlich  vor 
-ich  geht,  daß  sich  die  „Begeisterungen  für 
Erez  tüchtig  vermehren**.  — 

Nun  braucht  ihr  keine  Angst  zu  haben, 
daß  w  ir  nun  jede--  Cediclit.  daß  w  ir  für 
„Lnser  Familienhlatl"  hekonnnen,  einzehi  in 
kleine  Stücke  zerpflücken.  Wir  wollen  nur, 
daß  ihr  die  Gedichte  nicht  einfach  hinhaut, 
ohne  euch  dabei  Gedanken  zu 
machen,  wie  ein  Gedidil  aus- 
sehen muß,  wenn  e.-  wirklich 
schön  sein  soll.  Schickt  uns 
also  ruhig  weiter  Gedichte  ein. 


Wir  haben  aus  den  Einsendungen,  die  auf  unsere  Rundf 
frage  ,ß'as  ti  illst  du  u  erden?'*  gekommen  sind,  einige  ou«- 
geuählt  und  drucken  sie  hier  ab. 

f.s  ist  merkwürdig,  daß  auf  (Urse  Rundfrage  viel 
weniger  Einsendungen  gekommen  sind  als  damals  auf 
das  Preisausschreiben  „Wie  stellt  ihr  euch  Palästina  vor?" 
Wir  können  uns  nicht  ganz  i-rkliin  n,  woher  das  kommt. 
Vielleicht  daher,  daß  ihr  schon  viel  an  Palästina,  aber  rjot  h 
nicht  so  eingehend  nn  rurt'n  zukünftiuon  Beruf  gedacht  huht, 
Oder  rührt  die  niedrige  Zahl  der  Einsendungen  vielleicht 
daher,  daß  wir  bei  den  Palästina-Preissausschreiben  viele 
schöne  Preise  ausgestellt  hattenf  während  bei  der  Berufs- 
umfrage keine  Preise  zu  gewinnen  waren?  Oder  ist  euch  die 
Frage:  os  willst  du  werden?*'  zu  schwer  sru  esen,  als  das 
ihr  sie  so  ohne  weiteres  hattet  beantivorien  können? 
Schreibt  uns  dus!  i 

Die  Einsendungen  umren  recht  verschieden  vonein^ 
ander.  Viele  hatten  die  Frage  nur  aus  ihrem  W  unsch  heraus 
beantwortet,  so  wie  man  als  klrinvr  Junge  oder  klr{n*'s 
Mädrl  ßprne  SchofJi)r,  Knpt'llnieisttr  oder  Strallinhahn' 
Schaffner  werden  möchte.  Das  war  oft  sehr  ulkig,  und  wir 
haben  manchmal  sehr  gelacht.  Doch  viele  Einsendungen 
zeigten,  daß  ihr  euch  ernsthaft  Gedanken  zu  der  Frage  ge- 
macht  habt,  welchen  Beruf  ihr  ruch  uahh  n  nutfhtet,  welche 
Aussichten  dafür  vorhanden  sind  und  ob  ihr  über  eine 
geeignete  körperliche  und  geistige  Anhiiie  verfügt, 

„UNSER  F AMILIEN BL AI  T\ 


nur  '  2 

meinen 


Was  willst  Du  wcrdcrt?  Es 

i-t  ein  M-lnvere- Problem,  wenn 
man  kt'ine  richtige  Begabung 
zu  irgendetwas  hat.  So  geht 
es  nämlich  mir.  Ostern  komme 
ich  zwar  in  die  Vorlebre.  a!)er 
Jahr  und  das  vergeht  schnell.  In 
groBf n  Träumen  ftehe  ich  mich  ja 
schon  als  „berühmte  Schauspieleri  n", 
denn  das  ist  mein  Ideal.  Aber  was  nützt  mir 
denn  daß,  als  Schauspielerin  komme  ich, 
wenn  ich  nicht  ein  Genie  bin,  gar  nicht  weiter. 

Natürlich  denke  Ich  mir  Schauspielerin 
auch  nicht  sehr  cinfarh.  aber  ich  elaube.  daß 
ich  sehr  gern  daiür  schütten  würde,  denn  man 
will  ja  auch  etwas  Lust  für  seinen  ,3eruf" 
haben.  Aber  ich  rede  andauernd  von  Beruf, 
ich  kann  es  ja  leider  nicht  erlernen,  denn  es 
gehört  7weierlei  dazu,  die  Eltern  und  die 
Ausbildung. 

Jeder  wird  natürlich  denken,  da^  ist  nur 
eine  fixe  Idee  mit  dem  ^Schauspielern,  aber 
ich  gebe  mir  redliche  Mühe,  irgendwo  an- 
sukommen,  nämlich  beim  Kulturbund.  Es  hat 
iwar  noch  nichts  genütsL  An  und  für  sich 


solitc  ja  lieute  jedes  Mädel,  das  hier  ist, 
Haus-  und  Gartenwirtschaft  lernen,  aber  ich 
persönlich  würde  das  andere  vorziehen. 

Mein  Vater  meint  zwar,  daß  ich  Z  u  • 
schneiden  lernen  soll,  aber  dann  muß  ich 
ia  ^rlint  idcrn  können,  und  darin  bin  ich  sehr 
unral<  riti'rt.  da  ich  in  Handarbeit  meistens 
eine  1\  habe. 

•  Eva  G  ut  mann,  Berlin  (15  Jahre.) 

Ich  möchte  gerne  Koch 
_  i  ^        werden,    ich  interessiere 

>!x^'^^^^^;-=<      inicli    für    alle  Dinge  des 

Hau.-halts.    liesünders  für 
das  KochrnI     Habe  schon 
oft     Salzkartoffeln,  Brat- 
kartoffeln u.  a.  ganz  allein 
gemacht.  Und  es  hat  allen  geschmeckt.  Viel- 
leicht u erde    ich    ettiiiial  Koch    auf  einem 
Dampfer  nach  Ann  rika  oder  Palästina. 

Mein  kleiner  Bruder  sagt  immer  er  wird 
dann  Ober  und  wir  machen  uns  dann  beide 
zusammen  ein  Restaurant  auf.  Mein  Bruder 
heiBt  Axel  und  ist  jetzt  6  Jahre  alt. 

Gerd  Le  wy^  Berlin  (9%  Jahre). 


In  XTien  habe  ich  eine  Tante. 
\     f     Sie  hat  drei  Kinder.    Die  älteste 
davon    lernte  sich  Korsetts 
machen  für  ihren  Beruf.  Da 

entschbfß  ich  mich,  es  auch  zu 
lernen.  Denn  da;,u  muß  ,iian  pi;t 
Handarbeit  können.  Und  in  Handarbeit  hat* 
ich  immer  eine  Eins. 

Meine  Mutti  sagte  auch,  daß  es  ein  sehr 
guter  Beruf  für  mi«h  sei.  Nur  ich  soll  die 
Schule  noch  hier  besuchen.  Und  wenn  ich 
mit  der  Schule  fertig  bin,  fahre  ich  nach 
Wien  und  lerne  es  dort. 

Adele  Vogel,  Berlin  (10  Jahre). 

Da  wir  uns  im  Maschinen- 
zeilaller   befinden,   ist  uns 

die  Maschine  zum  lebcns- 
wichtigen  Betriff  prw  orden. 
Der  Mensch  schuf  sich  die 
Maschine,  um  sie  für  sich 
arbeiten  /u  lassen. 
Dorh  mit  den  er-ten  einfachen  Maschinen 
begnügte  sich  der  Men-eh  noch  nicht,  teils 
verbesserte  er  sie,  teils  baute  er  neue.  Voll- 
endet ist  die  Maschine  nie.  (Auch  jetzt  nicht.) 
Durch  die  Verbesserungen  wurde  die  Ma* 
schine  aber  immer  komplizierter.  Es  entstand 
ein  Labyrinth  von  Stangen,  Rädern,  Weilen 
und  Ketten. 

Der  Maschinenbau  ist  eine  der 
interessantesten  und  abwechslungsreichsten 
Berufe.  Deshalb  habe  ich  ihn  mir  gewählt. 
Da  ich  meine  Bepabun*;  dur<h  eine  Prüfung 
nachgewiesen  habe,  kann  meine  Lehrzeit  be- 
ginnen.    Egon  Schrenzel  (14  Jahre), 

Ich  will  einmal  nach  Palä- 
stina gehen  und  dort  Säug- 
lingsschwester werden. 

Warum?  Weil  ich  kleine  Kin- 
der sehr  lieb  habe.  l  nd  wenn 
von  Kindern  Mutter  und  Vater 
auf  Arbeit  sind,  denke  ich,  daß 
man  Sau  glingsschwestem  ge» 
brauchen  kann. 

1  Margot  Fuhrmann,  Dresden  (8  Jahre). 

Alü  i(  h  in  .,Unserm  Familienblatt*'  die 
Frage:  »Was  willst  Du  werden?"  las,  stand  es 
sogleich  bei  mir  fest,  da  muBt  du  auch  deine 

Meinung  saj:en. 

Ich  möchte  gerne  Säuglings- 
schwester werden.  Ich  denke  mir,  weil 
es  in  Erez  Israel  soviel  große  Kinderhäuser 
gibt,  werden  Säuglingsschwestern  sehr  gesucht. 
Ich  glaube,  für  mich  paßt  dieser  Beruf  gut, 
weil  ich  die  kleinen  Kinder  ^elir  gerne  habe. 

Von  klein  auf  wollte  ich  schon  Säuglings- 
schwester werden.  Außerdem  habe  ich  sehr 
viel  Lust  dazu. 

Rosemarte  Hey  man  n,  Bernstein-Neumark 
(14  Jahre), 


Tfh  hätte  große  Lu^T  zu  Fein- 
mechanik,     Optik     oder  etwas 
f   ^1     Ähnlichem,  kann  aber  leider  keine 
\^^^  Lehrstelle  finden,  so  daß  ich  einst- 
w  eilen  noch  in  der  Schule  bleibe. 
Ich  komme  jetzt  ii:  die  Tertia,  bin 
aber   schon    l-iVs  Jahre    alt.    da    es  meinen 
Eltern  nicht  möglich  war,  uii(  h  früher  in  die 
höhere  Schule  zu  schicken.  Gern  möchte  ich 
noch  ein  paar  Jüchen  darin  bleiben,  wenn 
es  nicht  nötig  wäre,  sie  bald  unterstützen  zu 
müssen. 

Ich  beschäftige  mich  gern  mit  der  \S  if^sen- 
schaft  von  Pflanzen  und  Tieren,  auch  würde 
ich  gerne  laborieren,  aber  das  sind  wahr- 
scheinlich teure,  und  heute  wohl  auch  wenig 

aus^ichtsreiciie  Berufe. 

Theo  B  odenheimer ,  Heidelberg. 


Das  lieben  die  Meistert 

W  iihrend  der  Arbeit  an  den  letzten 
BundeS'Heimabend  denken  und  dabei  den 
Leim  verbrennen  lassen 


Jung  Fu  wird  Kupfersdunied'* 

Von   EUsnhi'th    Fnrrnntn    Leuis,  Verlag 
Anton  l'ustet,  Sahburg-Lripzit:. 

Da-  i'-t  ^•in  nmr^.  ^uies  Ju^emlbuth.  Es 
/uar  ktiii  jaiÜMho,  aht-r  e»  ist  für  uns 
jüdische  Kinder  ebenso  gut  geeignet  wie  für 
alle  anderen,  und  es  wird  uns  auch  gewiß 
gefallen.  Da  wird  die  Gfschirhlf  des  klrinen 
r  h  i  n  c  8  e  n  j  u  n  g  *■  n  I'n  cr/älilt.  dt  r  zum 
Kupfer8chmiede-Mt•i^lt'r  iant;  in  du-  Lehre 
kommt.  Durch  Fleiß  und  Besonnenheit  er- 
wirbt sich  Fu  das  Vertrauen  »eines  Lehr- 
herm,  wird  nach  Jahren  Geselle  und  ein 
braver  Kupfersrhrnied.  Alicr  es  H>\vt'it  ist, 
erlebt  Fu  eine  Men^e.  £r  trifft  aui  Upium- 
schmuggler,  reitet  ein  Haus  vor  dem  Ver- 
brennen, und  —  vor  allem  hat  er  überall  die 
Augen  oSen. 

Das  gute  an  dem  Buch  i?t.  daß  l"u  all-  - 
mit  den  Aiipen  eines  rirluigen  rhine>rn  >ielit. 
So  lernen  \Mr  rine  Menge  chinesischen  Volks- 
guts kennen,  cbint  bische  Weisheitssprüche  und 
Licht  und  Schatten  des  ,Jleiche8  der  Mitte  . 

 Bilder  zu  dem  Bueb  sind  wundrr\nl( 

geaeiehnet.  Man  merkt,  daß  der  Zeiibiier 
viele  Jahre  in  t  bina  verbracht  hat,  —  so  ecbl 
und  natürlich  wirken  seine  Zeichnungen. 

Aber..,  auch  eine  Schattenseite  hat  das 
Buch.  Es  ist  schleAt  übcrsetat  Ursprünglich 
wurde  das  Buch  nämlich  in  en^liseber 
Sprache  geschrieben.  Für  uns  mußte  es  erst 
id»er-et/t  werden.  Meistens  merken  wir  es 
Büchern  von  fremden  Dichtern  gar  nicht  an, 
daß  sie  eigentlich  Übersetzungen  sind.  In 
Jung  Fu"  aber  werden  wir  auf  jeder  Seite 
daran  erinnert:    sieh,  es  ist  neu  übersetzt. 


Da  i^t  zum  Bei>i»iel  »o  ein  SaU:  ,,Üas  Be- 
\\ußi>ein-  daß  FuBeBe,  was  ihn  betraf,  keine 
solchen  Pläne  trug,  war  für  ihn  tröstlich."  — 
Merkt  ihr,  daß  das  schlechtes  Deutsch  ist? 
Der  Salz  ist  nändirh  ^Ienau  wörtlich  aus  dem 
engli>cben  über^^et/l,  und  nicht,  wie  man  es 
machen  soll,  sinngemäß  und  mit  Einfühlung 
in  die  deutsche  Sprache. 

Wir  können  also  außer  dem  Leben  ,Jung 
Fus"  und  seinen  Abenteuern  noch  elwaj^ 
neues  lernen:  eine  s  e  h  1  «■  Ii  i  e  Übe  r^J 
Setzung.  Das  ist  aucli  eimnal  j^anz  inter- 
essant. Darum  soll  uns  dies  „Aber  . . ."  nicht 
anfechten,  wir  sollten  uns  Jung-Fu"  ver- 
schaffen und  es  lesen.     Bernhard  Gdbart 


,Tom  Sawyer  und  Huck  Pinn'' 

l  on  Mark  Twain,  Im  Verlag  Williams  & 

C(t.,  Brrlin. 

I)it-r>  ^utr.  !ii>tiL:r  .Tu,:;emlburli  i-t  nicht 
neu.  Der  große  amerikaui:^ebe  Humorist  Mark 
Twain  hat  es  schon  vor  dem  Kriege  ge- 
sehrieben. Aber  ich  kenne  kein  Buch,  daß 
un>  Junten  und  Müdel  von  beute  so  viel 
Spaß  machen  kann,  dabei  ai>er  eine  ganz 
andere  Zeil  beschreibt,  als  die,  in  der  wir 
leben. 

Ich  habe  sehr  gelacht,  als  ich  in  dem 

Bueb  gelegen  habe.  Es  ist  merkwürdig;,  daß 
zwiseben    den    Junten    au-    der    Mitte  des 
vorifien  Jabrbunde^l^,  von  denen  Mark  Twain 
schreibt  und  uns  jetzt,  kaum  ein  wesenw 
lieber  Unterschied  besteht.  ^^^^^  ,y  SchmrW 


Max  B.  aus  Gemön- 
den  schreibt :  Zu  dem 
Auf saU  von  Fr eun d  Hans 
,,\ras  wollen  wir  lesen?  '  in 
Nr.  2  mÖ<'hte  ich  erwidern, 
daß  Ith  es  anders  mache.  Ich 


schlage  die  erste  Seite  eines 
Buches  auf.  Handelt  es  hier 
von  einer  Person,  welche 
aleich  in  den  ersten  paar 
Zeilen  erscheint,  so  nehme 
an,  daB  das  Buch  ganz  nett 


sein  kann  und  mir  gefällt. 

Fangt  es  aber  zwei  Seiten 
lan«  so  an :  ..Die  goldene 
Somie  ver.-(  hwand  hinter 
dem  duftenden  Rosenfcld. 
Einsam  und  verlassen  steht 
der  jiolden^lübende  USW. 
usw..  M)  b  jie  ich  da:-  Buch 
gleich  zur  Seile,  denn  es  ge- 
fällt mir  nicht.  Fängt  es  aber 
gleich  mit  der  Überschrift 
zusammenhängend    an,  so 


Ganz  so  weit,  wie  es  auf  dem  Schild 
steht,  hahe  icJi  es  nodi  nicht  gehracht. 
Es  sind  iiämliA  nur  vier  Hühner.  Ein 
Hahn  und  drei  Hennen.  

Eines  Tages  kommt  mein  Vetter 
von  der  Haobsdiara  aus  Dänemark 
wieder.  „Pah!"  prahlt  er,  ..ich  bin 
Bchon  ein  ganzer  Bauer  (er  ist  ja  auch 
ganze  viiier  Wodien  dort  gewesen!) 
—  „Was  kannst  du  denn  sdion?" 
fragte  ich  sehr  begierig.  ,.Hadi", 
machte  er  hodinäsig,  „idi  kann  schon 
Kühe  treiben  und  —  lebendige 
Hühner  züchten!" 

Da  sagte  hi\  zu  mir  und  zu  Heini, 
meinem  Freund:  „Was  der  kann 
(mein  Vetter,  natürlich! ).  kann  ich 
auch."  Am  nächsten  Morgen  wurde 
mein  Garten  eine  Tischlerwerkstatt. 
Es  Maren  nämli(h  Ferien.  Ich  hatte 
Drahtverliau  und  Heini    einitre  Holz- 


pfähle besorgt.  Der  Piaiii  saU  bereits        Heini  Gotthold. 


fest  in  der  Erde,  da  kam 
mein  Vater:  „Bengel,  ruft 
er  schon  von  weitem,  was 
machst  du  denn  da?**  — 
„Adi,  nichts  besonderes  — 
nur  was  für  meine  Hühner**, 
sagte  idi.  —  »Was,  deine 
Hühner??"  kopfschüttelnd  ging  mein 
Vater  weg  und  sagte:  „Nein  nein,  die 
Jugend  —  immer  mal  wieder  .•••** 
Das  sagt  er  oft. 

Am  nädisten  Morgen  ging's  mit 
dem  Rad  los.  Zum  Markt,  um  vier 
lebendige  Küken  zu  holen.  „So,  meine 
Jungs**,  sagte  der  Marktverkäufer  zu 
uns,  „am  besten  schlafen  die  kleinen 
Dinger  in  einem  Filzhut**,  und  ,j!tfeine 
Jungs,  madits  gut!^*,  so  schloß  er  seine 
Predigt  über  Kükenzucht. 

Dodi  als  die  Küken  zu  Hühnern  ge- 
worden waren,  beneidete  micii  mein 
Vetter  und  sagte  höhniscii:  „Das  sind 
ja  alles  Hähne!**  Und 
er  hatte  eine  furcht-        ^   '  , 
bar  lose  Zunge.  Bis  ^ 
eines  Tages  das  Welt- 
wunder    kam :     das  «. 
erste  E  i ! 
Günther  Z  tv  c  i  g  und  ^ 


wird  es  gelesen.  Dies  ist 
meine  Meinung!" 

Wir  sind  mit  Max  nicht 
einer  Meinunu.  IVas  meint 
Ihr  dazu?  Schreibt! 

Liebes  Familien- 
b  I  a  1 1  !  —  Ich  habe  Eure 
letzte  \uMjnirr  f^t'lt•^t'n.  Den 
Artikil  >|>iele  nu-ht 

mehr  mit  finde  ivh  nuht 
ganz      richtig.  Natürlich 


spreche  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung.   Bei   uns    in  der 

Kwuzah  ist  es  genau  so,  wie 
in  dem  Artikel  geschriehen 
ist.  Man  zankt  sieh,  doeh  am 
Schluß  einigt  man  >ich. 

Es  gibt  aber  welche,  die 
die  sogenannten  Spiel  ver* 
derher  sind.  Die  haben  znni 
Bei.-pit'l  lnl('re?-e  ilaran.  <1aß 
hei  iiirem  eigenen  Torw  art 
recht  viele  Tore  fallen,  da- 


mit sie  selhöl  Torwart  wer- 
den. So  machen  sie  vor  deui 
eigenen  Tor  .,Hand  '.  So* 
lange,  bis  ^chIießlich  einer 
das  Spielfeld  \or  VTut 
verläßt.  Der  aber,  der  da^ 
Spielfeld  verläßt  hat  vw  iiig- 
stens  Sportgefühl»  wo- 
rauf er  stolz  sein  kann. 

^brazo"  (13  Jahre). 
Hat  ^brazo"  recht? 


Diesen  Scherenschnitt  hat  uns  Manjred  Cohn  (13  Jahre),  München^  eingesandt 


luummuimmmiimniiiiiuiimiiHHuimimiuiimiuiiiuimuimiHm 


Hier  drucken  wir  wieder  einige  Briefwechsel  -  Wünsche  ab,  Ihr  müßt 
möglichst  immer  euer  Alter  angeben.  Schreibt  uns,  ob  eure  Wünsche 
Erfolg  haben,  und  ob  ihr  auch  fleißig  Briefe  schreibt. 

Heinz  Herz  (15  J.),  Aumund-F.,  Cartenstr.  19,  mit  14-  bis  ISjährigem  Mädel;  Alfred 
Schija,  Leipzig  W  31,  Schnorrstr.  20  I  Ik?.  (14  Jahre»  Habonim),  mit  Jungen  oder  Mädel  von 
14  bis  Iii  Jaluen:  Maiiiot  Chaiitioff.  Srhioehau  'Grenzmark.  Kaldauer^lr.  1,  mit  1  t-  bis  15jähri- 
geni  Mädel  in  Pala-lina.  in  deut-rlu-r  ^prurhe:  Kurt  L-rael>ki  04  J.),  Berlin-S( honeherg, 
Badenschefftr.  10.  mit  gleiehahrigeiu  Jungeii  in  Frankreich  oder  England,  in  englischer  oder 
französischer  Sprache;  Dorli  Urbach,  Dresden  A  5,  Berliner  Str.  56  I.  lks.,  mit  15-  bis  ITjShri- 
gem  Jungen;  Max  Birk  (14  J.),  Gemünden  a.  M.,  An  der  Brücke,  mit  gleichaltrigem  Jungen 
aus  einem  Rund:  ^iegmund  Münz  (15  J.),  Altengronau,  Kr.  Schlüchtern,  mit  14-  bis  ISjähri- 
geni  Mädel:  Kulh  Du^chnitzki.  Arnswalde  N/M..  Klo*ter<tr.  17.  und  Inge  Pelzal.  Arnswalde, 
AdoU-Hiller -^tr.  23,  n)il  lljährigen  zionistischen  Jungen,  möglidisl  im  Ausland;  Simon  Jeidel, 
Frankfurt  a.  M.,  Sandweg  6a,  mit  12-  bis  13jährigem  Jungen;  Lotte  Löwenstein  („Ring"), 
fialle  a.  S.,  Marienstr.  10  II,  mit  14*  bis  15jährigem  Jungen  oder  Mädel  aus  dem  JPD.;  Hilde 
Cosraann.  Wiesbaden,  Veinbergstr.  6,  mit  13-  Ins  14jährigem  Jungen  aus  dem  Habonim; 
Mirjam  Kögel,  Wiesbaden,  Yorkstr.  15,  mit  13-  bis  14jährigem  Jungen  aus  dem  Habonim. 


Beflage  zum  JEsraelitischen  Familienblatt*',  Nr.  17,  vom  23.  April  1936, 


Heute:  Schlagt  die  Phrasen  totl 


KindePfCilaqe  des  ^israelitischen  Familienbiflttes" 


Nr.  5 


14.  Mai 


1936 


Wir  wollen 

daß  „Unser  Familienblatt" 
noch  viel  interessanter, 
lebendiger  und  schöner 
wird.  Und  ihr  müßt  uns 
dabei  helfen!  3a,  werdet 
ihr  vielleicht  fragen,  kön- 
nen wir  denn  das?  Aber 
natürlich!  Und  zwar  so: 

Nach  jeder  Nummer,  die 
von  „Unserem  Familien- 
blatt" erscheint,  sollt  ihr 
ans  schreiben,  welche  Ge- 
schichte, welche  Erzählung 
oder  welcher  Aufsatz  darin 
euch  am  besten  ge- 
fallen hat.  Nun  sollt  ihr 
aber    nicht    einfach  nur 

irgendeine  Uberschrift 
nennen,  sondern  ihr  müßt 
auch  schreiben,  warum 
euch  dies  oder  jenes  ge- 
fallen hat.  Und  wir  sind 
auch  nicht  böse,  wenn  ihr 
schreibt,  was  euch  nicht 
gefallen  hat. 

Es  wird  auch  wohl  je- 
mandem von  euch  aufge- 
fallen sein,  daß  wir  seit 
langer  Zeit  keine  Rätsel 
mehr  gebracht  haben.  Wir 
sind  nämlich  der  Meinung, 
daß  nicht  sehr  viele 
Dungen  und  Mädel  diese 
Rätsel  raten.  Dafür  wollen 
wir  aber  In  der  nächsten 
Nummer  mit  einer  W  i  t  z  - 
Ecke  beginnen,  damit 
unsere  Zeitung  noch  lusti- 
ger wird. 

Es  wäre  nun  sehr  schön, 
wenn  ihr  uns  alle  schrei- 


ben würdet,  was  ihr  davon 
haltet;  auch,  ob  euch  die 
Rubrik  „Bücher  für 
uns",  die  wir  in  der  vori- 
gen Nummer  gebracht 
haben,  gefallen  hat.  Und 
auch,  was  ihr  von  dem 
Vorschlag  eines  Jungen 
aus  Beuthen  haltet,  der 


meint,  wir  sollten  eine 
Briefkasten-Ecke 
bringen,  in  der  ihr  uns 
über  alles  mögliche  be- 
fragt und  wir  darauf  ant- 
worten. — 

Also,  überlegt  euch  das 
alles  einmal.  Und  dann 
schreibt  uns, was  ihr  meinti 


Löf  J^mfg! 


Am  letzten  Sonnlag  feierten  wir  Lag  b'omer.  Viele  von 
uns  wissen  aber  heute  noch  nicht,  was  «las  eigentlich  für  ein 
Fe>t  i^t,  und  warum  es  hejjanjjen  wurde.  Dfv  röini-rlu'  Kai^-er 
Hadrian  \sar  in»  zut-iten  Jahrhundrrl  HerrM-ht-r  auch  übet 
die  Juden,  l  nter  seiner  Regierung  landen  eine  Reihe  von 
Judenverfolgungen  statt.  Jüdisehe  Gelehrte  und  Freiheit», 
kämpfer  wurden  dabei  gelotet,  l  nier  diesen  Gelehrten  war 
aurb  Rabbi  Akiba.  Kr  halte  Tau-mde  >..n  ^riiiderii.  Die 
Gevrhiehte  er/äblt,  daß  unter  ihnen  eine  beueiie  ausbrach, 
an  der  2(tOO 
Sciiüler  -star- 
ben. Das  ver- 
liängnisvolle 
Steri)en  war 
den  Sihülern 
aulerlegl  wor- 
den, weil  sie 

gesündigt 
hatten,  der 
Tag.  an  dnii 
es  aufborte,  i-t 
der  gleiche, 
an  dem  wir 
Lag  b'omer 
feiern. 

Noch     einen  La^erjeuer 


Auf  Fahrt 

zweiten  nriind  gibt  e<  für  die-^e«  Fe=t.  An 
difsfiu  Tag  ist  Kubbi  ^ehiIuoIl  bar  Joehai  ge- 
storben. Dieser  Rabbi  gilt  in  der  jüdischen 
Tradition  als  der  Verfasser  des  geheirnni?- 
vollen  Bu(lie>  Soliar.  da-  die  ..Bibel  der 
K;ilil»a!i?ten'  i?t.  Die  jaliri'til  df<  großen 
Gelehrten  wird,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
von  den  Juden  Palästinas  auf  eine  besondere 
Weise  begangen. 

Lag  B*omer  unterbricht  die  jüdischen 
Traiiertage.  die  den  Namen  Sefira  oder  Omer- 
zeit tragen.  -Lag"  heißt  dreiunddreißig  und 
bedeutet,  daß  der  dreiunddreißigste  Tag  in 
den  Omer-Wochen  ein  Frendentag  ist. 

Nicht  überall  wird  Lag  h'omer  in  der 
glrit  lirn  Vri-»*  begangen.  Im  (_;hedrr.  der 
polMiMh-judi>elien  Sehule,  fällt  am  Lag 
b'onier  der  Unterricht  aus.  Die  Jungen  gehen 
mit  Pfeil  und  Bogen  in  die  Wälder,  um  ein 
Kriegsspiel  zu  spielen.  Das  ist  wohl  einer 
Erinnerung  an  die  Kämpfe  in  jener  alten 
Zeit,  aus  der  man  uns  das  Lag  b'omer-Fe$t 
überlieit-rt  hat. 

In  Polen  wie  in  Palästina  und  auch  ander* 
otU  geht  die  Jugend  auf  Fahrt.  Es  ist  be« 
sonders  schon,  in  diesen  Frühlingstagen  zu 
wandern,  weim  die  Erde  eben  ihr  neues  Kleid 


angezogen  hat  und  die  wärmenden  Strahlen 
der  Sonne  sich  Aber  das  Land  ergießen. 

Wenn  die  Dämmerung  kommt,  werden 
große  Lagerfeuer  entzündet,  und  (hirrh  das 
Feuer  >pringt  eine  Jugend,  w rh  he  an  das 
Leben  und  an  das  Lithl  glaubt.  Sie  weiß,  daß 
dieses  heutige  Leben,  das  sie  hat,  erst  wieder 
einen  neuen  und  schönen  Sinn  durch  die  Ver- 
gangenheit bekommt,  der  sie  ein  Feuer  enl- 
zftndet. 

Solche  Freudenfeuer  gibt  es  auch  in  Palä- 
stina in  dem  kleinen  galizischen  Städtchen 
Meron,  das  in  dem  wunderschönen  Berg- 
land von  Safed  liegt,  und  wo  der  Rabbi 
Schimon  bar  Jochai  in  einem  riesigen  Kuppel- 
bau beigesetzt  ist.  In  i^einer  Jahrzcitnacht 
kommen  Tausende  von  Juden  aus  allen  Teilen 
des  Landes  und  zünden  große  Feuer  an,  die 
-ie  mit  ihren  Seitjengewändern  nähren.  Die 
Hamme  züngelt  hoch ,  -ie  erleiiehlet  das 
kleine  Bergstädl«  hen  und  um  sie  herum 
tanzen  Juden,  junge  und  alte,  Juden  aus  Ost 
und  West  unid  singen  das  Lied  von  Schimon 
bar  Jodiai, 


Mit  Pfeil  und  Bogen 
INNUHHINIHIIIinitUlHUHWUltlUIUIlHim^^ 


ist  das  em  Qedidit,  odernidtt? 


Was  Hans  über  Dichtung  geschrieben  hat. 

Las  ich  in  „Unserem  Familienblatt''. 
Und  möchte  darauf  aus  dem  Dichterleben 
Auch  irgend  etwas  wiedergeben. 
Ich  finde,  was  wir  da  zusatnmenleiiuen« 
Um  mit  richtigem  Rhythmus  zu  reimen, 
Ist  natürlidi  groBer  Mist 

Gegen  da?,  was  y-v.  "^  liiller  und  Goethe  i«t: 

LTnd  deshalb  kann  man  auch  nrcht  äagen, 

Daß  wir  unä  mit  „Dichten'*  plagen. 

Sondern,  ich  habe  es  betitelt, 

"Wir  haben  einen  Vers  geknittelt, 

Weil  uns  ja  die  Köpfe  rauchen 

Bi?  ein  Reim  ist  zu  gebrauchen. 

Abstreiten  will  ich  aber  nicht, 

Daß  mancher  verfaßt  ein  gutes  ^Gedicht'*. 


Jedoch,  gesprochen  im  allgemeinen, 

Will  mir  die  Sache  nicht  so  scheinen. 

Ich  hab*  einmal  'ne  Geschichte  gelesen, 

Da  ist  irgend  ?o  ein  Mann  gewesen. 

Der  Itonnle,  weil  er  ein  Reimlexikon  besaß, 

Dichten;  doch  macht's  ihm  keinen  Spaß. 

Denn  so  fand  er  ja  sofort 

Ein  Reim  auf  jedes  beliebige  Wort. 

Und  jeder  Mensch,  der  auf  der  Welt 

Ward  Dichter,  weil  es  ihm  gefällt. 

Doch  sieht  man  in  die  Wirklichkeit, 

Ist's,  Gott  sei  Dank,  noch  nicht  so  weit. 

Mit  dieser  Geschichte  mache  ich  Schluß. 

Ab  alle  Leser  einen  Gruß« 

Mirjtan  Carlehach  (Altona), 


XJ  abl  Ihr       schon  einmal  lieruniecistern  gesehen.  —  da*  l'lira*pngespen?t?   Nein?  —  Nun. 
so  will  ich  e»  Euch  beschreiben,  damit  llir  es  ergreift  und  totschlagt,  wo  Ihr  e=  antrefft. 

Eine  Phrase  —  das  ist  eine  leere  Redensart.  Es  gibt  viele  leere  Redensarten  in  unserem 
täglichen  Leben.  —  Da  sind  zuerst  die  sogenannten  Höflichkeitsfloskeln,  Worte,  die  man  sagt, 
um  höflich  zu  -ein.  Die  man  aber  gar  nicht  so  meint.  Manche  solcher  Redensarten  sind  uns 
so  zur  Gewohnheit  üt  uordrn.  daß  sir  uns  gar  nicht  im-ht  itewußt  ?iinl.  Lt-er»"  RedtMisarlen, 
die  man  aus  Höflidikeit  gei)rauchl,  sind  aber  nidil  .-o  .-riilinim.  Sie  ^ind  kein  „Gespenst",  das 
wir  bekämpfen  wollen.  Wir  wollen  diese  leeren  Redensarten  bekämpfen,  die  manche 
Menschen  gebrauchen,  um  zu  glänzen,  um  als  ,3eld"  au  erscheinen,  um  bewundert  zu  werden 
—  Redensarten  aus  Eitelkeil  und  ^Selbstsucht. 

Kennt  Ihr  sie,  die  ..Phrasendrescher  .  die  immer  „dicke  Töne"  reden,  bei  denen  nichts 
dahinter  steckt?  Die  so  hohe  und  wichtige  Worte  wie  ..Vaterland  '.  ..Ehre*".  ..Tod"  und 
nHeldenlum"  immer  wieder  gebrauchen,  laute  Reden  darüber  schwingen  —  hinter  denen 
nichts  steckt.  Denen  keine  Tat  folgt.  —  Phrasendrescher  findet  man  überall,  hier  wie  dort 
Im  Bund,  in  der  Schulklasse,  —  überall.  Und  \^ie  oft  geraten  wir  in  Gefahr,  Phrasendrescher 
zu  sein!  Vt  ie  leicht  verfallen  wir  darauf,  leert-,  »chönkIin^»Mide  Kedensarlen  zu  schwingen, 
deren  >itin  wir  gar  nicht  verstrhen.  \^  ie  nah  ist  die  Gefahr,  uenii  uir  in  der  ^chulklas5e 
eine  kleine  ..Rede  "  halten  sollen,  oder  wenn  wir  einem  Bunde?kanieraden  wegen  einer 
Unkameradschaftlichkeit  ins  Gewissen  reden,  oder  wenn  wir  uns  hinsetzen  und  ein  Gedicht 
verfassen  wollen.  Wer  von  uns  uar  noch  nicht  einmal  ein  ^Phrai-endrescher  "  . . .? 

So  haben  \siv  das  Ge-pi um  ..Phrase"  überall,  und  vor  allem  bei  uns  selbst  zu  suchen. 
Wir  wollen  es  verfolgen  und  <  -  überall  bekrienfn.  wo  wir  es  finden.  Auch  in  un>trer  Redak- 
tionsniappe  geistert  es  herum.  Besonders  natürlich  in  der  D  i  c  h  l  e  r  •  M  a  p  p  e.  Wie  ver- 
lockend ist  es  doch,  dicke  Töne  zu  reden.  Wie  gut  hört  es  sich  doch  an,  wenn  ein  junger 
Jude  scIuNört.  dem  Judentum  treu  zu  bleiben!  Wie  hehr  und  kraftvoll  klingen  Worte  wie 
„auf  der  Wacht!"  und  „auf  zum  Schwurl  "  Oder  hört 
es  sich  nicht  gpwalliji:  an.  wa-  un-  Lisa  grdirlitfi  hat? 

„Ich  bleib  Dir  treu  mein  Judentum,  /  in  IVebel.  >ot 
und  Nacht!  /  und  sieh'  für  Dich  in  Allerzeit  für 
Dich  stets  auf  der  Wacht!  /  O,  Judentum,  o  glaub'  es 
mir  /  ich  trete  tapfer  ein,  /  ich  w  ill  bis  zum  Tode  /  'ne 
treue  Jüdin  sein!  /  Hier  meine  Hand,  /  die  Hand  zum 
Schwur!  /  heb'  ich  für  Dich  aufs  Neu'  /  und  ists  auch 
traurig  in  der  Welt,  /  ich  bleibe  dir  doch  treu!" 

Ja,  es  hört  sich  ganz  gewaltig  an!  Aber  mehr  ist 
wohl  auch  nicht  damit  los.  Höchstens,  daB  das  Ge- 
spenst ..Phr  a-e  in  ihm  ein  wenig  sein  Unwesen  treibt. 
Lisa  uird  gewili  sehr  empört  sein,  wenn  sie  liest,  wie 
wir  über  ihr  schönes  Gedicht  herziehen.  Aber  hoffent- 
lich wird  sie  selbst  einsehen,  daB  es  Phrasen  sind,  was 
sie  da  geschrirhen  hat.  Oder  hast  Du,  liebe  Lisa,  eine 
kirine  Vorstellung  davon,  wie,  wann  und  u  o  Du 
auf  der  W  a  c  h  t  stehen  willst  fürs  Judentum/  Hast 
Du  es  schon  kennengelernt,  das  Judentum?  Was  Li^a 
in  Ihrem  Gedicht  verspricht,  ist  so  viel  und  so  groß 
und  schwer,  daß  man  fürchten  muß«  Lisa  hat  sich 
par  nicht  recht  ülierb^gt,  was  sie  da  verspricht  und 
schuort.  Bis  zum  Tode  ...I  Ich  bleib  Dir  treu  ...! 

Es  ist  schon  etwas  Richtiges  an  dem  Wort,  man  soll 
immer  erst  bis  50  zählen  bis  man  etwas  sagt.  (Mein 
DeulM-hlrbrer  hat  e-  mir  jedenfalls  oft  geraten  . . .) 

ü,  liebe  Li^a^  hättest  Du  doch  bis  200  gezählt  . . .! 

Euer  Gelle»  Das  Gespenst  der  Phrase 


,^portgefühl 


Ltpher  Ahrazof  —  Wenn 
man  Deine  Anlvvorl  auf  den 
Artikel  ,Jch  spiele  nicht 
mehr  mit'*  liest,  so  gibt  man 
Dir  auf  (im  ersten  BVwk 
rerht ;  ülierlegt  man  alter 
Deine  Antwort,  so  muß  man 
auf  folgende  Sache  kommen: 

Man  darf  nicht  eigen- 
mächtig aus  dem  Spiel  gehen, 
ganz  egal,  was  sich  ereignet 
hat.  Wenn  man  denkt,  einer 
spiele  nicht  fair,  so  geht  man 
sum  Schiedsrichter  oder  zum 
Spielführer  und  macht  ihn 
auf  den  Jungen  aufmerksam. 
Dieser  wird  entscheiden. 
Dies  ist  eine  Regel,  die  jeder 
Sportsmann  wissen  muß.  Daß 
ein  Junge  aus  diesem  Grund 
au^srheidet.  hat  niehls  mit 
Sportgefühl  zu  tun.  Jungen, 
von  denen  Du  siprichst,  sind 
Ausnahmen,  und  ich  hoffe, 
daS  es  solche  gar  nicht  gibt 

Ariehf  Hamburg» 

Dear  Familienblattf  — 
I  h a\  e   not  had  the  Fami- 

lienhhitt  Infi)re  today.  T 
don  t  knuw  uha!  llie  artirlr 
was  to  whieh  Abrazu  an&- 
wered. 

I  dun*t  agree  with  his 
opiniou.  Tlif  per-nn  pla\ing 
again-t  hi>  nun  ti-ani.  ought 
to  he  puhlirly  thurked  out 
of  it,  while  it  is  considered 
very  unsporty  (in  England) 
lo  loose  one'>  teni|>er  and 
show  it;  least  of  all  to 
leave  the  field. 

Hanna  Lehmann 
(12  yearsJt  London, 

Lieber  Ahrazo!  —  Ich  las 
Deine  Ansicht  über:  Ich 
spiele  nieht  mehr  mit.  uiul 
ieh  finde,  daß  Du  nirht  recht 
hast.  Stell  Dir  vor.  jeder 
hatte  solche  Sportgefühle 
und  würde  vom  Platz  gehen 
und  nicht  mehr  mitspielen. 


wenn  \hm  mal  wa«;  gegen 
seine  Klirr  al>  Sport>inann 
geht,  ich  gluul)e,  wir  hätten 
bald  keine  Mannschaften 
mehr.  Weißt  Du,  ich  finde, 
daß  jeder  Sportler  in  erster 
Linie  einen  Geinein>i  liat  t>- 
^inu  haben  nmß,  und  daU 
persönliche  Interessen  zugun- 
sten der  Mannschaft  in  den 


Hintergrund  treten.  Venn 
sich  Menschen  so  betragen, 
wie  Du  es  schilderst,  dann 
kann  man  ja  diese  Menschen 
ausschließen,  was  hilft  e.-, 
wenn  Du  abhaust  und  der 
anderi' treibt  -ein  Tun  \*eiter. 

Du  brauehsl  nit  hl  zu  den* 
ken,  ich  schreibe  das  nur  so 
ich  spiele  selbst  und  weiß 
sehr  gut  wie  man  sich  wäh- 
rend des  Spieles  ärgern 
kann,  aber  man  darf  trotz- 
dem nicht  die  Gemeinschaft 
im  Stiche  lassen. 

„GriUV  (16  JJ, 


Ein  Fehler  und  noch  einer 


•  •  • 


Liebe  Redaktion!  AI»  iih 
eben  Deine  letzte  Nummer 
las  und  ich  schon  auf  der 
letzten  Seite  war.  beguckte 
ieh  uiir  einmal  ganz  genau 
den  Scherensthnill  „Israel  in 
Aegypten".  Und  da  bemerkte 
ich  einen  Riesenirrtuni .... 
Guck  Dir  bitte  mal  das  Bild 
an !  .... 

So  jetzt  hast  Du's  wohl 
getan  und  hast  es  gemerkt. 
An  dem  Irrtum  hat  wieder 
mal  die  Gewohnheit  schuld, 


in  jedes  Bild,  ub  es  paßt' 
oder  nicht,  einen  Misrach 
und  die  Gesetzestafeln  hin- 
einzu/eichnen  . . .  •  Aber  nun 
habe  ich  mich  ja  schon  ver- 
raten .. .  Die  Juden  hatten 
ja  noch  gar  keine  Gesetzes- 
tafeln, als  sie  in  Aegypten 
waren ! ! ! ! 

S<e/ttn  Z„  Hamburg  (14  JJ 

Stefm  hat  recht!    Es  ist 

auch  n<K'h  fin  zticitfr  fehler 
•  in  dem  Bild.  W  er  findet  ihn? 


Und  so  lesen  wir  Bücherl 


Liebes  Familienblatt!  — 
Vor  einem  Jahr  noch  habe 
ich  es  ebenso  gemacht,  wie 
Max  B.  aus  Geniünden.  Fing 
das  Buch  s<i  an.  wie  Max  c- 
beschrieben  hat,  !-»>  legte  ich 
es  zur  Seite  mit  der  Bemer- 
kung: „Och!,  das  ist  zu  lang- 
weilig." 

Heute  aber  denke  ich  an- 
der-. In  \  ielen  Rüchern  wird 
zuerst  der  Tal  ort  beschrie- 
ben, ehe  die  Personen  auf- 
treten, gerade  so  wie  Max  es 
nicht  mag.  Trotzdem  sind  sie 
spannend  und  interessant. 

Max  hat  sicher  nodi  >ehr 
wenig  oder  gar  keine  Reise- 
beschreibungen  gelesen,  denn 
gerade  diese  beginnen  sehr 
oft  80.     Edith  F.  (14  JJ 


Eine  Erwiderung,  —  Zu 
den  Zeilen  voai  Max  B.  aus 


Gemunden  habe  ich  folgen- 
des zu  erwidern:  Die  Ein- 
leitung eines  Hucho.  die 
den  Leser  mit  Handlung  und 
Personen  bekannt  machen 
soll,  iftt  etwas  sehr  >Ä  ich- 
tiges.  —  Man  kann  meiner 
Meinung  nach  den  Wert  uim' 
die  Güte  eines  Buches  ersl^ 
dann  erkennen,  wenn  man 
^'u\\  in  da?  betr.  Buch  „hin- 
eingelesen bat'*,  d.  h.,  daß 
man  es  ungefähr  his  zur 
Hälfte  kennt. 

Nein,  nicht  in  derartigen 
K 1  e  i  n i gkeiten  zeichnet  sich 
die  <rüte  eines  Buches  aus, 
*ondt  rn  in  seiner  Handlung 
und  in  seinem  Stil.  Eine 
nicht  geringe  Rolle  spielt 
Ferner  der  Aufbau  und  die 
I )  u  r c hf ührung  der  Charak- 
tere. 

UerberuAdolf  F.,  Hamburg. 


Ein  Kendzioruj  die  auf  der  fetzten 
M  ak  k  a  b  i  ah  ,  der  größten  jüdischen  Sport- 
konkurrenz  der  Welt^  einen  Sieg  erkämpfte^ 
hat  für  uns  niedergeschrieben,  ivas  es  für  ein 
Gefühl  ist,  eine  ßroße  sporll iche  Leistung  ztt 
vollbringen.  Ks  ist  ^euiß  sehr  schön,  einen 
Sieg  zu  erringen.  Aber  wenn  ihr  davon  lest, 
braucht  ihr  nicht  neidisch  auf  Elli  zu  sein. 
Man  wird  im  Sport  nicht  gleich  eine 
„Kanone".  Ff  ill  man  es  zu  etwas  bringen,  so 
muß  man  lange  üben,  bi-vor  der  Tag  kommen 
kann,  an  dem  der  erste  gmße  Sieg  fällig  ist, 

„lASLK  FAMILlEPsBLATr\ 


ndlich  war  der  große  Tag  gekummen.  Es 
war  am  3.  Juni  1934.  Alle  Jugendbünde 
strömten  auf  di'ii  S|>ortt>Iatz  in  Bramfeld, 
um  die  Großkundgebung  des  hiesigen  Bar 
Kochha  mil/ucriehen.  An  diocni  Ta^e  m>II- 
ten  alle  ziuni>tischen  Bünde  Hamburgs  in 
den  BK.  eingegliedert  werden.  Ueberall  s^ 
ich  begeisterte  und  aufgeregte  Gesichter.  In 
diesem  Bienenschwarm  stand  ii  Ii  vöUig  unbe- 
teiligt. His  jetzt  hatte  mir  ja  das  W  ort  ..Sport" 
nichts  bedeutet,  daher  wußte  ieh  auch  nicht, 
was  es  heißt,  „Lampenfieber*^  vorm  Start 
haben.  Da  mußte  ich  unverhofft  in  der 
Staffel  meines  Bundes  als  Ersatz  einspringen 
Ich  weiß  seihst  nicht,  wie  es 
kam.  Ich  holte  den  ganzen 
Vorsprung  auf  und  unsere 
Staffel  gewann! 

Nun  prophezeite  mir  jeder 
eine  große  Zukunft  im  Sport 
und  so  trat  ich  kurzentschlos- 
sen dem  BK.  bei,  an  dem  ich 
beute  noch  mit  großer  Freude 
aktiv  mitarbeite.  Jetzt  bekam 
für  mi(  h  Sport  erst  eine  wirk- 
liche Bedeutung.  Ich  begann 
ein  eifriges  Training.  Immer 
mehr  ermutigt  durch  meine 
erstaunlichen,  mir  rätselhaften, 
Siege,  gab  e«  für  mich  nur 
noch  ein  Ziel:  Makkabiab  in 
Erez  Israel. 

Im  September  1934  fanden 
In  Berlin  die  Aussebeidungs- 
kämpfe  für  die  Makkabiah 
statt;  durch  meinen  Sieg 
wurde  ich  der  Mannschaft  des 
Deutschen  Makkabi  eingereiht 
und  Ende  März  brachte  das 
Rieseoschtff  „Roma"  ein  strah- 


lendes Mädel  ins  beilige  Land.  Das  war  Ich! 

Aus  den  Zeitungsberichten  habt  Ihr  ja 
wohl  entnommen,  wie  es  mir  in  Erez  Israel 
ergangen  ist.  Ich  wurde  Wellmeisterin  und 
wurde,  wie  die  Bilder  zeigten,  über  Gebühr 
gefeiert.  Was  ich  bis  vor  einem  Jahr  noch 
nicht  kannte,  nämlich:  „Lampenfieber  vorm 
Start"  haben,  —  jetzt  kannte  ich  es  zur  Ge* 
nüge.  Wie  ein  Häuflein  Unglück  saß  ich  fi» 
und  fertig  zum  Start  in  der  Kabine.  Auf  den 
Sportplatz  durfte  ich  nicht  rauf,  denn  die 
heiBe  palästinensische  Sonne  schwächt  die 
Muskeln  ganz  enorm  und  das  durfte  auf 
keinen  Fall  eintreten. 

Endlich  war  es  soweit,  ich 
'■"  konnte    es    aber    auch  nicht 

.  mehr    aushalten.    Das  Kom- 

mando ertönte :  Damen  an- 
treten zum  IflO-Meter-Lauf, 
Entscheidung!  Jeder  rief  mir 
nochnial  Mut  zu  und  versuchte, 
mir  noch  einige  Ratschläge  zu 
erteilen.  Aber  bei  mir  war 
Hopfen  und  Malz  verloren. 
Ich  hatte  nur  einen  Gedanken: 
„Werde  ich  gut  aus  dem 
Startloch  kommen".  Noch  ein- 
mal werden  die  ganzen  Kon- 
kurrentinnen gemustert  und 
dann  rein  in-  Slartloch.  Sowie 
ich  drin  ^aß,  wußte  ich,  daß 
es  nur  eins  für  mich  gab, 
nimlich:  Kämpfen  und  Siegen. 
Das  weitere  wißt  ihr  ja  allea 
aus  den  Makkabiabbericbten. 
Ich  wurde  geknipst,  umringt, 
beglückwünscht  und  was  alles 
dazu  gehört.  Mein  Wunsch 
ß'ie  ein  Häufchen  Unglück  war  in  Erfüllung  gegangen.  lA 
saß  ich  in  d^  K/eAm^"      hatte  dem  deutschen  Makkabi 


1 

krei?  Kichlige  Punkte  eingebracht.  AU  Krö- 
nung von  allem  dann:  ich  durfte  Erez  Israel 
auf  vielen  Ausflügen  kennenlernen. 

Nun  bin  ich  whon  lange  wieder  zu  Hau« 

und  trainiere  fleißig:  \se\\rr.  Mein  ^Tunfch 
iit.  daß  ich  -in  drr  tiärliMcn  Makkabiah  als  — 
Falä-tinenMM  Hl  Marten  darf. 

Hoffentlirh  k^nn  ich  bald  nach  Erez 
Israel  gehen,  und  mithelfen,  das  Land  auf- 
zuhauen. Denn,  wie  ihr  wohl  wißt,  ist  die 
Makkabiah  nicht  eine  große  Sportkonkurren?:, 
an  der  die  Vertreter  vieler  Völker  teilnehmen. 
Wenn  auch  Menschen  aus  allen  Ländern 
kommen. 

Ihr  habt  nun  gesehen,  liebe  Mädel  und 
Jungen,  wie  ich  zum  Sport  kam  und  wie  viel 
Schönes  ich  durch  ihn  erlebt  habe.  Darum 
kann  ich  euch  cu*  vollem  Herzen  nur  eins 
raten:  „Treibe  Sport  und  werdet  aktive  Mit- 
arbeiter eines  Sportvereins'*. 

EUi  Kendzioru  (16  JJ,  Hamburg. 


^ieh.  EUil  Zieh!!" 


Wer  teilt  den  Garten? 

(Denkaufgabe) 

Der  alte  Herr  Ephraim  besaß  einen 
wunderschönen  Garten.  Sechzehn  kleine 
Rasenplätze  waren  da,  —  in  jedem  stand  ein 

schöner  gepflegter 
Obstbaum.  Von  oben 
gesehen  sah  der  Gar- 
ten aus  wie  ein  Blatt 
in  einem  Rechenheft; 
wie  Rechenlinien  zo- 
gen sich  Kieswege 
hindurch.  (Links!) 

Eine^  Tages  starb 
Herr  Ephraim,  Seine 
vier     Söhne,  Gadi, 


Gabi.  Dahl  und  Dan  öffneten  da»  Testament. 
Darin  stand  genau  verzeichnet,  wie  der  Garten 
aufgeteilt  werden  sollte.    (Bild  rechts I) 

Vier  der  Rasenflächen  sollten  verkauft 
werden,  und  zwar  die  in  der  rechten  Ecke: 

Die  übrigen  zwölf  Flächen  sollten  an  die 
vier  Söhne  verteilt  ^^erden.  Gadi  bekommt 
drei,  Gi^i  drei,  Dabi  drer  und  auch  Dan. 
Aber,  —  und  nun  kam  die  Bedingung!  — 
Nur  wenn  die  Söhne  sieh  als  klug  und  \siirdip 
erweifcnl  Sie  sollen  die  Rasenflächen  näm- 
lich s  o  aufteilen,  daß  das  Stiick  des  einen 


genau  so  aussieht,  wie  die  der  anderen. 

Also,  ein  Besitztum  soll  dem  anderen 
gleichen,  in  der  Größe  wie  in  der  Form. 

Drei  M-hnne.  grüne  Rasenflächen  mit  je 
rlnem  Baum  >ollen  jedem  der  Söhne  gehören. 
Aber  heute  haben  die  vier  ihre  Girten  noch 
nicht  bekommen;  denn  sie  haben  die  Aufgabe 
noch  nicht  gelöst.  Draht  für  die  Zäune  liegt 
schon  bereit,  aber:  Wie  müssen  die  Zäune 
gezogen  werden? 

Gadi,  Gabi,  Dabi  und  Dan  sind  sehr  ver- 
zweifelt und  bitten  Euch  alle  um  Hilfe. 
Schreibt,  wie  muß  der  Garten  des  Herrn 
Ephraim   geteilt  werden? 

Ihr  alle  müßt  ihnen  helfen.  Denkt  ein- 
mal scharf  nach.  Wenn 
Ihr  die  Lösung  ge- 
funden habt,  müßt  Ihr 
da?  ganze  auf  ein 
Stück  Papier  über- 
tragen. Am  befiten  i^i 
ein  Rechenblatt  ge- 
eignet. Weil  wir  nicht 
wollen,  daß  ihr  „Un- 
ser Familienblall"  in 
kleine  Stücke  schnei- 
det. 

Von  den  richtigen  Lö.-ungen  losen  wir 
eine  au>.  Der  Gewinner  bekommt  das  Buch 
..Die  Jun}:en  vom  (iiiich"  alf^  Preis.  Also 
schnell  an  die  Arbeit,  tüchtig  und  scharf 
nachgedacht.  Und  nicht  dabei  helfen  lassen! 
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£iiie  Qe^chichtm  von  klugen  Leuten 


s  lebte  einmal  ein  mächtiger  König,  der  war  sehr 

weise.  Unter  seinen  Edlen  befand  sich  jedoch  ein 
Fürst,  von  dem  man  sagte,  er  sei  noch  weiser  als 
der  König,  —  so  pfiffig  war  er.  Der  König  war  des- 
halb sehr  zornig  über  seinen  Füsten,  der  sich  er- 
frechte, weiser  noch  als  er  zu  sein,  und  ließ  ihn 
einfach  ins  Gefängnis  führen.  Nun  wollte  der  König 
sich  aber  gerne  von  der  Klugheit  des  Fürsten  über- 
zeugen und  er  ging  nach  einigen  Tagen  zu  ihm 
und  sprach:  „Gib  mir  ein  Pferd,  und  ich  werde  Dich 
freilassen.  —  Doch  eine  Bedingung  stelle  ich:  Du  darfst  mir  icein  weißes 
und  auch  kein  schwarzes  Pferd  geben,  kein  rotes,  kein  braunes  und 
kein  geschecktes  —  sondern  das  Pferd  muß  ohne  jede  Farbe  sein/' 

Das  war  eine  harte  Nuß  für  den 
Fürsten.  Aber  er  war  pfiffig.  „Gut'', 
erwiderte  er :  „Ich  besitze  so  ein 
Pferd".  Der  König  sperrte  Mund  und 
Ohren  auf.  „Führt  mich  aus  dem  Ge- 
fängnis und  ich  werde  es  Euch  geben." 
Der  König  befreite  ihn  aus  dem  Ver- 
ließ. Da  sprach  der  Fürst:  „Das  Pferd 
steht  bereit,  schickt  Euren  Diener  nur 
zu  mir."  —  Doch  nicht  heute  und  nicht 
morgen,  nicht  übermorgen  und  auch 
nicht  Mittwoch,  nicht  Donnerstag  und 
nicht  Freitag,  doch  auch  nicht  am 
Schabbath  —  und  lasset  das  farblose 
Pferd  holen." 

Das  war  eine  sehr  kluge  Antwort, 
die  der  Fürst  dem  König  gegeben  hat. 
Aber  wenn  Ihr  nun  glaubt,  diese  Ge- 
schichte hat  noch  irgendeine  Moral, 
wie  andere  Geschichten  und  Märchen 
sie  meistens  haben,  so  irrt  ihr  Euch. 
Das  einzige,  was  man  dem  Fürsten 

Gutes  nachsagen  kann,  ist,  daß  er  sehr      ging  nach  einigen  Tagen  zu  ihm 
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Er  ließ  ihn  ins  Gefängnis  führen 

schlau  war.  Das  ist  kein  Ver- 
dienst. Denn  zum  Schlausein 
braucht  man  sich  keine  Mühe  zu 
geben,  das  ist  man  von  allein.  Und 
das  Gute,  was  man  dem  König 
nachsagen  kann,  ist,  daß  er  dem 
Fürsten  eine  Möglichkeit  gab, 
seine  Klugheit  zu  beweisen,  ob- 
wohl der  König  ja  selber  glaubte, 
der  weiseste  Mann  zu  sein. 

Wenn  wir  so  wollen,  dann  hat 
die  Geschichte  doch  eine  Moral, 


oder  wenn  wir  dieses  ekelhafte 
Wort  nicht  benutzen  wollen;  man 
kann  etwas  aus  ihr  lernen,  und 
zwar  folgendes:  wenn  es  auch  ge- 
mein von  dem  König  war,  den 
Fürsten  so  ohne  weiteres  aus  lau- 
ter Neid  ins  Gefängnis  werfen  zu 
lassen,  so  gab  er  ihm  doch  eine 
Möglichkeit,  sich  zu  beweisen  und 
das  war  anständig  von  ihm! 


Das  war  eine  sehr  kluge  Antwort 


„Hicktptnefpetides  shdchttr 


(FRA(^EN  FÜR  GANZ  SCHLAUE  LEUTE) 

Auf  jede  Frage,  die  wir  hier  stellen,  wird  auch  gleichzeitig  die  Antwort  gesehen.  Ihr 
müßt  nur  herausbekommen,  welche  von  den  Antworten,  die  wir  aufführen,  die  richtige  ist. 
Die  anderen  müßt  ihr  dann  durchstreichen. 

FETTMILCH  ist  —  ein  landwirtschaftliches  Erzeugnis  —  ein  Aufständischer  —  ein 
Hefeprodukt. 

ALIJAH  i-i  —  ein  palästinensischer  Mädchenname  —  hebräische  Bedeutung  für  Palästina- 
wanderung —  Ahkür/ung  für  eine  Hilfsorjiani^alion. 

BARLCH  HAHA  -  der  aramäi?che  Au^d^uek  für  „Schalom*  —  ein  sefardischer 

Talniudgelehrter  —  ein  (^riiß 

JACQUES  OFKENBACH  war  —  ein  jüdischer  Maler  —  ein  Schauspieler  —  ein  Komponist 

ein  Fremdenführer  im  alten  Athen. 


Beilage  zu  Nr.  20  des  «^sraelitisdien  Familieablanes'*  vom  14.  Mai  1936 


qe  des  „Jsraelitischen  FamilienbldlteS  ' 
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18.  Juni 


1936 


Es  ist  natürlich  überflüssig,  Euch  zu  er- 
Efthlen,  wer  Abraham  war.  Das  wißt  Ihr  alle: 
Er  war  einer  der  Stammväter,  von  denen  in 
der  jüdischen  Geschichte  erzählt  wird.  Aber 
er  war  nicht  immer  ein  aher  Mann,  der  wfi>e 
\rorte  sagte,  sondern  schließlich  war  er  auch 
einmal  zehn  oder  elf  Jahre  alt.  Und  die 
Geschichte,  die  wir  hier  erxälüen  wollen« 
spielt  in  der  Zeit,  in  der  Abraham  noch  bei 
seinem  Vater  Terach  wohnte,  also  noch  ein 

Junge  war. 

Nun  war  aber  Terach,  der  Vater  Abra- 
hams, nicht  fromm  und  gläubig,  sondern  er 
betete  Götzen  an.  Doch 
nicht    das    allein.  Er 
handelte      auch  mit 
Götzenbildern  und  die 
Leute  kamen  zu  ihm, 
enn   sie   für  irgend 
etwas     einen  Götzen 
brauchten  und  kauften 
eine  Bildsäule.  Nehmen 
wir  an,  ein  Mann,  der 
Getreide  anbaute,  hatte 
durch      eine  Ueber- 
schwenunung  großen 
Schaden  erlitten.  Dann 
ging    er    zu  Terach, 
kaufte      sich  einen 
GöUen,  der,    wie  die 
Götzenanbeter  glaubten, 
über       das  Wasser 
hef?ach|ft.   Der  Mann 


nahm  den  Götzen  mit,  stellte  ihn  in  seiner 
\rohnung  auf,  betete  vor  ihm.  opferte  vor 
ihm  und  flehte  ihn  an.  daß  doch  das  ^Tasser 
wieder  sinken  sollte,  damit  der  Mann  wieder 
sein  Feld  bebauen  könne.  Meistens  half  das 
nichts,  dafür  konnte  dann  der  GöUe  nichts. 
Manchmal  half  es,  doch  dafür  konnte  der 
Götze  auch  nichts! 

Es  wird  erzählt,  daß  Terach  einmal  fort- 
ging und  Abraham  den  Auftrag  gab.  auf  die 
Götzen  aufzupassen  und  die  Käufer  zu  be- 
dienen. Da  kam  ein  aller  Mann  in  den 
Laden,    der    einen    Götzen    kaufen  wollte. 

Abraham  aber  fragte 
den  Mann:  „Sagen  Sie 
mir,  lieber  Mann,  wie 
alt  sind  Sie  eigentlich?" 
„Ich  bin  60  Jahre!'* 
,/)0  Jahre!",  rief  da 
Abraham  und  schlug 
die  Hände  über  dem 
Kopf  zu>animen,  lachte 
und  meinte:  „So  alt 
sind  Sie  und  wollen 
etwas  anbeten,  das  an 
einem  Tage  angefertigt 
worden  ist  und  in  einer 
Minute  zerstört  werden 
kann!'*  Daran  hatte  der 
Mann  noch  gar  nicht  ge- 
dacht und  er  war  be- 
schämt und  ging  fort, 
ohne  ein  Wort  zu  sagen. 


Dem  größten  Götzen  stellte  er  einen  Stock 
in  den  Arm 

SpSter  kam  eine  Frau  in  den  Laden  nnd 
stellte  eine  Schüssel  voll  Mehl  als  Gabe  für 
die  Götzen  auf.  Da  kam  Abraham,  der  schon 
lange  das  Sinnlose  und  Sündige  in  iler  Cötzen- 
anbetung  eingesehen  hatte,  auf  einen  Ge- 
danken: Er  nahm  einen  Hammer  und  sclilug 
die  Götzen  in  kleine  Stücke.  Nur  den  größten 
Götzen  ließ  er  heil,  stellte  ihm  einen  großen 
Sluek  in  den  Arm  und  aetzte  die  Schüssel 
voll  Mehl  vor  ihm  hin. 

Gegen  Abend  kam  Terach  nach  Hanse. 
Er  erschrak  furchtbar,  daß  alle  Götzen  kaputt 
waren  und  rief  wütend  nach  Abraham :  »Wer 
hat  das  angerichtet?  Wie  ist  das  gekommen, 
Abraham!" 

,^eh,  Vater",  sagte  Abraham,  ,.ieh  muß  Dir 
erzählen,  wie  das  ges<hehen  ist.  Es  war  so: 
Eine  Frau  hraehte  eine  Srliü^^el  voll  Mehl  als 
Spende  für  die  (/ötzeri.  Ich  naliiii  die  Schüssel 
und  stellte  sie  aui  den  Boden.  Da  entstand 
plötzlich  Streit  unter  den  Götzen,  es  gab 
Linn,  denn  jeder  von  ihnen  wollte  die  Gabe 
haben.  Der  eine  schrie:  Gib  sie  mir!  Der 
andere:  Nein  mir!  Da  ergriff  plötzlieh  der 
eine  Götze,  der  größte  von  allen,  einen  Stock 
nnd  sehlug  alle  anderen  in  Stücke." 

Vater  Teraeh  wurde  jetzt  richtig  wütend: 
„Bengel!"  rief  er.  „Wie  kannst  Du  es  >\agen, 
so  zu  reden  I  Können  denn  die  Götzen  hören, 
Sprechen  oder  gar  sich  hevvegen?*' 

„0  Vater",  erwiih  rte  Ahraham,  ,.Du  zwei- 
felst selhät  daran,  daß  die  Götzen  hören, 
sprechen  oder  sich  bewegen  können.  So  über- 
lege doch,  daB  Du  ihnen  damit  jede  Kraft 
absprichst!" 


Terach  aber  war  von  seinem  Sohne  so 
entsetzt,  daß  er  kein  Mittel  mehr  wußte,  mit 
Ahraham  l'erlijjzuw  erden.  Er  nahm  ihn  und 
brachte  ihn  vor  den  i  hron  des  Königs  Nim- 
rod.  Abraham  stand  unerschrocken  vor  Nim- 
rod,  der  ihn  mit  strengem  Blick  musterte, 
nachdem  Terach  von  Abrahams  Verhalten  e^ 
aiBilt  hatte.    Dann  sagte  er: 

„Du  hast  der  Götter  gefrevelt.  Auf,  neige 
Dich  vor  dem  Feuer,  daß  wir  anbeten." 

..Herr",  er\Nidt'rte  Ahrahain,  „wäre  es  nicht 
besser,  daß  i(  h  das  Wasser  anbete,  das  doch 
das  Feuer  verlöscht?  ' 

„Nun,  so  liele  das  Wasser  an!" 

,tAber  wäre  es  nicht  besser,  ich  bete  die 
Wolken,  die  Spender  des  Wassers,  an?" 

»Nun  gut,  so  neige  Dich  vor  den  Wolken!", 
erwiderte  Nirarod. 

„Aber  o  König",  meinte  nun  Abrahan^ 
,,die  Wolken  werden  vom  Winde  hin  und 
hergetrieben.  Soll  ich  nicht  den  Wind  an- 
beten, der  doch  wohl  -läiker  ist  als  sie?" 

,,Gut.  so  hele  den  W  irid  an!" 

er  aher  ist  stärker  als  der  Wind?  Ist 
es  nicht  der  Mensch,  der  Wasser  und  Wind 
hezähmt  und  sie  sich  dienstbar  macht  in 
seinen  Mühlen,  und  der  das  Feuer  in  seinem 
Herd  in  der  Gewalt  hat?" 

„Verwegener !  rief  nun  Nimrod,  „ich 
werde  Dich  schon  zur  Anbetung  des  Feuers 
zwingen.  Dann  werde  ich  sehen,  ob  Dein  Gott 
Dich  zu  retten  vermag."  Und  IVimrod  rief 
seine  Diener,  die  ein  großes  Feuer  anmachten, 
und  er  zwanir  Ahraham,  sich  von  ihnen  in  den 
glühenden  Ülen  werfen  zu  lassen.  Doch  Gott 
sandte  einen  Engel  zur  Erde,  der  Abraham 
beschützte.  Und  als  man  den  Ofen  wieder 
öffnete,  verließ  Abraham  das  Feuer  ohne  das 
es  ihn  versehrt  hatte.  Das  war  ein  großes 
Wunder. 


Eine  Frm  brachte  eine  SchOssel  voll  MM 


A  lle  Leute  waren  sich  darüber  einig,  daß 
Menasche  eine  Schrafmülze  ^\ar.  Nicht 
nur,  daß  er  stets  zu  spät  aufwachte,  daß  er 
wie  ein  Murmeltier  sdilief  und  sogar  über- 
hörte, wenn  der  Wecker  läutete!  War  es 
schon  so  weit  gekonnnen.  daß  Menasche  sich 
aus  den  Federn  erhob,  dann  dauerte  es  er>l 
noch  eine  ganze  Weile,  ehe  er  seine  sieben 
Sachen  lusammen  hatte.  Es  war  jeden  Mor? 
gen  dasselbe!  Menasche  suchte  seine  Strümpfe, 
enasche  suchte  sein  Hemd,  Menasche  suchte 


„Und  ich 
im  Bett 


eine  Hosen,  seine  Jacke,  seine  Mutze,  er 
suchte  einfach  alles.  Und  wenn  er  seinen 
Anzug  und  seine  Schuhe  angezogen  hatte, 
dann  ging  das  Gesuche  weiter,  denn  seine 
Bücher  waren  nicht  da,  seine  Hefte,  sein 
Federhalter,  seine  Bleistifte!  Der  Tafel- 
schwamm hatte  sich  verkrochen  . . , 

Menasche  aber,  s(»  erzählt  die  Geschichte, 
betete  darum,  daß  er  doch  endlich  seine 
Sachen  finden  möge  und  siehe,  es  kam  ein 
Engel.  Dieser  Engel  hieß  Lotte  und  war  die 
Schwester  von  Menasche.  Sie  schimpfte  wenig 
engelhaft  auf  Menasehe.  nannte  ihn  einen 
Schafskttpf.  eine  Schlafmütze  und  eine 
Schlampe,  aher  sie  gah  ihm  einen  tiutcn  Rat: 
„Du  mußt  unbedingt  dafür  sorgen,  daß  Du 
Deine  Sachen  jeden  Tag  gleich  und  schnell 


findest.  Schreib  jeden  Abend  genau  auf 
einen  Zettel,  wo  Du  sie  hingetan  hast  und 
am  näch>ten  Morgen  holst  Du  den  Zettel, 
guckst  drauf,  und  suchst  Dir  Deine  Sachen 
zusammen." 

Menasche   tat  das.    Er  nahm  ein  Stück 

Papier  und  am  Abend,  bevor  er  ins  Bett  ging, 
schrieb  er  darauf :  „Mein  Anzug  —  auf  dem 
Sessel,  meine  Schuhe  —  unter  dem  Sessel, 
meine  Strümpfe  — in  den  Schuhen,  mein  Heft 
—  im  Budi,  mein  Buch  —  im  Ranzen,  der 
Ranzen  —  unterm  Tisch,  der  Tisch  —  im 
Speisezimmer,  und  ich  —  im  Bett,"  Dieses 
Blatt  tat  er  unter  sein  Kopfki-sen. 

Ihr  braucht  nun  aher  nicht  zu  glauben, 
daß  Menasche  so  dumm  gewesen  ist,  nun 
auch  das  Blatt  nicht  zu  finden,  obwohl  es 
hf'i  M'iiK  r  Schlafniül/i^ki'it  leicht  möglich 
gewesen  wäre.  Er  hatle  Glück,  denn.  aN  er 
am  andern  Morgen  aus  dem  Bett  sprang, 
warf  er  versehentlich  das  Kopfkissen  her. 
unter  und  auch  der  Zettel  fiel  auf  den  Boden« 
Und  dann  hepann  er  freudestrahlend  laut  vor- 
zuleben: ..Anzug  auf  dem  Sessel.  Hier! 
Schuhe,  unlerm  Sessel.  Auch  dal  Hefte  im 
Buch.  Gut!  Buch  im  Ranzen.  Sehr  gut! 
Ranzen,  Tisch  I  Tisch,  Spei^zimmer!  Auch 
da!    Tnd  ich  im  Heit  

Und  nun  läuft  Mena>rhp  zu  seinen»  Bell 
und  guckt  nach.  Ihr  könnt  Euch  schon  den- 
ken, er  guckt  und  gu(  ki,  nichts  liegt  im  Bett, 
kein  Menasche.  Er  hebt  die  Bettdecke  hoch 
und  sucht  herum,  ist  schon  ganz  aufgeregt« 
weil  er  sich  nicht  findet.  „Um  Gotteswillen, 
wo  hin  ichi*  '  ruft  Menasche.  Und  da  kommt 
dem  sonst  so  dummen  Menasche  doch  eine 
gute  Idee:  „Vielleicht",  so  denkt  er,  J>in  idi 
unters  Bett  gefallen.  Kann  ja  sein!'*  XTas 
tut  er  also"''  Mena-clu*  krirrhl  unter  das  ^^■tt 
und  er  krahhelt  noch  ein  hißchen  weiter  und 
guckt,  und,  was  soll  ich  Euch  sagen,  da  liegt 
er  doch  tatsachlich  unterm  Bett!  Was  meint 
Ihr,  wie  Menasche  sich  gefreut  hat!  Und  er 
wäre  an  diesem  Morgen  sogar  heinahe  punkt- 
lich in  die  Schule  gekommen,  wenn  nicht!  ... 
Aber  das  ist  wieder  eine  neue  Geschichte! 


p's  ist  norh  gar  nicht  lange 
^  her.  da  lebten  in  Polen 
zwei  .Männer,  die  damals  unter 
den  Juden  der  Welt  berühmt 
und  bekannt  waren.  Das 
waren  der  Gaon  von  Vilna 
und  der  Diihnoupr  Maggid. 
Und  damit  Ihr  nun  auch  wißt, 
was  das  für  Leute  waren, 
wollen  wir  Euch  erzählen,  daß 
flpr  Gaon  das  geistige  Ober- 
haupt  der  Juden  Polen«  und 

ein  großer  Gelehrter  war.  Aber  der  Dubnower  Maggid  war  beinahe  noch 
berühmter  als  der  Gaon,  denn  er  war  ein  Wanderprediger,  der  im  ganxen 
Land  herumzog.  Es  war  bekannt,  daß  er  tiefsinnige  Gleichnisse  su  erstthlen 
wußte.  \nii  denen  man  weithin  *prarh.  =o  Ireffmd  und  klar  waren  sie. 

Ein  Gleirhni«  i«t  eine  Geschichte,  die  man  erzählt,  um  sie  gewissermaßen 
neben  etwa»  zu  stellen,  dessen  Handlung  ohne  das  Gleichnis  nicht  leicht  xu 
verstehen  wäre.  Ihr'faabl  sicher  selber  schon  in  Euren  Schulaufsataen  gelegent- 
lich Gleichnisse  niedergeschrieben.  Zwar  nicht  so  wie  der  Maggid,  von  dem 
die  Geschichte  erzählt.  Aber  doch  beinahe  -o.  Es  ist  sehr  schwer,  e-^j^Kites 
Gleichnis  zu  finden,  Ihr  wf  nlet  Euch  alle  noch  entsinnen,  daß  vor  ^iiger 
Zeit  Gelle  in  „Unserem  Familienblatl "  einen  Aufsatz  über  Kitsch  schrieb. 
Damals  sagte  er,  daß  es  nicht  schön  ist,  eine  Sache  mit 
großen  Worten  und  großen  Bildern  zu  umgeben,  die  diesen 
Aufwand  nicht  Wert  ist.  Denn  gmde  in  der  Schlichtheit 
des  Gleichnisses  kann  man  viel  stirker  das  ausdrücken,  was 
man  meint. 

Aber  nun  wollen  wir  endlich  wieder  zu  dem  Gaon  und 
SU  dem  Maggid  kommen;  von  ihnen  handelt  ja  unsere  Ge- 
schiebte.  Es  wird  erzählt,  daß  der  Gaon  einmal  in  Wilna 

SU  Hau"p  über  seinen  Bücliern  saß.  Er  war  so  vertieft,  daß 
er  gar  nicht  merkte,  daß  jemand  geklopft  halle,  und  plötzlich 
kam  ein  Mann  in  das  Zimmer  herein,  den  der  Gaon  noch 
nie  sttvor  gesehen  hatte.  Aber  er  hatte  schon  soviel  von 
dem  Dubnower  Maggid  gehört  und  aus  den  Bes(  hreibungen 
erkannte  er  gleich  den  berühmten  Mann.  Der  Maggid  aber 
war  so  neugierig,  eine  von  den  berühmten  Geschichten  des 
Gaon  zu  hören,  daß  er,  kaum  daß  er  iiberhaupt  ins  Zimmer 
getreten  war,  j^eich  zu  ihm  sagte:  „Ensähle  mir  doch  eines 
von  Deinen  berühmten  Gleichnissen.** 

Der  Gaon  ließ  sich  nicht  lange  bitten  imd  erzählte  die 
folgende  Geschichte: 

JEs  lebte  einal  ein  armes  jüdisches  Ehepaar.  Es  ging 

ihnen  sehlecht.  Alle  Mittel  waren  so  aufgebraucht,  daß  sie 
einfach  nichts  mehr  zu  essen  und  zu  trinken  hatten.  Die 
Frau  l)e>aß  nur  noch  einen  goldenen  Ring,  von  dem  ^^sich 
in  ihrem  ganzen  Leben  nicht  halte  trennen  wollen,  do^Mtzt, 
wo  die  Zeit  für  sie  so  schwer  war,  mußte  sie  ihn  hergeben, 
damit  sie  und  ihr  Mann  leben  konnten. 

Sie  gingen  beide  zu  ihrem  Rabbiner  und  fragten  ihn.  was 
sie  tun  sollten  und  erzählten  ihm,  daß  sie  eben  nur  noch 
diesen  einen  Ring  hätten  und  sonst  gar  nichts.  Da  antwortete 
der  Rabbiner:  „Gehl  hin  und  verkauft  den  Ring  und  kauft 
Euch  für  das  Geld  eine  Kuh.'* 

„Und  was  sollen  wir  damit  machen?"  fragte  der  Mann. 
,,Die^e  Kuh  müßt  Ihr  melken  und  aus  der  Milch  müßt 
Ihr  dann  Butter  machen.'* 
„Und  was  dann?*' 

„Die  Butter  könnt  Ihr  dann  wieder  verkaufen,  so  daB 
Ihr  etwas  Geld  zum  Leben  habt.** 

Der  Mann  und  die  Frau  pingrn  zu  einem  Goldwaren- 
händler, verkauften  den  Ring,  bracht*  n  da>  Geld  zu  einem 
Viehhändler  und  kauften  eine  Kuh.  Kaum  hallen  sie  die 
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'iSimiiiiiim 


Kuh  auf  ihren  Hof  ge- 
bracht, da  hohe  die 
Frau  einen  Eimer  her- 
bei und  begann  die  Kuh 

zu  melken.  Doch  wer 
bepchreibl  das  Erstaunen 
der  beiden :  die  Kuh 
gab  gar  keine  Milch. 
Da  \\  ar  die  F  rau  traurig, 
und  auf  dem  Bild,  das 
wir  abdrucken,  könnt 
[hr  sehen,  w  i  e  traurig 

sie  war.  Der  Mann  aber  war  ungeduldig  und  lief  sdinell  zu  dem 
Rabbiner,  der  ihm  vordem  den  Rat  gegeben  hatte,  den  Ring  xu  ver- 
kaufen« dafür  eine  Kuh  zu  kaufen,  die  Kuh  zu  melken,  aus  der  Milch 
Butter  zu  machen  und  die  Butter  zu  verkaufen.    Der  Mann  klagte 

dem  Rabbiner  «ein  Mißgeschirk.  der  ihn  fragte:  ..Hast  Du  denn  der  Kuh  auch  zu  fressen  gegeben? 
Hast  Du  ihr  einen  ordenliichen  Stall  eingerichteU   Hast  Du  sie  versorgt«  wie  jedes  Rindvieh  das 

A erlangen  kann?" 

mac  hte  der  Mann  große  Augen.  Sein  Versäumnis  kam  ihm  zu  Bewußtsein  und  er  sagte:  ..Nein!" 
^T^un  ,  meinte  da  der  Rabbiner  und  klopfte  dem  Mann  auf  die  Schulter,  ^dann  kann  die  Kuh 


natürlich  audi  keine  Milch  geben!" 


Als  der  Maggid  diese  Geschichte  zu  Ende  erzihlt  hatte, 

setzte  er  sich  in  seinen  Stuhl  zurechl  und  meinte  zu  dem 
Gaon  von  Wilna:  „Siehst  Du,  Gaon,  diese  Kuh  bin  ich. 
Bedenke  doch,  ich  komme  zum  ersten  Male  in  Dein  Haus, 
ich  habe  mich  noch  nicht  einmal  niedergesetzt.  Da  hast  mir 
noch  nichts  zu  Essen  angeboten,  Du  hast  mir  noch  nichts  za 
Trinken  auf  den  Tisch  gestellt,  nichts  hast  Du  getan,  was 
jeder  Gast  verlangen  kann,  und  dann  glaubst  Du,  ich  komme 
gleich  herbei,  erzähle  Dir  eines  von  meinen  berühmten 
Gleichnissen,  ganz  so  wie  eine  Kuh,  die  Milch  geben  soll, 
ohne  daB  man  sie  vorher  richtig  versorgt  hat!  ..." 


W 


ir  wissen  nicht,  ob  diese  Geschichte,  die  man  sich  von 
dem  Dubnower  Maggid  und  dem  WBnaer  Gaon  eriihlt» 
wirklich  so  geschehen  ist.  Aber  selbst  wenn  sie  sich  nicht  so 
abgespielt  hat,  w  ie  sie  berichtet  wird,  ist  sie  doch  gut  erfun* 
den.  Denn  sie  hat  einen  inneren  äinn. 

Die  meisten  Geschichten,  die  man  liest,  oder  die  erzählt 
werden,  sind  nur  geschrieben  worden,  um  dem  Sinn,  der 
sich  hinter  ihnen  verbirgt,  eine  Form  zu  geben:  Man  soU 
irgend  etwas  aus  einer  Geschichte  lernen,  um  es  seiher  in  die  Tat  umzusetzen.  Wie  man  ja  über- 
haupt viel  aus  Geschichten  und  Büchern  lernen  kann.  Viele  Dinge,  die  man  in  Büchern  und  Ge- 
schichten erfährt,  sind  sehr  wichtig  und  wer  es  versteht,  sie  sich  zu  merken  und  selber  einmal 
riijl«  enden,  der  versteht  es  wirklich,  richtig  su  lesen. 

Gewiß,  die  Handlung  einer  Geschichte  kaim  viel  SpaB  machen,  sie  kann  lustig  und  spannend 
sein.   Aber  %  iele  Erzählungen  hat  man  nur  darum  niedergeschrieben,  um  einen  Sinn  zum  Ausdruck 

zu  bringen,  der.  würde  man  ihn  in  anderer  Form  niederschreiben,  zu  langweilig  und  nicht  ein- 
drucksvoll genug  sein  \^ürde.  —  Wir  stellen  nun  Euch,  Jungen  und  Mädel,  die  Aufgabe,  einmal 
selber  niederzuschreiben,  was  der 
Sinn  der  Geschichte  „Das  Gleichnis" 
ist  Am  besten  ist,  wenn  Ihr  eine 
neueGcschichle  schreibt,  deren 
Sinn  etwa  dem  entspricht,  was  der 
Maggid  ausdrücken  wollte.  Wir 
wissen,  daß  das  sehr  schwer  ist.  Aber 
Ihr  sollt  beweisen,  daB  Ihr  auch  einer 
schweren  Aufgabe  gewachsen  seid. 
Wir  haben  eine  Reihe  srhiSner  Buch- 
preise  ausgebeizt.  Setzt  Euch  hin, 
sUrengt  Euch  an  und  schreibt!  Han», 


Alle  freuen  sicli  auf  den  Schabbath.  Ueberall  feiert  man  ihn.  —  Auch  in  der  Synagoge 
PrinzregentenstniBe  irt  anschließend  an  den  Gollesdiensl  eine  Jugendfeier,  ein  Ont-u.  Sdiab- 
bath,  der  von  einem  I.riter  de?  ..Ring"  geleitet  »nrl  rein  religiös  gestaltet  wird.  Etwa 
20  Jungen  und  Mädel  >it/t'n  au  einer  langen  Tafel  im  Trausaal  der  Synajiope  vor  ihren  kleinen 
Gläsern  mit  \\  ein.  Meist  lernen  wir  zuerst  ein  neues  Lied,  dessen  Text  aus  der  Thora  oder 
dem  Siddur  stammt.  Dann  wird  der  Barches  herumgereicht.  Wir  singen  gemeinsam: 
Weschomru  hene  jisroel;  dann  macht  entweder  der  amtierende  Rabbiner  oder  einer  unserer 
Jungen  KidduMh.  Nun  stellen  wir  den  Wochenabschnitt  und  die  Haflara  fe-!  und  sagen,  ob 
im  Verlauf  de^  < »(ittesdien«te«  etwas  Außergewöhnliehes  vorgegangen  i^t.  Dann  kommen  wir 
aiimähiich  auf  irgendein  Thema  zu  sprechen  wie:  Talnmd,  Thora,  Lhas^iilim  usw. 

Einmal  las  Conni  Schlaflied  für  Mirjam  von  Beer-Hoffmann  vor  und  einmal  guckten  wir 
uns  gemeinsam  die  Orgel  an  und  ließen  sie  uns  von  dem  Orieanisten  unserer  Synagoge  erklären. 
Neulich  sprachen  wir  über  die  Lieder,  die  wir  am  Oneg  S<-Tiahhath  singen  wollen.  Es  sollen 
religiöse  I  ipder  sein,  denn  jede  Srhahhathfeier  ist  oder  soll  religiös  sein.  Dann  kam^M  wir 
auf  den  <*neg  Srhabbath  überhaupt  zu  sprechen.  Der  Oneg  Sehahhalh  ist  eiiie  alte  F  eier. 
Früher  feierten  die  Rabbis  mit  ihren  Schülern  den  Schahbath.  indem  sie  lernten.  JJann  wurde 
eine  Art  Oneg  Schahbath  durch  Bialik  in  Erez  Israel  eingeführt.  Man  las,  diskutierte,  ja  man 
»an^  >ogar  schon.  Dann  übernahmen  wir  den  Oneg  Schahbath  in  einer  modernisierten  Art 
und  Wei^e  Als  man  aufhörte,  am  Schahbath  immer  in  die  Synagoge  zu  gehen,  hörte  man 
auch  auf.  Oneg  >(hal»hath  zu  feiern. 

Jetzt  hat  man  alimählich  wieder  angefangen  ihn  zu  feiern.  Die  Feier  lebt  wieder  auf,  bei 
es  im  Bund,  in  der  Schule  oder  in  der  Synagoge.  —  Nachdem  wir  unser  Thema  beendigt 
haben,  erzählt  uns  Conni  manchmal  noch  eine  Erzählung  aus  dem  Midrasch,  die  sicli  an  den 
Tboraabschnitt  anschließt.  Dann  singen  wir  Schir  hamalaus  und  ein  Jung»-  sagt  das  Tisch- 
gehet.  Wir  leeren  die  Gläser,  räumen  die  Stühle  fort  und  gehen  lanii-aiii  nai  h  ITau^e. 

Was  gibt  mir  dieser  Oneg  Schabbath'r'  INun,  ich  kann  den  >chabhath  mit  Jugend  zusammen 
feiern,  mit  Jungen  und  Mädel  aus  verschiedenen  Bünden,  die  verschiedene  Ideale  und  Ziele 
haben  und  die  alle  jüdisch  denken  und  fühlen  und  heute  Sabbath  feiern. 

Eva  Blumenthalt  Berlin  (13  JJ 
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Herbert,  einer  von  Hunderten 

Wir  haben  sonst  in  einer  Woche  nicht 
so  viel  Einsendungen  für  „Unser  Familien- 
blatt' bekommen,  wie  wir  an  einem  Tag 
Rat*ellö>ungen  zu  der  Frage  ..Wer  teilt  den 
r»nr!en?  '    erhalten   haben.  >ind   >o  viele 

irlundt-rte  von  Ein>endungen  gekommen,  und 
w  ir  hatten  so  viel  mit  der  Auswahl  der 
Lösungen  zu  tun,  daß  wir  gar  nicht  zahlen 
konnten,  wieviel  Jungen  und  Midel  die 
Frage  äärh  dem  Garten  von  Herrn  Ephraim 
eigentlich  gelöst  haben*  Aber  sicher  waren  es 
viele  Hunderte. 

Die  Preisfrage  hat  eudi  also  Spaß  ge- 
macht! Oder  war  j-ie  >o  leicht,  daß  >ie  fast 
jeder  löäen  konnte?   Das  ia  möglich,  denn 


unter  dein  großen  Haufen  der  richtigen 
Lösungen  befanden  sich  überhaupt  nur  fünf 
falsche  Lösungen,  so  daß  es  uns  schwer  fiel, 
<len  Preis,  das  Buch  ..Die  Junten  vom  fiusch", 
au?/ugei)en.  Wir  haben  also  ausgelost,  und 
der  glückliebe  Preisträger  ist  H  e  r  b  e  r  l 
Sturm  in  Burghaslacb 
b.  Bamberg.  Aber  auch 
alle  anderen,  die  vielen 
Hunderte,  die  diesmal 
leer  ausgingen,  sollen 
bald  wieder  Gelegenheit 
haben,  in  einem  ande- 
ren Prci>au->clirf'iheii 
eineu  Preia  zu  erringen. 
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Es  ist  nett,  daB  Ihr  uns 
geschrieben  habt,  wie  Euch 
die  letzte  Nummer  von 
„Unserem  Familienblatt"  ge- 
fallen bat.  Viele  haben  auch 
mitgeteilt,  welches  ihrer 
Meinung  nach  der  beste  Auf- 
satz in  der  vorigen  Ausgabe 
war.  Die  Tnei>len  Stimmen 
hat  der  Artikel  ül)er  Phrasen 
bekommen.  Aber  auch  ein 
Cegenartikel  ist  gekommen, 
den  wir  hier  abdrucken. 
Schreibt,  wie  Ihr  darüber 
denkt 

Die  JJ.  FJ'-Schrifaeitung. 

Zu    dem    Artikel  über 

Phrasen  möchte  ich  noch 
etwas  sagen.  Es  steht  da.  daß 
aian  Phrasen  gehrauchl  in 
der  Klasse,  im  Bund  und 
.  unter  seinen  Mitschülern. 
Z.  B.  im  Bund,  wenn  man 
jemanden  keilen  will,  ge- 
braucht man  oft  Phrasen. 
Und  ich  finde,  sie  stehen  da 
an  richtiger  Stelle.  Denn 
wenn  man  jemanden  über- 
zeugten will,  gehraucht  man 
doch  sicherlich  \\  örter.  die 
man  sonst  im  gewöhnlichen 
Leben  nicht  sagt.  Man 
schmückt  alle  Sätze  viel 
mehr  aus  und  versucht  einem 
alles  lebhaft  vor  Augen  zu 
führen. 

Uebrigens  finde  ich,  daß 
man  auch  sonst  manchmal 
mit  Phrasen  sprechen  kann. 
Wenn  man  z.  B.  einen  Auf- 
satz schreibt,  und  man 
schreibt  ihn  ganz  nüchtern 
mit  Worten,  die  man  fort- 
während gehrauf-ht,  so  wird 
der  Aufsatz  trocken,  lang- 
weilig klingen.  Wörter  wie: 
Vaterland  und  Ehre  ge- 
hrauchen kann.  Unter  diesen 
stellt  vich  jeder  etwas  vor 
und  ich  glaube  nicht,  daß  ein 
Satz,  in  dem  eines  der  beiden 


Wörter  vorkommt,  eine  leere 

Redensart  hi. 

Bei  dem  Cedicht,  was 
Lisa  geschrieben  hat,  möchte 
ich  zu  den  beiden  Zeilen 
„Bis  zum  Tode  .  • und  JEch 
bleib  dir  treu  . . . ! "  noch 
etwas  sagen.  Es  ist  dazu  ge- 
schrirhen  u  ordrn.  die>es 
wäre  zu  groß  und  schwer, 
daß  Lisa  sich  überhaupt 
nicht  überlegt  hat.  was  sie 
-chwört.  Ich  aber  meine,  daß 
sie  das,  was  sie  da  schreihi. 
überlegt  hat,  denn  gerade  ein 
solches  Gedicht  greift  man 


sieh  ni<^t  aus  der  Luft,  da 
muß  ein  tieferer  Sinn  dafür 

\  orhanden  sein. 

iniui  Kempinsky  (13  JJ^ 
• 

Die  Geschichte  mit  dem 
farblosen  Pferd  müßte 
eigendidi  noch  weiter  gehen. 
Wenn  der  König  weder 
heute,  noch  morgen,  über- 
morgen, Miituuch,  Donners* 
tag,  Freitag  oder  Schabbos 
das  Pferd  holen  lassen  sollte, 
nun,  dann  hätte  er  es  näch- 
sten Sonntag  holen  müssen, 
ünd  der  Fürst?  Nun,  der 
bitte  ihm  dann  ein  gläser- 
nes Pferd  geben  sollen.  Der 
König  hatte  ihm  ja  nicht  zu 
Be4lingung  gemaclit.  daß  es 
ein  lebendiges  Pfei  J  -ein 
sollte.  Helmut  Levi  { HoinJ^ 


Wollen  wir  keine  Märchen? 


,Jch  habe  in  der  letzten  Nr. 
von  „Unserem  Familienblalt" 
das  Märchen  ..Das  farhlose 
Pferd  '  gelesen.  Ich  linde,  Ihr 
solltet  keine  Märchen  ab- 
drucken. Märchen  sind  etwas 
für  kleine  Kinder,  und  für 
uns  größere  sind  ^if  lang- 
weilig. Auch  weil  es  so  etwas 
nicht  gibt 

Es  ist  ja  ganz  unmöglich, 
daß  die  Sache  mit  dem 
farblosen  Pferd  jemals  pas* 


siert  ist.  Ich  glaube  nicht» 
daß  jüdische  Kinder  solde 

Geschichten  gerne  lesen. 
Leberhaupt  gehören  Mär- 
ehen nicht  in  eine  Jugend- 
zeitung. 

Fred  Bon  in,  Berlin  (14  JJ 

ir  haben  uns  uegen 
dieser  Einsendung  regelrecht 
in  den  Haaren  gelegen! 
Stimmt  das,  was  Fred  da 
schreibt? 


Fred  möchte  immer  siegen 


Elli    Kendziora    hat  in 

..Unserem  Familienblatt  *  über 
ihren  Sieg  auf  der  letzten 
Makkabiah  geschrieben,  und 
Ihr  habt  dazu  gesagt,  daß 
nicht  jeder  eine  »,Kanone" 
sein  kann. 

Nun  macht  es  vielen  keinen 
Spaß,  auf  dem  Sportplata  zu 
sein,  zu  spielen  —  vielleicht 
Fußball  —  und  nidit  zu 
siegen.  Und  die  sagen  dann, 
idi  habe  keine  Lust,  weil  sie 
nur  spielen,  um  zu  siegen. 
Ich  finde  aber.  das  ist 
Quatäcb.    Wenn    ich  auch 


immer  siegen  möchte,  kön- 
nen doch  nicht  alle  siegen. 
Und  irgend  j  emand  muB 
doch  \  erlieren. 

Fred,  der  in  meiner  Klasse 
geht,  sagt,  daß  es  ihm  ganz 
egal  ist,  oh  es  möglich  ist 
oder  nicht,  er  denkt  gar  nidit 
darüber  nach,  er  möchte  im- 
mer Erster  sein  und  er 
möchte  immer,  daB  seine 
Mannschaft  alle  Tore  schießt* 
Das  gebt  doch  aber  nicht. 
Heu»  Grünbaum,  Frankfurt 
(16  Jahre). 

W OS  meint  Ihr  dam? 


Gärten,  Bäume,  'Apfehinertt 
Menschenkleider,  weiß  wie  Uehlp 
Alle$  von  dvr  Sonn*  beschienen. 
Das  ist  Ere*  Israß. 

Blttues  Me«r  —  weißer  Strand, 
Wüste  —  und  gelobtes  Land, 
Araber  ganz  braungebrannt, 
Chaluzim,  Hand  in  Hand, 

Ganz  vereinzelt  stehen  Tempel, 
Bedruckt  mit  der  Geschichte  Stempel. 
In  der  Stadt  braust  der  Verkehr, 
Rasend  schnell,  ein  uildes  Meer. 

Juden  gehen  durch  die  Gassen 
In  ganz  ungeheuren  Massen, 
Kleine,  dünne  Esel  flitzen. 
Auf  denen  tUcke  Mufü  sitzen. 

Dann  wird  es  ganz  plötzlich  dunkel. 
Nicht  ctncn  Augenblick  Gefunkel, 
Schon  herrscht  tiefste  Dunkelheit, 
Das  Land  verfallt  der  Einsamkeit, 


I       DAS  SCHLECHTE 
I  ZEUGNIS 

i  „Das  Du  mir  kein 
i  schlechtes  Zeugnis  mit 
i  nach  Haufie  bringst!*', 
I  hatte  die  Mutter  zu  |^urt 
gesagt 

Sie  halte  recht,  denn 
am  gleichen  Tag  wurden  in 
_  der  Schule  die  Zehn  Ge- 
1  böte  abgehört,  von  denen 
I  Kurt  nicht  viel  Ahnung 
1  hatte.  Zu  Hause  übte  er  und  übte  er.  Seine 
I  Schwerter  hörte  ihn  ab,  und  sein  klein« 
I  Bruder  paßte  auf. 

,,Wie  lautet  das  neunte  Gebot?'*,  fragte  die 
Schwester. 

??? 

„Du  sollst  ...  Na,  Du  sollst  ...!" 

Da  kam  dem  kleinen  Bruder  eine  Idee, 
I  und  er  platzte  heraus:  „Du  sollst  kein  schlech- 
te« Zeugnis  mit  nach  Hause  bringen!" 


SCHNELL  ODER  LANGSAM 

Fred  war  zu  spit  zum  Heimnacfamittag  ge- 
kommen. Wie  immer. 

„Was  war  nun  schon  wieder  los?"| 
schnauzte  ihn  der  Gruppenleiter  an* 

^Ich,  —  ich  bi6  die  Tref^  runter^ 

gefallen.'* 

„Aber  Mensch,  das  kann  doch  nicht  so 
lange  dauern!'' 


DIE  SCHWACHE  STELLE 


_       Heinz  hatte  mal  wieder  eine  4  in  der 
„  ^     ^  tr,.rif/i^¥»^  Hebrüsdiarbeit  bekommen.  Heins'  Vater  ging 

flermann  Lichtmann,  Köln-Kalk  (14  JJ  |         Klassenlehrer  und  fragte: 

1  ,3ag^n  Si^?  ^'Aä  ist  denn  nun  eigentlich 
§  seine  schwache  Stelle?'* 

I  Kam  die  Antwort:  „Der  Kopf  ist  es,  Herr 
I  Meyer,  nur  der  Kopf!*' 


AUS  EINEM  BRIEF  AUS  TEL-AWIW 


„•••  und  wie  wir  gelandet  waren,  !>prangen 
uns  zuerst  die  vielen  Kamele  in  die  Augen.'* 
.  Ob  das  wohl  weh  getan  hat? 


1  Beilage  zum  ,Jsraelitisdien  Familienblatt", 
1  Nr.  2S  vom  18.  Jnni  1936 
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23.  Juli 


Jedes  Jahr  von  luMiein.  zu  Charnisrliah- \ssar-l»"s(lnvat.  feiern  wir  den  Ge- 
biirtsta-  der  Banine.  Daun  erxx  aclirn  iu  Palästina  die  Bäume  und  Büsche  zu 
neuem  Lehen,  si(*  sehlaiien  Knospen,  hekoninieii  <:riiue  Blätter,  —  jedes  Jahr 
werden  sie  wieth'r  -ehoreu.  Dann  ziehen  die  Kiu(h'r  von  Tel-Awiw  und  Haifa 
und  aMen  jiidisrheu  Siedhiu-en  hinaus  und  pflanzen,  neue  kh'ine  Bäume,^  eins 
nehen  dem  an.h'rm.  J('(h's  kiiul  kennt  seinen  Baum.  Ks  sieht  zu,  wie  er 
wäehsl  und  -;edrilit  und  frt  nl  sieh  jedes  Jahr  von  neuem  an  seinem  Erwadien, 

wenn  der  A\  inter  voriilu  r  i.^l  ...  *.  -i 

Die  jiidisehen  Arheiter.  die  Chaluzim  und  Chaluzoth.  arheiten  auf  ihren 
Fehlern,  jaliraus,  jahrein.  Immer  neue  Bäume  pflanzen  sie.  damit  Palästina 
Wälder  hekomme,  und  mit  ihnen  Schatten  und  Wasser.  In  starker  Hi^e  knien 
sie  da  und  veredeln  die  Set^linjie.  damit  sie  später  einmal  Frii.htf  tragen.  In 
langen  Reihen  stehen  di»-  Bäumehen  da  und  warten  auf  ihre  Pfleger. 

Klein  und  unselieinhar  ist  so  ein  zartes  Bäunuheii.    Alter  viel  Mühe,  viel 
Sorge  und  Liehe  hän-en  an  ihm.    Jeden  Mor-en.  vor  der  Schule,  kommt  Josi, 
er  es  -epflauzt  hat.  heraus  in  den  Garten,  und  sor-t  für  sein  Wohlergehen, 
eden  Morgen,  regelmäßig,  kommt  er 
mit    seiner    GieÜkanne.    und  das 
Bäumehen  wartet  auf  ihn. 

In  einer  Naehl  kamen  Araher  \nid 
liefen  mit  schweren  Schuhen  und 
derhen  Stöcken  ül)er  das  Feld.  Nach 
links  und  rechts  teilten  sie  Streiche 
ans,  und  töteten  die  Bäumehen,  die 
sidi  nidit  wehren  konnten.  So 
hrachen  die  jungen  Bäu!ue  und 
starben.  So  starb  Josis  kleiner  Freund. 

Am  Morgen  fand  Josi  sein 
Bäumchen  tot.   Die  kleinen  Blätter, 


die  sonst  stolz  und  munter  Im  Winde 
gesAaukelt  hatten,  sie  lagen  sdilatf 
unil  kraftlos  am  Boden,  und  in  der 
Mitte  hatte  das  Bäumchen  eine  frische, 
kiaftende  V(  unde. 

Die  Chaluzim  kamen   und  fanden 
ihre  Bäume  tot.   Die  Mühe  war  ver- 
gebens,  die  Sorge 
umsonst  gewesen. 
Ueberall  herrschte 
Trauer, 

Wie  der  15.  Schwat 
der  Geburtstag  der 
Bäume  ist,  so  war 
in  diesen  Tagen 
mandi  einer  der 
Sterbetag  von  Bäu- 
men. Und  die  Kin- 
der von  Tel-Awiw 
und  Haifa  und  allen 
Siedlungen  trauer- 
ten. In  Tel-Awiw 
kamen  sie  ausam- 
men  in  einem  gro- 
ßen Saal  und  einer 
sagte' einen  Sprudi: 
„Für  jeden  toten, 
gemordeten  Baum 
wollen  wir  tausend 
neue  Bäume  pflanzen!  Für  jeden  ge- 
brochenen Getreidehalm  wollen  wir 
tausend  neue  Halme  säen!'' 

Alle  Kinder  standen  da  und  gelob- 
ten dies.  Es  war  eine  Trauerfeier  für 
Bäume.  Za  Gbamischa-Assar-b'scbwat 
aber  werden  die  Kindersdiaren  von 


werden  tuüaenä  i 
Bäume  pfianzen 


neuem  hinausziehen  und  tausendfacli 
die  Seßlinge  pflanzen. 

So  werden  wieder  Bäume  geboren 
werden.  So  werden  wieder  Felder 
stehen,  auf  denen  Getreide  wächst 

Auch  wir  jüdischen  Kinder  in  der 
Galuth  trauern  mit  über  den  Tod 

der  Bäume,  wie  wir 
uns  mitgefreut  hat- 
ten über  ihr  alljähr- 
lidies  Erwachen. 
Wenn  wir  in  diesen 
Tagen  im  Bund  uns 
treffen,  wollen  wir 
der  gemordeten 
Bäume  gedenken. 
Manch  einen  Bau 
hat  die  jüdisdj 
Jugend  in  Deutsch- 
land gepflanzt.  Sie 
hat  das  Geld  dafür 
gesammelt  und  ge- 
geben, damit  in 
Palästina  ein  Baum 
gepflanzt  wird* 

Verstärken  auch 
wir  unsere  Anstren- 
gungen! Für  jeden 
toten  Baum  tausend 
So  können  wir  alle 
mithelfen!  Wir  wollen  uns  zusammen- 
tun, damit  in  £rez  Israel  wieder  Bäume 
waAsen. 

.Wir  wollen  gemeinsam  mit  den 
Jungen  und  Mädeln  in  Palästina  bauen 

und  pflanzen. 


neue  Bäume. 


Verbringt  viele  sdiöne  Tage.  Laßt  Euch  tüchtig  hraun 
brennen.  Und  wenn  Ihr  etwas  besonders  Hübsdies 
gesehen  oder  erlebt  habt,  dann  sdireibt  davon  an 

U  N  S  E  R  FAMILIENBLATT" 


Wollen  Wir 

ärche 


Fred  Bonin  hat  sich  in  der  h  x/Un  Ninnincr  dc^  ..T*'.  F."  ppprn  die 
March  en  ge\%andt.  i?eiiie  Einsendung  hat  eingeschlagen.  Wir  Jiahen  einen 
Haufen  Zuschriften  bekommen.  Aber  die  Meinungen  der  Jungen  und 
Midel,  die  uns  geschrieben  haben,  gehen  sehr  auseinander. 

Wag  sollen  wir  nun  machen?   Märchen  bringen  oder  keine  Märchen 

bringen?  Wir  liahrn  nn-  pnt>rhlosspn,  nun  do(  Ii  gelegentlich  eine  be- 
sonders hübsche  niärciienhal  te  Ge^chichle  abzudrucken.  Schreibt  uns 
aber  immer,  wie  euch  diese  Er/ählungcn  gefallen.      Die  U.  F. -Redaktion, 


Liebes  U.  F.!  —  Ich  gebe 
der  Aeußerung  \  on  Fred 
Benin  vollständig  recht.  Ich 
glaube  bestimmt,  daß  die 
meisten  Leser  von  „U.  F/' 
solche  höchst  phantastischen 
Märchen,  wie  z.  B.  „Das 
farblose  Pferd nicht  sehr 
gerne  lesen»  Selbsterlebte 
Sachen  aus  dem  Bund,  vom 
Sport  oder  aus  der  Schule 
eind  doch  viel  srhöner!  Die 
meisten  Märchen  sind  auch 
immer  so  steif  und  gezwun- 
gen  geschrieben,  aber  Erleb- 
nisse sind  meistens  lustig. 
Fred  hat  ganz  recht: 
Märchen  gehören  nicht  in 
eine  Jugendzeitung... 

Helmut  Abrahams 
M.'Gladbach  (11  h). 

Lieber  Fred!  —  Du  hast 

in  Deinem  Aufsatz  in  ».Unse- 
rem Familienblatt**  Recht 
und  Unrecht.  Recht  hast  Du, 
enn  Du  jene  sonderbare 
schichte  von  dem  farb- 
losen Pferd  ablehnst,  denn 
auch  ich  glaube,  daß  der- 
artige „Kleinkindererzählun- 
gen" in  einer  Jugendzeitung 
nichts  zu  suchen  haben.  Aber 
Unrecht  hast  Du,  wenn  Du 
das  Märchen  in  Bausch  und 
Bogen  verurteilst. 

Es  gibt  eine  nicht  geringe 
Anzahl  Märchen,  die  so 
schön  sind,  und  die  einen  so 
liefen  Sinn  haben,  daß  sieh 
selbst  Erwachsene  an  ihnen 
erfreuen  und  erbauen  kön- 
nen*   Ohtte  Märchen  wäre 


\\r\  Schönes  im  Lehen  ver- 
loren; nnd  wenn  Du 
zum  Schluß  schreibst,  daß 
Märchen  nicht  in  eine 
Jugendzeitung  gehören,  so 
finde  ich,  daß  es  oft  besser 
wäre,  wenn  uianrh'  inhalts- 
loses Geschreibsel  guten 
jüdischen  Märchen  Platz 
machen  wurde. 

Herberl- Adolf  Friedheim 
(Hanliburg), 

Liebes  U.FJ-^  Jede  Gc- 
schichte,  ganz  gleich  ob  Ro- 
man, Novelle  oiler  Märchen, 
hat  zwei  Handlungen.  Eine 
sogenannte  äußere  und 
innere  Handlung.  Meist  gilt 
dem  Dichter  die  ä  u  ßere 
Handlung  nur  als  konkretes 
Hilf ^nl Ittel  zum  Verständnis 
der  inneren,  die  meist  lehr- 
reichen Charakter  trägt. 

Auch  für  die  ,.Erwachsenen** 
bedeutet  das  Märchen  etwas. 
Denn  je  älter  \\\t  werden, 
desto  besser  erkennen  wir 
die  Tiefe  der  Handlung  nnd 
lernen  daraus. 

Uns  das,  neben  dem  Zeit- 
vertreib zu  geben,  ist  Ziel 
und  Aufgabe  einer  Jugend- 
zeitung. 

Ruth  Schachner t  Berlin 
(15  Jahre). 

Lieber  Fred!  —  Du  sagst, 
Märchen  seien  etwas  für 
kleine  Kinder.  Du  irrst  Dich. 
Lies  einmal  in  Andersens 
Märchen.  Wie  fein  sind  die 
geschrieben;  welch  ein  Geist 


steckt  in  ihnen  I  Manche 
haben  sob  h  einen  liefen 
Sinn,  daß  du  ihn  heute  mit 
deinen  14  Jährchen  noch  gar 
nicht  verstehen  kannst.  Das 
ist  ja  gerade  die  Kunst,  beim 
Lesen  den  Sinn  zu  verstehen. 
Nicht  nur  oberflächlich  den 
Inhalt  durchlesen.  Wenn  du 
so  liest,  sind  Märchen  auch 
nicht  mehr  langweilig. 

Zum  Schluß  verfälL-t  du 
noch  auf  den  Fehler,  in  dem 
du  sagst,  jüdische  Kinder 
interessiert  so  etwas  nicht 
Jüdische  Kinder  interessiert 
alles!  Es  ist  falsch,  in  der 
heutigen  Zeit  zu  sagen : 
„Kur  jüdische  Dinge  inter- 
essieren mich;  alles  andere 
ist  Quatsch." 

Stefan  Zweig  (Hamburg). 

Liebes  V.  F.!  —  Was  Fred 
über  die  Märchen  schreibt« 
möchte  ich  sehr  bezweifeln. 
Wir  lesen  zwar  jei7t  keine 
Märchenbücher  mehr,  aber 
wenn  uns  mal  ein  Märchen 
unter  die  Finger  kommt« 
lesen  vor  es  doch  ganz  gern* 

Erika  G. 

Liebes  V.  F.!  —  Ich  teile 
die  An-irbt  Frt  d.^  nicht.  Ich 
finde,  daß  nicht  nur  kl. 
Kinder,  sondern  auch  Er- 
wachsene sich  an  einem  net* 
ten  Märchen  erfreuen  kÖn* 
neu.  Für  mich  hat  ein 
M  ä  n  h  n  bestimmt  nichts 
Langweiliges. 

Lrsel  Speier  (14  Dt 


In  dem  »iroßcn  Glasschrank  standen  alle 
jüdischen  Hausgeräte:  Der  Kiddusch- 
becher, die  Bsomimbüchse,  der  Freitagabend* 
leuchter,  die  Chanukkahmenorah,  und  so  fort. 
Alle  glänzten  in  reinstem  Silber.  Sie  Ovaren 
aueh  nirhl  weni?  stolz  au!'  ihre  liolie  Ah^lani- 
niung.  Kints  Tages  nun  wurde  eine  blaue 
Büehäe  gerade  vor  den  Glasschrank  hinge- 
«teilt.  Ganz  nahe  vor  die  silbernen  Herr- 
wrluilten.  nur  die  Glasscheibe  trennte  sie  von 
der  l?ü«l»-t'.  (ianz  erstaunt  >aben  die  (w-räte 
den  Ankunnuling  an.  Und  wie  verwunderten 
sie  sieb  erst,  als  in  die  Büchse  klingende 
Geldstücke  geworfen  wurden,  und  der  Valer 
mit  den  Worten  hinaufging:  „Diese  Büchse 
erlost  uns  den  Boden.'* 

Nun  war  da-  /iiumcr  wicdtT  leer,  und  die 
Geräte  batlt-n  MuUf,  dir  neue  Büehse  schwei- 
gend >:u  betraeblen.  Sie  war  aus  ganz  ge- 
wöhnlichem Blech.  Vorne  prangte  ein  weißer 
Mögen  Dovid-  Diesen  Mögen  Dovid  kannten 
sie  wohl.  Aueb  die  hebräischen  Schriftzeichen 
auf  d**i-  Hii(•il^e  konnten  sie  lf>en.  ..Kerm 
Kajemrt  L.  ji-racl"  stand  tiarauF.  W  a-  inocbte 
dies  lndciitrn'''  Lud  was  bedeutete  denn 
öherbaupt  die^e  Büchse?  „Sie  erlöst  uns  den 
Boden'\  hatte  der  Vater  gesagt.  Sie  erlöst 
uns  den  Boden?  Di*»-^  blrrberne  Dinp  da 
erlöst  den  Boden?  Und  welrlien  Boden  erlöst 
sie  diMiii'/  Sie  konnten  niebl  darüber  klar 
ut  rden  und  hielten  deshalb  eine  leise  Be- 
ratunu  ab. 

as  >oU  denn  diese  Büchse  bei  uns?" 
sagte  der  Kidduschbecher,  „sie  paßt  garnicht 
Btt  uns." 


„Ja'',  meinte  die  Menorab,  „sie  zeigt  ganz 
frech  meinen  Mögen  Dovid,  wo  er  doch  mir 
allein  gehört''. 

..Und  mir  versperrt  ^ie  «lerade  die  Aus- 
>i<'bt'',  sagte  der  Freilagabendleuchler. 

..Wir  niii^-en  sie  fortjagen!"  entscliied  die 
Bsomimbüchse,  und  die  andern  pliicbtetei 
ihr  bei. 


Nun  wandte  sich  der  Kidduschbecher  an 
die  blaue  Büchse: 

..Was  suchen  Sie  eipentlicb  liier?  Wir  sind 
die  Diener  des  Judentums.  Sie  ^eliilren  nicht 
hierberl    Macben  Sie,  daß  Sie  fortkoiuinen!" 

Da  antwortete  die  blaue  Büchse  ruhig: 

„Wenn  ich  auch  nur  aus  Blech  bin,  so  birgt 
meili  Inneres  doch  kostbare  Schätze.  Ich  geb 
so  manchem  jüdischen  Menschen  Arbeit  un 
Brot;  denn  ich  scbaff«  neues,  jiidi-{■be^  Latid. 
Und  weiui  ein  jüdisclies  llau>  oline  eucb  un- 
denkbar ist,  so  ist  auch  Erez  Israel  ohne  mich 
unmöglich." 

Die  Worte  der  blauen  Büchse  machten 
einen  tiefen  Eindruck  auf  die  silbernen  Ge- 
rätschaften.  Dann  sajjte  der  Kidduschbecherf 
mit  bedeutend  kleinlauterer  Stimme: 

„Wenn  tias  so  ist,  können  \\\v  ja  Freund- 
schaft schließen,  denn  wir  j;ehnren  zusannnen. 
Wir  dienen,  wenn  auch  verschiedenartig,  doch 
alle  dem  gleichen  Zweck/'  Und  die  andern 
stimmten  ihm  zu. 

Ludwig  Müier  (Freiburg  L  BrJ,  14  /. 
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ARABER 


Haifa,  den  21.  6. 1936. 

• . .  man  spricht  heute  viel  von  den 
Arabern^  gewiß  auch  bei  euch  in  Deutsch' 
land.  Von  den  Arabern  kann  man  aber 
gar  nicht  in  Bausch  und  Bogen  er- 
zählen.  Es  gibt  viele  verschiedene 
Volksstämme  und  Arten  von  Arabern 
Beduinen,  die  nomadenhaft  umher' 
ziehen,  Fellache  n,  die  Felder  be' 
arbeiten,  Effendis,  die  Güter  be* 
si^en,  Stadt- Ar  aber  9  die  Beamten 

und  Geschäftsleute  sind^  Araber  aus  dem  Hauran,  die  als  Lastträger  arbeiten. 
Alle  sind  verschieden  gekleidet.   Jeder  Typ  ist  eine  Welt  für  sich. 

Der  Araber  ist  sehr  kindlich.  Das  ist  eine  Eigensdiaft^  die,  glaube  ich, 
die  gemein  haben.  Im  Hafen  von  Haifa  laufen  die  Hauraner  spielend  und 
singend  hinter  ihren  Lastkarren  her,  necken  sich  und  scherzen,  wie  —  kleine 
Kätzchen.  Aber  vom  sdierzhaften  Hänseln  zum  ernsten  Streit  ist  kein  u  eiter 

Schritt  hei  ihnen,  dann,  sagt  man,  sitzt  ihnen  sogar 
das  Messer  lose. 

Temperamentvoll,  wie  Araber  sind,  sind  sie 

leicht  aufgehetzt  und  begeistert.  Hat  man  aber 
einen  Araber  wirklich  zum  Freund  gewonnen,  so 
kann  man  auf  ihn  redmen.  Treue  ist  eine  gute 
arabisdte  Eigensdiaft. 

Die  Sprache  hört  sich  merkwürdig  an.  Manch'» 
mal  ähnelt  sie  dem  Hebräischen,  So  heißt  zuni  Bei" 
spiel  „nein**  =  la.  „Ja**  heißt  dagegen  „eina*\ 
Manche  Worte  kann  man  gar  nicht  begreifen, 
3  \^  denn  sie  bestehen  nur  aus  „cli'^-Lauten.  Aber  ich 
habe  jüdische  Freunde,  die  schon  gut  arabisch 
sprechen.  Ich  lerne  es  jetzt  auch.  Das  ist  sehr 
wichtig,  denn  wie  wollen  wir  uns  mit  den  Arabern 
..verständigen'^  wenn  wir  sie  nicht  „verstehen* 
können! 

Mit  bestem  Gruß   Euer  Raffi  K. 


(Wir  werden  in  der  nächsten  Nummer  noch  mehr  über  die  Araber 
berichten.  —  U.  F.-Redaktion.J 


Bobah,  Werner  und  ich  hatten  einen  Drei- 
bund. Wißt  ihr,  es  ^var  ein  richtiger 
Geheimbund,  den  wir  grünileten.  nachdem  \^ir 
uns  Tom  Sawyer  und  Huck  Finn  durchgelesen 
katten. 


Blut  aas  den  Fingerspitzen  f 

Aber  das  schönste  war  folgendes:  Wir 
machten  nämlirh  einen  Vertrat,  den  wir  mit  . . 
Blut  unterzeichneten.  Gruselig,  was?  Aber  es 
ut  wahr.  Jeder  von  uns  bekam 
eine  Stecknadel  und  mußte  ver^ 
suchen,  so  viel  Blut  wie  nur 
möglich  aus  seinen  Fingerspitzen 
rauszukriegen.  Aber  so  was  ist 
äußerst  schwierig  und  es  gehört 
sehr  viel  Selbstüberwindung  dazu. 
Schließlich  bekamen  Bobah  und 
ich  je  einen  Tropfen  Blut  au?  dem 
Finger  herau?.  \\ährend  Werner 
beim  besten  Willen  nichts  zuwege 
brachte.  Was  sollte  man  da 
machen?  Uebermorgen  ging  der 
Bund  auf  Pfingstfahn  und  bis  da- 
hin mußte  der  ..Kluh  fix  und 
fertig  sein.  Schließlich  gaben  wir 
Werner  den  Vertrag  mit.  Er 
sollte  zu  Hanse  noch  mal  ver- 
suchen. 

Am  nächsten  Morgen  kam 
Werner  freudestrahlend  zur  Penne 


und  schwenkte  schon  von  weitem  den  Vertrag, 
der  ganz  rot  he^cliniipi-t  war.  Bohah  war  miß- 
trauisch:       ie,  das  ha>t  du  alles  aus  deinen 

eigenen  Fingerspitzen  rausgekriegt??  

Werner  beteuerte:  ,Ja,  klar,  was  denkst  du 
denn?"  Wir  ließen  uns  den  Vertrag  geben 
und  hielten  ihn  gegen  ilas^  Lirht.  Da  merkten 
wir  auf  einmal,  daß  in  dem  roten  klecks 
grünlich  schimmerte.  Da  war  Werner  natürlich 
verraten,  denn  wir  kannten  diesen  grünen 
Schimmer  nur  zu  gut  aus  der  roten  Tinte  in 
unseren  \rl>eit^lieflen. 

Das  konnte  sich  der  Dreihund  nicht  ge- 
fallen lassen.  Und  so  bestimmten  wir  Werner 
dazu,  auf  dem  Pfingstlager  Süko  zu  klauen. — 
Das  brauchten  wir  nimllch  zur  Einweihung 
des  neuen  Klubs. 

Es  war  12  Uhr  nachts,  "V^  ir  drei  lagen  in 
einem  Zelt  für  uns,  weil  noch  nicht  alle 
Chawerim  da  waren.  Werner  war  gerade  von 
seinem  Raubzug  zurückgekehrt.  Er  hatte 
große  Beute  gemacht:  eine  Tafel  Schokolade 
und  dreißig  HahriilionlHtn^.  Das  war  vollauf 
genug  zur  Einw fihungsi eier  des  Dreihundes. 
Wir  machten  uns  sofort  an  die  Schokolade. 
Die  Verteilung  war  etwas  schwierig,  weil  es 
im  Zelt  stockdunkel  war.  i  (Tchpimbündc  ver- 
sammeln sich  immer  im  Dunkeln  I )  Gerade 
hatten  wir  die  er-te  Rippe  im  Mund,  als  der 
Zeltvorhang  ganz  langsam  in  die  Höhe  ge- 


• 


Da  nahte  sich  eine  weiße  Gestalt 


hoben  würde.  Da  sahen  wir  draußen  eine 
weiße  Ge'^lah  stehen,  mit  einer  Taschenlampe 
in  der  Hand.  Die  Gestalt  kroch  jetzt  zu  uns 
ins  Zeh.  Ganz  feierlich.  Uns  wurde  furchtbar 
übel.  Das  war  ja  ein  richtiggehendes  Gespenst, 
in  ei  n  Leintuch  gehüllt,  genau  wie  im 
Märchen. 

Jetzt  fing  da-  Ge-pensl  mit  Grabesstimme 
zu  sprechen  an:  „Haiti  ihr  8uko  geklaut?!!** 
Dabei  richtete  es  die  Taschenlampe  auf  die 
Schokolade,  die  zu  Boden  gefallen  war. 

Werner  flennte  sofort  los,  daß  ihm  die 
KrokodiUtränen  nur  so  über  die  Backen 
liefen  und  sagte :  .Ja,  liebes  Gei?pen?t.  ich 
habe  Süko  geklaut,  aber  tu  mir  bitte,  bitte 
nix!'*  Da  fing  das  Gespenst  laut  zu  lachen  an. 
WiBt  ihr,  es  klang  so,  wie  der  Motor  eines 
Autos.  Aber  so  lachen  wie  ein  Motor,  da? 
konnte  nur  Max.  unser  Grupi}enfüiirer.  Ge- 
spenster können  zauhern  und  auch  lachen  wie 
Autos  und  Gruppenführer,  daher  hatten  wir 
nicht  den  geringsten  Verdacht.  Nun  wurde  es 
ernst.  Da-  Gespenst  sagte  nämlich:  „Es  i-t 
ganz  klar.  Ihr  habt  Süko  geklaut  und  müßt 
'ne  Maschkante  haben.'*  Dabei  packte  es  uns 
alle  drei  und  walkte  uns  tüchtig  durch.  Dann 
verschwand  das  Gespenst  und  nahm  selbst- 
verstindlich  die  geklauten  Sachen  mit 


Am  nächsten  Morgen  nach  dem  Lage^ 

appell  ging  ich  zu  Max  und  erzählte  ihm  die 
Gespenstergeschichte.     Da   fing    er   an  au 


Das  Qe^n$i  walkte  uns  üurth 

lachen,  genau  wie  er  sonst  auch  lachte.  Aber 
diesmal  klang  es,  als  ob  tehn  Autos  voihei* 

sausten* 


V-  dl ahimel düngen  * 


Jerusalem,  Am  10.  Juli 
begingen  die  Zionisten  in 
aller  Welt  den  32.  Todestag 

von  Theodor  Herz],  der  mit 
seinem  Buche  ..Der  Juden- 
Staat''  die  moderne  national- 
jüdische Bewegung  begrün- 
dete. 

Jerusalem.  Die  Unruhen 
in  Palästina  dauern  weiter  an. 
Oer  Kleinkrieg,  der  sich 
bauptsächlich  zwischen  ara- 
bischen Aufrührern  und  eng- 
lischen Truppen  al^^pielt. 
nält  an.  Bisher  wurden  etwa 
vierzig  Juden  geötet. 

Gut  If'irikeL  Der  Bundes- 
rat des  Hahoniiu  hatte  sich 
EU  einer  Tagung  zusammen- 
lef linden,  an  der  etwa  liun- 
iert  Jungen  und  Mädel  aus 
lern  Reich  teilnahmen. 


London.  Der  Makkabi- 
Weltverband  hat  seine  neue 
Rekordliste  im  Schwimmen 

herausgebracht.  Die  siebzehn- 
jährige Wienerin  Judith 
Deutsch  hält  den  größten 
Teil  der  I  raucn-Rekorde. 

Berlin.  Der  Sportbund 
des  RjF.  hielt  seine  diesjäh- 
rigen Leichtathletik-Meister- 
schaften ab,  bei  denen  fünf 
neue  Verbands-Rekorde  auf* 
gestellt  wurden. 

Stuttgart.  Gretel  Berg- 
mann sprang  bei  einem 
ükleiäterschaftstreifen  im  Hoch- 
sprung 1,60  m. 

New  York.  Der  ehema- 
lige Boxweltmeister  Max 
Baer  hat  zwei  Kärnftfe  durch 
k*  o.  gewonnen. 


Karlsruhe.  In  Baden  wird 
in  den  jüdischen  Schulen 
vom  vierten  Schuljahr  an 
neben  der  aschkenasischen 
auch  die  «ephardi«che  Aus- 
^prae}le  des  Hebräischen  ge* 
lehrt. 

Hamburg,  Der  „Verband 
der  jüdischen  Gemeinden 
Schleswig-Holsteins  und  der 
Hansestädte  will  in  Wilhel- 
niinenhöhe  vom  5.  bis 
17.  August  einen  Ferien- 
kursus durchführen»  an  dem 
Kinder  aus  Kleingemeitiden 
teilnehmen  sollen. 

VTien.  Der  Dichter 
Richard  Beer-Hofmann  be- 
ging seinen  70.  Geburtstag. 
Er  igt  der  Verfasser  von 
,3chlaflied  für  Mirjam", 
„Der  junge  David"  und 
jaakobf  Traum", 


7  ^a&ke  !  - 


•  €iyie  •  schmerzhafi^e  ^  Geschichte  -  voh  -  tAehasche^ 


Eines  Tages  nahm  Menasche  sich 
vor,  nie  mehr  zu  spät  in  die  Schule  zu 
kommen.  Und  schon  am  selhenMorgen 
wollte  er  pünktlich  sein.  Aber  wieder 
einmal  mußte  er  nach  seinen  Sachen 


suchen,  denn  er  lialte  seinen  Zettel 
verlebt.  So  wurde  es  auch  diesmal 
spät.  In  letzter  Miuutt-  ualiin  Menasche 
seine  Beine  in  die  Hand  und  rannte 
so  schnell  er  konnte,  zur  Schule. 

Auf  dem  We^e  stand  vor  einem 
Karren  ein  Esel.  Der  schaute  recht 
dumm  drein,  —  ehen  wie  ein  rechter 
Esel  1  Da  kamen  eini^je  Schulhuben 
und  neckten  ihn  und  schlugen  ihn  mit 
Stöcken,  Kaum  ward  aber  der  Be- 
sitzer des  Esels  sichtbar,  da  ver- 
schwanden die  Taugenichtse  im  Nu, 
Zornenthrannt  kam  der  Besitzer  des 
Karren  lierht-igelaufen,  und  er  sah, 
wie  —  AI  e  n  a  s  c  h  e  .  nicht  links  noch 
rechts  blickend,  daherrannte.  Eins  — 
zwei  —  hatte  er  ihn  beim  Kragen,  und 
schw  upp I  bat  der  arme  Menasche  eine 
schallende  Ohrfeige. 

Menasche  hatte  gar  keine  Zeit, 
seine  Unschuld  zu  beteuern,  er  ver- 
drückte sich  die  Tränen  und  rannte 
weiter.   Rannte,  bis  —  er  an  etwas 


weiches  stieß.  Aber  ach,  das  Weiche 
fiel  um,  es  war  des  Scbnldirektors 
dicker  Bauch.  Die  Glocke  läutete 
schon  zum  Unterricht,  —  Menasche 
stand  in  höchster  Not.  Da  war  der 
Direktor  auch  schon  wieder  auf  die 
Beine  gekommen.  Schwapp!  hatte 
Menasche  die  zweite  Ohrfeige! 

„Paß  nächstes  Mal  besser  auf. 
Beugel!^' 

Mit  Tränen  in  den  Augen  stürzte 
Menasche  in  die  Klasse.  Zu  spät. 
Streng  kam  der  Lehrer  auf  ihn  zu. 
„Warum  kommst  du  zu  spät?" 

„Ach,  Herr  Lehrer"  rief  Menasche 
atemlos.  ..der  —  Herr  —  hu.  hu  — 
Herr  Direktor  hat  mir  eine  geklebt  — 
imd  dabei  habe  idi  dodi  dem  Esel  gar 
nichts  getan!" 

Schwapp!  hatte  Menasche  die 
dritte  sitzen.  — 

Ist  das  nicht 
eine  schmerzhafte 
Geschichte? 
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Prinzen  und  stolzen  Fürsten  träumen.   Bunte  Bilder 

von  Rittern  und  Prinzessinnen  steigen  vor  ihm  auf. 
Ben  liest  und  träimit.  1  iid  sein  \\  unsch  ist  es.  au  eh 
einmal  ein  großer,  maehiiger  l'ürst  zu  werden,  wie  er 
ihm  im  Märchen  erschien. 

Bens  Vater  —  Isaac  Disraeli  —  ist  ein  Jude,  dessen 
Vorfahren  aus  Italien  naeh  England  eingewandert 
sind.  Fr  leht  nur  seinen  Büchern,  dit'  er  in  großen 
Schränken  bewahrt  und  die  dem  kleinen  Ben  als 
Heiligtum  erscheinen. 

Ben  unterscheidet  sich  sehr  von  seinen  Freunden, 
Sie  haben  blondes  Flachshaar,  er  hat  schwarze  Locken. 
Ihre  Auf:en  ^ind  blau.  grau,  die  seinen  sind  sehwarz. 
Ben  weiß,  daß  er  Jude  ist.  Er  lernt  Religion  und 
Hebräisch,  und  zu  den  Fürsten,  von  denen  er  träumt, 
kommen  auch  König  David  und  Salomon,  Gestalten 
der  jüdischen  Geschichte. 

Als  Benjamin  dreizehn  Jahre  alt  ist.  läßt  sein  Vater 
sich  und  auch  ihn  taufen.  Benjamin  w'ivd  Ci»risl.  Aber 
damit  hört  er  nicht  auf,  anders  zu  sein,  als  seine  Schul- 
kameraden. Nicht  nur  sein  «schwarzes  Haar  unterscheidet 
ihn,  —  auch  sein  reger  Geist,  seine  bunte  Phantasie, 
sein  heftiger  Drang  zu  Taten,  sein  starker  Ehrgeiz  — 


BENWMIN  DISRAF.LI 
Lord  Beaconsfield  - 

Im  Grase  liefen  zwei  Jungen  und  lesen. 
Benjamin  und  ?ein  kleiner  Spielkamerad  Jones.  — 
Sie  haben  ein  dickes  Buch  vor  sich  liegen  und 
blättern  eifrig  darin.  Schöne  Geschichten  und 
Märchen  stehen  in  dem  Buch,  und  bunte  Bilder 
sind  zu  besehen.  Der  kleine  Jones  hat  noch 
nicht  eine  halbe  Seite  gelesen,  als  Ben  schon 
die  ganze  Seite  überflogen  hat  und  auf  daa 
Wenden  des  Blattes  wartet.  Ben  hat  schon  so  viele 
dicke  Bücher  gelesen,  und  .-oviel  Gr-rluehlen  von 
seinem  Vater  erzählt  bekommen,  daß  Le^en  ihm 
keine  Müiie  macht.  Stundenlang  kann  er  im 
Grase  liegen  und  Märchen  lesen  oder  von  schönen 


Die  erste  Rede  im  Parlament 


alles  ist  -lärker  in  ihm  geweckt  aU  in  ihnen.  Benjamin  liebt  die  Man  lien  und  Geschichten. 
Aber  er  liebt  sie  nicht  nur.  er  wünsclu  brennend,  auch  einmal  in  seinem  Leben  zu  Ruhm 
und  Macht  zu  gelangen,  auch  einmal  seinen  Traumgestalten  gleich  zu  sein. 


Er  will  auffallen 


Ich  le?c  ein   Buch,  da?  DisraeÜ?  Lehen  beschreibt.    Eine  Lebensbeschreibung,  eine 
B  i  o  u  r  a  p  Ii  i  e.    L  nd  wie  ein  spannender  Ronjan, 
wie  ein  Märchen  fast,  wenn  es  nicht  alles  wahr 
wäret  i*ollt  Benjamin  Disraelis  Leben  vor  meinen 
Augen  ab. 

* 

Aus  der  Schule  entlassen,  iriit  Benjanua  nach 
langem  Zögern  In  ein  Anwaltsbüro  ein.  Eigentlich 
wäre  er  gern  geradeswegs  auf  den  Posten  eines  ^ 

Prf niirrinini-ler>  von  Fnjzland  lo?»iei*teuert.  Aber 
in  -einem  Büro  lernt  t  r  Men-chen  kennen,  men-cli- 
liehe  Schwächen  und  Stärken.  Die  Lernzeit  be- 
trachtet Benjamin  ungeduldig  als  ersten  Schritt 
zum  Ruhm.  —  Dem  ungestümen  Ben  dauert  es  zu 
lange.  Er  wirft  sich  auf  Geschäfte,  hat  Glück  und 
Unglück,  und  eines  Tage?  gibt  er  einen  Roman 
heraus.  So  sehr  liebt  er  das  Träumen  und  die 
Märchen,  daß  er  selbst  welche  ersinnt. 

Eine  lange  Reise  führt  Disraeli  nach  Palästina. 
Er  lA  zwar  Chri>t.  aber  sein  liitere-^e  für  da? 
Jiidenlum.  von  dem  er  abstainmt.  i?t  ?lark  und 
lebendig.  Er  speist  in  den  Zelten  arabischer 
Scheichs,  und  ist  glücklich  bei  dem  Gedanken, 
daß  >eine  Vorfahren  ebensolche  stolssen  Herren 
der  Wüste  gewesen  sein  mögen... 

Nieder  7iirürk  in  London,  beginnt  Disraeli  -^Ich  einen  Platz  in  der  vornehmen  Londoner 
Ge>ell-chaft  zu  erobern.  Seine  Kleidung  ist  autläüig  und  von  ausgesudiler  Eleganz.  Er  will 
auffallen  und  beachtet  werden.  Sein  sprühender  Geist,  seine  Klugheit  laßt  die  Gesellschaft 
auf  ihn  aufmerksam  werden.  Er  wird  beachtet,  und  bekommt  Freunde,  wie  auch  Feinde. 
Nun  beginnt  Disraeli  auch,  sich  in  die  Politik  des  Landes  zu  mengen. 

Im  Parlament  trifft  Disraeli  auf  viel  Feinde.    Nicht  nur  politische  Feindschaft  ist  es. 

Auch  die  Feindseligkeit  gegen  den  .^Andersartigen"  ist  es,  gegen 
den  schwarzen,  scharfsinnigen  , Juden"  Disraeli,  der  längst 
Christ  geworden  ist.  Durch  Wirren  und  Kämpfe  hindurch 
bahnt  sich  Disraeli  einen  Weg  in  der  Politik.  Er  hat  einen 
klaren  Kopf,  trotz  Seiner  Träumereien,  und  langsam  kämpft 
er  sich  voran. 

Er  wird  von  der  Königin  Viktoria,  die  ihn  in  ihr  Herz 
schließt,  zum  Lord  Beaconsfield  ernannt,  und  im  Alter  ist  er 
Premierminister  Englands,  mächtigster  Mann  des  Staates, 
Freund  und  Berater  der  Königin.  Sein  Umgang  führt  ihn  zu 
Prinzen  und  Fürsten,  und  er  selbst  ist  zu  einer  Gestalt  ge 
worden,  wie  sie  ihm  im  Märchen  vorgeschwebt  hatte. 

* 

Mit  wenigen  Sätzen  habe  ich  den  Weg  Di-raeli?  zur  Macht 
abgetan.  Im  Leben  dauerte  er  Jahrzehnte  und  auch  in  seiner 
Lebensbesehreibung  füllt  die  Geschichte  einen  dicken  Band. 
—  Man  mag  vielleicht  denken^,  daß  Disraeli  doch  glücklich 
gewesen  sein  muß,  stolz  und  zufrieden,  sein  Ziel  erreicht  zu 
haben.  Lie-t  man  aber  die  Biographie,  so  sieht  man.  wie 
Disraelis  Leben  auch  Enttäu^ch^ngen  und  bittere  Erfahrungen 
enthielt.  Für  manchen,  der  die  Geschichte  Disraelis  liest,  mag 
er  ein  Vorbild  sein,  denn  die  Macht,  die  er  erträumte,  hat 
er  erreicht  Für  den  aber,  der  aufmerksam  die  Biographie  liest,  enthält  das  Buch  auch 
mehr:  es  zeigt,  wie  unschön  und  oft  sogar  häßlich  der  Weg  zu  solcher  Macht  ist.  Denn  so 
still,  weise,  bescheiden  und  sicher  der  greise  Disraeli  ist,  so  viel  Aufhebens  macht  der 
junge  von  sieb,  um.  „nach  yome''  zu  kommen  t«f 


Er  und  die  anderen 


Manche  mögen  keine  Märchen  lesen.  Märchen 
sind  nicht  wahr.  Vielleicht  lesen  die,  die  schon  etwas 
älter  sind  und  »keine  Märchen  wollen"  (s.  Ü.  F.- 

I  nifrnsp  I  einmal  eine  Biographie,  ein^»  Lebens- 
he^flireihung.  Da  gibt  e-  wahre  Geschichten,  die 
nicht  weniger  spannend  ?ind  als  ein  Roman.  Und 
man  kann  viel  aus  ihnen  lernen. 

Etwas  müfit  Ihr  jedoch  beim  Lesen  der  meisten 
Biographien  tun:  Ihr  müßt  davon  ausgehen,  daß 
auch  schwierige  Formulierungen,  umfangreiche  Land- 

hafi"!  Ii ihh'rungen,  Beschreibungen  der  mensch- 
Iii  hen  Haltung  des  Alannes  oder  der  Frau,  von  denen 
eine  Biographie  handelt,  Euch  nicht  abschrecken 
dürfen.  Wenn  man  solche  Schilderungen  ausläßt, 
überschlägt  oder  überliest,  so  gehl  sehr  viel  von  der 
Tiefe  einer  Betrachtung  verloren,  und  da?  Bild,  das 
Ihr  Euch  dann  \on  dem  Men-»  hen  ina<  ht.  der  in  der 
Biographie  ge:^childert  wird,  i^t  nicht  klar  und  stark, 
sondern  verschwommen  und  undeutlich.  Also,  beim 
Lesen  einer  Biographie  Mühe  geben!  GeUe. 

(Gemeint  ist  das  Buch:  Benjamin  Disraeli,  von 
Andre  Maurois.) 


Der  greise  Disraeli 
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Und  da  sitze  ich  nun  so  in  meinem  Zim- 
mer in  Jerusalem;  es  ist  wann,  gemütlich. 
In  der  Mitte  steht  der  Ti?ch  mit  schon- 
gesch\\  eiflcn  Beinen  und  darauf  liegt  eine 
paiä>t  inen  tische  Derke.  In  der  ^Nixhe  ih'r 
Büdierschrank  und  der  grüne  Sessel,  vor  dem 
der  Nähtisch  steht.  An  der  Wand  die  Couch 
und  neben  der  Tür  die  Kommode  mit  den 
Leuchtern.  An  den  Fenstern  Blumen  und 
Kakteen,  lieber  alles  gießt  die  gelbe  Lampe 
ein  angenehmes  Licht  Der  kleine  Ofen  ist 
tran>portierl)ar,  man  braucht  nicht  zu  frieren. 
Zarte  Bilder  und  eine  Bastpuppe,  die  wie  der 
Struu  elpeler  au-^ieht.  \  eiv.ieren  die  Wände. 
Ich  kann  mich  wirklich  nicht  beklagen. 

Aber  w  i  e  hat  es  hier  ausgesehen  al>  wir 
einzogen!  Fr>ten>  .-land  nur  un?er  Hau-  in  der 
Straße,  die  ja  noch  gar  keine  war.  Aber  au(h 
nur  unsere  Wohnung  war  so  einigermaßen 
fertig,  wir  wohnten  aber  ganz  alleine.  Gegen- 
über hatten  sich  die  arabischen  Bauarbeiter 
ihre  Zelte  aufgeschlagen  und  wärmende 
Feuer  angezündet.  Die  Schlüssel  paßten  nicht 
und  einer  mußte  immer  zu  Hause  bleiben 
und  aufpassen.  Die  Midtel  u  aren  nur  zum 
Teil  aufgepackt,  der  größte  Teil  der  Woh- 
nung war  voll  mit  Kisten.  Der  Schmutz 
wollte  und  wollte  sich  nicht  von  den  Ba- 
latten  losen  lassen.  Das  elektrische  Licht  war 
noch  nicht  angeschlossen.   Sieben  Wochen 


lang  kamen  jeden  Tag  Esel,  die  uns  Wasser 
brachten.  So  wie  es  regnete  wurden  alle 
Gefäße  auf  den  Balkon  gestellt  um  so  viel 

Wasser  wie  möglich  zu  gewinnen.  Eine  große 
Kunst  war  da?  Anstecken  des  Primus,  ich 
w  urde  innner  'rau- geschickt,  u  eil  da?  Ding 
doch  explodieren  konnte.  Lud  welch  feier- 
licher Augenblick,  al?  wir  da-  erste  Mal  bei 
Kerzenschimmer  selbstgekuchte  Würstchen 
auf  einer  Kiste  aßen! 

Ach  ja,  es  hat  sich  in  dem  einen  Jahr 
viel  geändert!  Um  uns  herum  sind  Häuser, 
sind  Straßen  gewachsen.  Ein  Laden  ist  an  der 
Ecke  und  die  yerkaufer  kommen  in  die  Woh- 
nung. Zwar  haben  wir  es  noch  nicht  bis  ^tt 
einer  Türglocke  gebracht,  aber  das  schadet 
ja  nichts,  —  man  kann  ja  klopfen! 

Cari  Klötzel  (16  JJ»  Jerusalem^ 


I 


Ö  »Willst 


Optiniislen  se- 
hen   al!t'^  ..rosa- 
rot'   und  ..liini- 
nielblau".  Pessi- 
misten sehen  im- 
mer „schwarz" 
und  „dunkel- 
grau".  Optimisten 
freuen  »ich  über 
schönes  Welter.  Pessimisten  ärgern  sich  da- 
rüber, daß  das  Wetter  bald  schlecht  werden 
könnte  • . . 

Mein  Freund  Joacliini  i>l  Pessimist.  Ich 
bin  Optimist!  Ich  will  Emli  ^on  unserer 
gemeinsamen  Radfahrt  erzählen,  und  sagt 
selbst,  ob  es  nicht 
besser  ist,  ein  Optimist 
SU  sein. 

Pif*  Sonne  brrnnl, 
das  Gepäck  i?t  scliv^er, 
wir  treten  mühsam  das 
Pedal.  Wenn  ich  einen 
Fußgänger  überhole, 
freue  ich  mich,  und 
denke ;  ^^  ie  schön  ists 
doch,  so  schnell 
voranzukommen.  Mein 
Freund   Joachim  sieht 

nur  die  Autos  vorüberflitzen,  und  ärgert  sich, 
daß  er  nicht  auch  . .  • 

Vor  uns  taucht  ein  hoher  Hügel  auf. 

Schrecken  aller  Radfahrer!  Aber  ich  stram- 
pele frohen  Mutes  hinauf,  denn  wo  es  bergan 
pehl,  muß  es  auch  bergabgehen.  ^^  ie  ich  so 
hinauf  japse,  freue  ich  mich  schon  darauf, 
heidi,  mit  Freilaäf  binunterzusausen,  wenn 
ich  erst  uUvn  bin  ...  Mein  Freund  Joachim 
ärgert  sich  beim  hinunterfahren  darüber,  daß 
es  ..ja  doch  bald  wieder  hinauf  geht". 

Endlich  koniuu  n  w  ir  zu  einer  lanfirn 
Strecke,  die  uns  in  fortdauerndem  „Btrgab  ' 
zum  Ziel  unserer  Wanderfahrt  bringt.  Das 
Rad  saust  von  allein.  S<  hwupp  surrt  es  durch 
die  Kurven...!  Ich  freue  mich  und  laß 
siogar  den  Lenker  los.  Wie  im  Auto  komme 
ich  mir  vor. 

„Knorke,  was!?"  rufe  ich  Joachim  zu. 
Denn  jetzt  folgt  kein  Berg  mehr,  den  wir 
erkUmmeo  müfiMu.  Aber  Joachim  zieht  ein 


Und  was  bist  Du? 

Optimist  oder  Pessimist,  ein 
Egon  oder  ein  3oachim?  Schreib 
Deine  Antwort  an 

„UNSER  hAMlLlENBLATT' 


finsteres  Gesicht.  Er  ärgert  sich  auch  jetzt. 
Denn  . . .  auf  dem  Rückweg,  dann  \s  erden 
wir    diesen    verdammten    Berg  hinauf 

mü^i^en! 

Mein    Freund    Joachim     sieht  immer 

schwarz.  Die  Worte  „wird  schon  werden* 
oder  .,w ird  tchon  klappen  "  kennt  er  nicht. 
Mit  Joachim  gehe  ich  nie  wieder  auf  Fahrt. 

Kennt  ihr  die  Gesrhirhte  von  der  Fliege 
Joachim  und  der  Hiege  Egon?  Zwei  l  liegen 
fielen  einmal  in  ein  Faß  voll  Milch.  Sie 
strampelten  und  .*ch\\  anunen.  aber  pie  ge- 
wannen nirgends  Lfer.  L  n<l  die  Hiege  Joa- 
chim hörte  auf  zu  ?lranipeln.  ertrank  und 
starb,  ijie  hallt  eben  den  Kamxif  aufgegeben. 

Die  Fliege  Egon 
aber  dachte  „wird 
lion  \s  erden".  Sie 
-tiariiprlle  mit  ihren 
Heinen,  Ual  und  stram- 
pelte, his  zum  nächsten 
Morgen.  Da  hatte  sie 
so  *ehr  gestrampelt, 
daß  alle  Milch  zu 
Butter  geworden  war! 

Und  die  Fliege  Egon 
saß    oben    auf,  putzte 
ilire  Hügel  und  —  flog 
e?  geM-bafTt! 

Iii   es   nicht  schöner, 
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Optimiät  zu  gein?! 

Ein  Junge^  namens  Egon» 


„Es  waren  einmal  zwei  Fliegen,  die 
hießen  Joachim  und  Egon..," 


Von  Raffi  Kahn  (Haifa) 


Ihr  müßt  Euch  nicht  i  orslellen, 
daß  (die  (ir(d)ischcn  Jungen  Alij  Ab- 
dulla  oder  Mohafnnivd  heißen.  Ich 
kenne  einen  Juni^en,  der  heißt  Abdul 
Kadr  Elhadad.  Und  einen,  der  heißt 
..Achmed  Joussuf",  —  Aame/i,  wie  aus 
Tausendundeine  ISaclit. 

Aber  Abdul  Kadr  ist  eine  ganz 
moderner  Junge.  Er  wohnt  in  Ramie, 
einer  arabischen  Stadt  im  Süden  Pa- 
^(istinaSi  er  geht  zur  Schule  und  hat 
auch  seinen  Jugendbund.  Seine  Tracht 
ist  die  eines  jüdischen  Jungen  Palä- 
stinas, die  kurzen  Leinenhosen,  das 
Khakihemd,  nur  das  tveiße  Kopftuch 
mit  den  schwarzen  Ringen  madit  die 
Tracht  zu  einer  arabischen. 

In  der  Tasche  hat  Abdul  Kadr 
immer  allerhand  Zeugs.  Die  Haupt- 
sadie  ist  die  Gummischleuder.  Mit  der 
Gummischleuder  tötet  Abdul  Kadr 
Vögeh  er  übt  sich  stundenlang  im 
Schießen,  Jeder  arabische  Junge  6e- 
sitzt  seine  Schleuder. 

In  der  Schule 
lernt  A  bdul  Kadr 
schreiben  und  lesen 
und    auch  fremde 

Sprachen.  Die 
Schrift  ist  nicht  ein- 
fach.      Die  Buch' 
Stäben  versdilingen 
^fkich^      und  viele 

Punkte  und 
Strichelchen  sind  da. 
Ein  bißchen  Aehn- 
lichkrif  mit  dem  geschriebenen,  punk' 
tierten   Hebräisch   kann  man  fest- 
stellen. 

Mir  scheint  überhaupt  die  arahi' 
sehe  Sprache  der  hebräischen  ziemlich 
verivandt.  Hört  man  einen  Araber 
reden,  so  scheint  einem  nicht  so,  aber 
nenn  man  z.  B,  einmal  die  Zahlen 
vergleicht,  so  sieht  man  es.  So  zählt 
der  Araber:  uachet^  etnen,  teldta. 


B 


esucfier: 


nna 


ärba,  c  h  am  s  s  a  , 
seta,  s  a  w  a  ,  tema- 
nia.  t  e  s  s  a .  a  s  c  h  - 
/•  a.  Die  Zahlen,  an 
denen  mir  beson- 
ders eine  Aehnlich- 
keit  auffiel,  sind 
hier  gesperrt.  Vor 
kurzem  las  ich 
einen  arahischen 
Satz:  Eine  arabische 
I  rau  sfigt  zu  einem 
kulle  jum  mal}sut  (ich  hin  jeden  Tag 
glücklich ).  Haben  die  ersten  drei 
Worte  nicht  eine  große  Aehnlichkeit 
mit  den  hebräisdien:  ani  hol  jom  .  . .? 

Wenn  Abdul  Kadr  Elhadad  fleißig 
ist,  ivird  er  also  auch  hebräisch  lernen. 
—  iSicht  alle  wr^bisdien  Jungen  haben 
dozu  Gelegml^U.  Sehr  viele  gehen 
überhaupt  ßicfitzur  Schule.  Sie  arbei^ 
ten  schon  fii  früher  Kindheit,  als  Last* 
träger  oder  S^^hpntzer,  oder  im  be$' 

Felde.    Sie  lernen 
ichts   und  haben 
keine  glüd^liche 
Kindheit.  —  Unter 

diesen  arabischen 
Jungen  wirbt  Abdul 

Kadr  und  seine 
Freunde  für  seinen 
Jugendbund,  in  dem 
gespielt  und  gelernt, 
und  sogar  „Politik'^ 
getrieben  wird* 

TTer  nur  einen  Tag  älter  ist  als  du»  ist  um 

ein  Jahr  erfahrener  als  du. 

Laß  deine  Arbeil  ein  Gebet  sein  und  dein 
Gebet  eine  Arbeit. 

Wer  mit  Bedacht  handelt,  erreicht,  was  er 
erstrebt 

Schlecht  ist,  wer  Beleidigungen  in  Marmor 
und  Vi  ohltalen  in  den  Sand  schreibt. 

Wer  fiicb  eifrig  bemühett  der  l'indet. 


Mjr  mücUtn  c^fie  Zeil  und 


Eines  Tages,  es  war  vor  zwei  Jahren, 
iagte  Chaiun,  nnser  Gruppenführer,  zu  uns: 

,.Kinder  (da?  ?agt  er  nämlirh  immer,  wenn 
er  mit  einer  Idee  rau-riirkt » .  u  ir,  unsere 
Kwuzah,  füllen  eine  Bundt >it'ilung  heraus- 
geben, und  ..."  —  „Och  geistig  beknaxt,  — 
platt  verrückt  Als  Baby  7u  heiß  ge- 
badet worden'".  da=  war  die  W  irkui]^' .  . . 
Jeder  >  «m  uns  ino  kt  rte,  der  eine  lächle, 
der  andere  dachte  nach,  wer  wohl  geistig 
nicht  ganz  auf  der  Höhe  sei.  Wir  sollen 
•ine  Zeitung  machen,  ha!  ha!  ha!!!  Doch 


Wir  konnten  nicht  einig  worden 

endlich  hatte  man  fiich  von  dem  ersten 
Schreck  wieder  erholt.  »Das  ist  gar  nicht  so 
■um  Lat  hen      meinte   Chanan,  „also  paßt 

mal  auf.  Jeder  au?  unserer  Gruppe  ?oll  an 
die<"em  Choser  mitarbeiten  . . .  Ganz  gleich, 
was  es  sei,  ob  Schriftstellern  oder  zeichnen, 
ganz  egal..."  Und  bald  wurde  der  Verlag 
der  Kwuzah  ^\rlosoroff"  gegründet.  10  Jun- 
gen. 1'^  Po-ien.  jeder  in  st-inem  Fach.  — 

Auf  der  nächsten  Sicha  dichteten  wir 
schon,  jeder  Verantwortliche  bekam  einen 
Reim.  »Jtfensch,  wie  ^vir  dichten  können", 
prahlten  wir  nachher,  als  da«  Gedicht  vum 
Stapel  gelaufen  war.  —  ..Un.-er  Werner 
schreibt  Berichte,  und  ab  und  zu  sogar  Ge- 
dichte.' ,Mh  hi,  hi",  lachte  Arieh,  unser 
Musikus  und  Komponist,  „dieses  war  der 
erste  Streich,  und  der  zweite  folgt  sogleich, 
hi,  hi,  hi.'  j^o  folgten  noch  s^erhs  andere 
Reime.  „.Mein  Reim  ist  der  schönste  gab 
der  Rätselmann  Ernst  an,  er  sagte  jetzt  schon 
zum  100.  Male  seinen  Reim,  so  gut  gefiel  er 
ihm.  „Ernst,  un-er  Rät-elmann,  euch  mit 
Rätseln  vrr-ort:rn  kann.  ..U(h.  drr  Reim  ij-t 
gar  nichts,  meiner  ist  \iel  schöner'  ,  meinte 
Harri.  Doch  der  Glanzreim  de»  Tages  war 
der:  Oherschnionze-itia«  her  Fritz  —  macht 
manch  fabelhafitn  Wi!/. 

•E-  verging  eine  \\  oche.  zwei  \^  ochen, 
endlich  war  der  Bundeschoser  druckbereit.  — 


Nach  langen  Diskussionen.  ..Boxkämpfen*' 
und  so  weiter  nannten  xsir  ihn  ..Haohel'*, 
das  Zelt.  Auf  dem  Tiielblatt  war  ein  Chawer 
mit  einem  inipel,  und  im  Hinlergrund 
waren  Zelte  . . . 

Das  wäre  gcM  haffl.  atmete  die  Redak- 
tion auf.  \^  ir  alle  hatten  vur  Arbeit  ge- 
schwitzt, doch  nun  konnte  der  „Haohel  '  ge- 
druckt werden. 

„Also,  mein  Junge",  krächzte  die  Druck- 
tante (so  nannten  wir  die  etw  as  ältliche 
Dame,  die  un-eren  Choser  drucken  sollte), 
„die  Zeitung:  i-t  am  Dirnslag  fix  und  fertig 

gedruckt  .  „Nhr  gut,  vielen  Dank  auf 

Wiedersehen,  Schalom  . . ." 

Am  nien>ta^  ging's  drei  Mann  hoch  mit 
einem  Vi  ä-cliekorl>  zur  Drucktante.  Es 
wurde  geklinj:rll.  die  Tür  ging  auf.  ..Ja,  liebe 
Kinder  ",  bedauerte  <lie  Dame,  „ich  bin  mit 
den  300  Stück  vervielfältigen  noch  nicht  fei^ 
lig.'*  Pech!  Tür  zu,  Treppe  runtergestürmt 
und  dann  tüchtig'  aij-irfj)arkt :  ..So  'ne  Irnli- 
heil.  so  'ne  Gemeiniuil.  wann  \sird  die  wohl 

fertig  sein."  Am  nächsten  Tag  dasselbe 

Theater.  Bits  wir  schließlich  am  Dienstag  — 
ja  —  aber  in  der  nächsten  Woche  ...  mit 
dem  vollen  X^'äschekorb  die  Treppe  her- 
unter^türmten.  ..Guck  dir  mal  den  „Haohel" 
an,  nicht  besondere  gedruckt  ",  sagte  Hans 
lachend  zu  mir, 
„hier  steht  anstatt 

,dif  Mädchen 
>rhiiatt»Tten  vor 
Kälte",  ,die  Mäd- 
chen schnarch- 
ten*, buch,  wie 
witzi?  "  ..Das  ist 
eine  große  l  reell- 
heit",  gab  ich 
ihm  zur  Antwort, 
„grade  nipin  Ar- 
tikel."  Dodi  der 

größte  Fehler 
war,  daß  manche 

Seiten  ganz 
falsch    mm  ge- 
druckt waren. 
..!Va",  sprach 
Hühnchen,  der 
Gruppen- 
professor, „es 
kommt   ja  nicht 
auf  Aufniadiung 
drauf    an,  son- 
dern   nur,  was 
darin  steht...** 
Recht    hatte  er 


iai  

Und  schon  am 


Noch  nicht  fertig 


nächsten  Tag  wurden  300  Zeitungen  nach  ganz  Deutschland  versandt.  Wir  waren  alle,  trotz 
des  schlechten  Druckes,  restlos  begeistert.  So  nahmen  wir  alles  wieder  zurück,  was  wir  Chanan 
am  ersten  Tage  angetan  hatten  . 

Und  nun  ging's  erst  richtig  los.  Jeden  Tag  bekamen  wir  Briefe  von  auswärts.  Aus 
Berlin  schrieb  man,  „der  Haohel  ist  ganz  knorke,  nur  der  Bauch  wäre  noch  etwas  zu 
dünn."  Ein  anderer  meint»-,  wir  wären  fabelhafte  Dichter.  Also  kurz,  der  Erfolg  groß 
und  die  Auflage  der  dritten  Nummer  600  Stück... 

Am  nächsten  Heimabend  wurde  Kriegsrat  abgehalten.  Wir  hatten  nämlich  kein  Geld 
mehr.  Die  einzelnen  Bundesgruppen  hatten  sehr  schleeht  abgerechnet...  Was  sollten  wir 
da  machen?  Haohel  aufgeben?  Nein!  das  kam  gar  nicht  in  die  Tüte.  .Wir  mü-MM  ihn 
-tlh-t  drucken",  -chlu«:  der  praktische  Karl  vor.  ..Woher  die  Ma^hine.  wenn  \wr  kein 
Geld  haben",  lachte  der  Oberschmonzesmacher.  „Wißt  ihr,  was  wir  machen ',  meinte 
zuletzt  Herbert,  der  geborene  Kaufmann,  „wir  schreiben  einfach  eine  Mahnung  an  jede 
Bundesgruppe,  die..."  „Fabelhaft,  sehr  gut.  endlich  eine  Idee."  Im  nächsten  Augen- 
blick wurde  Papier  und  Federhalter  geholt.  Mahnungen  geschrieben,  und  nach  « iner  halben 
Stunde  war  allt^s  fix  und  fertig.  Die  Klappe  des  Briefkastens  ging  hoch  und  50  Druck- 
sachen wurden  hineingeworlen.  

Die  Wirkung  war  glänzend:  100  Prozent  Abrechnung!!  Doch  heute  will  es  nicht  mehr 
richtig  klappen.  Alle  schreiben,  ,wo  bleibt  der  HaoheP.  Aber  den  Mut  haben  wir  dennoch 
nicht  verloren. 

• Vielleicht?!!!  man  kann  ja  nicht  wissen,  kommt  der  „Haohel    bald  wieder  'raus! 
Gunther  Zweig  (13  Jahre). 


W  ir  haben  in  dt^n  letzten  U  o<  hen  viele  Britfe 
erhalten,  in  denen  Jungen  und  Madel.  die  .,L  mer 
Famtlienblatt"  lesen,  aus  ihrer  Ferienzeit  berichten. 
Einen  Teil  dieser  Briefe  drucken  iiir  hier  ab. 


Liebes  U,  F.!  —  Ich  bin 
so  furchtbar  faul,  daß  ich 
Dir  am  liebsten  gar  nicht 
geschrieben  habe.  Als  ich 
mich  aber  doch  an  den 
Tisch  gesetzt  halte.  um 
Dir  zu  schreiben,  fiel  mir 
gar  nichts  ein.  So  bin  ich 
darauf  gekommen.  Dir  zu 
schreiben,  was  ich  den 
ganzen  Tag  mache.  Es  ist 
aber  nicht  viel. 

Ich  bin  bei  einem 
Bauern.  Morgens  stehen 
wir  schon  um  fünf  Uhr 
auf.  Dann  werden  die 
Tiere  versoriit  und  dann 
essen  wir  Fr^ll^tück.  Es 
gibt  hier  viel  Schwarzbrot, 
was  die  Leute  in  Berlin 
fast  gar  nicht  e--en.  Es 
schmeckt    sehr    gut.  Neu- 


lich habe  ich  auf  einem 
PI  trd  geritten.  Von  oben 
sah  es  sehr  hoch  aus.  Es 
hat  aber  doch  Spaß  ge- 
macht, weil  ich  immer  in 
Büchern  gelesen  habe,  daß 
man  au(  h  bei  den  In- 
dianern rritet. 

Meistens  tue  ich  nichts. 
Ich  soll  nämlich  zunehmen. 
Ich  helfe  aber  sehr  gern  dem 
Bauern.  Er  hat  eine  Menge 
Schweine,  auch  ganz  kleine 
sind  dabei.  Die  machen  sehr 
viel  Spaß.  Kleine  Tiere  sind 
überhaupt  nett.  Auch  die 
kleine  Katze,  das  Baby  von 
der  großen,  gefällt  mir  sehr 
gut.  Besser  als  die  Mutter. 
Aber  nun  will  ich  schließen, 
ich  Tnuß  .luch  noch  an  meine 
Eltern  schreiben,  sie  wollen 


immer  wissen,  ob  ich  auch 
dick  werde. 

Viele  Grüße 

Heinz  Becker, 

I^iebe^  l  .F,!  —  Ich  habe 
eine  tahel  hafte  Reise  ge- 
macht. \sir  waren  in  Däne- 
mark. Da  gab  es  soviel  zu 
sehen,  daß  ich  Dir  erst  jetzt 
sehreiben  kann,  wo  wir  schon 
/urüek  -ind.  Wir  waren  in 
der  Haupt^tadt  Kopeiiliaicn 
und  auch  am  Strand  draußen. 
Aber  das  Wetter  war  nicht 
sehr  gut,  darum  bin  ich 
auch  gar  ni(  ht  braun.  Das  ist 
sehr  gemein,  weil  ich  gern 
brauner  werden  wollte,  als 
meine  Freundin  Gerti. 

Eigentlich  sind  Ferien 
immer    zu   kurz.  Gerade 


wenn  es  SpaB  macht.  muB 
man  wi^dr^r  nai  h  ?{aii^e 
fahren.  Aui  allf  l  äile  waren 
meine  Ferien  ^cliun. 

Herzliche  Grüße 

TiHy  Meyer, 

Liehen  r,F,!  —  Weil  Du 
geschrieben  hast,  wir  sollen 
Dir  schreiben,  was  wir  in 
iin>eren  Ferien  machen, 
sclirfihe  \*\\  Dir.  Ich  war 
mit  ii<T  1  t-ritnkolonie  auf 
dem    jüdischen  Sportplatz. 


Vir  sind  jeden  Tag  raus- 
gefahren 1111(1  haben  gespielt 

und  gt>iin^erK 

Deine  Erna  BehreruL 

Liebes  V.  F.!  —  Mein 
Bruder  Fred  und  irli  werli- 
fein  uns  inuiier  ab.  Das  eine 
Jahr  fährt  er  in  die  Ferien 
und  ich  bleibe  zu  Hause,  im 
nächsten  Jahr  fahre  ich  in 
die  Ferien  und  er  ninß  zu 
Hause  bleiben.  So  war  ea 
dieses  Jahr.    Da  bin  ich  zu 


Hause  gehlieben  und  habe 
bei  uns  auf  dem  Balkon  ge- 
bastelt. Da  liabe  ieh  ein 
Mikrophon  mit  Verstärker 
gebaut,  das  man  hinten  im 
Kadio  einschalten  kann,  bei 
den  Löchern,  wo  der  Platz 
für  das  (»raminophon  ist. 
Jetzt  kann  man  in  das 
Mikrophon  hineinspreehen. 
ich  habe  es  schon  aus- 
proliiert  und  es  macht  sehr 
viel  Spaß. 

Es  grüßt     Gerd  Cohn. 


(FRAGEN  FÜR  GANZ  SCHLAUE  LEUTE)  . 

Auf  jede  Frage,  die  wir  hier  stellen,  wird  auch  gleichzeitig  die  Antwort  gegeben«  Ihr 
müßt  nur  herausbekommen,  welelie  \on  den  Antworten,  die  wir  auffähren,  die  riehttge  ist. 
Die  anderen  müßt  ihr  dann  durthstreichen. 

MINJAN  i-t  —  eine  Stadt  im  Norden  PaIä:^tina^.  ein  Lehrl>urh  der  Weisen,  die  Mindest* 
aabi  von  zehn  Männern  beim  (iemeindegotlesdienst.  ein  sephardiseher  Gelehrter. 

NTGUN  nennt  man  —  ein  alijüdiscbes  Wasserfabrzeug,  den  sechsten  Sinn,  eine  Melodie, 

die  Eigensehaft.  schnell  tu  denken. 

CHERUB  heißt  auf  Deutsch  —  Landstraße,  Baum,  Herz,  Engel,  Flugzeug,  Nachricht. 


Die  Vorlebre 

Die  Berliner  Jüdische  Gemeinde  hat  eine  Vor- 
lehre  eingerichtet^  in  der  jüdische  Jungen,  bevor 
sie  einen  Beruf  erureifen,  eine  handu  erkliche  Aus- 
bildun^  bekommen.  Dabei  können  sie  ihre  Eig- 
nung feststellen,  danach  einen  Beruf  austvählen» 

Viele  Jungen  im  Aller  von  14  bis  1.^  Jahren  beschäftigen  sich  jetzt  mit  der  Frage  ihrer 
Berufswahl.  Manclie  >ind  sieh  vielleicht  sehon  einig:  aber  ein  minde^l  ebenso  großer  Teil 
ist  ^ich  darüber  nueli  nielu  im  Klaren,  und  weiß  nicht,  wozu  er  aicli  eignet.  Um  dem  aberj 
Rechnung  zu  tragen,  ächuf  die  Berliner  Gemeinde  vor  ein  paar  Jahren  die  „Vorlehre'7 

Es  gibt  einige  Jungen,  die  behaupten,  daß  die  Vorlehre  eine  Abladestelle  sei,  für  die, 
die  keine  Stellung  finden.  Das  will  ich  widerlegen;  denn  die  Schüler  der  Vorlehre  sind 
gekommen,  um  zu  lernen,  und  um  sich  vorzubereiten  für  eine  spätere  Stellung.  Nun  mag 
es  Leute  geben,  die  sagen:  „Ich  will  lieber  Maurer  oder  Schneider  werden,  was  soll  mir 
da  die  Vorlehre,  die  nur  für  Tischler  und  Schlosser  Werkstätten  hat"  Das  stimmt  nicht 
ganz.  Wohl  haben  wir  keine  Schneiderei,  noch  bauen  wir  Hauser;  das  ist  ja  auch  nicht 
der  Hauptzweck.  In  der  Vorlehre  sollen  die  Schiller  Sinn  für  Formen  bekommen,  und  den 
braucht  ein  Maurer  oder  Schneider  erst  recht. 

Im  Werktmterricht  machen  wir  Gegenstände,  die  wir  für  uns  gebrauchen  können,  und 
freuen  uns,  wenn  etwas  gut  gelingt.  Der  theoretische  Unterricht,  genannt:  „Werkstattkunde", 
will  ims  die  Werkstoffe  lud  Werkzeuge,  mit  denen  wir  ariieiten,  und  ihre  Entstehung  erklären. 
In  nXecbnik"  lernen  wir  die  Lehre  der  Elektrotechnik,  von  Anfang  an  aufgebaut,  kennen. 
Das  interessiert  wohl  jeden  Jungen.  Damit  wir  tms  aber  auch  anstummeln  können,  haben 
wir  zweimal  in  der  Woche  Turnen  und  Sport.  Siegfried  Adam,  Berlin, 
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Jörn  kijipur  ist  für  uns  ein  ernster  Tag, 
ein  Tag,  an  dem  man  fastet  und  betet. 
Kaum  einer  von  uns  aber  weiß,  daß  vor 
Jahrtausenden  der  Tag  des  Jörn  kippur  ein 
fröhliches  Fest  war,  an  dem  getanzt  und 
geseherzt  wurde.  ^  eiiii  man  sich  einmal  über- 
legt, daß  Jum  kippur  der  Tag  ist,  an  dem  sich 
die  Menschen  miteinander  versöhnen  und 
auch  Gott  ihnen  die  Sünden  vergibt,  so  ist  es 
zu  verstehen,  daß  er  einst  als  Freudentag  ge- 
feiert wurde.  Es 
gibt  viele  Ge- 
schiebten,  in  denen 
davon  berichtet 
wird,  wie  zwei 
Menschen.  die 
lange  Zeit  mitein- 
ander verfeindet 
waren,  am  Jörn 
kippur  sich  ver- 
söhnten und  wie- 
der gute  Freunde 
wurden. 

In  den  Gebet- 
büchern wird  da- 
von geschrieben,  daß  die  Tage  von  Rosch 
haschana,  die  wir  kürzlich  begingen,  die  Zeit 
sind,  in  denen  vor  Gott  die  Sünden  der  Men- 
schen gezählt  und  gewertet  werden.  Und  Jom 
kippur  ist  der  Ta?.  an  dem  die  EnlM-heidung 
füllt.  Dann  wird  bcAchlossen,  welches  Schick- 
sal ein  Mensch  im  kommenden  Jahre  haben 
wird.  Und  dabei  wird  natürlich  nicht  nur 
über  Tod  und  Krankheit  entsi  hieden,  sondern 
auch  die  schönen  Dinge  werden  ho*  blossen. 
Denn  das  meiste  von  dem,  was  wir  erleben,  ist 
schön.  Und  nur  wer  das  nicht  sieht  und  keine 
rediU'  Freude  am  Leben  hat,  der  erkennt  das 
nicht.  W  er  also  schon  am  Jom  kippur  die 
Freude  auf  all  das  enipfiinii't,  was  er  noch  er- 
leben wird,  der  kann  froh  und  freudig  sein. 
Ein  anderer  Grund  dafür,  daß  der  Yersöh- 
nnngstag  früher  freudig  bej;anj;en  wurde,  liegt 
darin,  daß  Jom  kippur  mit  dem  Tag  zusam- 
menfällt, an  dem  Israel  die  zweiten  (^esetzes- 
tafeln  übergeben  wurden.    Vt  ir  wissen,  daß 


Moses  die  ersten  Gesetzestafeln  am  Felsen  des 
Berges  Sinai  zerschmettert  bat,  als  er  sah,  wio 
die  Kinder  Israel  einen  Götzen  anbeteten. 
Moses  war,  wie  berichtet  wird,  vierzig  Tage 
und  vierzig  Nächte  auf  dem  Berg,  Das  Volk 
aber  glaubte,  er  sei  gestorben,  darum  wollte 
eb  einen  Gott  haben,  den  es  sehen  konntet 
um  zu  ihm  zu  beten.  So  fertigten  sie  ein  Kalb 
aus  Gold  an  und  tanzten  um  diesen  Götzen 
herum  und  beteten  ihn  an.   Als  Moses  vom 

Berg     Sinai  her- 
unterkam, hörte  er, 
wie  das  Volk  dem 
Goldenen  Kalb  zu* 
jubelte.  Da  packte 
ihn  der  Zorn.  Er 
nahm  die  beiden 
steinernen  Ge« 
setze>taft*ln  und 
warf   ^ie    mit  sob 
eher    kraft  gegen 
den    Felsen,  daß 
sie  in  Stücke  gin« 
gen.    Später  aber 
kam      das  Volk 
Israel  wieder  zu  Gott  und  zum  Glauben  zu- 
rück. Und  an  jenem  Tag,  der  im  Kalender 
mit  Jom  kippur  zusammenfällt,  erhielt  Israel 
die  neuen  Gesetzestafeln. 

Und  noch  ein  dritter  Grund  ist  vorhanden, 
daß  in  vergangener  Zeil  der  Jom  kippur  als 
Freudentag  begangen  wurde.  Es  war  der  Ta& 
an  dem  sich  die  Männer  unter  den  Mädchen 
eines  erwählten,  um  es  zur  Frau  zu  nehmen. 
So  war  dieser  Tag  ein  Tag  der  Verlobung,  an 
dem  alle  jungen  Mädchen  weiße  Kleider  an- 
zogen. Das  taten  sie,  damit  keine  von  ihnen 
schönere  Kleider  trug,  als  die  andere.  IJif 
wißt,  (laß  es  iiodi  i£»'<i(*n\\ärlifi  üblich  i>l.  daß 
man  am  Jom  kippur  wt-iße  L  eberkleider  trägt. 
Es  ist  möglich,  daß  diese  Bekleidung  ihren 
Ursprung  in  jenen  Tagen  hat.  — 

Jom  kippur  war  einst  ein  Freudentag,  und 
die  Geschichte  liat  ilm  allmählich  so 
umgestaltet,  wie  w  ii  dior n  Tag  heute  be- 
gehen. So  wandeln  sich  unsere  Feste. 


T)  alästina  ist  ein  Schmela» 

t  i  e  g  e  1. 

In  einer  Hauptstraße  von  Jeru- 
salem, dort,  wo  der  größte  Verkehr 
ist,  dort  wo  die  Egged-Autobusse  hal- 
ten, sitzt  ein  alter  Mann  auf  der 
Straße.  Mit  übergeschlagenen  Beinen 
sitzt  er  über  ein  Budi  gebeugt  und 
lernt.  Leise  murmelt  er  vor  sich  hin, 
von  Zeit  zu  Zeit  blättern  seine  welken 
Finger  die  vergilbten  Seiten  seines 
Folianten  um.  Vor  ihm  liegt  ein  Teller 
auf  der  Straße.  Dann  und  wann  fällt 
ein  Geldstück  in  den  Teller,  ein  halber 
oder  sogar  ein  ganzer  Grusdi.  Ein 
Gesdbäf  tsmann,  der  yorbeieilt,  hat  ihn 
hineingeworfen,  oder  vielleidit  auch 
ein  Tonrist  mit  einem  Fotoapparat. 
Sozusagen  als  Entgelt  für  die  seltene 
Aufnahme.  Denn  lange  dauert  es  nicht 
mehr,  —  dann  werden  keine  alten 
Juden  über  Bücher  gebeugt  auf  der 
Straße  sitaen  und  Almosen  emp» 
fangen. 

An  einer  Straßenecke  sitzt  ein 
kleiner  Junge  vor  einem  Kasten  mit 


S(h*uhputz-Zeug.  „Chazi  -  Grusdi!'' 
(Halben-Grusdi),  ruft  er.  Nur  zehn 
Pfennige  kostet  das  Vergnügen.  Ein 
Herr  tritt  auf  den  Jungen  zu,  hält  den 
Fuß  bereit.  Sofort  fangen  die  Kinder- 
hände flink  zu  arbeiten  an,  die  Fin- 
ger (!)  taudien  in  die  Sdiuhcreme  und 
besdhmieren  das  Leder,  dann  saust  die 
Bürste  wie  der  Blitz  hin  und  her. 
„Danke'\  sagt  der  feine  Herr, 
danke**  sagt  der  Junge,  und  stedct 
den  halben  Grusch  in  die  Tasdie.  Und 
wartet  auf  den  nadisten  Kunden.  Von 
morgens  früh  bis  abends  spät.  Viel- 
leidit dauert  es  audi  nidit  mehr  lange, 
dann  sitzen  die  kleinen  Jemeniten- 
jungen nidit  mehr  auf  der  Straße  zum 
Erwerb,  sondern  auf  der  Schulbank. 
Und  anstatt  ihres  „Chazi-Grusch, 
Chazi-Grusdi"  rufen  sie  laut  und  freu- 
dig „Aleph .  Beth  -  Gimmel  -  Dalet . . 


i^enn  ihr  am  Hadassa-Krankeu' 
haus  vorbei,  die  AbessinienstralBe  ent- 
lang geht,  dann  kommt  ihr  in  ein 
Viertel,  das  mein  Freund  „Jeschiwa- 
yicrtel"  nannte.  Dort  ist  eine  Jesdiiwa 


Dieser  Mann  lernt  den  ganzen  Tag 


m 


neben  der  anderen.  Aus  den  Fenstern 
der  Häuser  tönt  der  Sing-Sang  der  ler- 
nenden Jungen.  Wenn  sie  am  Abend 
aus  der  Lernstube  kommen,  so  seht  ihr 
Scharen  von  Junten  in  sdiwarzer  Klei- 
dung; die  Straße  bevölkern.  Der  Hut 
mit  seinem  breiten  Rand  ist  sdiwarz, 
der  seidene  leidite  Mantel  ist  sdiwarz, 
die  Hose  ist  schwarz,  die  langen 
Strümpfe  —  sdiwarz,  alles  sdiwarz. 
Auch  die  dicken  Büdicr,  die  die  Jun- 
gen in  der  Hand  traf^en.  Wundervoll 
stolzen  S(^l^itles  gehen  die  Schüler. 
Gravitätisch,  voller  Würde  und  Ge- 
lassenheit. Ihre  Haut  ist  hlaß,  denn  in 
ihre  Lernstube  dringt  die  palästinen- 
sisdie  Sonne  nidit,  ihr  Gesidit  ist  ein- 


Sdwhpmsen  —  H  Grusd^l 

gerahmt  von  den  sdiwarzen,  gewun- 
denen SdiläfenlodLen.  Diese  Jungen, 
und  die  Arbeiter  in  den  Kwuzoth  — 
es  sind  zwei  versdiiedene  Welten! 

Vor  der  Gasos-Bude  steht  ein  Ar- 
beiter. Sein  Hemd  ist  weiß  und  luf- 
tig, seine  Haut  sonnengebräunt.  Audi 
sein  Schritt  ist  stolz,  nur  plumper  als 
der  des  zarten  Jesdiiwa-Bachurs. 
Fremd  hlicken  seine  Augen  auf  ^en 
schwarz^^ekleideten  Jüngling,  der  vor- 
übergeht, vorüberschreitet,  didte 
Folianten  unter  dem  Arm. 


»Sind  wir  e  i  n  Volk?"  fragt  sidi 
der  Poel.  „Sind  wir  ein  Volk?''  fragt 


Vor  der  Gasos-Bude 

sich  der  Jüntjlin^.  ..Sind  wir  e  i  n 
Volky"  fra;rt  sich  der  Jemenitenjunge, 
und  auch  der  Tourist,  der  den  Bettler 
knipst.  Jerusalem  ist  so  bunt,  zu- 
sammengewürfelt, ein  Durdieinandert 
verwirrend. 

Aber  Palästina  ist  ein  Sdimelz- 
tiegel.  In  den  Kwuzoth  und  in  den 
Städten  wädist  eine  zweite  Generation 
heran.  Die  Unterschiede  schwinden. 
Bis  sie  einmal  unkenntlich  werden.  In 
Palästina  werden  wir  ein  Volk« 
Das    ist  der 

Grund^^cdanke 
des    Aufbaus  in 
Palästina.  Sie 
alle,  der  Jenieiii- 
tenjunge.  der  für 

einen  haihen 
Grusdi  Schulie 
putzt, der  sonnen- 
gebräunte Arbei- 
ter, der  blasse  Je- 
schiwabachur  ge- 
hören   zu  einer 

Gemeinschaft. 
Sie  alle  gehören 
zum  jüdischen 
Volk.  Jeder  von 
ihnen  steht  an 
seinem  Platz  im 
Aufbau.  Jeder 
von  ihnen  tut 
seine  Pflidit. 

Oü'spr  Jesrhiwa-Bachur  ^nd  die  Arbeiter  in 
den  Kmmth  sind  ami  verschiedene  Wdten 


W7ir  waren  srlion  fünf  Stuml«*n  niarscTiicrt 
"  und  hatten  uns  tüchtig  abgerackert.  Fred 
jaiiuiierte  furchtbar,  denn  er  hatte  einen  Stein 
im  Schah*  Aber  wir  wollten  nicht  stehen 
und  warten,  bis  er  sieh  den  Stein  aus  dem 
Schuh  herauspeholl  hatte.  Das  hätte  un?  zu 
lange  aufgehalten.  Vi  ir  wollten  um  halb  drei 
in  Gründorf  sein.  Dort  wartete  eine  andere 
Gruppe,  mit  der  wir  uns  treffen  wollten,  um 
am  Nachmittag  ein  großes  Geiän(h' spiel  zu 
machen.  Unsere  Stimmung  war  sehr  ver- 
schieden. \\  ährend  Fred  jammerte,  sang 
Heinz  ganz  alleine  Fahrtenlieder,  nnd  es  hörte 
tich  sehr  komisch  an,  wie  er  ein  Solo  nach 
dem  andern  zum  bebten  gab.  immer  unter- 
brochen von  I  rt-ds  Gejammer;  artet  doch 
mal  nen  Moment,  es  geht  ja  ganz  schnell,  es 
tat  doch  so  asig  weh".  Und  so  weiter. 

Wir  wollten  auf  keinen  Fall  zu  spät  kom- 
men. Die  Jungen  von  der  anderen  Gruppe 
hätten  uns  liest i mm t  aufjiezogen  und  Schlaf- 
mützen und  langweilige  Trottels  genannt.  Das 
durfte  natürlich  nicht  sein.  Damm  beeilten 
\i\T  uns  norli  mehr.  Es  wurde  immer  später. 
Nur  noch  Heinz,  der  aus  vollnii  Halse  ent- 
setzlich faUrli  seine  Lieder  -an;:,  glaubte,  daß 
\s'\t  pünktlich  am  Treffpuniit  ankommen  wür- 
den. Aber  auch  er  verlor  seinen  guten  Glau- 
ben, als  sich  uns  plötzlieh  ein  Hindernis  in 
den  Weg  stellte,  mit  dem  keiner  von  uns 
gerechnet  hatte.  Dioes  Hindernis  war  ein 
Fluß.  Ein  kleiner  Fluß,  ein  Flüßchen,  aber 
gerade  noch  breit  genug,  daß  man  nicht  hin- 
über springen  konnte.  Man  hatte  schon  Jesse 
0\Nens  ^ein  müssen.  Da«  Schlinmie  war,  daß 
in  der  gan7,en  (»egend  keine  Brücke  war.  Was 
sollten  wir  machen?  Schwimmen  war  uns  zu 
riskant,  weil  wir  bestimmt  dabei  unsere  gan- 
zen Sachen  ins  Wasser  geworfen  hatten.  Zwar 
wußten  wir.  daß  die  Indianer  ihre  ganze  Aus- 
rüstung, besonders  Patronentasrhen  und  Büch- 
sen auf  den  Kopf  binden  und  so  über  das 
Wasser  schwimmen,  aber  wir  hatten  keinen 
Bindfaden  und  außerdem  auch  nicht  das  Zu- 
trauen, daß  unsere  Köpfe  auch  dann  über 
Wasser  bleiben  würden,  wenn  wir  unsere 
schweren  Rucksäcke  darauf  binden  würden. 
Außerdem  konnten  Fred  imd  Gerd  nicht  ein* 
mal  schwimmen,  was  für  dreizehnjährige 
Jungen  gewiß  eine  Schande  ist. 

Wir  setzten  uns  also  hin  und  beratschlag- 
ten. Es  war  keine  Beratschlagung,  wie  man 


sie  gelegentlich  aus  Spaß  macht,  wenn  man 
bei  einein  Geländespiel  überlegt,  welche  Tak- 
tik man  eins<hla^eri  .-oll,  oder  eine  Beratung, 
die  wir  großartig  Kla^senkonferenz  nannten, 
und  auf  der  irgendwelche  Gemeinheiten  gegen 
die  Lehrer  ausgeheckt  wurden.  Es  war  eine 
richtige  Beratung  über  eine  ernste  und  wich- 
tige Fra^ie.  von  (]er  eine  Menge  abhing.  Diese 
Frage  lautete:  ie  konmien  wir  über  den 
FluB?"  Der  einzige,  dem  die  Unterbrechung 
zugute  kam,  war  Fred,  denn  nun  konnte  er 
enillieli  den  Stein  aus  dem  Schuh  nehnien  und 
erleiciitcrt  aulatmen.  gab  ein  Hin  und  Her, 
jeder  gai)  seine  Meinung  zum  be^ten,  die 
blödsinnigsten  Dinge  wurden  gesagt.  Einer 
meinte,  daß  die  'Baumzweige  von  den  beiden 
Ufern  doch  in  der  Milte  zusanmienlreffen,  und 
es  sei  sicher  ganz  einfach,  von  einein  zum 
andern  zu  klettern,  wie  es  die  Eichhörnchen* 
machen.  Das  war  natürlich  Quatsch,  denn  die 
Zweige  waren  in  der  Mitte  gar  nicht  so  starke 
als  daß  sie  einen  Jungen  getragen  hätten. 

So  wurde  viel  Dumuu's  gesagt,  bis  schließ- 
lich Heinz  auf  die  Iflee  kam,  man  sollte  ein 
Floß  bauen  und  damit  über  den  Fluß  pad- 


Heinz  sang  entsetzlich  jalsch 


deliL  Das  war  schon  eine  gute  Idee*  Aber 
wie,  womit  und   woraus  ein  Floß  bauen? 

Schließlich  beschIo^sen  wir,  daß  jeder  von 
uns  in  eine  andere  Richtung  gehen  sollte  und 
soviel  Hol/  zusaniüien  ^aniMieln  von  umge- 
stürzten Bäumen  und  niedergefallenen  Aesten, 
wie  er  auftreiben  konnte.  Ich  ging  auch  Holz 
suchen  und  sammelte  Zweige  und  große  Holz- 
stücke, aber  es  war  nicht  besonders  viel  und 
nicht  besonders  gutes  Holz,  es  mußten  doch 
große  Stöcke  sein,  die  man  nebeneinander 
legen  und  miteinander  verbinden  konnte. 

Nach  einer  Viertelstunde  waren  wir  alle 
wieder  beisammen.  Es  war  ein  kläglicher 
Haufen  Holz,  den  wir  zusammengebracht 
hatten,  und  er  reichte  nicht  zu  einem  Floß 
für  uns  fünf.  Dazu  war  zu  wenig  Holz  da. 
Darum  eiitschlossen  wir  nns,  ein  Floß  zu 
bauen,  auf  dem  immer  nur  einer  hinüber 
paddeln  kimnle,  so  daß  ^^  ir  nacheinander  alle 
fünf  über  den  Fluß  fahren  ^olllelI.  Eine  halbe 
Stunde  lang  uiurkaleu  wir  au  dem  l'ioß  her- 


Ah  das  Floß  platzte,,, 

um,  packten  Holz  und  Laub  und  allerlei  auf- 
einander und  \  t  rbanden  e-  mit  dünnen 
Zweigen.  Schließlich  hallen  \sir  ein  Floß, 
das  ungefähr  einen  Qudratmeter  groß  war, 
und  auf  dem  ein  Junge  knien  und  mit  einem 
großen  Zweig  von  einem  Ufer  zum  andern 
paddeln  konnte,  l^m  ein  Ha;ir  Iiätten  w  ir 
vergessen,  daß  wir  das  1  loß  auch  immer  zum 
Ufer  wieder  zurückbringen  mußten.  So  mach- 
ten wir  aus  Gürteln  und  Riemen  ein  Band 
und  banden  es  an  das  Floß. 


enn  ihr  nun  aber  glaubt,  alles  wäre  nach 
"  Programm  gut  gegangen,  so  irrt  ihr  euch. 
Seil  o  n  beim  ersten  Mal,  als  H  e  i  nz,  der 
Mutig;-te  von  uns.  startete,  wäre  das  Floß  um 
ein  Haar  \er.'nnken,  Heinz  mußte  noch  ein- 
mal zurück  und  landen.  Das  Floß  mußte  noch 
größer  gemacht  werden,  damit  wir  auch  Ge- 
päck mitnehmen  konnten.  Bei  Fred,  der  der 
Dickste  von  uns  ist,  wäre  das  ganze  Floß  um 
ein  Haar  auseinandergeplalzt.  Er  hatte  sich 
sehr  unglücklich  in  die  Zweige  hineingekniet 
und  mit  seinen  Knien  ein  immer  größeres 
Loch  in  das  Floß  gebohrt,  so  daß  sich  schließ- 
lich eine  Ecke  löste  und  selbständig  weiter- 
schwanim.  Iili<  f.)lirh  jiing  das  Floß  ganz  und 
gar  in  die  Brüche.      ir  hatten  großes  Glück, 


Man  kälte  Jesse  Ouens  sein  müssen! 

daß  es  er^l  beim  lelzteji  Mal  passierte,  und 
daß  es  Jakob  traf,  der  schwimmen  konnte.  Er 

war  nur  noch  zwei  Meter  vom  anderen  Ufer 
entfernt,  da  ^inu  d;is  ganze  Floß  einfach  aus- 
einander. \\  ahr?cheinlich  hallen  das  Holz  und 
die  Blätter  zu  viel  Wasser  eingesaugt,  und 
waren  von  dem  ständigen  Hin  und  Her,  Auf- 
laden und  Abladen  so  beschädigt,  daß  das 
Floß  sdiließlirh  platzte  und  Jakob  ins  XVa^-^er 
fiel.  Es  machte  ihm  aber  gar  nicht«  au?,  und 
er  gab  hinterher  groß  an,  er  hätte  sowieso 
baden  wollen  und  so.  Aber  schließlich  fror 
er  so,  daß  wir  ihm  die  nassen  Sachen  aus* 
zogen,  und  jeder  ilini  etwas  von  sich  pumpte.* 
Der  eine  eine  indjacke,  der  andere  eine 
Turnhose  und  so  weiter. 

Ihr  könnt  euch  denken,  daß  wir  zur  Treflf- 
fahrt  nicht  pünktlich  ankamen.  Aber  wir 
hatten  ja  schon  eine  große  Sache  hinter  uns. 
Und  es  gab  gar  kein  Geländespiel,  weil  wir 
alle  von  unserem  Erlebnis  mit  dem  Floß  so 
begeistert  waren,  daß  wir  der  anderen  (wuppe 
alles  genau  erzählten  und  uns  schließlich  vor^ 
kamen  wie  Columbus. 

Kurt  Behrend  (16  Jahre),  Berlin. 


Jed^  pumpte  ihm  etwas  von  sich 


/  — ~  •  ^ 

'Von  T^cfkoffffeh  ,  VcllJtiliofeH  md  Xindviechefn- 

A  uf    einem    Sportplatz.     Zwei    Mann^cliaften.    kombiniert    aus    Sextanern    und  Quin. 

lanern.  -iiul  /u  finer  niorrleriifhrn  KuRlKilIsrhlarlit  CPiinipinainlcr  anfretreten.  Die  Zu- 
schauer smd  dUiih  Zuhörer.^  Denn  der  Kampi  \%iekelt  sich  ?(lir  laut  alc  ..Alt  ivM-h.  flank  doch 
endlieh  ruber!  Dieses  Rhinozeros  kann  doch  nicht  abgeben I  Das  ^ind  harmlose  Beiopiele 
der  liebenswürdigen  gegenseitigen  Aufmunterungsrnfe. 

Einmal  ist  es  unsportlich,  bei  einem  Spiel  dauernd  zu  reden.  Wenn  einer  nämlich  den 
Ball  nicht  abgehen  will,  tut  er  e^  «rlb^l  dann  nicht,  wenn  all*  andrrcn  ent-clzlich  brüllen. 
Auch  das  dauernde  „Hier,  hier!  -Gerufe  ist  völlig  überflüsM^;  W  er  nänili»  h  einen  Bali  vor 
den  hal>  «ehr  nur  den  Ball,  das  Tor  des  Gegners  und  seine  eificnen  Beine.  Das  sollte 

eigentlich  nicht  so  sein*  Ein  guter  Spieler  hat  den  Blick  auf  dem  ganzen  Feld  und  sieht 
•eine  eigenen  Kameraden,  die  sich  freigestellt  haben.   Auf  alle  Fälle  i.-i  es  vollkommen 

unsinnig,  wenn  sämtliche  Spieler  \Nie  eine  Horde  W  ilder 
durcheinander  toben  und  sich  jicKenM-itii:  mit  den  (»han- 
tastischsten  Schinipl  Worten  bewerfen.  \^  enn  sämtliche  Tiere, 
die  auf  einem  Sportplatz  in  Worten  durch  die  Luft  befördert 
werden,  auf  einmal  lebendig  würden,  hätte  man  einen  sehr 
umfangreiche  Zoo  mit  Kamelen,  Hornochsen,  Affen, 
Kälbern,  Schafen,  Sauköppen  und  ähnlichen  Tieren. 

Ein  solcher  Zoo  kann  nicht  nur  auf  Sportplätzen  heimisch 
sein:  aiK  ii  hei  anderen  Gelenenheiten.  auf  dem  Schulhof  in 
der  l'au.-e,  überhaupt,  wo  Jungen  zwischen  10  und  15  zu- 
,_.  lumpfwort-Tiere  am  laufenden  Band  angefertigt.  Besonders 

schlimin  IM  da^  hci  den  Keriiner  Jungen.  Sie  sind  für  ihre  große  S<*nauze  berühmt,  und  von 
Ihnen  können  alle  anderen  die  ausgefallensten  und  ulkigsten  Schimpfwörter  lernen.  Die 
meinen  ^clumpf>^ürt-Tiere  sind  eine  Berliner  Erfindung,  wie  auch  da^  \rort  knorke  bekannt- 
ach  in  Berlin  geboren  wurde.  Wenn  man  einmal  einen  Wettkampf  verau^taiten  wollte,  in  dem 
Berliner  Jungen  gegen  die  Jungen  aus  dem  Reich  eine  Kon-  i 
kurronz  im  >chimpfen  austragen,  so  wurden  sich  die  Berliner 
zweifellos  den  ersten  Preis  erschinipfen. 

Wenn  Ihr  nun  aber  glauht,  (lie  Schimpferei  sei  etwa 
whön,  so  im  Ihr  Euch  gewaltig.  Ich  finde  all  die  Dofköppe, 
Vollidioten  und  Rindviecher  ganz  entsetalich.  Es  hört  sich 
furchtbar  an,  wenn  zwei  dreizehnjährige  Jungen  einander  die 
an^geHirhtesten  Beleidigungen  an  den  Kopf  werfen.  Ich  bin 
dafür,  daü  die  Sehimpfsucht  ganz  energisch  bekämpft  wird, 
damit  sie  ein  Ende  nimmt.  Wir  sollten  Jungen  und 
MIdeln,  die  täglich  einen  Schimpfwörterbedarf  bis  «n  hun- 
dert Stück  und  mehr  haben,  energisch  zu  LeiJje  rneken. 
Eine^  der  einfachsten  Mittel  ist.  daß  derjenige, 
der  Schimpfwörter  benutzt,  fünf  Pfennig  für 
jedes  Won  in  die  Klassenkasse  oder  in  die 

Gmppenkasse  su  zahlen  hat  Das  würde  helfen!    A   Ein  ^blödes  Kamel' 1 


Ein  ^fer  Ochse"! 
sanunenkoninien.  werden 


LI 


AM 


Lieber  HanSf  alter  Knabe! 


Da  lese  ich  soeben  einen  Artikel 
von  Dir,  mit  dem  ich  gar  nicht  einver" 
standen  bin.  Das  heißt,  eigentlich  bin 
ich  tvohl  einverstanden  damitf  nur 
icht  ganz.  Was  Du  da  erzählst,  von 
den  Schimpfwörtern^  die  so  häßlidi 
sind,  das  stimmt  ja  wohl.  Aber  idi 
habe,  für  den  Fall,  daß  sich  alle  Jun* 
gen  die  Schimpfwörter  abgewöhnen, 
eine  schredtlidke  Befürch* 
tung! 

Ich  fürchte,  wenn  Jun- 
gen zueinander  nicht  mehr 
Rindvieh^  Dofkopp  und 
andere  schöne  Worte  sagen, 
dann  fangen  sie  womöglich 
an,  wunderbar  nette,  feinet 
artige  Musterknaben  zu  wer- 
den. Wäre  das  nicht  schreck- 
lich !  M  an  sagt  ja,  die 
Lehrer  ivünschten  sich 
das.  Aber  Jas  ist  bestimmt  eine  Vcr- 
leumdung.  Wenn  alle  Jungen  artige 
Bübchen  wären,  würden  sich  alle  redi- 
ten  Lehrer  auch  ärgern  (vielleidit  auch 
anche  nur  darum^  weil  sie  dann 
nichts  mehr  zu  schimpfen  haben). 

Stelle  Dir  mal  vor:  anstatt  „altes 
Karnickel"  sagen  die  Jungen:  aller- 
liebster Eduard!  Anstatt  ,,Kümmel- 
türke''  sagen  sie  „bester  Manfred''^ 
und  an  Stelle  des  schönen  Satzes  ,,zcÄ 
schlag'  Dich  ungespitzt  in  den  Fuß- 
boden!'' sagen  sie:  „Bitte,  lieber  Josef, 
willst  Du  wohl  so  gut  sein  und  meine 
Mappe  wieder  aufhoben,  die  Du  eben 
versehentlich  zu  Boden  geworfen 
hast!"  W  üre  das  nicht  schrecklich!? 
Ich  sage  Dir,  Hans,  Du  dämUdiei 


Rindvieh,  laß  uns  unsere 
Schimpfwörter!  Natürlich  nicht  auf 
dem  Sportplatz.  Aber  da  soll  man  ja 
überhauptnicht  sdireien!  Nidit 
eimnal  die  lieblichsten  Kosenaruen, 

Aber  laß  sie  uns  für  den  Haus- 
gebrauch, Wenn  wir  schimpfen,  sind 
das  nicht  gleich  „Beleidigungen''.  Ich 
glaube,  es  ist  genug,  wenn  wir  uns  alle 
die  Schimpfwörter  abgewöhnen,  die 
wirklich  häßlich  sind,  so  häß* 
Uch  zum  Beispiel,  daß  man 
de  nidtt  abdrudcen  kann. 
Aber  „Dofkopp",  „Rind* 
vieh*\  „Knallkopp'%  ..Horn» 
ochse^\  wer  da  beleidigt  ist, 
der  ist  wirklich  ein  Knall» 
hopp! 

Es  kommt  nämlich  nicht 
bloß  drauf  an,  was  für 
Worte  man  sagt,  sondern 
wie  man  es  sagt  und  u  i  e 
man  es  meint.  Wer  so  empfindlich 
ist,  daß  er  alles  gleich  übel  nimmt, 
dem  ist  nicht  zu  helfen,  und  der  ge- 
hört  auch  nidit  auf  einen  Sportplatz 
oder  in  einen  Bund.  Er  ist  überhaupt 
nicht  geeignet,  mit  Jungen  umzugehen. 
Ich  glaube,  wir  können  uns  einigen, 
damit  kein  Streit  entsteht:  Für  die 
Sdiimpfwörter  —  gegen  die  Schimpf» 
Wörter!  Ein  paar  handfeste  Ausdrüd^e, 
die  einem  mal  so  rausrutschen,  sind 
noch  keine  Beleidigung,  und  wer  nicht 
empfindlich  ist,  braucht  sie  auch  nicht 
als  Beleidigung  aufzufassen. 

Was  wir  aber  mAt  wollen,  das  ist^ 
daß    ddt  Jungen 
von  uns  flegelhaft 
benehmen^ 


Laistträffer  liin  Ich! 


Es  war  mein  Schicksal,  daß  gerade  ich, 
Schaul  der  Jemenite,  meinen  Vater  verlieren 
sollte,  als  ich  kaum  sieben  Jahre  alt  war.  Last- 
träger war  »nein  Vater.  Und  als  er  vierzig 
Jahre  alt  war.  da  bej;ann  er  zu  husten,  und 
nach  einiger  Zeit  ^tarb  er  an  seinem  Husten. 
Meine  Mutter  überlebte  ihn  nicht  lange.  Sie 
hatte  eine  sehr  schwere  Geburt  und  starb  — 
sie  und  das  Neugeborene. 

Und  >o  wurden  wir  VTaisen  —  ich  und 
meine  kleine  Schweiler. 

Mein  Onkel  Jichjah  ist  Schuster  und  hat 
sechs  Kinder.  Wie  kann  er  zwei  Waisen  bei 
sirli  zu  Hau-e  mit  aufnehmen?  Und  ich  be- 
gann, bei  ilitii  in  -einer  Seliu^terw erk-talt  zu 
aiiieilen.  Schwer  war  es,  sehr  schwer.  \\  ieviel 
Tranen  vergoß  ich  damals!  Bis  ich  eines 
Tages  besddoß.  meinem  Onkel  auszurücken. 
Aber  wo  sollte  idi  diinn  wolmen?  Wie  sollte 
ich  eine  Sr}il;it';tätte  rinilrn".''  Nein,  der  W  eg 
der  Liirli(  bkeit  und  Ot  t  enheit  ist  immer  der 
beste.  Und  eines  Tages,  als  mein  Onkel  vom 
Beten  zurückkam  und  guter  Laune  war,  sagte 
ich  zu  mir:  Jetzt  werde  ich  ihm  klar  sagen, 
wa-  U\.  Kein  Men-ch  war  in  der  \\  erkstatt, 
nur  mein  Onl\rl  und  ich.  Ich  Ün^  an  und  ^agte: 
ttOnkel  Jichjah,  ich  möchte  dir  etwas  sagen, 
Onkel  Jirhjah,  ich  möchte  Lastträger  werden! 

Fr  -ah'  mich  groß  an,  ergriff  -ieine  linke 
Seblä^e^d(^cke  und  Itegann.  ganz  s<hnel!  daran 
zu  drehen.  ,,\\  a-,  du  >(  liaul,  will>t  La.-tträger 
werden?  Mein  lieher  Junge,  dein  Vater,  er 
ruhe  in  Frieden,  ist  am  schweren  Lasten- 
Tragen  gestorben.  Das  ist  eine  schwere  Arbeit. 
Nein,  mein  Teurer,  -ei  du  lieber  Scbn-ler  wie 
ich.  es  gibt  kein  zwr-ites  Handwerk,  das  so  gut 
ist  wie  die  .Srlm^lerei.'' 

,,Onkel  Jichjah*',  spt-ach  ich  zum  zweiten 
Male,  „ich  will  trotz  alledem  La.-tiräger  sein, 
wie  mein  Vater  e-  war.**  Jetzt  drebte  der  Onkel 
seine  rerbte  Scbläterdofke.  Kr  ließ  mich  auf 
der  Matte  neben  ihm  nieder.-itzen  und  ?agte: 
^ehaul,  du  bist  eine  Waise,  und  ich  kann 
nicht  viel  W  orte  mit  dir  machen.  Dein  Vater, 
er  ruhe  in  Frieden,  hat  mich  vor  seinem  Tode, 


ich  möge  barmherzig:  mit  dir  ?ein.  Du  willst 
unbedingt  La?tträger  -ein,:'  So  sei  La>llräger. 
Aber  du  sollst  wissen,  daß  es  gegen  meinen 
Willen  ist." 

Seil  damals  sind  -ech>  Jahre  vergangen. 
Dreizelin  Jalirr  all  bin  icb  heute,  und  groß. 
Am  Morgen  arbeite  i(  b  auf  dem  Markt  in  der 
Vorstadt  „Meah  Schaariui**  in  Jerusalem,  Ein 
Korb  ist  auf  meinem  Rücken  festgebunden, 
und  ich  rufe  aus:  „Gnädige  Frau,  Last- 
trägerl" , . .  Dann  nehme  ich  die  Last  der 
Dame,  lue  ?iie  in  meinen  Korb  und  gehe  immer 
hinter  ihr  her  zu  ihrem  Hause. 

Ich  muß  euch  auch  noch  erzählen,  daß  ich 
keine  vernünftige  Wohnung  habe.  Mein  Onkel 

änderte  seine  Meinung  und  wollte  mich  auf 
keinen  Fall  Laslträfier  ?ein  lassen.  Da  be- 
schloß icb,  aus  )iem  Hau?e  meines  Onkels  zu 
fliehen.  ISach  vieler  Mühe  fand  ich  einen 
Schlafplatz  in  einer  der  leerstehenden  Buden 
auf  dem  Markt  „Machaneh-Jehudah".  Es  war 
kall.  Ich  krorb  ganz  in  meinen  Sack  hinein 
und  zitterte  und  weinte.  Am  Morgen  kaufte 
ich  mir  ein  Stück  Brot  und  Pfeffer  —  das  war 
mein  Frühstück  und  Mittagessen  gleichzeitig. 

Jetzt  wohne  ich  bei  Jirmijah,  dem  Last- 
träger. Ich  schlafe  in  einem  Blechverschlag 
neben  der  Kellertür.  Zwei  Mark  im  !Monat  be- 
zahle icb  als  Miete  für  die-e  \\  obnung.  So  lebe 
ich.  Ich  arbeite,  wie  schon  mein  Vater 
arbeitete. 

(Aus  ,,Lnstträ^er  bin  ick!*'  Von  Jaakoic  Simon. 
Zpi'  hnun^f'n  :  fU  rnh.  Gelhart.  Kedem-V erlag.) 
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Die  ru^>i?>(hpn  Städte  l)rennen.  Napoleon 
muß  fliehen.  Die  Ku--t'n  ^rr^ol^^t•^  ihn. 
Da  weiß  er  sich  keinen  anderen  Rat  und  läuft 
zu  einein  jüdixhen  Schneider.  Der  ver>leekt 
ihn  schnell  im  Bett,  tief  unter  den  vielen 
Decken.  Aher  kaum  liegt  Napoleon,  kom- 
men auch  schon  die  Russen.  Sie  su<iien  und 
suchen  und  plötzlich  stechen  die  Russen  mit 
den  Bajonetten  im  Bett  herum.  Nichts  rührt 
sich. 

Kaum  >ind  die  Söldner  di  auÜt  n.  erheht 
sich  der  Kaiser  unversehrt,  umarmt  den 
Juden  und  sagt:  drei  Wünsche  hast  Du  zum 
Danke  frei.  Der  Jude  üherlegt  und  fragt: 
Kannst  Du  mir  das  Dach  reparieren  lassen? 

Gut,  sagt  Na- 
poleon. 
Kannst  Du 
mir  nicht  den 
Schneider  von 
gegenüher 
^  vom  Haläe 

schallen?  — 
Gemacht,  sagt  auch  dazu  Napoleon. 

Da  üherlegt  der  Sihncider.  lächelt  und 
sagt:  Noch  eine  Frage?  Napoleon  nickt  und 
der  Schneider  fragt:  wie.  Herr  Kaiser,  haht 
Ihr  Euch  gefühlt,  als  die  Soldaten  mit  den 
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Bajonetten  durch  die  Bettdecke  stachen?  Da 
wird  Napoleon  wütend,  hrülll  ihn  an  und 
wenige  Minuten  später  ist  der  Schneider  ver- 
haftet. Napoh'ong  Soldaten  sind  gekommen 
und  binden  ihn  an  einen  Baum.  Ihr  könnt 
Euch  vorstellen,  wie  unserem  Schneider  zu 
Mute  war.  Das  Herz  erstarb  ihm  im  Leibe. 
Wie  er  so  am  Baume  steht,  kommt  eine 

Kompagnie 
Soldaten,  ein 
Offizier  über- 
nimmt das 

Kommando 
und    die    Sol-  ^ 
daten  legen 
an.  Der 

Schneider  vergeht  vor  Angst.  „Eins*',  ruft 
der  Offizier  langsam  und  scharf.  ..z — w — e — i'* 
(o  weh  mir,  denkt  der  Schneider)  „und 
d— r—  ..." 

Da  kommt  ein  Soldat  auf  einem  Rappen 
angesprengt,  sdiwenkt  etwas  Weißes  in  der 
Hand  und  ruft  über  den  Platz:  ..Im  Namen 
Napoleons,  H — a — alt!"  Die  Soldaten  senken 
die  Büch-en.  Der  Offizier  nimmt  dem  Reiter 
den  Brief  aus  der  Hand  und  übergibt  ilin 
dein  S<hneider. 

In  dem  Brief  aber  stand  zu  lesen:  ,.Tch 
bah  »nich  damals  unter  der  Bettdecke  grad  so 
gefühlt  wie  Du  Dich  vor  wenigen  Minuten 
gefühh  ha?t.'  Und  darunter  stand  groß  und 
breit:  Napoleon. 


I    Seile  3!  AäUu^I  2äcUec-KJcü^u^ei^!  SeiUS!  ~| 


II  Optimisten 
habM  9Miitwefflet 


..^Tas  biM  du?'*,  fragte  Unser  Familien- 

blatl :  »B  i  - 1  An  O  |)  l  i  tu  i  M  o  d  e  r  P  e  s  s  i- 
ni  i  ^  t ,  bist  du  einer  von  drnen,  die  lieber 
lachen  und  sich  freuen,  wo  sie  nur  können, 
oder  bist  du  einer  von  denen,  die  an  allem 
etwa?  a  u  sz  u  ^  etzen  ha- 
ben?"  Die  Antworten, 
die  das  l  .  F.  auf  dies^e 
Frage  bekonuuen  hat, 
bedeuten  einen  Sieg 
der  Optitni^ten 
die  Pe5^irni>tfn. 
haben  die 
ge^iegl,  Denn 


essiiHi 


Und  nur  2  PessimlstM 
schrl«bM  uns! 


Nehme  ich  mir  darum  etwas  Schönes  vor, 
*aue   Ith   Tiiir:      \r|i.  wird  diM-h  nichts, 

das  Wetter  uird  aither  Äi'hlethl,*'  Lnd  aiehe 
da  —  die  Fahrt  wird  knorke. 

Es  gibt  zum  Glück  Optimisten!  "bürden 


ge^leg^,    uenn  /weiund-    o  /  '  n'i 


bekommen  und 
zwei      E  i  n  5  e 
gen    lauteten  anders. 
Ein    paar  der 
mi?tisehen  Antw 
drucken  wir  hier 


Liebes  V.  FJ  —  Ich 
habe  folgende  Erfah- 
rung gemacht.  \\  enn 
wir  in  der  Schule  eine 

Arbeit  bohrten,  habe  ich  so  gedacht:  Du  hast 
bestimmt  eine  Zwei  oder  Ein?.  Drei  koniinl 
ja  gar  nicht  in  f  rape  I  Doch  dann  kam  am 
andern  Tag  die  große  Enttäu:^chung,  nämlich 
in  der  Arbeit  eine  Vier.  Da  sagte  ich  zu  mir: 
„Wäre  es  nicht  bes-er.  Pessimist  zu  sein? 
Und  wenn  du  wirklich  eine  gute  Zensur  hast« 
freu>t  du  dich  doppelt  1'* 

Lange  grübelte  ich  darüber  nach.  Es  ist 
nicht  richtig,  immer  vorher  von  den  Dingen 
schlecht  zu  denken.  Wie  sollte  Erez  Israel 
mit  Fe^-'inii^ten  aufgebaut  werden.  Sie  wür- 
den -aüen:  ..Wie  kann  man  nur  so  ein  Ödes 
Land,  wo  beinah  alle^  Wüste  ist.  aufbauen.'* 
Die  Chaluzim  behalten  den  Kopf  oben.  Sie 
bauen  das  Land  mit  Hoffnung  auf,  und  einmal 
werden  sie  es  schaffen.       Günther  Zweig. 

Liebes  V.  F.!  Es  freut  mich  sehr,  daß  wir 
einnial  zu  (hr  Fraue  ..Opiimi-ten  —  Pessi- 
misten" gekommen  sind.  Manchmal  weiß  ich 
selbst  nicht,  bin  ich  das  eine  oder  das  andere. 
Bei  mir  ist  es  nimlich  so,  freue  ich  mich  auf 
etwas  «-*  Terlaß  didi  dratif»  es  mißlingt. 


sich  alle  Leute  hin- 
setzen, und  heulen  und 
jammern  —  wie  sähe  es 
mit  uns  aus.  Hat  es 
fertig  geregnet,  dann 
kommt  die  Sonne  wie- 
der raus! 

Esther  Carlebadt. 

Liebes  ü.  F.!  Wer 
meint,  daß  der  Optimist 
alles  von  der  richtige^ 
Seite  her  sieht,  der  irrt. 
Der  Optimist  sieht  alles 
von  der  zu  guten  Seite 
her,  und  meint,  wenn 
das  Schicksal  auch  ihn 
eiinnal  trifft,  das  Leben 
hä'te  ihn  betroffen.  Da? 
liegenteil  denkt  der 
Pessimist.  Er  kennt 
keine  Sonne  und  sieht 
von    allen    Dingen    nur    die    S(  luittt  nseiten. 

Ich  bin  weder  du^  eine  noch  das  andere. 
Ith  lobe  mir  den  „goldenen  Mittelweg,  der 
die  Dinge  so  sieht,  wie  sie  sind.  Doch  glaube 
ich,  daß  es  besser 
ist,  ein 
sein. 

Herbert-Adolf 
Friedheim, 

Liebes       F.l  — 

Für  mich  gibt  es 
gar  keinen  Zweifel: 
Ob  Opti-  oder  Pessi- 
mist. Man  kann 
meiner  Meinung 
nach  nur  Optimist 
sein.  Alles  andere 
ist  Quatsch. 

Heinz  Lehmann. 


a   es  ucsscr 
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In  diesem  Jahre  sind  nicht  viele  jüdische 
Jugendbücher  erschienen.  Wer  also  ein  jüdi- 
sch*"^ .T'jEpndburh  auswählen  möchte,  der 
geht  am  besten  in  eine  jüdische  Buchhand- 
lung und  laßt  sich  auch  Bücher  zeigen,  die 
schon  im  vorigen  Jahre  erschiene  sind.^ 

^Jüdisches  Jugendbudi'' 

Herausgegeben  von  Emil  Bernhard  Cohn. 
Jüdischer  Verlag.  Berlin, 

In  jedem  Jahr  bringt  der  Jüdische  Verlag 
(Berlin)  ein  Buch  heraus,  daß  Emil  Bernhard 
Cohn  zusammengestellt  hat.  In  diesem  Jahre 
erscheint  das  Jüdische  Jugendbuch  als  sechster 
Jahrgang  des  Jüdischen  Jugendkalenders  in 
etwas  veränderter  Aufmachung. 

Eine  Fülle  von  Erzählungen,  Gedichten 
und  Bildern  gibt  es  in  diesem  Buch.  Vieles 
hat  Emil  Bernhard  Cohn  selber  geschrieben. 
Auch  ein  Bühnenstück  ist  dabei  und  ein  Pro- 
log zu  einer  Purimfeier.  Jüdische  Geschichten 
aus  der  Vergangenheit  und  auch  eine  ganze 
zeitgemäße  Erzählung  au>  driu  heutigen  Palä- 
stina enthält  das  Buch.  Nicht  jedem  wird  die 
Geschichte   Xante   Guttraud   gefallen,  aber 


lustige  Aufsitze  wie  die  über  die  Chelmer 
(von  denen  auch  in  ..Unserem  Familienblatt'* 
schon  in  VTort  und  Bild  berichtet  wurde) 
und  von  dem  Schalk  Hersch  Ostropoler  sind 
inuner  schon.  Ein  Aufsats  über  Judendeutsch, 
Jargon,  Jiddisch  ist  wichtig  und  gut  zu  lesen, 
die  biblische  Szene  ^Ruth"  ist  zur  Auf- 
führung geeignet.  Ein  Aufsatz  ,.\euhehräi-rh 
vor  vierzig  Jahren"  wird  die  Aelteren,  die 
sich  mit  dem  Hebräischen  befassen,  intet^ 
essieren. 


Lastträger  bin  idil 

Von  Jaakow  Simon.  Zeichnungen  Bernhard 
GelbarL  KedemVerlag,  Berlin. 

Wir  liaben  sdion  in  der  vorigen  Nummer 
des  U.  F.  auf  dieses  neue  jüdische  Jugend- 
buch hingewiesen  und  sogar  einen  Abschnitt 
daraus  abgedruckt.  Wen  Jugendgeschichten 
ans  dem  neuen  Palästina  interessieren  und 
wer  gern  etwas  aus  dem  Leben  jüdischer 
Jungen  und  Mädel  in  Erez  Israel  erfahren 
will,  dem  wird  dieses  Buch  sicher  sehr  gnt 
gefallen.  Die  Zeichnungen  sind  lebendig  und 
lustig. 


iHiinniiiimHiHiHiiiiMtnHiiHiimmiiHnnwiiHmiHmutnM^ 

Die  L.  !•  .-Redaktion  ist  schrecklich  wütend.  Neulich  gab  es  wieder  eine  große  Konferenz. 
„Sollen  wir  denn  das  ganze  ,U.  F.'  allein  8chreiben?",<,J)ie  Jungen  und  Mädels  sind  faul,  daß 
es  schon  ein  Skandal  ist!"  ,Jn  der  ganaen  letzten  Woche  ist  keine  Einsendimg  gekommen!" 
„Und  mit  den  Zeichnern  ist  es  ganz  besonders  schlimm.   Sie  sind  wie  ausgestorben!" 

Da  war  die  ganze  C.  F.-Redaktiou  einer  Meinung.  Die  Zeichner  >ind  das  FauUte  vom 
Faulen.  Ehe  sich  ein  Junge  oder  ein  Mädel  einmal  aufrafft,  um  dem  U.  F.  eine  Zeichnung 
oder  ein  Bild  zu  schicken,  vergehen  Monate!  Wo  sind  die  ganzen  Zeichner  unter  Ench? 
Warum  schickt  ihr  uns  keine  Bilder? 

Weil  mit  guten  Worten  bei  Euch  doch  nichts  zu  machen  ist.  haben  wir  uns  entschlossen, 
einen  Wettbewerb  auszuschreiben.  Ihr  habt  Euch  wahrscheinlich  schon  pewimdrrt,  daß 
zu  der  Erzählung  Jöie  drei  Wünsche",  die  auf  der  ersten  Seite  dieser  Nummer  des  U.  F. 
abgedmckt  wird,  keine  Bilder  gezeichnet  worden  sind.  Nun,  diese  Bilder  sollt  Ihr  zeichnen 
und  uns  einsenden.  Der  letzte  Einsendetermin  ist  der  IS.  November.  Beeilt  Euch  also,  macht 
recht  schöne  Bilder.  Benutzt  möglichst  schwarze  Tusche  oder  Tinte  für  Eure  Bilder  und 
vermeidet  Schattierungen. 

Für  die  besten  Zeichnungen  haben  wir  Bücher-Preise  ausgesetzt.  Der  erste  Preis  ist  ..Die 
jüdische  Geschichte"  von  Joachim  Prinz,  der  zweite  Preis  ein  Philo-Lexikon  oder  „Geschichten 
der  Bibel  von  Joachim  Prinz.  Der  dritte  bis  fünfte  Preis  ist  ..Die  Jungen  vom  Gusch"  von 
Bernhard  Cclhart  oth  r  -Das  Lirhterhaus  im  Walde'*  von  Leo  Hirsch,  nach  Wahl.  50  Trost- 
preise I  Aüth  emmal;  Linaendeschluß;  15.  JNovemberl  t/.  F. "Redaktion. 


Hleider  mcken  Liute 


Ein  paar 


vernünftige  Worte  von 


Fritz  und  Kurt  sind  Kla-senkaineradf  ii.  Sie 
tragen  beide  die  !»i'höne  >chülerniütze  der 
Untertertia,  dunkelrot  mit  buntem  Band.  Nie- 
mand könnte  sie  etwa  für  Quartaner  kalten. 
Aber  wie  da-;  oft  unter  Kla-^senkameraden  ist. 
sind  Fritz  und  Kurt  j:ar  keine  fiult-n  Freunde. 
Im  Gegenteil,  uianelinial  können  »ie  einander 
nicht  nriechen***  Dann  nennt  Kurt  den  Fritz 
einen  ,,Angeber"  oder  „Poussierstengel",  und 
Fritz  erwidert  voller  Verachtung  mit  ^treber'' 
und  ^^chlemihl"  . . . 

Und  das  aUes  würde  gar  nicht  in  unser 
Thema  ^JCIeider  marhen  Leute"  hineinpassen, 
wenn  nicht  die  si  böne  S(  biilermütze  eine  ge- 
böripe  Portion  Sriiiild  an  dieser  Uneinigkeit 
hätte.  Jawohl,  die  5chüleraiütze! 

Seht  Euch  an,  wie  Kurt  die  Mütze  trägt. 
Steif  und  fest,  wie  er  sie  ans  dem  Laden  geholt 
bat.  vielleicht  hat  er  sogar  noch  den  Drahtring 
drin.  Brav  und  artig  siebt  Kurl  mit  seiner 
Mütze  aus,  sauber,  adrett,  ordentÜeb,  —  man 
kdnnte  ihn  schon  für  einen  „Streber'*  halten. 


A  %  ^  b 
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Fritz  drückt  sieb  die  Mütze  sebief  auf  d^^ 
Kopf,  ziebi  sie  übers  Obr  berunler,  macht  ein^^ 
„schicken  Knuff"  hinein,  und  er  kommt  sieh 
sehr  feseb  und  schneidig  vor.  Wenn  er  mit  der 
Mütze  auf  dem  P  abrrad  fährt,  füblt  er  >i(b 
wirivlieb  wie  eine  Henne  auf  seiner  Stiom- 
linienmascbine,  er  nimmt  ganz  scharf  die  Kur- 
ven. Gerade  da«  Gegenteil  von  Kurt,  der  mit 
der  Aktentasche  unterm  Arm,  ruhig  und  ge- 
mäeblieb  allniorsendlieli  zur  Scbule  spaziert  .  .. 

Ibr  kennt  docb  alb-  diese  ..Fritze"  und  die 
„Kurts"',  nicht  wahr?  Die  einen  schmücken 
und  schniegeln  sich,  können  nicht  „forsch"  und 
schneidig  genug  ausschauen.  Den  anderen  könnt 
ibr  jedes  Kleidnna:-;- 
stück  geben,  sie  werden 
es  anziehen,  wie  es  aus 
dem  Laden  kommt,  die 
Mütze  mit  Draht,  die 
Hose  zu  lang,  die  Jaeke 
zu  kurz,  —  es  macbt 
ihnen  nichts  aus.  Die 
einen  sind  eitel  und 
üi)erlreiben-    wenn  sie 

sich  schön  kleiden  wollen,  den  anderen  aber 
fehh  das  Gefühl  für  den  Wert  acböner,  passen- 
der Kleidung. 

Zwischen   Kurl  und  Frilz    gibt    es  ein^ 
goldenen   Mittelweg.    Man  brauebt   sieb  nie 
überelegant    und    auch    nicht    altmodisch  zu 
kleiden;  es  gibt  auch  etwas  dazwischen! 

Viele  jüdische  Kinder  kleiden  sich  alt- 
modij-eb.  Oft  weil  die  Eltern  noch  ein  bißchen 
allnntdisch  sein  mögen,  oft  aber  sind  sogar  die 
Kinder  selbst  noch  so.  Früher  zum  Beispiel 
galt  es  als  schön,  mit  einer  kurzen  Hose 
herumzugeben,  die  bis  über  die  Knie  ging. 
Keiner  dachte  daran,  daß  es  anders  schöner 
«ein  könnte.  Heute  treibt  die  Jugend  Sport,  sie 
liebt  die  rasche  Bewegung,  das  AUezeit-Bereit- 
sein.  Die  Kleidung  darf  unseren  Körper  nicht 
einengen,  ihn  nicht  behindern.  Sie  muß  viel 
Liebt  und  "^onne  an  im-;  heranlassen.  So  fällt 
heule  der  enge  Kragen  fort,  und  auch  die 


fc?  läßt  die  Knie  frei.  Man  könnte  beinahe 
sSJen:  je  kürzer  die  Ho?e,  desto  freier  fühlt 
sich  der  Mensch,  desto  besser  kann  er  sich 
bewegen. 

Vor  40  Jahren,  als  der  Makkabi  in  Deutsch- 
land gegründet  wurde,  bat  die  Sportkleidung 
ganz  ander>  au>ge?ehen  ai>  beute.  Die  Ho-e  ist 
kürzer  und  weiter  geworden,  das  Hemd  läßt 
die  Arme  frei.  Das  Sportdreß  hat  sich  ent- 
wickelt. Mit  Re<'bt  würden  wir  beute  den 
Sportler  auflachen,  der  in  einem  Dreß  von 
anno  dazumal  auf  die  Aschenbahn  kommen 
würde.  Denn  ihm  könnte  man  vorwerfen,  daß 
er  nicht  mit  der  Zeit  lebt,  sondern  daB  er  ihr 
nachhinkt. 

Nehmt  es  mir  nicht  übel:  ich  habe  den 
Eindruck,  daß  besonders  oft  jüdische  Kinder 
„nachhinken"  ,  die  aus  jüdisch-religiösem  Hause 
stammen.  Bei  ihnen,  so  denke  ich  mir  oft,  ist 
die  Verbindung  mit  der  Vergangenheit  so  stark, 
daß  sie  darüber  oft  die  Gegenwart  nicht  sehen. 
Daß  das  aber  nicht  zu  sein  braucht,  beweisen 
ja  die  Scharen  religiöser  jüdischer  Jugend,  die 
wohl  der  Zeit  folgen  in  Dingen  des  Ge- 
sdimacks  und  des  Scfaönheitsempfindens.  Die 

..altmodischen'*  Jun- 
gen und  Mädel  sind 
ja  nur  Ausnahmen. 
Aber  diese  Aus- 
nahmen sind  nicht 
so  selten,  daß  man 
nicht  einmal  da- 
gegen sprechen  und 
schreiben  wollte. 

Das,  was  bisher 
hier  geschrieben  ist, 
hat  nun  wenig  mit 
der  j^^ode"  zu  tun. 
Wir  haben  wirk- 
lich wichtigere  und 
bessere  Gedanken 
im  Kopf,  als  daß 
wir  uns  über  Fragen 


der  Mode  den  Kopf  serbrechen  sollten.  Et 

interessiert  uns  nicht  —  das.  \\a>  \iele  Er- 
wachsene wohl  interessiert  — ,  ob  in  diesem 
Winter  blau  oder  grün,  Crepe  de  chine  oder 
Crepe  Georgette  getragen  wird.  Aber,  versteht 
mich  recht,  es  sollte  uns  doch  interessieren,  ob 
wir  uns  wie  ein  eiller  I  ral/.  wie  ein  CfM-k.  wie 
ein  „Angeber  "  kleiden  sollen  oder  ei\\;i  wie  ein 
Schlemihl,  Streber,  wie  einer,  der  naebhinkt... 
Denn  durch  unsere  Kleider  zeigen  wir  unseren 
Mitmenschen:  so  einer  bin  ich!  Die  Kleidung 
kann  sehön.  bäßliib.  sauber  und  ^ebtnulzic  sein, 
den  eitlen  Geck  und  den  bündi&cheu  Jungen 
verraten  —  Kleider  machen  Leute. 


Bisher  w  ar  eigentlich  von  Mädel  gar 
nicht  die  Rede.  Und  das  Thema  dürfte  doch 
gerade  die  Mädel  besonders  interes^eren.  Aber 
2U  einem  großen  Teil  trifft  das,  was  eben  ge- 

DAMEN  -  /^0D£ 


sagt  wurde,  ja  ebenso  auch  auf  die  Mädel  zu. 
Nur  ist  für  Mndel  die  „Königin  Mode"  viel 
lockender,  die  Neigung,  sich  elegant  und  über- 
eitel zu  kleiden,  viel  größer.  Das  Mädel,  das 
in  seinem  einfachen,  scblirbten  Kleid,  in  dem 
es  zum  Bund  geht,  vor  der  Auslage  eines  Mode- 
geschäfts steht,  mag  manche  inneren  Kämpfe 
ausstehen  und  sich  oft  fragen:  Warum  soll  ich 
nicht  aueb  solehe  schön  gescbniiickten.  seidenen 
Kleider  haben?  Jedes  Mädel  macht  sich 
darüber  einmal  Gedanken. 

Die  Jungen  aber  denken  über  Kleider  selten 
nach,  Sie  denken:  pah,  Mädel^acbe  . .,! 
Heule  habe  ieb  gezeigt,  daß  da-  nicht  ganz 
stimmt.  Deshalb  war  so  lange  von  den  Jungen 
die  Rede.  Aber  über  die  Kleider-Sorgen  der 
Midel  sollen  die  Mädel  selbst  schreiben. 

Ganz  besonders  an  die  Mädel  richtet 
sieb  al-o  die  Aufforderung:  Schreibt  un-  über: 
„Kle  ider  machen  Leute  I"  Ibr  werdet  sicher 
allerlei  zu  sagen  haben,  wenn  ihr  euch  die 
Frage  mal  crnMluift  überlegt  und  uns  erzählt, 
wie  ihr  darüber  denkt 


17  B  war  in  den  großen  Ferien,  al?  wir  eine 
^  fabelhafte  Trampfahrt  nach  Kopenhagen 
unternahmen.  Wir  waren  in  Dänemark,  in  der 
Mitte  von  Jütland,  und  wenn  man  schon  mal 
in  Dänemark  ist,  dann  muß  man  sirh  (iorh 
auch  Kopenhagen  ansnrken.  —  Alle  lachten 
uns  aus.  ,.Mit  drei  Mann  hcM-h  und  15  Kronen 
(ungefähr  8  MJC-)  in  der  Tasche  nach  Seeland 
SU  kommen."  Doch  wir,  das  unzertrennliche 
Kleeblatt,  ließen  uns  durch  nichts  ein- 
srh  ü  eh  t  e  rn .  Und  p  i  n  p  ^  =  rh  ö  nen  Morgens 
standen  wir  auf  d^r  Land-lraße. 

Gleich  kommt  ein  schwerer  Lastwagen  an- 
gebrummt, wir  winken  stürmisch,  und  

er  hiltü  Wir  sofort  auf  die  leeren  Fisser, 
denn  mit  solchen  war  dn  Wa^en  vollgepropft, 
hinaufgekrappelt,  und  eine  tolle  Schaukel- 
fahrt durch  Wiesen  und  Felder  beginnt.  Unser 
Mut  und  unsere  Laune  sind  auf  100  Grade  ge- 
stiegen, und  als  wir  nach  20  km  wieder  vom 
Auto  hinunterklettem  müssen,  denken  wk: 
^Och.  nirh'  schlimm!" 

Jetzt  fangen  wir  an  zu  tippeln  und  pfeifen 
gemütlich  vor  uns  hin.  So  vergeht  eine 
Stunde,  es  vergehen  zwei  Stunden.  Die  Mi- 
nuten werden  zu  Stunden,  und  der  Pe.--inii>t 
Geors  stöhnt:  „Harh,  wenn  wir  doch  zu  Haus 
geblieben  wären.'  „Hi,  hi",  meint  Hans, 
„wenn  meine  Großmutter  vier  Räder  hätt . . 
Da  kommt  ein  funzer  Ford  an,  wir 
schwenken  das  Taschentuch,  und  der 
Ford  —  —  —  fährt  weiter.  „Hu,  hu  ich 
könnt*  die  Leute  auffressen.'*  —  Die  Uhr 
rückt  eine  Stunde,  «wei  Stunden  weiter.  — 
Kein  Auto  kommt  —  Aber  das  ist  das 
Sdiicksal  dea  Tramps,  und  endlich,  endlich 


nach  fünf  Stunden 
Warten  (Weltre- 
kord) sitzen  wir  drei 
in  einer  Limousine 
hinter  einem  Liebes- 
paar. Wir  kommen 
auf  gchöner  wer- 
dende Straßen,  und 
hinten  in  der  Ferne 
s(  IiÜlerl  wie  ein 
Stahlband  die  rie.-ige 

Brücke  über  d*'n  kli  inen  Kelt.  Hinter  der 
Brücke  hinaus  au!>  dem  Auto,  vielen  Dank, 
und  schon  hald  sind  wir  in  einem  Acht- 
zylinder geborgen.  Die  Familie  lutscht  und^^ 
■^r  hl  eckt  mit  Wohllnhagen  FJödeis  ani^H 
Stiel  und  be^^;^b^t  pclreu  den  Grundsatz: 
Selbst  ep!-en  macht  fett.  \\  ir  sausen  mit 
90  auf  offener  Strecke,  husch  durch  Oden^e« 
Doch  dann  wieder  hinaus  und  wieder  hineini 
wie  am  laufenden  Band. 

In  Nyborg  geht  es  im  Laufschritt  zur 
Fähre.  —  Das  ist  ein  komisches  Ding.  Der 
Dampfer  hat  einen  riesengroßen  Bauch,  in 
den  xwei  Eisenhahnzüge  hineinfahren;  und 
Autos,  extra  für  uns  (]\ni.  hnO.  Die  Seereise 
verlief  ohne  V  ütteruii ir  der  Seefische  vnn 
Seiten  der  Passagiere.  Rums,  wird  der  Anker 
ins  Wasser  gelassen,  und  wir  sitzen  vornehm 
wie  die  Fürsten  in  einem  horheleganten 
Wagen.  Ja.  auf  so  *ner  Trcniipf.dirt  wird  man 

verwöhnt  I  Se^eland  erreiclit!  und  plums 

macht  der  Stein,  der  von  dem  Herzen  unse- 
res Pessimisten  gefallen  ist.  Und  nun  um 
10  Llir  abends  machen  wir  uns  im  fremden 
Lande  auf  Quartierssurhe. 

Milde  wt  rfen  wir  uns  ins  Stroh,  imd  narh 
einer  Minute  durchsägt  schon  das  ,,ch,  ch,  ch, 
eh"  die  Luft.  Auf  einmal  ein  schrecklicher 
Sdirei:  „Pfui  Teufel,  i  gitl,  was  krappelt  mir 
am  Bauch  herum?"  Die  Tasrhenlampe  blitzt 
auf  ...  Hilfe!!!!  Ohrwürmer  und  Spinnen.^^ 
Die  Panik  ist  da,  und  wir  mutigen  Kämpfer^^ 
erkliuren  den  Krieg  mit  den  lästigen  Be- 
wohnern der  Scheune.  Doch  zwecklos,  nicht 
die  Ohrwürmer  ergreifen  die  Flucht,  son- 
dern  wir.  Hier  schlafen?  neeeeü 

Mit  Sack  und  Pack  wandern  wir  schleu- 
nigst aus,  lebt  wohl  ihr  netten  Ohrwürmer. 
Um  1  Uhr  nachts  haben  wir  auf  dem  Bauern- 
hof ein  leeres  Zimmer  mit  zwei  zerfetzten 
Betten  gefunden,  und  laßt  die  Ohrwürmer 
und  Spinnen  Ohrwürmer  und  Spinnen 
bleiben,  nur  eins:  ^pennenü" 

Am  andern  Morgen  wache  ich  durch  ein 
Kitzeln  an  der  Nase  auf.  Da  hatte  nämlich  ein 
Herr  Spinnerirh  meirn^r  Nase  einen  Besuch 
abgestattet.  Im  Au  hinaus  aus  den  Betten.  Die 


Bauersfrau  bewirtet  uns  mit  Kuchen,  Kaffee, 
Kise,  Eiern  und  Butter  in  Hülle  und  Fülle. 
Das  war  'ne  anständige  Entschädigung.  Mit 
zwei  Rappelkisten  kommen  wir  Kopenhagen 
immer  näher,  l  iivi  100  km  vor  dem  Ziel 
sitzen  wir  in  dem  Auto  eines  fabelhaft  netten 
Direktors  einer  Fahrradfabrik.  Zuerst  spen- 
diert er  uns  echt  dänisch  Schokoladeneis,  und 
wir  erzählen,  der  nette  Direktor  erzählt 
auch  . . .  und  von  weitem  schimmern  die 
iürme  der  Hauptstadt  Dänemarks,  wir  sind 
am  Ziel!!! 

Günther  Zweige  13  Jahre  (Hamburg), 
HUHiiüituuuuumiinuuuuimiiiimmimumiimiuiuiuuuuuumiiuiuiiiu 


•f- drahimel  düngen -f- 


Jerusalem.   Am  12.  Oktober  beendete  das  Oberste  arabische  Komitee  den  Streik  der 

Araber  in  Palästina. 

Berlin.  In  Berlin  wurde  die  Jüdische  Winterhilfe  1936/37  erijffnet.  Auf  der 
Eröffnung  sprachen  Rabbiner  Dr.  Leo  Baeck,  der  Präsident  der  Reichsvertretung  der  Juden  in 
Deutschland  und  der  Voraitzende  der  Jüdischen  Gemeinde  zu  Berlin,  Direktor  Heinrich  StahL 
—  Die  Jüdische  Winterhilfe  richtet  an  jeden  Juden  in  Deutschland,  an  Jung  und  Alt,  die 
Forderung,  sich  als  Helfender  und  als  Helfer  in  den  Dienst  der  jüdischen  Gemeinschaft  su 
stellen  und  an  der  Jüdischen  Winterhilfe  mitzuarbeiten. 

Berlin,  Am  Sonnabend,  dem  17.,  und  Sonntag,  dein  18.  Oktober  fand  die  sechzehnte 
Kreistagung  des  Deutschen  Makkabikreises  statt,  auf  der  Dr.  Hans  Frieden- 
thal, Dr.  Kurt  Lewin  und  Siddy  Goldschmidt  sprachen.  U  enige  Tage  \orher  hatte,  ebenfalls 
in  Berlin,  eine  Moeza  des  Makkabi-Hazair  stattgefunden.  In  der  Woche  zuvor  waren  die 
Vertreter  des  sächsischen  Hechaluz  in  Leipzig  zu  einer  Tagung  züsammengekommen. 

Berlin^  Die  Boxmeisterschaften  des  Deutschen  Makkabikreises  wurden  in  Berlin 
ausgetragen.  Nur  zwei  der  Titel  konnten  an  Vertreter  aus  dem  Reich,  nach  Köln  und  Düsset 
dorf,  vergeben  werden.  Die  übrigen  Titel  erkämpfte  sich  der  Boxklub  Maecabi  Berlin. 


(FRAGEN  FÜR  QAN2  SCHLAUE  LEUTE) 

SIGMUND  FREUD  ist:  ein  prominenter  Makkabisportler  —  der  Erforscher  der  Stadt 
Ninive  >—  der  Begründer  der  Psychoanalyse  —  ein  Mitglied  der  Exekutive  der  Jewish  Agency. 

HADAR  HA-KARMEL  ist:  ein  Zeitgenosse  des  Maimonides,  der  ihn  scharf  bekämpfte  — ■ 
eine  jüdische  Wanderungsorganisation  —  ein  Bibelkommentator  —  ein  Stadtviertel  in  Haifa. 

IIIAS  ist  die  Abkürzung  für:  Hamburger  Jüdisches  Aiters-Stift  —  Uome  of  Israelits 
in  American  States  —  Hebrew  Immigration  Aid  Society. 

MAX  REINHARDT  ist:  ein  amerikanischer  Reformrabbiner  —  ein  Thcaicr-Re^isacur  ^ 
ein  Spezialist  für  arabische  Dialekte  an  der  JerusaleubBihlioäiek  —  jiddisdier  Schriftsteller. 


Saada  war  eine  fromme  alte  Witwe,  die  den  Seder  im 

?k'achbarhause  mitzufeiern  pflegte.    Saada  wußte,  daB  der   

Messias  in  der  Peßachnacht  kommt,  und  da  die  vier  Becher  y^/  ^  r\\.  // 
ungemischten  XTeins,  deren  Genuß  für  den  Seder  vorge- 
schrieben ist,  sie  in  einen  bleischweren  Schlaf  zu  versenken 
pflegten,  hatte  sie  furchtbare  Angst,  der  Messias  würde 
kommen  und  im  Fluge  die  ganze  Gemeinde  nach  Zion 
führen,  wahrend  sie  allein  in  der  Galut  unter  den  Völkern 
zurückbleiben  würde. 

Da  kam  sie  auf  einen  guten  Einfall.  Sie  bereitete  sich  ihr 
Lager  auf  der  Sehwelle  ihres  Hauses,  band  sich  um  den 
linken  Fuß  einen  Strick  und  hängte  diesen  ihrem  Esel  u 
den  Hals.   Der  Esel  würde  ja  sicher  merken,  wenn 

Messias  käme,  er  würde  ja  den  Esel  des  Messias  wittern  #id  dann  vor  Freude  laut  schreien. 
So  schlief  sie,  von  den  vier  Bechern,  aber  nicht  von  S<Mpe  beschwert,  getrost  ein. 

Um  iVIitternacht  fing  der  Esel  ganz  gewaltig  zu  scbreMn  an  —  dies  ist  nämlich  die  Zeit,  wo 
die  Esel  solches  zu  tun  pflegen  —  und  lief  durcfavoffene  Tor  auf  Straße,  immer  seine 
Herrin  hinter  sich  herschleppend.  Diese  war  vollej/Freude,  den  Messiasruf  vernommen  zu 

haben  und  ließ  sich  gerne  so  fort- 
ziehen, nur  war  es  ihr  ein  wenig 
zu  barsch  und  zu  stark,  weshalb 
sie  sich  erlaubte  zu  rufen:  Lieber 
Herr  Messias,  sachte,  sachte! 

Die  Naehbani  erwachten  von 
diesem  seltsamen  Ruf  und  waren 
nicht  wenig  über  den  Anblick  er- 
staunt, der  sich  ihnen  bot  Sic 
hielten  den  Esel  an  und  schrien 
der  Alten  ins  Ohr:  Saada,  es  ist 
nicht  der  Messias,  es  ist  nur  dein 
Esel.  Sie  aber  horte -nicht  auf  die 
Nachbarn  und  rief  nur  immerzu: 
Nicht  so  schnell,  lieber  Herr 
Messias,  nicht  so  schnell! 

Aus:  ,J  (*n  den  Juden  Jemens" 
( Schocken-V  erlag)  t 
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Chanukka!  Das  war  das  Fest,  auf  das  ich 
mich  schon  das  ganze  Jahr  über  freute.  Wozu 
hat  man  denn  eine  Mutter,  die  einen  jedes 
jedes  Jahr  am  Chanukkaabend  auf  ihre  ^nie 
nimmt  und  die  Chanukkageschichte  erzählt. 
Und  wenn  man  da  recht  aufmerksam  xuhört, 
dann  ist  es  zu  verstehen,  daß  man  in  der 
Schule  die  Chanukkageschichte 
am  allerbesten  erzählen  kann. 
Und  darüber  freut  man  sich  und 
würde  lustig  nach  Hause  laufen 
und  seiner  Mutti  um  den  Hals 
fallen,  wenn  nicht,  ja  . . .  wenn  • . . 
nicht  •  • . 

Es  waren  noch  7  Tage 
bis  zum  Chanukkafest, 
da  kam  i<-h  sehr  niedergeschlagen 
von  der  Schule  nach  Hause. 
Meine  Multer  erkuiuligte  sicli  be- 
sorgt, was  mir  fehle.  Und  da 
kam  66  herau>,  daß  ,,hie"  Mirjam  hieß,  daß 
sie  keine  Eltern  mehr  hahe,  und  daß  bie  nicht 
einmal  wüßte,  was  Chanukka  sei!  Ich  war 
ganz  unglücklich.  Und  meine  Mutter  erlaubte 
mir,  Mirjam,  meine  neue  Mitschülerin,  zu  mir 
einzuladen.  Und  Mirjam  kam.  Und  meiner 
Mutter  gefiel  das  kleine,  verschüchterte  Madel. 
Mirjam  kam  wieder  und  wieder.  Sie  hing 
schon  nach  einigen  Tagen  mit  beinahe  ab- 


göttischer Liebe  an  meiner  Mutti,  die  so  nett 
und  freimdlich  zu  ihr  war.  Am  Tage  von  Cha- 
nukka bekam  ich  die  Erlaubnis,  Mirjam  xum 
ersten  Chanukkaabend  einzuladen. 

Da  standen  wir  Hand  in  Hand  vor  dem 
Chanukkatisch.  Da  lag  ja  die  neue  Tefillai 
das  neue  Kleid  und  das  Buch  mit  den  jüdi* 
sehen  Legenden.  Und  auf  Mirjama 
Tisch  lag  ja  dasselbe!  Nur,  füir, 
mein  Hauptwunsch  war  nicht  er* 
füllt  worden.  Wo  war  das  silberne 
Kettchen  mit  dem  Mögen  Dowid" 
Anhänger?  Ich  war  ein  wenig 
enttäuscht.  Meine  Mutter  merkte 
^  das.  Sie  nahm  mich  bei  der  Hand 
und  sah  mich  an:  „Nicht  wahr, 
du  bist  enttäuscht,  daß  du  die 
Kclte  nicht  bekommen  hast?  Aber 
du  kriegst  dafür  etwas  viel 
schöneres.  Du  sollst  Mirjam  zur 
Schwester  bekommen!  Sie  soll  bei  dir 
wohnen,  die  gleichen  Kleider  tragen  wie  du 
und  mit  dir  im  Zimmer  schlafen,  verstehst 
du  das?" 

Es  sind  viele  Jahre  seitdem  vergangen,  und 
ich  habe  noch  schöne  Feste  mit  Mirjam  ge- 
feiert, aber  das  schönste  war  doch  das,  an  dem 
ich  mein  Schwesterchen  geschenkt  bekommen 
habe,  Suse  Kahn  (Leipzig), 


El  gib  einmal  einen  Mann  und  eine  Fran, 

die  hatten  nur  ein  Kind,  sie  waren  aber  sehr 
arm.  Da  starb  der  Mann  und  hinterließ  nichts 
weiter  als  ein  Kalb.  Nach  dem  Tude  seines 
Valcra  fragte  der  Sohn  seine  Mutter,  wie  er 
hieße.  Sagte  sie  ihm:  Du  hast  keinen  Namen. 
Sagte  er:  Dann  gib  mir  Geld,  daß  ich  mir 
einen  kaufe.  Sagte  sie:  Geld  haben  wir  keines, 
aber  wenn  du  das  Kalb  nehmen  willst,  bitte 
schön.  Da  nahm  der  Suhn  das  Kalb  und  zug 
los,  bis  er  sieben  Räuber  traf.  Die  fragten  ihn 
nach  seinem  Begehr,  und  als  er  ihnen  davon 
Mitteilung  gemacht  hatte,  nahmen  sie  ihm  das 
Kalb  ab  und  sagten:  Du  heißt  Knacker.  Voller 
Freude  eilte  er  zu  seiner  Mutter  zurück. 
Seine  Mutter  aber  war  böse  und  sagte:  Tehe 
dir,  unser  Gut  hast  du  verun,  und  hast  dich 
doch  nur  narren  la«?en.  Erwiderte  er:  Nun. 
du  wirst  sehen,  Mutter,  sie  werden  es  schon 
bekommen  von  wegen  des  Kalbes  und  noch 
einiges  dasra. 

^ogleich  lieB  er  sich  von  seiner  Mutter 
cm^e  zerbrochene  Armbänder  geben,  steckte 
aie  in  den  Hoden  seines  Gartens  und  begann 
die  betreffende  Stelle  zu  begießen.  Die  sieben 
Räuber  kamen  am  Garten  vorbei  und  fragten 
ihn  nach  seinem  Beginnen.  Sagte  er:  Diese 
Erde  hat  die  Eigenschaft,  daß  sie  Silber  her- 
vorbringt, wenn  man  Weizen  auf  ihr  sät. 
Fragten  äie:  Wieso  denn?  Da  zog  er  einige 


Stfieke  der  lerbrochenen  Armbander  aus  dem 

Boden  und  zeigte  sie  ihnen.  Sowie  sie  die 
Sailen,  kauften  sie  ihm  da<  Stück  Land  für 
teures  Geld  ab.  Sie  säten  W  eizen,  aber  die 
Erde  brachte  nichts  anderes  hervor  als  Wei-^| 
len.  Da  verklagten  sie  Knacker  beim  Richter.^ 
Knacker  aber  brachte  Zeugen  dafür  herbei, 
daß  die  Räuber  j'ellijt  gesehen  hatten,  wie  aus 
dem  Boden  Silber  wuchs.  Sie  hätten  eben 
nicht  so  viel  Glück  gehabt  wie  er.  Der  Richter 
wies  sie  ab,  Knacker  aber  tröstete  die  damit, 
daß  er  ein  noch  besseres  Geschäft  für  sie 


habe.  Er  nahm  einen  Esel  und  steckte  ihm 

ein  Korn  Gold  in  den  After;  wenn  er  ihn 
dann  mit  einem  spitzen  Stecken  in  die  Hinter- 
backen stach,  gab  der  Esel  das  Gold  von  sich. 
Sowie  die  sieben  Räuber  sahen,  daß  Knackers^ 
Esel  Gold  von  sich  gab,  kauften  sie  ihn^  der^^ 
Esel  für  ein  großes  Stück  Geld  ab.  Knacker 
sagte  ihnen  aber:  Gebt  acht,  dieser  Esel  frißt 
nur  Rosinen  und  Mandeln,  und  gibt  nur  ein- 
mal die  Woche  Gold  von  sich.  Man  muß  ihn 
dazu  ins  feinste  Gemach  des  oberen  Stock- 
werks bringen,  darin  schöne  Teppiche  aus- 
breiten, viele  Por/ellantas^en  hin^ttllen  und 
viele  Lampen  anzünden  und  an  allen  Seilen 
ringsum  Spiegel  anbringen.  Die  Räuber  mach* 
ten  alles  genau  so,  wie  Knacker  es  ihnen  er- 
klärt hatte,  und  wachten  die  ganze  Nacht  er- 
wartungsvoll an  der  Tür  des  Gemachs.  Sowie 
nun  der  Esel  die  vielen  Lampen  aus  den  Spie- 
geln  widerstrahlen  sah  und  sein  eigenes  Eben- 
bild ihm  von  allen  Seilen  entgegentrat,  wurde 
er  toll  und  tobte  im  Gemach  umher,  bis  alle 


Lampen,  Spiegel  und  Porzellantassen  ser* 
brechen  und  alle  Teppiche  zerschnitten  waren. 

Als  die  Räuber  sahen,  daß  sie  Knacker 
nicht  beikommen  konnten»  packten  sie  ihn 
und  steckten  ihn  in  einen  Sack,  u  m  ihn 
in  einem  Teich  zu  ertränken.  Unter- 
wegs trafen  sie  auf  ein  ^Tirtshaus,  da  fingen 
sie  hinein,  um  etwas  zu  sich  zu  nehmen, 
Knacker  ließen  sie  aber  draußen  liegen. 
Knacker  schrie  laut  um  Hilfe;  zufillig  kam 
ein  Hirle,  der  Knacker  kannte,  mitsamt  seiner 
Herde  vorbei  und  fragte  ihn :  Was  ist  dir? 
Da  schrie  Knacker:  Weh  mir,  man  will  mich 
mit  der  Tochter  des  Sultans  verheiraten,  und 
EU  diesem  Zwecke  hat  man  mich  in  diesen 
verfluchten  Sack  gesteckt,  um  mich  zu  ihr  su 
bringen.  Sagte  der  Hirte:  Willst  du,  daß  wir 
tauschen?  Sagte  Knacker:  Von  Herzen  gern. 
Der  Hirte  band  den  Sack  auf  und  ließ 
Knacker  heraus,  dann  kroch  er  selbst  in  den 
Sack;  Knacker  schnürte  diesen  zu,  nahm  die 
Herde  an  sich  und  machte  sich  davon.  Die 
Räuber  aber  nahmen  den  Sack  mit  dem  Hir- 
ten und  warfen  ihn  in  einen  Teich. 

Am  nichsten  Tag  kamen  die  Räuber  wie- 
der an  diesem  Teich  vorbei,  aber  wie  groß 
war  ihr  Erstaunen,  als  sie  plötzlich  Knacker 
mit  einer  großen  Herde  vor  sich  stehen  sahen. 
Wie  kommst  denn  du  hierher,  riefen  sie.  Ist 
der  Tag  der  Auferstehung  denn  schon  da? 
Mitnichten,  erwiderte  Knacker.  Aber  wißt  ihr 
denn  nicht,  daß  es  da  unten  im  Teich  die 
herrlichsten  Besitztümer  zu  holen  gibt?  Er 
führte  sie  an  den  Rand  des  Teiches,  in  dessen 
Wasser  das  Spiegelbild  der  Tiere  seiner  Herde 
zu  sehen  war,  und  rief:  Schaut  doch  nur  da 
hinunter!  Ich  habe  mir  von  da  drunten  diese 
ganze  Herde  von  Sehafen  und  Rindern  herauf- 
geholt, und  60  habe  ich  jetzt  alles,  was  ich 
brauche.  Vielen  Dank  auch!  Da  wurden  die 
Räuber  lüstern  und  sagten  zu  Knacker:  Viel- 
leicht  bist  du  so  gut  und  wirfst  uns  alle  in  den 


Teich,  damit  auch  wir  uns  eine  solch  schone 
Herde  heraufholen  können?  Knacker  erklärte 
sich  gerne  dazu  bereit  und  wollte  sidi  schon 
an  die  Arbeit  machen.  Sie  meinten  aberi 
Vielleicht  warten  wir  lieber  damit  bis  zum 
Abend?  Auf  keinen  Fall,  erwiderte  Knacker, 
die  Wasserherden  verstecken  sich  bei  iNacht, 
und  dann  werdet  ihr  nichts  erlangen.  Na, 
wenn  es  nicht  anders  geht,  sagten  die  Räuber, 
und  ließen  sich  einer  nach  dem  anderen  ins 
Wasser  werfen.  Nachdem  dies  vollbracht  war, 
eilte  Knacker  ins  Haus  der  Räuber,  nahm 
alles,  was  darin  war,  tind  brachte  es  seiner 
Mutter,  indem  er  sagte:  Siehst  du,  Mutter, 
dies  ist  von  wegen  des  Kalbes  imd  noch 
einiges  dazu. 

\on  nun  an  waren  sie  reich,  und  es  erging 
ihnen  gut  bis  an  ihr  Ende. 

(Ami  „Von  den  Juden  Jemens"* 
Schocken-V  erlag). 


A*e  M^m?  wachen  au\ ! 


ttber  zwelliimdert  Einsendongen  xnmwU.-F.- Wettbewerb^! 


Enfllich  sinH  die  Zeichner  auf- 
gewacht! Zu  unserem  Zeichnf^i  -\\  ctt- 
bewerb.  der  in  der  \  ergangenen  Nummer  dt  - 
U.  V.  ausgeschrieben  \n  urde.  sind  so  viele 
Bibler  eingegangen,  wie  wir  es  sonst  in  Mo- 
naten und  Jahren  nicht  gewohnt  sind.  Das 
Ergrbfii"^  de-  Preisausschreibens  i>t  auch  des- 
halb erfreulich,  weil  wirklich  sehr  hül)sche 
und  ordt  iitlich  gemachte  Zeichnungen  ein- 
gegangen sind,  uenn  wir  auch  glauben,  daß 
noch  Hunderte  von  jüdi-i  licn  Jungen  und 
Mädeln,  die  sicher  recht  gut  zeichnen  kcinnen, 
einfach  zu  faul  sind,  um  sich  an  einem 
Zeichner-Wellbewerb  wie  dem  unseren  zu  be- 
teiligen. 

Wir  wolleii  aber  hoffen,  daß  unsere  Zeich- 
ner nun  nicht  wieder  in  einen  tiefen  Schlaf 
fsUen,  aus  dem  sie  erst  wieder  durch  ein 
neues    PreiMimchreiben    geweckt  werden 


müssen,  sondern  daß  sie  endlich  merken,  daß 
wir  nicht  das  ganze  IJ.  F.  allein  zusammen- 
schreiben und  zusammenzeichnen  wollen. 
Denn  das  U.  I  .  i.-t  nicht  eine  Jugendzeitung, 
die  von  einer  Redaktion  für  die  jüdischen 
Jungen  und  Mädel  gemacht  \\ird.  ?ondern  das 
U.  F.  machen  wir  alle  gemein^-am.  Darum  sei 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  eimnal  ein  Aufruf 
an  alle  gerichtet,  an  Zeichner  und  Nicht- 
Zeiclnn  r.  dem  U.  F.  recht  viele  Beiträge  zu 
schicken,  damit  alle  jüdischen  Jungen  und 
Mädel  ni(hl  nur  ^a^eti  können:  Das  U.  F.  ist 
eine  Zeitung  1  ü  r  uns!  Sondern  damit  sie 
sagen  können:  Das  U.  F.  ist  unsere 
Zeitung. 

Doch  nun  wollen  wir  euch  nicht  länger 
warten  lassen  und  endlich  die  Preisträger 
unseres  Zeichner-Wettbewerbs  nennen.  Es  galt, 
eine  Geschichte  zu  illustrieren,  die  in  der 


letzten  Nummer  des  U.  F.  ver- 
öffentlicht wurde.  Darin  wurde 
von  einem  jüdischen  Schneider 
b e r i chtet»  der  Napoleon  das 
Leben  rettete,  drei  W ü n sehe 
an  ihn  richten  durfte  und,  als 
dritten  Wunsch,  er  Napoleon 
fragte,  wu  für  ein  Gefühl  er 


Trostpreis:  Gerda  S^zmann  (B^lin) 


frUx  Ottenheimer  ( Ludwigsburg) 


L  Prw:  Kurt  Weiler  (Ldute) 


L  Preis  :  Hans  Leß  (Berlin) 


7,  Preis: 
Hans  Stern  (Sterbfritz) 


4.  Preis: 
HdnmA  Landau  (DortnmtdJ 


2.  Prm$:  Ralph  Adler  (Münehm) 

gelabt  habe,  als  das  Haus  von  den  fremden  Soldaten 
durchsucht  wurde.  Da  ließ  Napoleon  den  Schneider  an 
«inan  Baum  binden  und  den  Befehl  cum  Erschießen 
geben.  Erst  im  letzten  Augenblick  kam  ein  Reiter 
kmngesprengt,  der  den  Schueider  losband  und  ihm 
einen  Zettel  gab,  auf  dem  stand:  So  wie  du  dich  eben 
gefühlt  hast,  so  habe  ich  mich  bei  der  Durchauchung 
dea  Hanaea  gefühlt 

Auf  diesen  Seiten  Teroffentlichen  wir  nun  die 
Zeidunmien,  di%«bien  der  ersten  Preise  bekemuen 
keboL  Den  ersten  Preis,  die  Jüdische  Geschichte  ven 
Joaddm  Prine,  erhalten  Hans  LeB,  Berlin,  und 
Kurt  Weiler,  Lehrte;  den  iweiten  Preis,  ein  Philo- 
Lexikon  oder  „Geschichten  der  Bibel"  von  Joachim 
Pnam  (nach  Wahl)  bekommt  Ralph  Adler,  München. 
Den  dritten  bis  siebenten  Preb,  »Die  Jungen  vom 
Gusdi"  oder  JDas  Liditerhaus  im  Walde"  (nach 
WaU),  bekommen  Friti  Ouenheimer,  Lndwigsburg, 
HelmnA  Laadan,  Dortmund»  H.  Fürstenberg,  Dresden, 
Jens  Jacobaea.  Hamlmi»  und  Hans  Stern,  SteAfrita. 


Die  erste  S6rte  d«r  Trostpreise  er^ 
halten  Gerda  Salzmann,  Berlin,  W. 
Federmann,  Leipzig.  XTolfpang  Stei« 
nitz,  Gera,  Martin  Schreiher,  Berlin, 
und  Inge  Zander. 

Femer  erhalten  Trostpreise  i 

W.  Hallo,  Frankfurt;  W.  Stern, 

Ziegenhain;  L.  Stock,  Frankfurt.  Ruth 
Landau,  .-Elberfeld;  E.  Baer,  Hai- 
berstadt;  Vera  Osman,  Berlin;  NL 
Stahl,  Frankfurt;  Ilse  Schuß,  Mün* 
eben;  Traute  Klein,  Neustadt,  O.-S.; 
H.Pcße,  Gr.-Slrehlitz;  ElliCroner,  Ber* 
lin;  G,  Galliner,  Frankfurt  a.  M.;  H. 
Fuchs,  Schwerin  i.  M.;  E.  Rottenberg, 
Berlin;  J.  Wertheini,  Mannheim;  H. 
ISeyer,  Hamburg;  Asgad  Faldi,  Tel 
Aviv:  H. Ellern.  Hamburg:  RosiKahu, 
Miinrlipn;  J.  Heß,  Edelfingen;  Eva 
Lenilicrg.  Gardelegen:  H.  Korhmann, 
Breslau ;  E.  Stock,  Frankfurt ;  Vera 
Haas,  Hannover. 


S.Prei$: 

Jmu  Jaeob$m 
(Hamburg) 


'^AJa^U  säiheJUi^  <i  hleli^ei' machen  LeiAie^ 


In  der  vorigen  Nummer  des  V.  F.  haben  wir  einen  Artikel  vm 
Siegfried  veröffentlicht,  der  den  Titel  trug:  ,JCleidermachen 
Leut  e".  Dabei  haben  wir  alle  Mädel  aufgefordert,  uns  einmal  ihre 
Meinung  zu  diesem  Thema  zu  sagen.  Hier  sind  ein  paar  von  den 
Briefen,  die  auf  diese  Frage  gekommen  sind»   ü.  F^^Reduktion» 


I 


Liebes  17.  F./  Kleider 
machen  Leute,  diese  lieber- 
Schrift  stimmt  nicht  so  ganz, 

ivenn  man  für  „machen** 
„verwandeln**  oder  „formen" 
setzt.  Denn  das  Mädel,  das 
sich  richtig  kleidet,  bleibt  in 
Rock  und  Bluse,  wie  auch  im 
Nachmittagskleid  dasselbe. 

„Richtig**,  das  heißt  noch 
lange  nicht  sich  so  zu  klei- 
den, wie  es  die  Mode  ver- 
langt. Vir  alle  legen  in  un- 
sere Kleidung,  gleich  welcher 
Art  sie  ist,  etwas  von  unse- 
rem Ich.  Jedes  Stück  soll 
eine  persönliche  Note  wieder^ 
geben,  eine  Eigenart  ver- 
raten. Tragen  wir  aber  ein 
Kleid  nur  aus  dem  Grund*?, 
weil  es  modern  ist,  so  kann 
es  diese  Dinge  nicht  xeigen. 
Wir  wollen  uns  also  nidil  mit 
sogenannten  Massenartikeln, 
schlichten,  kitschigen  Kinker- 
litzchen garnieren. 

Im  übrigen  brauchen  dem 
bündischen  Mädel  nicht 
gleich  die  Haare  zu  Berge  zu 
stehen,  wenn  es  Seide  ge- 
schenkt bekommt.  Sie  kann 
diese  ebenso  schlicht,  wie 
eine  Polobluse  verarbeiten 
und  dabei  doch  festlich  wir- 
ken. Denn  das  ist  ein  wich- 
tiger Punkt:  Die  stilvolle 
Kleidnng!  Ins  Theater  geht 
man  nicht  in  Fahrten- 
kleidung, wie  man  auf  Fahrt 
nicht  im  Nachmittag?kleiii 
geht.  Zu  jeder  Zeit  die  an- 
gemessene Kleidung,  die  den 
Träger  zeigt,  so  wie  er  isl- 
Das  ist  richtig. 

Ruth  Schach  no   (IS  JJ, 
Berlin. 


Liebes  U,  FA  Wenn  bei 
nns  manchmal  die  Mädel  in 
un.sern  PTT.  (Plugat  Talmud 
Tora)  kommen  und  sich  an- 
ziehen, als  ob  sie  zum  5-1  hr- 
Tee  gehen,  muß  ich  lachen. 
Man  muß  sich  immer  der  Ge- 
legenheit entsprechend  klei- 
den :  Zum  Sport  ..sport- 
mäßig'', zum  Wandern: 
Bluse,  kurzer  Rock,  bei  küh- 
lem Wetter  eventuell  Pullo- 
ver. 

Aber  etwas  eitel  muß  ein 
Mädel  auch  sein.  An  Feier- 
tagen kann  man  ganz  ruhig 
auch  mal  „nach  der  Mode" 
gekleidet  gehen;  doch  natür- 
lich nicht  übertrieben.  Es 
gibt  auch  einfache  Kleider, 
die  modern  wirken.  Ich 
glaube,  daß  die  meisten  jüdi- 
schen Mädel  so  denken  wie 

Hanna  Freund  ri4  JJ, 

Tamowski  Gory. 

Liebes  Ü.  F.!  Das,  was 
du  von  den  Jungen  schriebst, 
finde  ich  sehr  richtig,  aber 
Deine  Meinung  über  die 
Mädel  teile  ich  nicht.  Ich 
finde  nämlich  gerade,  daß 
die  jüdischen  Mädel  viel  auf- 
fallender und  viel  „neumodi- 
scher" gekleidet  sind,  ah  die 
anderen.  Und  außerdem  klei- 
den sich  sehr  viele  zu  bunt 
und  sehr  geschmacklos.  Wie 
kommt  das? 

Im  Gegensatz  zu  diesen 
Mädt'ln  stehen  wieder  andere, 
die  ewig  ihre  Kluft  tragen. 
Das  ist  Rock,  Bluse  und 
Windjacke  oder  Kletterweste. 
Da«  halte  ich  für  genau  so 
falsch.  Meiner  Ansicht  nach 


zieht  man  zum  Beispiel  aur 
Synagoge  oder  zum  Kultur- 
bund ein  gutes  Kleid  an.  Ein 
Mädel  muß  doch  immer  auf 
sein  Aeußeres  sehen,  auch 
wenn  es  in  einem  Bund  istt 
wo  die  Kluft  nat&rlich  ange- 
bracht ist 

Ruth  Mayer  (KrefM). 

Liebes  U.  F, !  Immer 
pasäend,  unauliüliig,  ordent« 
lieh,  nicht  aus  dem  Rahmen 
fallend  gekleidet  zu  sein, 
macht  den  Menschen  sicher 
und  froh.  Wir  Mädel  aus 
den  Bünden,  die  ein  ernstes, 
arbeitsreiches  Leben  vor  zieh 
haben,  denken  natürlich  an 
einfachere  Kleidung.  Unsere 
Kleider  müssen  uns  aber 
stehen.  Wir  haben  gar  nicht 
die  Absicht,  als  Aschenbrödel 
herumzulaufen  und  uns  mit 
mitleidigen  Blicken  ansehen 
zu  lassen.  Auch  in  einem  ein- 
fachen, bescheidenen  Kleid* 
dien  kann  man  gut  aussehen. 

Einfache  Kleidung  liBt 
immer  auf  einen  ernsten 
und  zuverlässigen  Charakter 
schließen,  während  falsdier 
Tand  und  Putz  unbedingt  ab- 
stoßend wirkt.  Deshalb 
müssen  wir  uns  bemühen,  un- 
seren Geschmack  zu  bilden, 
das  Passende  für  uns  heraus* 
£usuch3n  und  alle  Ansprüche« 
die  man  an  das  Aeußere 
stellt,  zu  erfüllen.  Dann 
können  wir  auch  ruhig  hören, 
wenn  die  Worte  gesprochen 
werden  „Kleider  madieii 
Leute*'. 

Inge  K  u  g  el  m  anUf 
Mamburg. 


^ '  Scliiilgartei^'' 


„Icli  habe  einen  Schulgarten  gemietet,  wer  möchte  heute  Nachmittag  hinkommen?"  Mit 
diesen  Korten  betrat  unser  Lehrer  die  Klasse.  Nalürlidi  entstand  ein  großer  Lärm,  und  ebenso 
Batüriich  war  es,  daß  wir  alle  durcheinander  schrien,  ich,  ich,  ich.  „Gut,  kommt  alle  pünktlich 
4  Uhr.**  Wir  kamen  pünktlich  bis  auf  zwei,  wer  es  war,  ist  ja  ganz  egal.  Voller  Erwartung 
standen  wir  da.  bis  wir  endlich  in  den  Garten  durften.  Aber  ach,  war  das  denn  ein  Garten? 
Ein  öder  Bauplatz  lag  vor  uns.  Unsere  Freude  sank  und  damit  sogleich  auch  unser  Mut. 
Rieses  ist  unser  Garten!  '  sagte  der  Lehrer.  Einige  fingen  an  zu  kichern.  Es  war  aber  auch 
wirklieh  lächerlich,  der  Begriff:  Garten. 

Aber  bald  hatten  wir  uns  wieder  gefaßt  und  schämten  uns  wegen  unserer  Mutlosigkeit.  U^as 
sollen  die  Chaluzim  in  Erez  Israel  sagen,  wenn  wir  bei  diesem  kleinen  Stück  Erde  schon  den 
Mut  verlieren.  Wir  arbeiteten  nun  f  risch  draul  los,  trotzdem  es  sehr  heiß  war.  Zuerst  mußte 
die  Erde  umgegraben  werden  und  Steine,  die  in  Massen  in 
der  Erde  lagen,  beseitigt  werden.  Man  könnte  sich  schon 
etwas  schöneres  denken.  Wir  mußten  alle  tüchtig  mithelfen. 

Am  nächsten  Tag  gab  es  «chon  «cliönere  Arbeit.  Aus 
einem  Ceral*'-(  huppen  holten  wir  Harke  und  Spaten,  gruben 
Löcher,  um  dann  Kartoffeln  hineinzusetzen,  danach  mußte 
einer  die  Löcher  fein  glatt  zuharken.  Unsere  Arbeil  selbst 
wuchs  mit  jedem  Tag.  Bald  gruben  wir  Kohl,  Tomaten, 
Radieschen  usw.  Nun  sah  der  einst  so  öde  Bauplatz  schon 
nach  einem  Garten  aus.  Aber  wir  mußten  auch  weiter  für 
die  jungen  Pflanzen  sorgen. 

Ein  Hauplvergnügen  war  das  Begießen  mit  einen  großen 
Sdilaach.  Der  Schlauch  begoß  nicht  nur  die  Pflanzen,  son- 
dern auch  uns,  pudelnaß  warm  wir  jedesmaL  Kartoffeln, 
Tomaten.  Stachellieeren  und  Bohnen  waren  unsere  Beloh- 
nung. ^  ir  bis-en  herzhaft  zu.  das  könnt  ihr  euch  wohl 
denken.  Trotz  großer  Mühe,  die  wir  hatten,  ist  der  Schul- 
garten unser  ganzer  Stolz. 

lUe  Loevoenstein  (11  Jahre),  Hamburg, 


.  .  •  inißd  eiiiii  Cecfcdif  zum  glefidieim  Tfaeiua 


Als  unsre  Klasse  Einzug  hielt. 

War's  ein  Bauplatz  öd  und  leer. 

Flinke  Mäuschen  hatten  nur  drauf  gespielt, 

—  —  die  würden  Ihn  nicht  erkennen  mehr. 

Zuerst  gruben  wir  die  Erde  um. 

Mit  Hacke  und  Spaten  gingen  wir  dran. 
Mancher  Regenwurm  fiel  dabei  herum. 
Unser  Lehrer  sich  alles  sehr  schön  ersann. 


Der  Frühling  kam  und  mit  Ihm  die  Sonne. 
Da  sproßt  es  empor  mit  aller  Macht, 
Früchte  und  Blumen  wuchsen,  o  Wonne, 
Und  das  Gemüse  gedieh  zur  Pracht. 

Im  Sommer  begossen  wir  httuflg  den  Garten, 
Doch  öfters  besorgt  es  der  Himmel  für  uns. 

Wir  konnten  die  Ernte  kaum  erwarten, 

Voll  Neugier,  was  rauskommt  bei  unserer  Kunst. 


Die  Radieschen  waren  wunderschön, 
Ein  Jeder  trug  eines  stolz  nach  Haus; 
Das  war  der  lohn  für  unsre  Mijh 
Und  hiermit  Ist  mein  Gedichtchen  aus. 

LIeselNeufeld  (11^ 3ahre). 
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Y^ir  haben  in  unserem 
Haus  einen  schreck- 
lichen Hausherrn.  Er  ist  ein 
r i ( Iii i !jer  Kinderschreck.  Er 
heißt  Knorr,  wir  nannten 
ihn  aber  immer  nur  den 
>  Knorrer  .  Wir  Jungen 
durften  nie  vor  dem  Hause 
spielen.  Einmal,  als  wir  uns 
ein  Murmelloch  gegraben 
hatten,  verjagte  er  uns  sogar 
mit  einem  Besen>lit'l  und 
grub  das  Loch  wieder  zu. 

Wir  beschlossen,  uns  an 
ihm  zu  rächen.  Bald  war  der 
Racheplan  ausgeheckt.  Einem 
anderen  Jungen,  der  auch  Im 
Hause    wohnte,    und  mir 


Knorrer 


wurde  die  Au^füh^ung  über- 
tragen. Wir  gingen  M)r  des 
Knorrers    Hau^tür,  nahmen 
die  l  ußmalte  weg  und  legten 
sie  in  den  Keller,  Man  kann 
sich  sein  Eivtaunen  vDtMel- 
len,  als  er  die  veix  hu undene 
Maltf   auf  einmal  im  Keller 
faml.    \\       ließen    es  aber 
nicht  bei  dem  einen  Mal  be- 
wenden.   Tag  tür  Tag  ent- 
führten    wir      die  Matte; 
trugen  sie  einmal  vor  den 
Keller,  einmal  vor  die  Man- 
sarde   und   einmal   vor  die 
Wohnung  eines  anderen  Mie- 
ters. Wenn  er  uns  begegnete, 
maehte  rr  immer  ein  wüten- 
des Gesicht,  wir  aber  grinsten 
ihm  frech  entgegen,  denn  er 
konnte  uns  ja  nichts  nach- 
weisen. 

Es  sollte  sieh  aber  heraus- 
stellen, daß  er  doch  schlauer 
war  als  wir.  Kaum  hatte  ich 
eines  Tages  die  Matte  be- 


rührt, um  sie  wegzunehmen, 
da  erlu»b  rieh  ein  schreck- 
liches Gepolter.  Ich  stand 
einige  Augenblieke  vor 
Schreck  wie  gelähmt,  wäh- 
rend Karlo.  mein  Freund, 
-rhon  hinter  dem  näch^ten 
TrciJpenabsatz  ver-chuunden 
war.   Da  stürzte  auch  schon 


Herr  Knorr  beraiu  und  yer^ 
setzte  mir  ein  paar  saftige 
Ohrfeigen.  »Also  da  warst 
das«,  schrie  er  wutschnau- 
bend. Meinen  Freund  ver- 
petzte ich  selbstverständlich 
nicht. 

Herr  Knorr  hatte  folgen- 
des bewerkstelligt:  Er  hatte, 
als  die  Sache  schlieBlich 
docJi  ra  bunt  wurde,  einen 
Bindfaden  unanffiUig  an  die 
Matte  gebunden,  ihn  unter 
der  Tfir  durchgeführt  und 
ihn  dann  in  seinem  Vorplatz 
an  eine  Weinflasche  gebun- 
den.  Als  ich  nun  an  der 


Matte  zog,  fiel  die  Flasche 
um,  und  durch  das  Geklirr 
wurde  Herr  Knorr  aufmerk- 
sam gemacht. 

Als  ich  die  Sache  dann 
meinem  Vater  erzählte, 
lachte  er,  doch  schließlich 
setzte  er  es  durch,  daß  ich 
einen  Entschuldigungsbrief 
schrieb.  Ich  mußte  dem 
Knorrer  den  Brief  persön- 
lich überreichen.  Wie  mir 
dabei  zumute  war,  k^nnt  ihr 
euch  mit  einiger  Phantasie 
vielleicht  ausdenken« 

Emst  Stocks 
Frankfurt  a,M,  i 


CFRAQEN  FDR  <aANZ  SCHLAUE  L£UTE) 

Auf  jede  Frage,  die  wir  hier  stellen,  wird  auch  ^eichzeitig  die  Antwort  gegeben« 
Nur  müßt  ihr  herausbekommen,  welche  von  den  Antworten  die  richtige  ist.  Die  anderen 
mußt  ihr  durchstreichen. 

CHASABEN:  hebräisch  für  »Schwein«  (Plural)  —  ein  Volksstamm,  der  zum  Juden- 
tum fibertrat  —  eine  Mückenart  in  Südpalästina. 

JESCHIWA  ist:  ein  bekannter  ^efardischer  Gelehrter  —  eine  talmudi!»che  Hochschule 
eine  Schauspielerin  der  Uabima. 

SCHABBATAI  ZWI:  ehi  Dramaturg  des  Jüdischen  Kulturbundes  —  ein  Vorkämpfer 
der  Schomre  Schabbos-Idee,  der  seinen  Namen  als  Ehrennamen  eriiielt  —  ein  falscher 
Messias  ^  ein  Musikstück  zum  Sabbat-Ausgang. 

BIALIK:  eine  Siedlung  in  Pala-tina  —  liezeichnuns  für  ein  ostjüdisches  Meidungs| 
stück  —  bekannter  jidili^cJier  Dichter  —  bekannter  hL'hräi?eher  Dieliter. 

MAKKABI  HAZAIR:  der  Sohn  de?  Jehuda  Makkabi  —  ein  jüdischer  Jugendbund  — 
der  Präsident  des.  Makkabi- Weh  Verbandes  (Pseudonym). 

MABANNEN:  ein  Freitagabend-Gericht  —  eine  volkstümliche  Kastanienart  —  heimliche 
Juden  —  altjüdisches  Musikinstrument. 

MISRACHI  ist:  eine  religiös-orthodoxe  zionistinhe  Organisation  —  hebräische  Bezeich- 
nung der  Himmelsrichtung  Osten  —  eine  palästinensische  Fabrik  lur  Lampenschirme  —  ein 
Wunderrabhi. 

ROSCH  CHODESCH  }>edeuiet:  der  zweite  Tag  Rosch  haschana  —  -der  Kopf  des 
Heiligens   (in  der  Bedeutung  von:  Verstand)  —  Neumond  ■ —  ]iehräir(ii  für  gute?  Wetter. 

RASCHI:  ein  historisches  Gebäude  —  ein  Bibel-  und  Taliiuiderklärer  —  hunioristiich." 
Abkünnng  von  »Rasche  Juden«  (ironische  Bezeichnung  lur  ISOprozentige  Juden). 


Kindenroilaqc  des  «Jsr. 


Berlin,  31.  Dezember  1936. 
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Z  ab  er  feld,  kurz  vor*mneuen  Jahre!  j 

Liebes  Familienblau!     Weißt  du  = 
auch,  daß  du  am  29.  dein  zweijähriges  = 
Jubiläum  feiern  kannst!  Memen  aller*  ^ 
herzlichsten  Glückwunsch  möchte  ich  M 
dir  aussprechen,  trotzdem  ich  sonst  nie  ^ 
etwas  von  mir  hören  ließ,  weil  ich  E 
dachte,  den  andern  gefällt  mein  Ge-  b 
mecker  ja  doch  nicht,  womit  aber  nicht  ^ 
p  gesagt  werden  soll,  daß  ich  über  das  ^ 
^  Famüienblatt  meckern    möchte,    ich  g 
^  meine  bloß  mein  Geschreibsel  damit,  M 
g   Geschichten   und  so,   na,  du  weißt  J 
g  schon!  = 
W       Von  hier  kann  man  nämlich  nicht  f  . 
=  viel  schreiben,  Bünde  und  sowas  gibt  = 
^  es  hier  nicht  und  sonstiges  Jüdisches  M 
=   erlebt  man  hier  auch  nicht,  also  nichts,  J 
W  ims  fürs  Famüienblatt  in  Frage  käme,  b 
W  Aber  ich  freue  mich  immer  schreck'  1 
W  lidt,  wenn  ich  viel  von  den  Bünden  ^ 
=  höre!    Vorigen  Sommer  war  ich  im  ^ 
^  Rheinland,  und  war  paamud  bei  Heim^  M 
K  a6en<2en  des  »Habonim^<  und  war  ganz  M 
1   begeistert  davon,  ich  war  ja  noch  nie  J 
W  zuvor  bei  Heimabenden  gewesen*  *! 
W       Auch  alle  andern  Sachen,  die  noch  f 
in  unserm  FamUienblaU  kommen,  ge*  ^ 
=  faUen  mir  meistens.  Die  Sachen,  die  s 
^  mir  nicht  gefallen,  schreib  ich  nächstes  E 
1  Mal,    denn   an    deinem   Geburtstag  j 
y  möchte  ich  dü'  die  Stimmung  nicht  j 
p  mtesmocAen  /  /  % 
%       Noch  ein  Hoch  auf  unser  zwei-  M 
^  jähriges  Familienblatt!  M 

s  Viele  Grüße  = 
J  Paula  (15  Jahre).  J 

iuilUliiulUluiiUlUuiMIto^^ 


Liehe  Paula! 

Herzlichen  Dank  für  Dein  -Gemecker«. 
Aber  so  gering  .-nll^t  Du  nicht  von  Dir  den- 
ken!  Wenn  Du  aui  h  aus  Zaberfeld  vielleicht 
sehr    wenig    zu    berichten    hast,  und  wenig 
Jüdisches  erlebst;  so  hast  Du  uns  doch  gewiß 
manchmal    etwa-    zu    erzählen,   was  erstens 
nicht?  mit  Zaberfeld  und  zweitens  nichts  mit 
dem  Jüdischen  zu  tun  hat.  Jawohl,  nichts  mit 
dem  Jüdischen!   Oder  hast  Du  noch  nicht  ge- 
merkt, daß     Unser  Faniilienblalt.    auch  oft 
Geschichten  und  Berichte  bringt,  die  nicht 
»jüdisch     sind?      Unser  Faniilienblatt  soll 
wohl  eine  jüdische  Zeitung  für  jüdische  Kin- 
der sein,  aber  jüdi-che  Kinder  erleben  doch 
s  o  o  o  vieles,  s  ^  o  o  verschiedt  ne?.  was  wert 
wäre,  berichtet  zu  werden.    (Wie  z.  B.  die 
Geschichte    mit   dem  schlauen  »Knorrer«), 
Oder  etwa  nicht.* 

Mit  einem  Satz  hast  Du  un?  aber  recht 
ge?pannt  gemacht:  Die  Sachen,  die  mir  nicht 
gefallen,  schreibe  ich  nächstes  mal  . . .« 
Warum  hast  Du  das  nicht  gleich  geschrieben? 
Du  hättest  uns  die  Stimmung  nicht  >  m\es  ge- 
macht. !  Im  GepenleÜ.  —  ^^ie  schon  wäre  es 
gewesen,  wenn  alle  unsere  Freunde  und 
Freundinnen,  —  und  Du.  Paula,  voran,  uns 
schon  bis  heute  all  da.-  geschrieben  hätten, 
was  sie  am  U.  F..  auszu>etzen  habenl  Dann 
hätten  wir  nändich  den  neuen  Jahrgang  gleich 
so  beginnen  können,  daß  er  allen  unseren 
Freunden  gefällt.  —  Da  sie  alle.  —  und  auch 
Du  — ,  es  nun  mal  nicht  getan  haben,  sollen 
sie  es  schleunigst  nachholen!  Schreibt  uns 
alle,  was  euch  im  letzten  Jahre  vom  A],  F.« 
wohl  gefallen  hat,  und  was  ihr  daran  aus- 
zusetzen habt!  Dann  wollen  wir  uns  für 
das  nächste  Jahr  ein  Motto  wählen,  das  wir 
euch  allen  zurufen  wollen:  »Im  neuen  Jahre 
besser  machen!« 

Die  U.  F.'Redaktion. 


1 


Wer  von  uns  hat  nicht  einen  lieben  Freund  in  Palästina?  Oder  einen,  der  nun  in  Afrika 
wohnt,  odvr  nuch  Südamerika  gefahren  ist? 

\l  ir  rrlfhrn  tirn  II  inier  mit  sriiirr  Kälte  und  seinem  Sehnee.  Rodeln,  Laufen  auf  dem  Eis, 
uerjen  Svhneeballe,  ballen  uns  im  6chnee.  Die  Kälte  beilit  uns,  uir  haben  rote  ISasen  und 
stellen  einander  zum  xten  Mal  die  Frage:  y>Was  ist  eigentlich  schöner,  Sommer  oder  WitUerfa 
Und  wissen  zum  xten  Mal  nicht,  wofür  wir  uns  entscheiden  sollen.  Denn  zuar  schneidet  der 
kalte  Wind,  und  die  nassen  Hände  brennen,  aber  —  schön  ist  unser  Winter  doch! 

Unsere  Freunde  in  Palästina,  und  aueh  die.  die  uns  verlassen  haben,  um  in  andere  jerne 
südliche  Limder  zu  ziehen,  —  sie  erleben  nicht  den  U  inter  uie  uir,  . 

In  Erez  Israel  ist  Regenzeit,  Während  des  ganzen  Sommers  war  das  Land  trocken  unt^ß 
ausgedörrt,  nun  saugt  es  sich  mit  Wassier  voll,  i  nd  alle  Menschen  begrüßen  den  Segen, 
den  der  Regen  bringt.  Viele  von  uns  kennen  Erez  Jsrael  nur  im  Sommer  und  Frählinn. 
Den  Winter  Ptdästinas  besinnt  niemand,  ^'ur  in  der  Schnume  Esre  bitten  alle  Juden  der 
IJ  eil  den  Himmel  um  Regen  in  Erez  Jisrael,  Denn  icenn  der  Himmel  dort  seine  Schleusen 
öffnet,  und  alles  ein  W'olkenbruch  ist,  alle  Straßen  sich  in  Schlammbäder  verwandeln,  dann 
ist  das  zwar  nicht  sehr  bequem,  aber  die  Landleute  und  Bauern  dort  freuen  sich  und  alle,  die 
das  Land  lieben,  mit  ihnen. 

Die  Allee  der  vereisten  Beeren 


Lin  uns:  Wtiß,  weiß,  Schnee  und  Eis  und 
eine  beißende  Kälte.  Die  Kälte  scheint  zur 
Landschaft  zu  <:**hört'n.  denn  man  sieht  sie  so, 
wie  man  .-it-  lülil!.  Ae\il  -einen  eigenen  Tfaurli, 
der  dem  (^r-irlit  immer  einige  wenige  Zenli- 
nieler  vorausgeht,  und  sieht  wohl  auch  die 
rote  Nasenspitze  seines  Begleiters,  ohne  den 
man  sich  nie  in  diese  weiße  Oedc  gewagt 
hätte  und  der  dicht  nchen  oder  vor  einem 
geht,  um  nicht  \om  Nehei  verschluckt  zu 
Verden.  Dicht  vor  uns  beiden  durch  den 
Schnee  Stapfenden  ist  eine  Wand,  anzufassen 
wie  Watte,  schalldämpfend  wie  Watte,  und 
doch  keine  Watte:  Der  ISebel, 

Wir  jrehen  an  einer  Reihe  von  Bäumen 
enilaii;;.  die  man  auf  die>er  seilen  schönen 
und  breiten  Bergstraße  gepflanzt  hat,  und  in 
diesen  Bäumen  klirrt  es  bei  jedem  Windzug, 
der  durch  den  Nebel  dringt,  hell  oder  auch 
tief,  je  nach  den  Ohren,  die  e^  hören.  Ich 
sttdie  horchend  an  einem  die^er  Bäume,  den 
ich  nur  halb  sehe,  weil  wir  mitten  im  Nebel 
sind:  Ein  Windzug  kommt,  und  klatsch  fliegt 
mir  etwas  auf  den  Kopf,  als  ob  jemand  mit 
Steinchen  werfen  u  iirdi'.  Rfiin  nächsten 
W  indstoß  fällt  mir  etwas  auf  den  Kucken,  und 
nun  sehe  ich,  was  es  ist:  Ein  Stückchen  Eis, 
vom  Baum  herabgefallen. 

Nach  anderthalb  Stunden,  die  wir  in  einem 
Wirtshaus  verbracht  haben,  sehen  wir.  daß  es 
sidh  nach  unten  zu  fast  völlig  aufgeklärt  hat, 


nur  oben  hängen  noch  einige  weiße  Nebel* 
fetzen.  Unter  uns  liegen  mehrere  Dörfer;  die 
Häuser,  weiß  mit  etuas  roter  und  brauner 

Umrahmiinj:.  sind  rin;is  um  den  Kirchturm 
heruuigebaut,  dessen  Lhr  jetzt  die  Stunde  zu 


schlafien  hejiinnt.  Mit  dem  Schlag  der  Kirch- 
turmuhr bricht  auch  die  Sonne  durch  die 
Wolken  und  beleuchtet  die  ueiBen  Dörfer  im 
weißen  Schnee,  der  zu  glitzern  und  zu  fun- 
keln beginnt,  daß  es  uns  im  Innern  warm 
wird,  und  wir  Lust  haben,  immer  weiter  und 
weiter  im  Schnee  zu  wandern. 

Wir  treten  wieder  auf  die  große  Straße, 
und  da  ...  .  jetzt  können  wir  -ie  recht  be- 
gehen: Sie  ist  bepflanzt  mit  Bäumen,  und 


diese  Bäum'  i:\i;ien  lauter  rote  kleine  Beeren: 
rote  Beeren  ini  knlten  weißen  \X  inter.  So  weit 
wir  die  Strafk-  xeriok'cn  können,  lauter  kleine 
rote  Beeren  an  großen  verschneiten  Aesten. 
Ich  stehe  unter  einem  Baum  und  horche  auf 
den  Ton,  der  bei  jedem  Windzug  durch  die 
Aeste  gehl,  und  wieder  fällt  mir  ein  Eis- 
stückclien  auf  den  Kopf,  ein  Eisstückchen  mit 
einer  kleinen  roten  Beere  drin  wie  ein  Kern 
einer  l'  rm  ht. 

Vieb'i  solcher  ^  erei>teii  Bi-eren  ludn'  icli 
mir  in  die  Tasche  gesteckt  und  mit  nacli 
Hause  genommen.  Doch  ich  kam  mit  nasser 
Tasche  und  roten  Dingern  drin  an,  die  ihren 
Re  i  z  verloren  hallen,  weil  sie  nicht  mehr 
inmitten  \on  Eis  und  Sclinee  \\;irrn. 

Aus  der  Schidzeitun^:  der  Theodor^Herzl' 
Schule,  Berlin, 

Jerusalem, 

im  November 

Jetzt  sieht  Erez  Jisrael  anders  aus  als  im 
Sommer! 

Es  regnet.   Und  es  ist  kein  Hamburger 

Nieselregen,  sondern  es  pladdert  nur  so.  Und 
das  flicht  nur  fünf  bis  zehn  Minuten,  sondern 
stittuleii-  und  ttt^i-lani:!  Man  bekommt  jetzt 
das  Gefühl,  daU  man  im  Gebirge  xcohnt 
(Riesengebirge  etwa)  und  daß  man  eingereg- 
net auf  einer  Baude  ist.  Niemand  auf  der 
Straße,  Alles  grau.  Der  Schlamm,  —  hierzu^ 
lande  t.Boz<  ^etuinnt,  j^tiatscht  unter  den 
Schuhen,  Reißende  Bache  erließen  sich  Üt 
allen  b er gabwärtsführ enden  Straßen, 


Das  tollste  aber  ist  die  Jaffaroad!  Alle 
Leute  haben  sich  unter  einem  achätzenden 
Dach  gesammelt,  und  warten  auf  den  Bus.  Er 
kommt,  altes  stützt  hin,  um  noch  ein*-u  Vlutz 
zu  ergattern.  Mein  Bits  aber  fiihrt  seelenruhig 
in  bereits  obengenannten  Bach  und  der 
Schmutz  tüirbelt  hoch  auf,  bespritzt  die  Leute, 
und  die  müssen  wieder  zurück^  falls  sie  nidit 
unerwünschte  Sommersprossen  haben  wollen. 

CarL 

Im  Orangengarien 

Trh  arbritetc  im  Oriinfirngarten;  ich  band 
die  Zweige  fest  aneinander.  Es  war  2  Ihr 
nachmittags  am  7.  Marcheschwan.  Der  Hinnnel 
war  klar  und  blau  wie  im  Sommer.  Der 
Sand  brannte  \>\\\  der  Hitze  des  Tages,  und 
ich  ping  barfuß  zwischen  den  Bäumen,  ein 
Bündel  Bast  an  mei- 
ner Seite  und  die 
Gartenschere  in  der 
Hand. 
Kuiidiini  w  ar  I{  uhe. 
Plötzlich  fänut  ein 
leiser  Wind  an,  die 
Blätter  zu  bewegen. 
Mein  dünnes  Hemd 
füllt  sirli  mit  Wind. 
Ich  wußte  nicht,  wo- 
her so  plötzlich  der 
Wind  gekommen  war 
und  arbeitete  weiter. 
Aber  kaum  waren 
ein  jiaar  .Minuten 
vergangen,  als  ein 
Lärm  begann,  als  ob 
eine  Menge  leere 
Wahren  über  die 
Land-lraße  ra--eln. 
Aber  un-er  l'ardeß 
war  weit  weg  von  der  Landstraße,  wo  kam  der 
Lärm  her?  Und  kaum  konnte  ich  n(M-h  auf- 
blicken, da  stürzten  auch  schon  die  Wasser^ 
ströme  über  midi  hin. 

Das  war  der  1  rüliregen! 

Bis  ich  in-  Ma-chinenhaus  kam.  war  ich 
bis  auf  die  Haut  naß.  Gleich  stürzten  auch 
die  meisten  anderen  Arbeiter  ins  Haus.  Der 
kleine  Schimon  legte  seine  Hacke  hin  und 
sajile  zum  Vorarbeiter:  ;>Stell  die  Pumpe  ab! 
Der  He^en  i>t  da!  Nun  brauclien  wir  kein 
Brunnenwasser  mehr!  JSun  wird  der  Himmel 
selbst  unserm  Pardeß  zu  trinken  geben.«  Der 
Regen  strömte  bis  zum  Abend.  Dann  war  zwei 
Stunden  Pause  und  dann  fing  es  von  neuem 
und  noch  stärker  an  zu  regnen.  Die  gance 
ISaclil  hindurch. 

Am  andern  Morgen  strahlte  der  Himmel 
wieder.  Die  Luft  war  rein  und  klar.  Alle 
Bäume  standen  pewai-chen  und  erfrischt  und 
aus  tauM  iid  Au^'cti  strahlte  der  Glanz  hinauf 
in  den  klaren  Himmel.  — Schmuel, — 


Auf  dem  Sportplatz  und  draußen  über- 
haupt hi  e?  jetzt  ?chon  >ehr  iinceniütlirh.  Im 
Zimmer  kann  man  nicht  loben,  da  »teilt 
sich  die  Langeweile  ein.  Nehmt  euch  also 
dann  etwas  dünne  Pappe  vor  (vom  Schuh- 
karton, Plakatkarlon  o.  ä.).  Bleistift,  Lineal 
und  Schere  nnrl  l*^gt  fiich  eine  Heimeinrirh- 
twnc  für  gemütliche  Gruppenabende  —  eurer 
Puppen  —  an. 

Die  Stücke  sind  sehr  einfach  nachzu- 
machen und  werden  ohne  Kleberei,  nur  durch 
Einschnitte  ineinandergeschoben.  Zuerst 
schneiden  \Mr  natürlich  die  einfachsten  Teile 
aus.  Da  ist  die  Tischplatte  (1),  ein  Rechteck 
20X8  cm.  An  den  langen  Seiten  muß  man 
2  cm  vom  Ende  entfernt,  1  rm  tief  ein- 
8chnei(i»*n.  Da?  Verbindungsstück  (2)  ist 
20  cm  lang.  3  cm  breit  und  hat  an  der  einen 
langen  Seite,  vom  Ende  2  cm  entfernt  1%  cm 
tiefe  Einschnitte.  Jetzt  das  Wichtigste  für  den 
Tisch,  »die  Beine<'.  Wir  müssen  Teil  3  zwei- 
mal ausschneiden.  Ihr  zeichnet  euch  ein  Hilfs- 
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Viereck  von  je  8  cm  Seitenlange.  Die  untere 
Seite  verlängert  ihr  an  jedem  Ende  um  2  cm, 
so  schaltet  ihr  die  Endpunkte  T.  die  ihr  mit 
A  oben  an  jeder  Seite  verbindet.  Im  Absland 
von  3  cm  zieht  zu  A  —  A  eine  Parallele.  2  cm 
von  ihren  Endpunkten  entfernt  liegen  B,  die 
mit  A  verbunden  werden.  Oben  nun  noch  die 
Ecken  aufgesetzt,  die  1  cm  breit  und  V2  cm 
hoch  sind.  In  der  Mitte  von  A  —  A  wird 
ein  1%  cm  lief  er  Einschnitt  gemacht  und 
fertig  ist  der  »Bock«,  wie  man  ein  solches 
Beingestell  nennt 


Als  Erholung  nach  flie>er  schweren  Arbeil 
schneiden  wir  die  ^ilz  fläche  für  den 
Hocker  (4),  die  eintacii  ein  Viereck  5X5  cm 
ist.  Das  Gestell  (5)  für  den  Hocker  wird 
genau  wit^  der  Bock  gemacht.  Das  Hilfsvier- 
eck hat  hierbei  Seilen  von  5  cm  Länge,  die 
untere  wird  an  jedejii  Ende  um  1  cm  ver- 
längert, die  Parallele  liegt  2  cm  unter  A  —  A 
und  der  Einschnitt  ist  1  cm  tief.  Auch  hier 
brauchen  wir  das  Stück  zweimal.  Aber  Ach- 
tung! Da?  zweite  Stück  beim  Hocker  hat 
den  1  cm  tiefen  Einschnitt  in  ß  —  ß.  Das 
ist  für  das  Zusammenschieben  wichtig.  Die 
Abbildung  zeigt 
euch,  wie  man  z.  B. 
Teil  3  und  2  zu- 
sammensetzt. Man 
hält  die  Stücke  quer 

zueinander  und   

schiebt     den     Ein-     ^  | ,    ?  |1 

schnitt  von  2  in  den 
Einschnitt  von  3  hin- 
ein. (Am  andern 
Ende  macht  man  es 
genau  so  und  schon 

steht  der  Tin-h.  ?o  daß  man  die  Platte  nur 
noch  aufzulegen  braudil.) 

Jetzt  brauchen  wir  noch  einen  Stuhl,  Da 
Eeichnet  erst  mal  die  Lehne  (6)  nach.  Sie  ist 
8  cm  hoch  und  5  cm  breit  und  die  Seiten 
find  1  cm  brt^it.  Die  Einschnitte  unten  sind 
1^  cm  tief.  Daä  Uilfä&tück  (7),  das  nachher 
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die  vorderen  »Beine«  zusammenhilt,  ist  5  cm 

lang  und  2  cm  breit.  Die  Einschnitte  sind 
1  cm  vom  Rand  entfernt.  1  cm  tief.  Die 
Platte  (8>  i^t  ein  Viereck  5X5  cm  mit  einem 
kleinen  Ansatz  in  der  Mitte,  V2  cm  hoch  und 
3  cm  breit.  Diesmal  bestehen  die  Böcke  aus 
Hilfsre  cht  ecken,  und  «war  6  cm  hoch,  4  cm 
breit  Die  untere  Seite  wird  je  1  cm  ver- 


längert,  die  Parallele  2  cm  tief  angesetzt  und 
die  Punkte  jienau  wie  bei  den  aniU'ren  Böcken 
verbunden.  OUvn  aber  zwei  Ein-ehnitte  je 
V2  cm  von  A  entlernt,  1  cm  tief.  \\  ir  brauchen 
zwei  gleiche  Stücke,  de;in  jeder  Bock  bildet 
ein  Hinter-  und  ein  Vorderbein  und  gehört 
an  die  Stuhlseile.  Die  Böcke  werden  parallel 
zueinandergeslellt  und  an  den  Hinterbeinen 
mit  der  quer  dazugehaltenen  Lehne  durch  die 
Einschnitte  verbunden.  An  den  Vorderbeine 


^Einer  wie  Du  und  idi'^ 

Von  Bans  Martin  Schwarz.  Jüdischer 
Buch-  und  Zeüschrifien-Verlag  Roben 
Aher,  Berlin  SW  68. 

Jawohl,  so  einer  wie  Du  und  ich,  so  einer 
ist  der  Heinz,  von  dem  in  dem  neuen  Jugend- 
buch von  Hans  Martin  Schwarz  die 
Rede  ist!  Eigenilieii  könntest  auch  Du  oder 
ich  es  sein,  von  dem  dies  Buch  handelt;  denn 
in  ihm  ist  beschrieben,  wie  ein  jüdischer 
Junge  von  heute  lebt,  was  er  e riebt  und 
worüber  und  was  er  nachdenkt.  Darum  ift  es 
noch  kein  v>nachdenkliche?,  langw  eiliges 
Buch«,  oh,  nein!  Zuerst  geht  es  sogar  sehr 
lebhaft  darin  zu,  es  fängt  sogar  mit  einem 
Fußballspiel  an.  Heinz  wird  von  seiner  Mutter 
so  ein  bißchen  -  verpimpelt  f-o  wie  du  und 
ich!),  aber  das  mag  er  gar  nicht  gern  wie 
du  und  ich!) 

• Er  wird  ein  wackerer  Kerl  und  erlebt  nun 
aU  lebendiger,  frischer  jüdischer  Junge  auch 
da?  Jahr  l*^3"i  mit  all  ^eint-n  Veränderungen. 
Nun.  könnt  ihr  euch  ja  denken,  wird  da?  Buch 
ein  bißchen  nachdenklicher.  Und  auch  lang- 
weiliger, glaubt  ihr?  I  wo.  So  frisch  und  frei 
ist  das  Buch  geschrieben,  daß  man  gar  nicht 
merkt,  wieviel  man  beim  I-e?en  auch  lernt! 
Ja,  am  Ende,  wenn  der  gute  Hf inz  immer 
älter  wird,  und  ^ehun  anfängt,  ein  junger 
Mann  zu  sein,  da  gibt  es  sehr  vieles  woräber 
er  nachdenkt,  und  vieles,  was  er,  nach  langem 
Ueberlegen.  tut  oder  noch  —  nicht  tut.  Da 
müßt  ihr  euch  ein  wenig  hin?etzen  und  nach- 
denken, und  ver>uchen,  dem  Heinz  bei  seinen 
Gedanken  zu  helfen.  Denn  diese  Gedanken 
sind  ja  nicht  nur  -rine  Gedanken,  auch  eure 
sind  es,  deine  und  meine! 


mit  dem  Hilfsstück.  Die  Platte  wird  so  auf- 
gelegt, daß  da-  An-atz^^lück  in  da-  Loch  von 
der  Lehne  kuinmt.   lerli^I   Für  heute. 

Nächstens  sage  ich  eucii,  wie  man  eine 
Bank  und  ein  Bücherregal  dasu  macht  Fin- 
dige unter  euch  kommen  jetzt  vielleicht  schon 
allein  dahinter,  wie  man  einen  Armlehnstuhl 
oder  ein  Bett  machen  kann, 

Wer  eine  Idee  oder  wer  eine  Frage  hat» 
der  schreibt  mir.  RVJOm 


Eins  ist  noch  besonders  schön  an  dem 
Buch:  es  ist  nicht  teuer!  Denn  was  nützt  das 
schön-te  Buch,  wenn  man  es  nicht  haben 
kann.  Das  Buch  aber  kostet  nur  1,35  RM.  und 
ihr  solltet  Eure  Eltern  bitten,  es  euch  zu 
schenken!  Ihr  erkennt  es  an  dem  blauen 
hübschen  Einband,  und  wenn  ihr  darin  die 
•schönen,  lustigen  Zeichnungen  seht  (die 
Walther  F  r  a  n'k  e  n  t  h  a  1  gezeichnet  hat)  so 
wiBt  ihr:  das  ist  es,  was  ihr  alle  lesen  soUtI 

—  Einer t  wie  Du  und  Heinz,  — 
★ 

mDie  Zaubcrdradiensdinur^ 

Märchen  für  Kinder.    Von  Lududg 
Strauß.  Bücherei  des  Schocken-Verlags» 

Ar.  69. 

Halt.  stop,  nicht  weiterblättern,  mein  Jun- 
ger Herr!  Sie  denken  wohl,  weil  Sie  schon 
13  Jahre  alt  sind  und  manchmal  schon 
ygesiezt«  werden,  dürfen  Sie  keine  Märchen 
mehr  lesen?!  Und  besonders  keine  für  Kin- 
der?! Weit  gefehlt!  Du  ninuii^t  Dir  das 
kleine  schmale  Bändchen  zur  Hand,  und  — 
Du  legst  es  so  schnell  nicht  wieder  fort.  Od^ 
ist  die  »Geschichte  vom  kleinen  Gernegttt  und 
seinem  Wecker^  nicht  herrlich? 

Du  braurh-t  Dich  L'ar  11  i cht  -^u  ?chämen 
(bei  Deiner  Bar  Mizv\a-\\  ürde),  weil  Du  Dich 
von  dem  Buch  so  schwer  trennen  kannst 
Denn  das  beweist  nicht  etwa,  daß  Du  noch 
ein  kleines  Kind  bist,  sondern  daß  die  Mär- 
chen so  sehr  -chön  sind,  und  daß  es  Dir 
ebenso  geht  wie  mir.  Denn  ich  habe  mich 
auch  von  dem  Buch  nicht  trennen  können 
und  bin  dodb  schon  —  *— 

—  18  Jahre! 


Zmei  Mädel  zeidinenl 


Hier  habt  ihr  zwei  hübsch*'  Bilder.  Das 
eine  stammt  noch  aus  unserer  dicken  Zeichner- 
WettbewerbS'Mappe,  und  ist  von  Inge  Z  a  n- 
der,  die  erst  12  Jahre  ist,  gezeichnet.  Be- 
sonders schön  ist  an  diesem  Bild  die  saubere, 
klare  und  schwungvolle  Führung  der  Striche. 
Der  Schneider  ist  mit  sicheren,  treffenden 
Strichen  gezeichnet,  und  auch  das  kleine 
Stück  von  Napoleon,  der  schon  so  sehr  unter 
Decken  vergraben  ist,  ist  sehr  originell  und 
witzig. 

Das  zu  eite  Bild  ist  mit  Bleistift  gezeichnet. 
Marianne  Willdorff  (Berlin)  hat  uns  das 
Bild  zu  Chanukka  geschickt  ;  es  kam  leider 
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dafür  eticas  zu  spül.  Auf  diesem  Bild  sind  zuar 
ein  bi  liehen  vi*'l  Striche  <  das  macht  die 
Zeichnung  etu  ns  unklai  I,  ahrr  die  Jungen  und 
MädeL  die  da  Uorra  tanzm  sind  sehr  leben- 
dig, auch  den  Jungen,  der  llarnionika  dazu 
spielt,  hat  Marianne  gut  gezeichnet.  Daß  der 
U  a  s  s  e  r  t  u  r  ni  rerhällnismiißig  zu  klein 
und  auch  etwas  schiff f  gerat rn  ist,  uollen  tvir 
deshalb  gern  in  Kauf  nehmen. 


Folgende  Jungen  und  Mädel  wünschen 
Briefwechsel  mit  Freunden  aus  dem  Reich: 


Arthur  Heumann  (15  Jahre),  Schwäbisch- 
Hall,  mit  14— ISjahrigem  Jungen  oder  Mädel 
aas  Kreisen  des  Bachad;  Heinz  Westhoven, 
Bielefeld,  Waldhof  S,  mit  13jährigeni  Jangen 
•der  Mädchen;  Betty  Atlas  (12  Jahre),  Gü- 
strow i.  M^  Baastr.  6,  mit  einem  13— 14jähri- 
gen  Jangen;  LiUi  Berger,  Leipzig  C  1,  Gott- 
aehedstr.  28,  Habonim  (16  Jahre),  mit  gleich- 


altrigem oder  älterem  Jungen  oder  Mätlel. 
möglichst  in  Englisch;  Walter  Heymann  (13 
Jahre),  Hof  i.  Bay.,  Lorenzstr.  7,  mit  gleieli- 
altrigem,  sportlich  gesinnten  Jungen  oder  Mä- 
del; Thea  Urbach,  Dresden  A  5,  Berliner 
Straße  56,  mit  einem  16— 18jährigen  Jungen; 
Horst  Grabowski  (15  Jahre),  Ei^lelM'n,  Sanger- 
haaserstr.  47,  mit  14jährigem  Mädel. 


BciUg«  som  „Israelithdien  FaaiiUcablatf',  Nr.  53  vom  31.  Dezember  1936 


Hwte:  ChamisGha  assar  b'schwati 
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3.  Jahrgang  Nr.  1  28.  Januar  1937 


Oders 

Wüs  aus  einem  j,Einer''  alles  werden  kann 


^  ir  haltt-n  iin?  an  einem  -cliönen  Winter- 
sonntag verabicdel.  Punkt lirh  um  9  l  hr 
waren  nir  alle  zur  Stelle.  Wir  waren  zehn 
Mann,  sechs  Jungen  und  vier  Mädel.  Und 
nirht  i;u  vt  rü(  --rn  *t  <  h*  Sehlillen.  \ai  lulein 
wir  un?  aiil  ijir-  >(hiilt<-n  verleih  hatten, 
selidten  »ir  um  iahrlhereit  hin.  Jeder  hielt 
einen  Stock  zum  Bremsen  bereit. 

Jakub  übernahm  die  Führung.  Er  setzte 
sich  in  rrinen  Einer  und  stieß  ab.  Wir 
folgten  in  je  zwei  Meter  Ab?tänden.  In 
niitllt  rt  Ml  Tt  rii|Ki  uins  e»  den  \Ve^  hinunter. 
U  ir  niuUten  vorsichtig  fahren,  denn  von 
unten  kamen  ebenfalls  Ausflügler,  ihre 
Schlitten  hinter  sich  herziehend,  den  Weg 
hinauf.  Nach  dielviertel  Stun- 
den taiirt  ianiiten  wir  an 
einem  Berg  an.  V»  ir  mußten 
jetzt  die  Schlitten  hinter  uns 
herzicht-n.  Unter  fröhlichem 
Geplauder  erreiehten  wir  die 
Spitze  de*  Btiiit^.  Dort  an- 
gekuniuien.  ruiiteii  wir  un?  ein 
paar  Minuten  au?.  Bei  dieser 
Gelegenheil  bejahen  wir  uns 
die  Weh  von  oben.  In  «Kr 
Ferne  winkte  ur\>  ein  i:r  i»!jt  irr 
Berg,  uii>er  Ziel.  begen 
Mittag  wollten  wir  da  sein.  Da 
noch  ein  weiter  Weg  vor  uns 
war,  blieb  nicht  viel  Zeil  zum 
Verweilen  und  6o  brachen 
wir  auf. 

In  flottem  Tempo  ging        ,  , 
den  Berg  hinunter.  Wir  waren  verewigte 
gerade    hinter    einer  Weg- 


krümmung  ver-chwunden.  aU  wir  einen  lauten 
Schrei  hörten.  I^^  w  ar  Lr-u?  Miminr.  Sofort 
stoppten  wir.  kamen  alirr  erst  einige  Mrler 
weiter  zu  stehen,  mit  pochendem  Herzen 
ließen  wir  die  Schlitten  stehen.  In  Hiegender 
Kile  iit-ftn  wir.  ^ul  nn?  drr  Weg  er- 
laubt r*.  drr  (  ni;liirk--!ätlr  /II.  An  rinmi 
Baume  ^aß  Leo  und  lueh  suh  seinen 
brummenden  Schädel.  Vor  ihm  lag  -sein 
Finer«,  reif  für*  Feuer.  >o  wie  er  da  saß, 
bot  rr  riti  BiM  lutn  Mairn.  und  trotz  .Irr 
ern?tcn  ."^iluatioti  miiß'.-n  uir  larfim.  Ich  ver- 
ewigte ihn  glfith  mit  mririrr  Aiifa-Hox. 

Nun  erzählte  un-  Lro.  was  gesehrlien  war. 
Er  war,  als  wir  hinler  der  Krümmung  ver- 
schwunden waren,  in  ra^endrr 
b.Ilf.  dru  >to(k  wegnehmend, 
uui  div  Fckf  gebogen  und 
^tficn  den  ersten  besten  Baum 
üefahren.  Zum  Glück  war  ihm 
-clber.  bis  auf  trine  Schramme 
dt\i  Kopf,  nichts  passiert. 

Fi    >ctztc    sich    nun  auf 

einen      der       Zweier  .  und 
w  eiter    ging    die    Fahrt.  Ich 
schleifte  hinter  mir  ein  Bündel 
Holz     her.     Leos  Schlitten. 
L*ie  andern,  welche  meine  Ab- 
f        sichten       nicht  erkannten, 
l    I    lachten  mich  aus  und  neckten 
mich  V» eidlieh.   Rachel  fragte 
Jl    iiiitli.  ob  ich  mir  den  Schlitten 
im   ilause   wieder  zusammen« 
kitten  wolle.  Ich  aber  schwieg 


ihn  ^U'ich  mit  und  dachte,"  wer  zuletzt  lacht, 
meiner  Agfa-Box  ig^ht  am  besicB. 


Um  drei  ITir  erreichten  wir  unser  Ziel.  Dort  Iranken  wir  im  ^irtsljaus  «Zum  roten 
Och5en<  Kalfee  u^w..  je  nach  lielichrn  zu  unserem  Brot.  Nach  Sunnenunlergang  wollten  wir 
aufbrechen.  Ich  aber  bat  äie,  mir  erst  zu  folgen.  Ich  führte  bie  zur  Spitze  des  Berges.  Dort 
hatten  Jakob  nnd  ich  während  der  Mittagspause  einen  schneefreien  Platz  geschaufelt.  Zum 
Glück  hatte  es  inzwischen  nicht  geschneit,  und  t^o  war  unsere  Arbeit  nicht  umsonst  gewesen. 
Auf  dem  Platze  lag  jVtzt  fein  säuberlich  aufgcH-liif  htet  H(»lz.  l  riti-r  dein  Holz  war  auch 
Leos  Schlitten.  »Ein  LagerIVuerl«  »fabelhaft!«,  »eine  gute  Idee!«  und  ähnliches  riefen  die 
Gefährten,  meine  Gedanken  gleich  erratend. 

Nun  zündete  ich  das  Holz  an.  Wir  setzten  uns  mnd  herum,  und  begannen  Lieder  zu 
singen.  Jakob  begleitete  uns  auf  seinem  Schifferklavier. 

Pas  Feuer  loderte  hoch  auf.  F?  pra^^elte  und  knirschte,  zi^cliend  verschlang  es  das  Holz, 
Ei  warf  einen  hellen  Schein  um  sich.  Unsere  Gesichter  WLirrn  hell  in  dieser  Findternia 
erleuchtet,  was  uns  ein  wildes  und  gespensteriaches  Aussehen  ^ab. 

Das  Feuer  war  immer  kleiner  geworden«  Jetzt  loderte  es  noch  einmal  hoch  auf,  um  dann 
■iichend  an  erlöschen.  E^jfcer  Appdberg,  13  Jahre  (Altona). 


Ich  habe  nun  einen  Vogel.  Schon  lange 

wollte  ich  immer  einen  haben.  Nun  habe  ich 
durch  Zufall  einen  hekofluoen.  Und  das  kam 

Xni  letztf^n  Sonn- 


leise bis  nahe  an 
ich  wupps  —  und 
gefangen.  Er  war 


so: 

tag  war  ich  in  dem 
Schuppen,  den  mein 
V'ater  vor  der  Stadt 
hat.  Dort  bewahrt 
er  Kiijien  auf, 
und  es  steht  auch  ein 
altes  Fahrrad  da,  auf 
dem  ich,  wenn  ich 
draußen  bin,  fahren 
darf.  Nun  war  ich 
gerade  dabei,  die  Fei* 
gen  nnd  Speichen 
meines  Fahrrades 
blank  zu  putzen.  Da 
hörte  ich  mit  einem 
Mal  etwas  piepen,  wie 
ich  mir  inuner  vor* 
stelle,  daß  Mäuse 
piepen  müssen.  Wie 
ich  aber  horh^t^he, 
sitzt  auf  einer  Kiste 
ein  Vogel,  ein  rich- 
tiger gelber  Kanarien- 
VOgd  und  piept. 
»Nanu«,  denke  ich, 
»was  machst  du  denn 
hier?«  Aber  er  piepte 
bloB  nnd  es  hörte  sich 
sehr  traurig  an.  Gleich 
fiel  mir  ein,  daß  der 
K.anarienvogel  irgend- 
wo weggeflogen  sein 
muBy  und  daß  es  sehr 
kalt  ist,  so  kalt,  daß 
er  vielleicht  erfrieren 
kann. 

Gans  langsam  nahm 
Ich  meine  Basken- 
ntttse  ab  und  ging 


Jahr! 


Am  15.  Schwat  feiern  wir  das  Neu- 
rsfest  der  Bäume.  Dann  beginnt  In 
ilättina  der  Frühling.  Alle  Pflanzen  er- 
wachen zu  neuem  Leben,  frische  Stifte 
dringen  In  die  Xtte  und  Zweige.  In  der 
ganzen  Welt  freuen  sich  die  3uden 
dieses  Tages,  und  iJberall,  auch  dort,  wo 
im  Schwat  noch  Schnee  und  E's  Ist,  be- 

gehen  3uden  das  Fest  des  Frühlings, 
fe  Früchte  Palästinas  werden  gegessen, 
und  von  allen  Teilen  der  Welt  wird  Geld 
nach  Palästina  gespendet,  damit  neue 
Bäume  gepflanzt  werden  können.  In  Erez 
3israei  marschieren  die  Kinder  belcränzt 
durch  alle  StraBen,  mit  Spaten  und 
jungen  Setzlingen  In  den  Händen.  Und 
überall  im  Land  werden  junge  Bäume 
gepflanzt.  Grün,  die  Farbe  der  Natur, 
herrscht  überall.  Auch  die  Kinderblätter 
sind  an  diesem  Tage  mit  grüner  Farbe 
gedruclct.  Mit  lauter  Stimme  bieten 
Jemenitenjungen  die  grünen  Blätter  feil. 

Auch  Unser  Familienbiatt"  macht 
diesen  schönen  Brauch  mit«  In  grüner 
Farbe  sind  einige  Selten  heute  gedruckt, 
aur  Feier  des  ,,Cbag  hatlanot"! 


die  Kiate.  Dann  machte 
hatte  den  Kanarienvogel 
wohl  schon  so  durchge- 
troren,  daß  er  sich 
kaum  mehr  rühren 
konnte.  Ich  trug  den 
Kanarienvogel  in  den 
Nebenrauni  des  Schup- 
pen:^,  steckte  die  Pe- 
Iroleutnlampe  an  und 
setzte  die  Mütze  mit 
dem  Vogel  daneben, 
damit  er  ein  bißchen 
durch  gewärmt  würde. 
Dann  überlegte  ich 
mir,  was  ich  nnn  mit 
dem  Kanarienvogel 
machen  -^olle.  Wäh- 
rend er  in  der  Mütze 
saß  und  langsam 
durchwärmte,  holte 
ich  mir  eine  alte 
*chulischachtel,  die  in 
riner  Ecke  im  Schup- 
pen stand  und  machte 
in  den  Decicel  mit^^ 
einem  Schraubenl^B 
/ieher  Löcher.  Dann 
ließ  ich  den  Kanarien- 
vogel hineinflattern. 
Am  Nachmittag  steckte 
ich  mir  den  Schuh- 
karton unter  den  Man- 
tel und  ging  damit 
nach  Hauäe.  Nun  sitzt 
er  in  einem  alten 
Goldiischglas,  über 
das  wir  ein  großes 
Drahtnetz,  das  eigent- 
lich zum  Durch- 
stampfen von  Obst- 
mppe  ist,  gelegthaben. 
Kurt  Grünberg. 


Paula  hat  was  zu  meckern! 


LiV?)Ps  Fnmilirnhltttt !  —  l'iclfn  Dunk  für  die  BtiiHtnortunfi  meines  Briefes!  Daß  ich  nun 
schreiben  so//,  aus  mir  an  ,.Lnserem  Familicnblutt  nicht  gefäUt^  ist  eine  schurre  Aufgabe 
für  mich!  Ich  mochte  nämlich  nicht  einjach  gedankenlos  schreiben,  dies  und  das  gejallt  mir 
nicht,  sondern  ich  will  es  auch  begründen.  Nttn  habe  ich  meine  U.  FMappe  vorgenommen 
(eine  ausgediente  Schreibmappe)  und  die  Zeitungen  nochmals  durchgelesen. 

Eigentlich  hat  mir  fast  alles  gefallen,  all  die  fröhlichen  und  ernsten  Geschichten  von  jüdi^ 
sehen  Miidel  und  Junten,  manche  muten  mich  an,  ah  ob  ich  sif  selbst  erlebt  hätte,  und  über 
diese  freue  ich  mich  besonders!  Zwei  Geschichten  sind  es  bloß,  die  mir  nicht  gefallen  haben. 
Erstens  gefiel  mir  nicht  das  Märchen  von  dem  farblosen  Pferd.  Es  umr  mir  einfach  viel  zu 
phantastisch.  Ick  lese  heute  trotz  meiner  fast  16  Jahre  noch  ab  und  zu  sehr  gern  ein  gutes 
Märchen,  aber  dieses  aar  ganz  und  gar  nicht  nach  meinem  Geschmack.  Zweitens  gefiel  mir 
nicht  die  Geschichte  > Jf  o  bin  ich'/  lon  dem  l  ernhlafenen  Menasche^  ich  kann  mir  gar  nicht 
denken,  daß  ein  jüdischer  Jun^c  so  ein  Uoojkofjf  sein  kann! 

Was  ich  mir  von  y>Lnserem  Familienblatt«,  für  die  Zukunft  noch  ivünsche,  ist  ein  Brief' 
hasten,  von  dem  man  sich  manchmal  Rat  holen  kann,  wenn  man  mal  irgend  etwas  nicht  ter* 
steht,  besonders  in  jüdischen  Dingen. 

Für  den  neuen  Jahrgang  wünsche  ich  im  übrigen,  daß  er  genau  so  nett  wird  wie  lier  lefsCe/ 

Herzliche  Grüße  Paula  W arschawska  (Zaberfeld)* 


Ihr  kennt  doch  alle  das  schöne  Spiel,  mit  dem  man  sich  so  gut  bei  Geburtstags-  und  anderen 
Feiern  die  Zeit  vertreiben  kann.  —  »Mein  Teekessel!«   Zwei  gehen  aus  dem  Zimmer  nnd 

denken  .-ich  ein  Wort  aus  fein  Hauptwort!),  thi-  lui  ein  und  derselben  Schreibung  zwei  ver- 
schieden*' Bedeutungen  hat.  Al>o  etwa:  Blatt  fda-  Blatt  PapifT  und  da?  Blatt  vom  Baum). 
Bogen  (l^apierbogen,  l' lilzbogen).  Die  beiden  kommen  wieder  herein  und  beschreiben  nun 
abwechselnd  ihren  Gegenstand  mit  den  Worten:  »Auf  meinem  Teekessel  —  kann  man 
schreiben«.  »Mein  Teekessel  —  wechselt  seine  Farbe.«  Immer  deutlicher  erkliren  die  zwei 
ihre  »Teekessel  -  bi?  schließlich  einer  aus  dem  Kreise  die  beiden  »Teekessel«  errlt. 

Habt  ihr  aber  Tfcke.*>cl  h  hon  auf  hebräisch  gespielt?  Ihr  habt  noch  gar  nicht 
daran  gedacht?  Nun.  hier  habt  ihr  -chon  drei  Worte,  die  wunderschön  zu  einem  »hebrüschen 
Teekesselspiel  '  zu  verwenden  ?ind: 

1.  Teekessel  ist  ein  Lebewesen:  manchmal  sehr  streng,  sehr  schwer  nur  entbehrlich,  haut 

manchmal  usw.  —         ~  Vater; 

T 

2.  Teekessel  ist  traurig  gc-timmt:  kommt  im  Jahr  nur  einmal  vor;  ia  immer  einen 

Monat  lang  —  ~  der  Monat; 

T 

1.  Teekessel  kommt  in  jcdfr  >rhu]e  vor:  i.-i  manchmal  auä  Holz,  mal  aus  einem  Ge^t^in, 

jeder  ABC-Schützc  hat  es  =^  n^*?  —  Tafel: 

2.  Teekessel  ist  in  fast  jedem  Hau>r  zu  finden,  hat  viele  Blätter  aus  Papier,  wird  fürchteik 
lieh  zerrissen  =         —  Kalender; 

3.  —  das  Auge  und        der  Buch>lai>e. 

Hier  Iiaht  ihr  ;iNn  ..  hon  drei  solche  Terkes.el-Worte  auf  hebräisch.  Ihr  sollt  euch  aber 
auch  welche  au?dcnken,  und  wer  welciie  gefunden  hat,  >rhreibt  sie  uns:  damit  wir  sie  ab- 
drucken. Wer  aber  am  meisten  hebräische  Teekessel-\^  orte  uns  einschickt,  erhält  ein  sdiönaa 
Buch  als  Preis! 

Dieses  Spiel  hat  uns  cingebandt:  Lothar  Frankenthal  (12  J.J,  Hamburg. 


•  — «r 


D  afFi  hat  eiiu-ti  nirrk- 
würiligeit  I  reuiul.  Er  i.-t 
gerade  genau  so  alt  wie 
Raffi,  und  hat  am  selben 
Tage  Gehurl«tag.  Nun  . 
werdet  ihr  >ai;pn.  '\A 
nicht  so  merkwürdig.  Das 
kommt  öfter  vor.«  Aber  laßt  mich  ausreden. 
Raffi  ist  fünfzehn  Jalirt-  ah  und  einen  Meter 
fünfundfiinfzit;  groß,  l  lui  KafFi<  Frrund  i-l 
au'Ii  fünf/rhn  Jahre  all.  aber  —  acht  Meter 
gl  1(11!  Jawuhl.  aehl  xMeler,  iNun  werdet  ihr 
schimpfen  und  denken,  ich  wolle  euch  Mär* 
eben  erzählen  oder  einen  Bären  aufl)in(]en. 
aher  —  laßt  iiiirh  doch  au-^redenl  Hahe  ich 
denn  heliau|Het.  daß  Haffi-  I'reund  ein 
Men?eh  Ui'i  Aa.  al.-o.  Daß  ein  Mensch  nicht 
acht  Meter  groß  sein  kann,  das  weiß  ich  so 
gut  wie  ihr.  Aber  ein  Baum,  der  kann  doch 
gut  und  pern  zehn  und  fünfzehn  Meter  jiroß 
%ver(h'n  und  auch  noch  größer.  Fin  ßaun». 
ein  liauuiu,  werdet  ilir  ärgerlich  rufen,  wa? 
hat  denn  ein  Baum  mit  Raffis  Freund 
zu  tun!?«  Die  Sache  ist  ganz  einfach:  Raffis 
Freund  ist  ein  Baum! 


el7.t  ver-leht  ilir.  daß 
Katiis  treund  ein 
merkwürdiger  Freund 
ist.  Oder  hat  jeniaml 
von  eueli  schon  mal 
einen  Baum  zum  Freund 
gehabt':*  Habt  ihr  üher- 
haupt  schon  mal  einen 
Baum  gekannt,  der  ge- 
rade !-o  alt  ist.  uie  ihr 
«elh-t?  Habt  ihr  iiiierhanpt  -chttn  einmal  von 
einem  IJaum  gewußt,  >\  ie  alt  er  ist?  Habt  ihr 
eueii  «  ivNa  schon  einmal  darum  gekümmert, 
wie  es  einem  Baum  geht?  —  Merkt  ihr  jetzt, 
daß  ihr  hcsehänicnU  wenig  von  Bäumen  wißt? 
Jedenfalls  uißt  ihr  noeli  nielit  ein  Zelintel 
von  dem,  wa?  liaiTi  weiß.  Denn  er  hat  ^ehließ- 
lich  einen  Baum  zum  Freund. 

An  einem  schönen  Ta^e  \or  fünfzehn 
Jahren  kam  Raffi  zur  Welt.  Damals  wußte 
er  noch  nichts  von  Räumen,  audi  nicht-  von 
der  ."^chule,  auch  von  Kinderblättern  \%  ußte 
er  nichts,  —  er  konnte  noch  nicht  einmal 
»abba«  und  »imma  -agen! 

An  die.-em  Taiie  \or  fünf/ehn  Jahren,  e« 
war  am  fünf  zehnten  Schwat,  herrschte  in 


l^aff i-  Flteridiau?  große  Freude  und  großer 
J  uhcl.  denn  iiaffi  w ar  geboren  I  Aber  auch 
draußen  vor  dem  Hause  in  der  ganzen  Sied- 
lung, und  auch  im  ganzen  Lande  Palät^tina, 
dort,  wo  man  von  dem  kleinen  Neuankömm- 
ling HafTi  nichts  wüßt«',  gab  es  Jubel,  Tanz 
und  Gelang.  ISiclit  Kaffi  zu  Ehren.  Sondern 
allen  Baumen  im  Lande  zu  Ehren,  die  an 
diesem  Tage  ihren  Geburtstag  feierten.  Es 
war  Chanii^elia  as^ar  b  -cliwat.  das  Neujahrs- 
fe>t.  der  (»elmrt-tag  dt  r  Bäume.  Alle  Men- 
schen zogen  bekränzt  und  singend  umher  und 
freuten  sich,  denn  an  diesem  Tage  begann  in 
den  Bäumen  neues  Leben  und  die  ganze 
^atur  erwachte  zu  neuer  Pracht. 


A  n  so  eitlem  lierrlii  tien 
Tage  w  urde  Kaffi  ge- 
boren. Kaum  halte  er  das 
Lichl  der  Well  erblickt, 
und  kaum  hatten  alle  Tan- 
ten uml  Onkel  und  I  reuride 
den  Ralfi  gesehen,  so  waren 
sich   schon   alle,   die  um 

seine  kleine  geschmückte  Wiege  herum- 
>tanden  einig  darüber,  daß  an  die-ein  Tage, 
Kafii  zu  Khren.  ein  neuer  junger  Bautn  im 
Garten  geplianzl  werden  müsse.  Denn  das  i?l 
eine  neue  schöne  jüdische  Sitte,  —  man 
schenkt  einem  !i4'ben  Freund  einen  jungen 
Baum  in  Kre/  Ji-rael,  ihm  zu  Ehren  pflanzt 
man  einen  Sct/ling. 

Alle,  die  versammelt  waren,  um  Kaffi  zu 
begrüßen,  gingen  hinaus  und  sahen  zu,  wie 
der  neue  Baum  gepflanzt  wurde,  und  Raffis 
\\  iege  wurde  an*  Fen.-ter  gestellt,  damit  er 
auch  selber  sehe,  wa?-  ihm  zu  Ehren  da 
draußen  geschah.  So  wurde  an  Raffis  Ge- 
burtstag auch  ein  kleiner  Baum  geboren. 

Raffi  wuchs  heran.  Er  lernte  zu  sprechen, 
lernte  /u  gehen  und  /u  laufen.  Und  schöo 
zu  singen  lernte  er  auch. 

Auch  draußen  im  Garten,  der  kleine 
Baum  kam  schnell  voran.  Zwar  lernte  er  nicht 
zu  spredieti.  nicht  laufen  und  nicht  singen. 
—  alter  daliir  brcitel<'n  >ich  -eine  Ae>te  weit 
aus,  und  bilditen  einen  sclionen  runden 
Kreis.  Und  der  Stamm  wurde  von  Tag  zu  Tag 
dicker  und  fester,  gerade,  ganz  gerade  wuchs 
er  in  die  Höhe.  Und  seine  Wurzeln  breiteten 
sich  unter  der  Erde  weit  au>  und  suchten  im 
Erdreich  ihren  Hall.    Da  konnte  ruhig  eiu 


scharfer  Wind  von  Norden  kommen,  den 
kleinen  Baum  riß  er  so  leicht  nicht  aus  dem 
Boden.  Wenn  aber  ein  lauer  Wind  kam  und 
leicht  uml  zart  dem  Bäunu-hen  in  die  Krone 
fuhr,  dann  bog  es  sich  hierhi'r  und  dorthin, 
wiegte  dich  und  schüttelte  e»ich,  und  tanzte  •  • . 


T^aun  konnte  RafFi 
^  oft  stundenlang  im 
Gra«e  sitzen  und  dem 
Bäunich  en  zuschauen. 
Wie  war  es  scliiin!  So 
schlank  und  rank,  ilie 
Aeste  so  zart,  die 
Zweige  fast  zerbrech- 
lich fein,  und  die 
Blätler  waren  \ori  einem  w  nnderschÖnen 
(»rün.  Es  konnte  iiiigrnds  ein  -cliöneres 
Bäumchen  geben.  So  ^chien  es  Raffi.  Denn 
das  Bäumchen  war  sein  liebster  Freund. 

Als  Raffi  stark  genug  war,  eine  Kanne  voll 
Wasser  zu  tragen,  halle  sein  Vater  Um  mit 
in  den  (Farten  genommen  und  Üim  gezeigt, 
wie  man  das  Räumchen  pflegen  u»üsse.  Raffi 
hatte  eine  Harke  bekommen,  einen  Spaten, 
eine  Gießkamie  und  eine  Ha4k4'.  und  von 
dem  Tage  an.  da  -ein  Vater  ihn  gelehrt  halte. 
IJäumchen  zu  plb  gen.  stand  der  junge  zarte 
Baum  unter  Raffis  Obhut. 

Raiß  gab  ihm  Wasser  zu  trinken,  und 
stützte  ihn  mit  einem  Stad).  er  ackerte  die 
Erde  um  ringsundier.  mid  schützte  das 
ßäumchen  vor  Insekten.  An  jedem  Morgen 
der  erste  und  an  jedem  Abend  der  letzte 
Blick  galt  seinem  neuen  Freund  im  Garten. 

So  lange  pflegte  Raffi  seinen  Kameraden, 
bis  dieser  ihm  endlich  w eit  über  den  Kopf 
gewachsen  war,  groß  und  stämmig  im  Garten 
stand  und  zum  Segen  aller  Menschen  einen 
weiten  Kreis  kühlen  Schattens  spendete. 


CV^    sXUM"  <M\  semen 


cann  Raffi 
Fretind 

auf  andere  Weise  zu 
liehen.      Hatte  er 
früher   für    ihn  zu 
sorgen  gehabt,  hatte 
er    das  Bäumchen 
aufrichten  und 
schützen  müs-^en. 
hatte  er  es  damals 
geliebt,  weil  es  so 
fein    und    zart,  so 
schutzbedürftig  war,  —  so  lieble  er  jetzt  den 
Baum,    \^eil     er   mit    sein  e  r   Hilfe,  dank 
seiner  Pflege,  durch  seine  Obhut  so  groß 


und  mächtig  geworden  war,  viel  großer  und 
mächtiger  als  Raffi  selbst.  Und  jetzt  lieble 
er  seinen  Freund  im  Garten,  weil  dieser  ihm 

dankbar  war,  und  Schatten  spendete,  wenn 
Kaffi  erliil/t  war,  und  u eil  er  mit  leisem 
ßlälterrausclien  gerade  das  Lied  zu  singen 
wußte,  das  Raffi  zu  trösten  vermochte,  wenn 
er  traurig  war.  Hatte  Raffi  einmal  Prügel  be- 
kommen oder  in  der  Schule  eine  schleclue 
Zensur,  so  lag  er  lange  bei  seinem  Freund  im 
^^chatlen,  und  lau.-chte  ?einem  feinen  Lied, 
da^  vielleicht  nur  Raffi  allein  zu  hören  ver- 
mochte« 


»  SeJi 


Als  Raffi  dreizehn  Jahre 

alt  war,  wurde  er  Bar 
Mizwa.  Und  sein  Vater  er- 
hob sein  Glas  Wein,  ^tieß 
mit  Raffi  an.  uie  man  es 
unter  Erwachaencu  tut,  und 
Sprach  zum  ersten  Male 
ernste  Worte  zu  Raffi,  er 
hielt  eine  richtifie  Rede. 

»Sei  wie  dein  I  reund 
im  Garten  draußeuu,  sagte 
der  Vater,  »werde  groß  und  fest  und  stark 
wie  er.  Und  ebenso  wie  er.  breite  auch  du 
die  Wurzeln  aus.  tief  und  weit  im  Erdboden 
verankert.  Wurzele  wie  er  im  Huden  Erez 
Jisraels,  begnüge  dich  nicht,  flüchtig  kleine, 
schwache  Wurzeln  in  die  Oberfläche  des  &d* 
reichs  zu  senken.  Dann  wird  kein  Sturm 
^  vermögen,  je  in  deim-m  Leben  dich  umzu- 
werfen, oder  he^au^zureißen  aus  dem  Boden, 
in  dem  du  wurzelst.  Und  wie  dein  Kamerad, 
der  Baum,  spende  auch  du  den  Menschen 
und  deinem  Lande  Segen  ...I.< 

So  wurde  Raffis  l  reund  ihm  zum  Vorbild. 
Denn  so  i>t  es  doch  mit  un^eren  besten 
Freunden.  Sie  stehen  uns  voran,  ihnen  eifern 
wir  nach. 

In  diesen  Tagen  wird  Raffi  f ünf zehn 
Jahre  alt.  Genau  am  ( ihami^cha  assar 
h'schwat.  Zusannuen  mit  seinem  Freund 
feiert  er  Geburtstag,  dessen  und  den  eigenen. 
Und  überall,  im  ganzen  Land,  feiiem  die 
Menschen  den  Geburtstag  der  Bäume.  Für 
alle  Menschen  ist  es  ein  schöner,  froher  Tag, 
—  besonders  aber  für  Raffi! 

Und  Rafft  will  selber  groß  und  stark  und 
aufrecht  werden,  daß  er  später  für  viele 
Bäume    Wasser    tragen,    sie    schützen  und 
pflegen  katm.    Er  wird  gerade  stellen,  anch 
wenn  ein  starker  Wind  heranbrausl,  der  ihn 
zaust  und  schüttelt.  Ja,  Raffi  hat  in  seinem 
Baum  einen  so  guten  Freund, 
wie  es  nur  einen  guten  Freund     T  ^  • 
sibi,  der  einem  im  Leben  Vor-  V  U^^td/i 
bild  sein  kann. 


^  ffttA 


Für  die  Jungen  und  Mädel  im  Alter  von  141^  bis  18 
Jahren  gibt  es  eine  Vorbereitung  auf  die  Arbeit  in 
Erez  Israel.  Von  dieser  Mitt!eren-Hachschara  erfahrt 
ihr  etwas  aus  den  beiden  Berichten,  die  hier  folgen» 


Dienstaf  morgen!  Noch  im  Halbschlaf  — 
es  ist  stockdunkel  —  man  glaubt,  es  wäre  ge- 
rade Mitternacht,  geht  plötzlich  die  Tür  auf 
und  eine  Ge?talt  im  Radeniantpl  kommt  her- 
ein und  tritt  an  jede-  Bf  tt  und  ruft  dahri : 
»Leute,  aufstehen,  es  i?t  o  Lhr,  kommt,  steht 

auf,  wir  haben  Wäsche.«  »Hu  ich  bin 

ja  noch  soo  müde«,  ertönen  plötzlich  schlaf- 
trunkene Stimmen  und  keiner  zeigt  Lu-t.  auf- 
zu?ie]ien.  Mit  geschlossenen  Aupen  hleiltt  man 
noch  eine  \^eile  liegen,  bis  plötzlich  bei 
einer  Chawera  das  Pflichtgefühl  erwacht,  und 
sie  aus  dem  Bette  springt.  Die  anderen  folgen 
ihr  unter  Aechzen  und  Stöhnen.  Schnrll 
schlüpft  man  in  die  Trainingsanzüge  und  dann 
runter.  Huuu,  ist  das  kalt!  Ich  mache  aber 
lieute  kein  Feuer!  Na  klar.  Du  bist  doch 
dran!  Dann  mußt  du  aber  Holz  holen  und 
Illo  die  Wannen  I  Kinder,  ich  friere  -o 
BchfuBlich,  meint  jemand.  Tu  was,  dann 
wirst  du  warm,  ist  der  Bescheid. 

Nun  sind  sämtliche  Vorbrreitungen  ge- 
troffen, und  schon  wartet  man  darauf,  daß  der 
erste  Kessel  korlit.  Wer  ^^  ä^clit  denn  heute 
eigentlich?  Schon  ?chreien  alle:  Ach 
»ich«.  Doch  es 
kommt  zu  einer 
Einigung.Liesel  kann 
mal  wieder  aufhan- 
gen, Babs  und  Hilde 
spülen,  nio  und 
Lore  waschen.  Gerda 
macht  Küche.  >Aber 
ich  komme  an  die 
groBe  Wanne.« 
»Knif«  ich  hab*s  zu- 
erfl  ge^apt  .  Leg 
mal  lieber  wa-  auf  ^ 
Feuer.«  Plötzlich 
ertönt  Babs  Stimme : 
»Kinder,  wenn  ihr 
in  dem  Tempo 
weitermacht.  >ind 
wir  bis  heute  abend 
noch  nicht  fertig,  da 
läutet     schon  die 

Frühslück-plncke. 
Legt  noch  mal  was 


auf?  Feuer  und  kommt,  aber  nicht  so  lange 
frühstücken,  wir  haben  viel  zu  tun.« 

Nach  dem  Frühstück  i$t  die  Laune  schon 

etwa?  gestiegen,  man  fänpt  an  zu  blödeln, 
keilt  eich  ein  wenig  an  (citi  rauher  aber  herz- 
licher Ton  herrscht  bei  un^i  und  allmählich 
fängt  man  auch  an,  wirklich  etwas  zu  tun. 

Manchmal  ertönm  Rufe,  wie  »Mensch, 
kocht  denn  der  Ke.-?el  immer  noch  nicht?« 
»Na,  ächau  doch  her,  er  kocht  ja!v<  und  dem 
braven  Kessel  zu  Ehren  wird  ein  Lied  ge* 
sungen. 

IVa,  und  wenn  man  er$t  einmal  anfängt, 

hört  man  so  schnell  nicht  mehr  auf.  ^Tir 
singen  alle  möglichen  und  unmöglichen 
Lieder  hintereinander  (auch  durcheinander). 
Und  unsere  Jungen,   die  draußen  auf  dem 

Hofe  arbeiten,  halten 
?icii  die  Ohren  zu 
und  gchütteln  ihre 
greisen  Köpfe :  »Sind 
die  Mädels  total 
m  e  ?  chugge  gewor- 
den?« 

Aber  was  soll  man 
bei  dem  Anblick 
der  nicht  gerade 
*ehr  ^■auberen  Hosen 
und  Strümpfe  unse- 
rer  lieben  Chawerim 
machen?  Vielleicht 

Trübsal  blasen? 
Kommt  gar  nicht  in 
F  rage  I  Inzv\  ischen 
haben  wir  schon 
einige  Kessel  ge- 
schafft und  plötzlich 
stellt  eine  fest,  daß 
ihr  Magen  bedenk- 
lich    knurrt.  Ein 

Schmerzeni^iichrei 
au^  fünf  Kehlen  er- 
tönt. »Wir  haben 
Hunger!  Hunger  — 
Hunger  und  auch 
Dur<*tl  Die  arme 
Gerda  in  der  Küche 
ist  ganz  verzweifelt: 


»Aber  Mädels,  ich  brauche  das  Feuer  noch, 
ihr  müßt  noch  etwas  warten  Nicht  gerade 
sehr  still  ergeben  wir  uns  in  unser  Schicksal. 

»Ich  glaub',  wenn  wir  schnell  machen, 
können  wir  die  Wäe^che  bis  zum  Mittag 
schaffen.«  Na  klar,  wir  müssen! 

Und  dann  ertönt  Gerdas  Ruf:  »Kommt 
eisen!«    Lautes    Hallo.    Alles   wird  hin- 


geworfen. Da  wird*5  gemütlich!  Die  Laune 
ist  bombig,  das  E??en  schmeckt  fabelhaft  und 
zum  Schluß  rückt  eine  noch  mit  Sohmonzes 
raus.  Ein  Weilchen  plaudert  man  noch,  und 
dann  ^ingt  eine :  Kumu,  Chawerot.  hajom 
kwar  ba,  kumu.  l'awoda!  Lnd  dann  geht  es 
gestärkt  weiter.  L  nd  wenn  die  Mittag^glocke 
lautet,  sind  wir  meisten^  auch  fertig. 


-fm  ^ 


Man  hat  mich;  nachdem  ich  kalbte,  zum  Brüderhof  verschleppt.  Ich  merkte  gleich,  als  ein 
behaarter,  bärtiger,  einem  Gorilla  gleichender  »Kuhhirt«  in  den  Stall,  in  dem  e?  mir  absolut 
nicht  gefiel,  mit  einem  Buch  in  der  Hand  eintrat,  daß  irh  diesen  «chlapp  au??e}it-rult-n  Jüngling 
schnell  ülirrw  ituit-n  würde  und  au?hrechen  könnt»',  um  in  meinen  Heimal-lall  zu  kummen  .  . . 
Ich  hatte  mich  niclit  verre(  Iinel.  Kaum  war  er  auf  der  ie*e  angelangt  und  hatl»-  dem  Bullten, 
der  mich  belästigte,  nachgehetzt,  vertiefte  er  sich  in  da^  erwähnte  Buch  so  sehr,  dali  er  nicht 
merkte,  wie  ich  durch  den  Zaun  kroch,  um  in  die  Freiheit,  die  mir  winkte,  zu  gelangen. 

leb  mußte  doch  etwas  unvorsichtig  zu  Werke  gegangen  sein,  denn  er  fuhr  wie  angestochen 
ans  seiner  Versenkung  auf  und  folgte  mir,  so  schnell  er  konnte.  In  seiner  Todef angst  ri^f  er: 
Moses!  Moses!  Moses  sah  die  im  Anzug  begriffene  Gefahr.  Im  Nu  starteten  Willi  und  Eri<^ 
und  nahmen  die  Verfolgung  auf.  Ich  wollte  sie,  da  ich  sah,  daß  sie  turnen  wollten,  auin  Lang* 
streckenlauf  ausbilden.  Als  ich  hoch  in  Form 
die  Bahn  entlang  trabte,  kam  mir  händefuch- 
telnd ein  Bauer  entgegen,  um  sich  vor  mir 
als  Hindernis  aufzupflanzen.  Ich  nahm  dies 
in  Kauf  und  rannte  an  ihm  vorbei.  Ich  ge- 
langte zu  einem  bekannten  Bauern.  Er  faßte 
mich,  so  falsch  wie  er  war,  ekelhaft  an  die 
Nase.  Ich  wollte  eigentlich  auf  dem  ^ege 
nach  Hause  mich  nirgends  aufhalten.  Er  hatte 
«S  aber  auf  meine  Na^e  abge?ehen  und  ließ 
nicht  locker.  So  *ah  irli  mich  gezwungen,  bei 
ihm  zu  verweilen.  Inzwischen  traft-n  die  ersten 
Läufer,  nach  Atem  ringend,  ein.  Ich  fühlte 
eine  Schnur  um  mich  gewunden  und  merkte, 
daß  meine  Flucht  mißlungen  sei.  Mit  Gewalt 
brachte  man  mich  heimwärts,  mein  Stall- 
diener drückte  mich  am  Schwanz,  bis  mein  Besitzer  auf  einem  klapprigen  Fahrrad  wut- 
schnaubend angerollt  kam.  Ich  wollte  ihn  nicht  aus  der  Laune  bringen  und  fügte  mich  meinem 
Schicksal.  Als  wir  wie  eine  Prozes-ion  ankamen,  kam  Edith  uns  entgegen  und  rief :  BtaTolll 
Man  marlite  ?i(h  liinter  meinem  Rü(ken  über  meine  Abenteuer  lustig. 

Tiedtr  im  Stall  angelangt,  machte  ich  Bilanz  über  mein  Tagewerk  und  fand:  Da«  reicht 
eigentlich  für  heutCi  darum  will  ich  heute  versuchcu,  mich  brav  au  benehmen.  WaJii^ 


Adolf  Ulreich,  Berlin,  sandte  uns  dieses  Bild  vom  Straßenleben  in  Jerusalem 

HUUHUlHUlHIIIWWHIMIiniHinilllHMHIIIIUUHIIIHUm^^ 

\aliirfor>rher  in  lürki^rlu-n  und  äpypti^chen 
l)it*ii>ten.  Er  tnachtf  -irti  bt-.-onder?  urn  die 
Bf  käiuplung  de»  Sklavenhandels  verdient. 
Sklavenhändler  haben  ihn  ermordert. 

ßHl  NO  G.,  BERLIN,  Schon  am  3.  No- 
vember 1897  fand  der  erste  Aufstieg  eines 
'larren  Liifi^rliiffes,  der  ursprünglichen  Form 

der  jetzt  bekannten  Zeppeline,  auf  ilein  Teni- 
pelliidi  r  Ki  ld  in  Herlin  >taU.  Sein  Erfinder 
v\ar  drr  Judi*  David  Seliuarz. 

GEHD  N..  BKI  THEX,  U-anda  liegt  in 
B^ili^<■il•0^la^rika.  Es  wurde  im  Jahre  1903 
der  ZioniMisehen  Organisation  von  der  en^ 
!i>rhen  Regierung  als  jüdische  Siedlung  an- 
jrehoten.  Auf  dem  Siclienlen  Zionisien-Kon- 
Ureß  in  Ha>el  (190.'i»  wurde  e>  jtdoeh  al>ge- 
lehnt,  weil  es  den  Judru  d4»(h  nie  in  dem 
Sinne  hätte  verbunden  sein  können  wie 
Palästina« 

EVA  SCR.  BERLIN.  Charlie  Chaplin  hat 
^elhrr  einmal  (in  meinem  Hu<  Ii  Hallo 
Europa!  I  j£t*><hriehen.  daß  er  jüdi^(■her  Ah- 
>tantniung  sei.  Ob  er  der  jüdischen  Religions- 
gemeinschaft angehört«  wissen  wir  nicht« 
nehmen  es  aber  nicht  an. 


Paula  \\  ar>rliuu  -ka  aus  Zaberfeld  hat  an 
»Unser  Familienblatt«  einen  Brief  ge- 
schrieben, den  wir  heute  auf  Seite  3  ab- 
drucken. Sie  meint.  daÜ  e^  üu!  wäre,  w enn 
das  U.  E.  ret£elniäßig  einen  Hriftka-tfU  Im  inj:!, 
in  dem  auf  Fragen  ^eanlwurtet  v\  ird,  die 
langen  und  Mädel  stellen,  die  Leser  des 
U.  F.  sind. 

HEINZ  M.,  BRESLAU.  Dein  Freund  hat 
recht.  Du  hast  di»-  W  f tle  v trlorcn.  Emin 
Pascha  (er  liieß  in  \\  irklirhkeil  l-aak  Eduard 
Schnitzer)  war  in  der  Tat  Jude.  Er  wurde  am 
28.  März  lti40  in  Oppein-Kinema,  das  im 
Kongogebiet  liegt,  geboren,  und  starb  am 
23,  Oktober  1892.  Er  war  Arst,  Afrika*  und 


Ballago  zum  IsmoUtlschen  Famillenblatt  Nr.  4  vom  28.  Januar  1^ 


HMit«:  „Kibbui  Chwut' 


Kinderb^ilaqc  des  «Jsraelitischen  Familienblattes  " 


3.  Jahrgang  Nr.  2 


25.  Februar  1937 


Zvk'i  war  zuerst  auf  den  Einfall  gekommen, 
die  gr(»ßf  Ki-te  Ar<li»'  /u  nennen,  und  alle 
waren  iirjiei?t*  t  t  dai  anl  t■ini;t*«^anJi^Ml :  ,*eine 
Brüder  tlie^er,  Gad  und  Davidl,  und  nalür- 
lieh  die  Schwestern  Ruth  und  Miriam.  So- 
gar Papa  und  Mama  hatten  schniun/.elnd 
zugestimmt  —  und  von  nun  an  sprach  keiner 
mehr  von  vLift  .  wie  w eltinannixh  da*  auch 
klingen  nioehte,  sie  sagten  alle  >  Arehe 
wenn  von  dem  großen  Kasten  die  Rede  war, 
in  dem  ihre  Sachen  zur  Reiste  nach  Paläsitina 
verparkt  waren. 

vSrhw  irnnif  n  tut  sie  nun  au<'li.  iiii-rre 
Arche  M  sagte  Ruth,  als  sie  die  l  cht  rlahrl 
über  das  Mittelmeer  angetreten  hatten. 


«Richtig«,  lachte  der  Vater,  »bloß,  daß 
wir  nicht  in  ihr  wohnen,  und  dann  fehlen 
noch  die  Viecher«. 

Aber  Ruth  ließ  sich  nicht  aus  der  Fassung 

bringen.  Dann  hast  du  nicht  gesehen, 
Papa  .  entgegnete  ^i^■.  was  Miriam  und 
Da\idl  alles  eingepackt  haben:  ilire  ganze 
Menagerie  ist  mit  drin,  sogar  das  abge- 
nubbelte  Kanin- 
chen. <la:^  nicht 
mehr  hopsen 
kann«. 

Miriam  und 
r)a\i(ll  waren 
die  beiden  Jüng- 
sten und  *  Me- 
nageriec;  nannte 
man  scherzhaft 
all  flie  Stoff- 
und  llol/tiere, 
die  zu  ihrem 
Spielzeugpark 
gehörten.  — 

Ach.  es  sollte 
noch  viel  bc-ser 

mit  der  Arche  kommen.  Denn  als  n)an  nun 
in  Tel  Aviv  eingetroffen  war,  ergab  es  sich 
zu  Mamas  Bestürzung,  daß  man  eine  richtige 
Wohnung  früh«'>tcii>  in  sechs  bis  acht 
\\  ochen  bi  ziehen  konnte.  —  Aber  daraus 
brauchten  .sie  >ich  wirklich  nicht>  zu  machen, 
sagten  alle  Leute.  Das  ginge  vielen  im  An- 
fang so:  wozu  hätten  sie  denn  den  Lift?  Sie 
^(diten  nur  die  Möbel  irgendwo  unterstellen 
und  da-  hißchcn  Zeit,  bis  sie  ihre  Wohnung 
bekämen,  im  Lift  wohnen.  Das  wäre  doch 
weiter  gar  nicht  schlimm. 


i 


Die  Mama  ichlng  zwar  die  Hinde  über 
Ihrem  Kopf  lasammen,  aber  die  Kinder 
waren  begeistert  von  diej^er  Au^idit.  und 
Ruth  sagte:  »Na.  Papa,  was  meinet  tlu  jetzt? 
^lun  wohnen  wir  also  duch  noch  in  unserer 
Arche!« 

Und  dann  machten  ue  sich  an's  Werk, 
p ai  k 1 1' n  a  u ?  u nd  richteten  die  Arche  als 
Wohnhaus  her.  O.  es  wurde  ein  vergnügliches 
Leben!  Die  ganze  Arche  wurde  auf  Blech- 
kanister gestellt,  damit  Ameisen  und  Skor- 
pione nidbt  sogleidi  hineinkriechen  konnten, 
eine  Wand  wurde  hochgeklappt  und  auf 
Pfosten  gelegt  —  *o  hatte  rnan  ein  Sonnen- 
dach, und  sogar  die  Mama  fand  nach  einiger 
Zeit,  daß  solch  ein  Freiluftleben  auch  seine 
Vonfige  habe. 

»Alles  auf  einTnal  kann  nieht  immer  sein, 
Papa«,  meinte  Ruth,  »Ein- 
mal schwimmt  eben  unsere 
Arche  und  einmal  wohnen 
wir  drin.« 

»Auf  die  Sintflut  möchte 
Ich  nun  aber  lieber  ver- 
richten«, seufzte  der  Papa. 
Er  hatte  e-  am  ^t'hwe^^ten, 
denn  er  mußte  alle  Tage 
in  die  Stadt  laufen  und  die 
vielen  Gänge  erledigen, 
die  im  Anfang  nötig  waren. 

Haha!  Die  Sinflut  kam 
doch.  Zwar  hatte  die  Fa- 
milie nun  schon  die  Stadt- 
wohnung besogen  und  die 
Arche  zum  Bedauern  der 
ganzen  Kinderschar  ver- 
kauft, aber  nun  setzte  die 
Regenzeit  ein,  und  es 
rauschte  vom  Himmel, 
daB  alle  Straßen  überschwemmt  waren  und 
die  Mama  ausrief :  >  Nein,  das  ist  ja  nun 
aijcr  wirklich,  als  wäre  es  die  binlriull« 

^Und  nun  haben  wir  die  Arche  nicht 
mehr!«  riefen  die  Kinder  bedauernd. 

Aber  am  Nachmittag,  ah  der  Regen 
plötzlich  aufgehört  hatte,  machten  sich  Zwi 
und&uth  aui  un4  iicica  iiinaus.  Nun, wirklich : 


Puriml  Kinder,  singtl 
Tanzt  lo  bunton  Sachen 
Puriml  Klndor^  bringt 

Was  zum  Freude  machen: 
Mandeln,  Obst  und  Kuchen 
Natchwerk  zum  Versuchen, 
Von  don  Krappchon 
Auch  ein  Httppchen, 
Lied  und  Vers  zum  Lachen, 
Purlm  hUbtch  zu  machen. 


£e  Arche  war  noch  da,  und  wahrhaftigen 
Gott,  jetzt  schwamm  sie!  — 

Der  Kiufer  hatte  sie  wohl  noch  nicht 
verwerten  können,  und  der  Platz,  an  dem 
sie  aufgestellt  gewesen  war.  lag  etwas  tiefer 
als  die  Umgebung  —  kurz  und  gut,  da  war 
jetzt  ein  Tümpel,  und  in  dem  schwamm 
die  Arche,  wie  es  sich  für  sie  geborte.  Zwi 
krempelte  gleich  die  Hosen  auf  und  stieg 
durch  das  ^as?er  hi«  zur  Arche  und 
kletterte  hinein,  aber  Ruth  rannte  zurück 
und  holte  die  Geschwister.  Es  war  wohl 
klar,  daß  man  nun  richtig  Arche  Noah 
spielen  mußte.  Und  Zwi,  als  der  Miteste, 
war  Noah.  das  war  aiirli  klar.  paßte  fein 
mit  den  drei  Brüdern,  die  konnten  nun 
seine  Sohne  Sem,  Harn  imd  Japhet  sein,  und 
die  beiden  Midchen  waren  eben  die  Frauen. 

Aber  Tiere  mußte  man 
noch  haben,  um  die  Arche 
richtig  zu  bevölkern,  das 
war  wohl  das  Wichti  gste. 
Und  wenn  die  FamilieiH 
mitglieder  nun  auch  lieber 
mit  in  der  Arche  herum* 
rudern  wollten,  wie  es 
Noah  tat  —  es  half  ihnen 
nichts:  jetzt  mußten  sie 
erst  einmal  losziehen  und 
Tiere  zusammenholen,  wie 
sie  sie  kriegten. 

Cad  kam  am  ehesten 
zurück  und  brachte  eine 
junge  Katze  angeschleppt, 
die  ingstlich  miaute,  ah  er 
nun  mit  ihr  durch  das 
Wasser  zur  Arche  hin- 
patsehte.  Cut,  zur  Beloh- 
nung durfte  er  in  der 
Arche  bleiben  und  rudern  oder  vielmehr 
staken  helfen,  um  *ie  liott  zu  erhallen. 

Dann  kam  Elieser  mit  einer  Eidechse  in 
der  hohlen  Hand.  »Eine  Eidechse  ist  ein 
blBchen  wenig;  sieh  mal  zu,  daß  du  noch 
eine  erwi^ch^t  .  ^agte  Noah,  tmd  Elieser 
mußte  wieder  aliziehen. 

Davidl  brachte  einen  Käfer  und  einen 


Regenwurm,  die  er  unter  einem  Stein  ge* 

funden  hatte;  Zwi  wollte  da?  erst  nicht  gelten 
lassen,  aber  Gad  rief:  Gott  hat  befohlen, 
Gewürm  solle  Noah  auch  in  die  Arche 
nehmen;  weißt  du  das  nicht,  Zwi?  —  Am 
Ende  verlangst  du  von  dem  kleinen  DaviÄ, 
er  soll  mit  einem  Kamel  ankommen,  was?« 

^  Zw'i  bnimmlp.  er  wij;-o  jrEir  nicht  wohin 
mit  einem  Regenwurm,  dafi  man  ihn  nicht 
zertrete,  aber  dann  ließ  er  Davids  Beule 
doch  gelten,  und  der  kleine  Bursche  durfte 
in  die  Arche  kommen. 

Aber  jetzt:  Ruth  kam  und  brachte  wahr^ 
haftig  einen  Esel,  und  Miriam  ritt  darauf. 

»Wo  habt  ihr  denn  den  her?«  riefen  Zwi 
tmd  Gad  erstaimt. 

»Gepumpt!«  ratgegnete  Ruth  stoIa.  »Von 
einem  Araber  gefmmpt  für  swei  Piaster.« 
Ntw,  es  wurde  ein  Kunststück,  den  Esel 

zu  bewegen,  in  die  Arche  zu  gehen.  Sie 
mußten  bis  an's  Ufer  heran>lakcn,  und  dann 
bedurfte  es  noch  vieler  guter  Worte  und  ver- 
einten, energischen  Nachschiebens,  bis  der 
Esel  den  festen  Boden  verließ  nnd  m  das 
schwankende  Breiterhaus  ging. 

Na  aI?o.  Viecher  hatte  man  nun  auch  die 
FiÜle,  und  das  Leben  in  der  Arche  koimte 
beginnen. 

»Aber  eine  Taube  oder  einen  Raben,  den 
wir  fliegen  lasaea?«  aagte  Gad.  Et  war  bibd- 


fest  imd  wnBte  genau,  was  zu  geschehen 
hatte. 

Noah  machte  ein  verlegenes  Gesicht 
«Hättet  ihr  nur  einen  Vogel  mitg^trachu, 
sagte  er  dann. 

»Geh  dn  und  fang  einen!«  rief  Gad,  »Du 
hast  doch  überhaupt  nodh  nichts  gebracht.« 

Zum  Glück  erschien  nun  Qieser  wieder 
am  Ufer  und  brachte  einen  nur  leicht 
beschädigten  Schmetterling  anstatt  einer 
Eiidechse, 

Nun,  kann  ein  Schmetterling  nicht  auch 
fliegen?  —  Die  Kinder  begchlossen,  den 
Schmetterling  anstatt  einer  Taube  fliepen  zu 
lassen,  wenn  auch  Gad  meinte,  mit  einem 
Oelblatt  könne  der  bestimmt  nicht  zurück- 
kommen. 

Der  Schmetterling  durfte  also  fliegen  und 
taumelte  ein  wenig  iniihsplip  von  der  Arche 
fort.  —  Er  kam  nicht  zurück,  nicht  mit  Oel- 
blatt und  nicht  ohne  Oeiijlatt.  Lud  gleich 
darauf  saß  auch  die  Arche  endgültig  fest  und 
war  trotz  allem  Staken  nicht  mehr  floU  m 
kriegen,  denn  das  Wa«=er  fing  an,  sich  zu 
verlaufen.  Da  stieg  auch  Noah  mit  den 
Seinen  ans  der  Arche,  ließ  die  Tiere  wieder 
frei,  und  nur  der  Esel  mußte  es  sich  noch 
eine  Stunde  lang  gefallen  lassen,  die  Kinder 
der  Reihe  nach  spazieren  zu  tragen,  denn  so- 
lange hatte  ihn  Ruth  'ür  ihre  zwei  Piaster 
geoiietflt, 


Es  lebte  einst  in  einer  Stadt 

Ein  Riese  namens  Gollat. 

Er  war  Philister«  prahlte  sehr. 

Daß  er  so  star(c  wie'n  ganzes  Heer. 

Grad'  war  mit  Israel  ein  Krieg. 

Man  stritt  erbittert  um  den  Sieg. 

Da  schickt  der  Riese  äußerst  kühn 

Ein  Schreiben  frech  den  Juden  hin. 

Und  darin  schrieb  er  frank  und  frei. 

Daß  der,  der  wagemutig  sel^ 

Sich  Ihm  noch  heut'  zum  Kample  itell'. 

Doch  möglichst,  wenn  es  Ist  noch  hell. 

Und  wer  mit  ihm  zu  kämpfen  wagt, 

Hütt'  bald  das  letzte  Wort  getagt. 

Der  Ärmste  kaufe  sich  im  Nu, 

Samt  Waffen  noch   nen  Sarg  dazu. 

im  Lager  war  der  Schrecken  groß. 

Man  fragte  »Ich:  „Was  macht  man  bloB?" 

Doch  da  erbot  In  höchster  Not, 

Ein  HIrte  sich  zu  diesem  Tod 

Da  drückt'  Ihm  Saul  erfreut  die  Hand 

Und  sagt:  „Das  tust  du  für  dein  Land. 

So  nimm  denn  diese  Rüstung  mein, 

Sie  wird  dir  gut  zu  Diensten  sein." 

Alt  David  sie  nun  anprobiert, 

Er  beinah  sich  darin  verliert. 

Da  meinte  er:  „So  geht  das  nicht." 

Dasselbe  auch  der  König  spricht. 

Doch  David  hat  'nen  and  ren  Plan 

Und  dwikt:  ,,Oai  kommt  nlctit  »o  dratif  an." 


Er  geht  an  einen  nahen  Bach 

Und  sammelt  Steine,  drauf  er  sprach: 

«.Oer  gro&e  Kerl  der  soll  sich  freun. 

Kriegt  In  den  Schädel  einen  Stein." 

Nach  dieser  schönen  Illusion, 

Macht  er  sich  auf  die  Beine  schon. 

Um  zeltig  auf  dem  Platz  zu  sein, 

Wo  schon  der  Riese  stand  allein. 

Der  David  hatte  in  der  Hand 

'ne  Schleuder  (Er  schoß  tehr  gewandt.) 

Alt  Goliat  den  David  sah. 

Da  lachte  er  ganz  laut:  Haha! 

Und  sprach:  ,,!ch  hau  dich  ganz  kaputt 

Jetzt  nützt  dir  gar  nicht  mehr  dein  Mut  " 

Doch  David  nahm  geschwind  'nen  Stein, 

Und  legt  ihn  in  die  Schleuder  rein. 

Dann  wartet  er  mit  kühnem  Mut. 

Was  Jetzt  der  Riese  weiter  tut. 

Nun  zielt  er,  schießt  und  triflt  gar  laln 

Dem  Riesen  In  das  Hirn  hinein. 

Der  taumelt  gleich  und  fiel  dann  um. 

Ihm  war  et  In  dem  Kopf  so  dumm. 

Der  David  riß  das  Schwert  nun  lo«. 

Versetzte  Ihm  den  Todesstoß 

Als  die  Philister  dieses  sahn, 

Entflohn  sie  wie  im  Fieberwahn. 

Die  Juden  rasch  verfolgten  sie 

Und  schlug'n  die  Mnd«  wl«  noch  nie. 

Klaus  Heymann,  mahre 


Tn  diesen  Tagen  f?l  e?  zehn  Jahre  für.  seit- 
den»  in  Hameln  das  eiste  große  ilacli- 
•chara-Weric  gegründet  wurde.  Zum  ersten- 
mal in  Deutschland  taten  ^ieh  im  Jahre  1927 
einifie  junge  jüdische  Mt  nxhen,  Jungen  und 
IMädrlien,  zu!»anunen  und  Legannen,  geniein- 
&aiu  sieh  für  Palästina  vurzubereiten.  Sie 
wohnten  zusammen  in  dürftigen  Stuben  und 
arbeiteten  schwer  bei  Bauern  in  Hameln  und 
Aenen  imd  anderen  Ideinen  .  Ortschaften 
Norddentsehland«. 

Die  Ersten 

Auch  vor  ihnen  hatte  es  schon  Chaluzim 
in  Dent>ehland  gegeben.  \  iele  hatten  sieh 
für  Palästina  vor})er«Mtft.  halten  Hehräi^ch 
gelernt,  waren  naeh  l^aiästina  gegangen.  Aber 
im  Jahre  1927  geschah  es  zum  ersten  Male, 
daß  15  junge  Juden  gemeinsam  ein 
Banendeben  begannen,  gemeinsam  Ent- 
behrungra  auf  sich  nahmen,  gemeinsam  Ver- 
zieht leisteten  auf 
die  Bequemlich- 
keiten des  Eltern- 
hauses. Von  der 
Universität,  vom 
Ladentiaeh,  von 
der  Schauspiel- 
schul e,  von  dort, 
wo  sie  ein  ruhm- 
und  erfolgreiches 
Leben  hatten  be- 
ginnen können, 
kamen  die  fünf- 
zehn und  grün- 
dftrn  den  Kihhuz 
'>(Jherut«.  Denn 
»Cherut« 
heißt»Freiheit<c 
—  das  war  ihr 
Ziel,  das  war 
ihr  in>tändigster 
Wunsch.  Freiheit 
des  jüdischen 
Volkes,  —  war 
ihre  Parole. 
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Wozu  die  Quälerei . . .?" 


Buchstaben  für  Buchstaben  etwas  Iwrit.  Die 
Augen  waren  müde  naeh  schwerer  Arbeit  und 
grober  Kost,  in  Erwartung  der  Nachtruhe  auf 
dem  Strohlager  oder  im  Stall.  Da  pflegte  die 
Hauswirtin,  eine  umfangreiche  Witwe,  deren 
Nieben  die  Luft  des  Zimmers  erschütterte, 


»Cheruttf  war  wie  ein  Wunder.  Abends 
kamen  die  Chawerim  der  Hachschara  im 
Hause  eines  Bauern  ausammen  imd  lasen 


Die  Jüngeren  liefen 
hinter  der  Eisenbahn 
&er  und  winkten 


staunend  den  Kopf  zu  schütteln  und  zu 
fragen:  Wozu  haben  sie  eigentlich  die 
ganze  Quährci  nötig... ?<  Gemeint  war  die 
schwere  Arbeit,  die  «chlcclile  und  nianjsel- 
hafte  ko^l,  die  Müdigkeit,  die  Last  der  Er- 
lernung einer  fremden  und  fernen  Sprache. 
Dieses  Kopfschütteln  begleitete  »Cherut« 
ständig.  F>Itern.  Bekannte,  jeder  vernünftige, 
Mornude  AleM-eli  sibüttelte  (hn  Kopf.  Man 
halte  verschiedene  Erklärungen  für  das 
Wunder  »Chenit«:  Jugendnarreteien,  über- 
triebener Idealismus.  Manche  sagten  sogar; 
^>Es  ginjr  ihnen  zu  gnl,  sie  wissen  nicht,  was 
aufzu>lelb'n  .  .  Heute  gibt  es  eine  jrroße 
ehalu/isehe  Bewegung.  Heute  wissen  alle, 
daß  diese  wenigen  Jungen  und  Mädchen 
vom  Kibimz  Cherut«  die  Wirklichkeit 
gespürt  haben. 


1928  — in  Schatzfeld 

Lattge    Jahre    war    Palästina    für  £in* 

Wanderer  gesperrt  Die  Menschen  vom 
»Kiidmz  Chernl  -  wußten  niciit,  wann  sie 
einmal  nach  Erez  Israel  sollten  gehen  dürfen. 
Sie  hofften  nur  von  Tag  zu  Tag,  daß  die 
T(tre  Palästinas  sieh  wieder  Öffnen  sollten. 
Jahrelang  hofften  sie.  Sie  harrten  bei  ihrer 
Arl)eil  au?,  blieiien  in  ihren  dürftigen 
Kammern,  entbeiirten,  \erziehtelen.  lernten 
und  hofften,  »  bis  endlich  im  Jahre  1928 
die  Tore  Palästinas  auf  einen  Spalt  geöffnet 
wurden.  Die  Chaluzim  waren  gerade  in 
S  c  h  a  I  z  f  e  1  d  im  Harz  zu  Beratungen  ver- 
sammelt, als  die  freudige  Nachricht  eintraf. 
Sofort  verstummte  alle  Sorge;  eine  gewaltige 
Freuflenhorra  wurde  getanzt.  Und  als  vom 
Bahnhof  in  Berh'n  die  erste  Truppe  des 
»Cherul<  naeh  Triebt  abfuhr,  gab  es  wieder 
Horra,  Freude,  Freudentränen.  Die  Jüngeren 
liefen  hinter  der  Eisenbahn  her,  winkten,  ge- 
I>ärdeten  sich,  als  wollten  sie  mit.  Es  war 
damab  ein  ungewohntes  Bild.  Ein  erstes  Ea> 
eignis  für  alle. 

„Die  weiße  Festung" 

Wenn  man  heute  von  Rechobot  naeh 
Gedera  fährt,  das  im  Südzipfel  Palästinas 
liegt,  so  sieht  man  auf  einem  Hügel  eine 

-lattiiehf.  >tolze  Sied  hin;:  liej:en.  G  i  w  a  t 
B  r  f  n  n  e  r.  \\  eif.>e.  fe-le  Sleinliäuser  stehen 
da,  Holzbaracken   die   Menge,  und  überall 


sind  kleine  weiße  Zelle  errichtet.  Die  Araber 
blicken  scheu  und  ehrfürchtig  zu  dem  Hügel 
herauf  und  ihr  Volksmund  hat  die  Kwuza 
die  weiße  Festung«  genannt  Es  ist  eine 
friedliche  Festung.  Vor  etwa  acht  Jahren  bc- 
^rannen  wenige  Mcii-rlien.  sie  zu  bauen. 
Heute  leben  dort  mehr  als  70(1  Mensehen, 
arbeiten  und  essen  ihr  eigenes  Brot.  —  Die 
ersten  aber  kamen  aus  Deutschland,  von^ 
Kibbuz  »Cherul«. 

VTas  mühselig  in  Hameln  begonnen  wurde, 
wird  niüh^elij:  in  Palästina  fortjie^rtzt. 
Gi^\at-Brenntr.  der  Sammelpunkt  ih  rer  vom 
Kibbuz  »Cherut«,  erlebt  in  diesen  Tagen  ein 
frohes  stolses  Fest,  denn  zehn  Jahre  sind  nun 
vergangen,  seitdem  in  Hameln  das  Werk  der 
Allerersten  begann. 

Ein  Stolzes  Fest 

Nicht  nur  Ciwat  Brenner,  nicht  nur  das 
arbeilende  jüdische  Palastina  feiert  diesen 

Jahrolag.  Alle,  die  sieh  den  Chaluzim  Palä- 
stina>  verliuiuhn  fülilen.  peth'nken  die-es 
Tages.  Lud  be.-^onder?  tbe  Jugend  der  chalu- 
zlschen  Jugendbünde  feiert  dieses  Fest  und 
freut  siih  des  Werkes  derer  von  »Cherut«. 

In  be>on(h'rem  Maße  betrachtet  t-hh  der 
H  a  b  o  n  i  ni  noar  «  haluzi«  als  Nachwuchs 
und  Gefolge  des  kibhuz  »Cherul  .  In  allen 
seinen  Ortsgruppen  steht  der  Monat  Februar 
im  Zeichen  dieser  Feier.  Auf  Heimabenden 
und  Lernslunden  des  Haboiiini  ^virjl  in  diesen 
Tagen  die  Geschichte  \om  Kibbuz  Cherut  , 
auf  Feiern  und  Kundgei>nngen  der  Geist  der 
»Allerersten«  lebendig  werden  ... 

Doch  nicht  nur  für  den  Habonim  hat 
dieser  zehnte  Jahrestag  Bedeutung.  Die 
ganze  jüdische  Jugend  sollte  am  Wege  des 
Kibbuz  »Cherut^  Anteil  nehmen,  kann  er 
doch  für  jeden  Jungen  Vorbild  sein,  der  dem 
jüdischen  Volke  dienen  wllL  Seew. 


Wefl  es  ja  unmöglich  ist,  daß  ich  an 
jeden  von  Euch  einzeln  schreibe,  deshalb 
frhicke  ich  Euch  allen  zusammen  einen 
Klassenbrief.  Der  ist  für  die  ganze  IIB  be- 
stinunt,  und  Ihr  könnt  ihn  Euch  einrahmen 
lawM,  wenn  Ihr  Wollt. 

Znent:  Wir  sind  gar  nieht  in  Rom, 
sondern  in  der  Nahe  von  Genua,  und  es 
macht  also  nicht»  aus.  daß  ich  längst  nicht 
mehr  die  Namen  aller  sieben  Hügel  weiß  und 
auch  die  Geschichte  von  Romulus  und  Remus 
schon  80  ziemlich  vergessen  habe.  Hier  fragt 
einen  kein  Mensch  nach  so  etwas,  und  ich 
^aube  überhaupt,  daß  es  besser  ist,  seine 


Ferien  in  einem  stillen,  durch  nichts  he- 
ruhmlen  Winkel  zu  verbringen,  als  auf  soge- 
nanntem hisiori?chen  Boden. 

Schon  die  Herfahrt  war  herrlich,  denkt 
Euch  bloß,  wir  sind  durch  die  Schweiz  ge- 
fahren, und  idi  habe  die  ganze  Zeit  über 

nirht  ein  Auge  zugetan,  aus  Angst,  daß  ich 
etwa  irgendetwas  nicht  sehen  könnte.  Nun 
müßt  Ihr  doch  wohl  zugeben,  Kinder,  daß 
idi  in  Erdkunde  immer  ganx  leidlich  gewesen 
bin,  aber  wie  gleich  hinter  Basel  plötzlich 
eine  jL^nz  anrlere  Landschaft  gekommen  ist 
und  man  ^rh*tn  nierkcii  konnte  >Aha.  Berge!«, 
da  i»t  mir  plötzlich  die  ganze  Landkarte 
dm^einandergeraten,  und  ich  hab  nicht 
mciir  gewoBl,  ob  wir  Bun  an  den  Genfer  See 


kommen  oder  an  den  Züricher  See.  TTas  na- 
türlich beides  Unsinn  war,  denn  wir  sind 
über  Luzern  gefahren,  und  da  kommt  natur 
gemäß  der  Vierwaldslätter  See.  Kinder,  is 
das  ein  See!  Der  hat  in  seinen  Wassern 
wirklich  jeden  Farbton  auE  der  himmlischen 
Palette,  von  grün  bis  blau  und  bleifarben  bis 
Silber,  und  manchmal  sieht  es  ans»  als  tarnten 
Goldkügelchen  darüber  hin. 

Ich  habe  die  ganze  Zeit  im  Fenster  ge« 
legen  und  immer  nur  gestaunt,  und  ich  habe 
auf  nichts  anderes  achtgegeben  als  auf  das, 

was  draußen  vorüberzog.  Dabei  stand  aus- 
drücklich auf  einem  Schild  im  Abteil: 
£  pericoloso  sporgher»i,  und  das  heißt  sovielt 
wie:  Nicht  hinauslehnen!  Auch:  »Non 
Sputare  nella  Carrozza«  steht  dran,  aber  ich 
glaube,  daß  das  eine  ziemlich  überflüssige 
Ermahnung  ist.  denn  wer  wird  schon,  wenn  er 
durch  so  eine  himmlische  Landschaft  fährt, 
in  den  Wagen  spucken? 

Und  nun  denkt  Ihr  wohl  gar,  daß  ich 
schon  Italiemsch  kann,  wie?  Ach,  wißt  Ihr, 
bis  dahin  bat  es  noch  gate  Weile,  and  w^ 


Dos  iu  die  kleine  Toduer  des  PaMoUm 


ich  weiter  so  faul  bin,  wie  bisher,  dann  lerne 
idi  es  überhaupt  nicht.  Luciano,  der  kleine 
Sohn  unserer  Wirtin,  ist  mein  Lehrer,  und  er 
\%X  schon  strahlend  zufrieden,  daß  ich  nach 
so  langer  Zeit  nun  endlich  richtig  Buon 
giorno  und  Buona  Sera  sagen  kann.  Das  ist 
nicht  viel,  gelt,  und  offengesagt  ist  auch  des 
Blamierens  kein  Ende.  Wiren  die  Leute  hier 
nieht  alle  so  nett  und  zuvorkommend,  dann 
könnte  man  ohne  Dolmetscher  noch  nicht 
einmal  eine  Rrieirnaike  einkaufen  gehn. 

Wißt  Ihr  übrigens,  wo  man  in  Italien 
seine  Briefmarken  kauft?  Am  besten  in  einer 
Tabacchiere,  wo  es  außerdem  auch  noch 
Tabak,  Bonbons,  Hosenträger  und  Seife 
gibt,  und  wo  alles  herzgewinnend  nach 
Petroleum  riecht.  Mit  Ausnahme  der  Scho- 
Iiolade  vielleicht,  die  ich  bei  der  Aufzihlung 
vergessen  habe,  und  die  merkwürdigerweise 
na(Ä  Seife-  riecht.  Und  auch  schmedal  Auf 


der  Post  kann  es  nämlich  \  orkoinnien.  daß 
der  Mann,  der  am  Schalter  »ilzt,  nicht  ge- 
nügend Marken  da  hat,  und  daim  einfach 
sein  Fensterch^n  sehlieBt.  Ulkig,  nicht? 

Ueberhaupt  die  Post!  Wir  wohnen  nicht 
direkt  im  Ort,  sondern  ein  Stück  davon  ent- 
fernt, und  der  Briefträger  koniini  täglich  nur 

• einmal  zu  uns  heraus.  Regnet  es  aber  gar  zu 
sehr  oder  paBt  ihm  sonst  irgendwie  das 
Wetter  nicht,  dann  UBt  er  es  einfach  bleiben, 
oder  schickt  iin?.  spät  am  Abend  norh,  'feine 
barfüßige  kleine  Tochter  imter  einem 
riesigen  Parapluie.  Außer  diesem  Briefträger, 
der  auch  Hfihner  hilt  und  Eier  verkauft,  und 
den  ich  stark  im  Verdacht  habe,  daß  er  bei 
der  Poslbestellung  die  bevorzugt,  die  am 
meisten  Eier  bei  ihm  kaufen,  gibt  es  auch 
noch  einen  Telegraphenboten.  Er  heißt 
Mario.  Für  jedes  Telegramm,  das  er  bringt, 
bekommt  er  ein  paar  Soldi,  und  weil  Tele- 
gramme hier  nicht  allzu  häufig  sind,  und  er 
$ich  innig  nach  Soldis  sehnt,  deshalb  macht 
er  manchmal  höchst  selbständig  aus  einem 
gans  gewöhnUcheu  Brief  ein«a  Eilpostbrief 


und  bringt  ihn  un?  strahlend  vor  Eifer  und 
Zuneigung  herauf.  Das  ist  gewiß  sehr  nett 
von  ihm.  Aber  wir  wissen  dann  meistens 
nicht,  was  wir  machen  sollen.  Oft  hat  er  aber 
doch  Glück  und  bekommt  die  Soldi,  um  die 
es  ihm  zu  tun  ist,  wenn  er  sich  so  bemüht, 
uns  eine  recht  wichtige  und  eilige  Nachricht 
zu  überbringen. 

Ueberhaupt  erfreuen  wir  uns,  glaube  ich» 
großer  B el  ieh th  e i t  im  Ort,  und  wenn  wir 
übor  die  Piazza  Venezia  gehen,  dann  kommen 
alle  Droschkenkutscher  eilig  auf  uns  zuge- 
stürzt, und  jeder  einzelne  bietet,  mit  wilden 
Gesten  und  einem  riesigen  Wortschwall,  sich 
und  seinen  Wagen  zu  einer  Fahrt  in  die 
Berjre  an.  Zuerst  glaubte  ich  immer,  daß  ein 
heftiger  Streit  zwischen  ihnen  ausgebrochen 
sei,  aber  jetzt  weiß  ich,  daß  dies  nur  die 
übliche  Form  des  friedlichen  Wettbewerbes 
ist,  und  daß  sie  schon  in  der  nächsten 
Minute  wieder  liöchst  einträchtig  nebenein- 
ander auf  der  Bordscliwelle  hocken  und  auf 
das  nächste  Opfer  warten. 

Es  ist  alles  ein  bißchen  anders  als  bei  uns^ 
aber  daran  gewöhnt  man  sich  rasch,  und 
seihst  die  Spaghetti,  die  hier  täglich  auf  den 
Tisch  kommen,  jagen  mir  keinen  Schrecken 
mehr  ein.  Wenn  man  sie  nämlich  von  der 
richtigen  Seite  anpackt,  dann  lassen  sie  sich 
wundervoll  um  die  Gabel  wickeln,  und  man 
braucht  keine  Angst  zu  haben,  daß  üe  oittem 
etwa  wieder  entwischen. 

In  den  nächsten  Tagen  fahren  wir.  glaube 
ich,  nach  Genua  und  ich  verspreche  euch 
dann  die  schönste  Ansichtskarte,  die  ich  da 
auftreiben  kann.  Inzwischen  aber  halte  ich 
den  Danmen.  daß  ihr  in  der  nächsten  Mathe- 
matikarbeit alle  eine  glatte  Zw  ei  schreibt, 
und  daß  der  Doktor  nun  endlich  den  ver- 
sprochenen Ausflug  mit  euch  macht 

Lebt  wohl  für  heute,  carissimi,  und  b^ 
haltet  lieb  Euere  Fero, 

die  nun  wirklich  unter  Palmen  wandelt  und 
sich  Lorbeer  pflücken  kann,  den  sie  leider 
noch  nicht  verdient  hat. 


Wie  oft  kommt  es  in  jedem  Haushalt  vor.  daß  zu  allen  möglichen  Gelegenheiten  eine 
passende  Scharlitel  fehlt,  ?ei  e.-  um  ein  Geschenk  schön  zu  verpacken,  zum  Versand,  oder 
für  andere  p^akIi^(•he  Zwecke.  Man  kann  eine  sohdn-  Schachltd  au^  starkem  Papier  od*^r  aus 
alten  Pappdeckehi  iint'ertigen.  Die  Größe  richtet  sich  nach  dem  zu  verpackenden  Gegenstand. 
Der  Schaehtelboden  richtet  sieh  immer  nach  der  gewünschten  Länge  und  Breite,  die  Seite»- 
teile  stets  nach  der  Höhe. 

Die  Aufzeichnung  muß  vorher  genau  gemacht  werden  und  (Umu  Vorliild  Nr.  1  entsprechen. 
Die  gezoc;ene  Linie  wird  mit  der  Si  liere  ge-eliiiitten.  die  ge-ti  iclieite  nur  mit  dem  Me>?er 
angeritzt,  daltei  i?t  darauf  zu  acliten,  daß  der  geritzte  Teil  nie  nach  innen  gebogen  wird, 
sondern  stets  als  Rand  außen  sichtbar  ist.  Der  Deckel  wird  genau  so  hergestellt  wie  der 
Boden,  nur  ist  er  eine  Kartonstärke  größer;  die  Seitenteile  sind  genau  so  hoch  wie  die  der 
unteren  Schaclitelliälfte. 

T-t  :il!e-  l.eendet.  kann  die  Schachlei  ntit  Riintpapier.  Leinipapier  hekleht.  gemalt  unti^B 
beschrittet  werden.  So  kann  man  die  schönsten  l*äckchen  her?tellen.   Hin  Beispiel,  wie  eine 
Schachtel  einfach  bemalt  werden  kann,  ist  die  vorletzte  Zeichnung.        Hermann  Fechenbach. 
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Mein  Teekessel  — 

hebräisdil 

Das  halten  uir  nicht  erwartet!  Miri<irst<'iiü 
zweihundert  Kinsetiduntifn  haben  ivir  auf  die 
Vmjrüge  .  Mein  Teekvssvl  —  hebräisch!«  fee- 
kommen.  Viele  Jungen  und  Mädel  haben 
daran  gesessen,  uns  hebräische  Wörter  emsn- 
senden.  dif  im  Ih'tttschfn  mehrere  He- 
deiitun^t  n  haht  n.  W  ir  sind  noch  mitten  in 
der  Arbeit,  um  sorgfältig  auszuwählen,  wer 
die  meisten  und  besten  Wörter  gefunden  hat. 

ürsprünißid»  hatten  wir  nur  ein  Buch  als 


Preis  für  die  beste  Einsendung  aus- 
gesetzt. U  ir  htihen  uns  jt'tzt  entschlossene 
noch  fünfzig  weitere  Buchprcise  und  zehm 
Palästina'Dominos  auszusetzen.  Letzter 
Einsendun  gsterni  in  für  unsere  Um' 
frage  Mein  Teekessel  —  hehräisrh!  ist  der 
5.  März  /*''?r.  Also  st  renal  l'i>rh  bis  da- 
hin no'ch  tüchtig  an  und  sendet  uns  recht 
viele  hebräische  y^Teekessel^Worte«  ein. 

Wer  die  vorige  Nummer  des  Ü,  F.  nicht 
mehr  hat,  sich  aber  an  der  l'mfrage  Mein 
Teekessel  —  hebräisch!  trotzdem  beteiligen 
möchte,  dem  senden  wir  ein  Exemplar  der 
vorigen  Nummer  gerne  zu.  Er  braucht  uns 
nur  zu  schreiben, 

Ü,  F. -Redaktion, 


Bollage  zum  UraelitUchon  Famillmblatt  Nr.  8  vom  25.  Febmar  1937 


Hwtm:  Ergebnis  ttMslii  T««kMS«l  httbrXitch" 


KindeT^'Waqe  des  israelitischen  FamilienblattfeS^^ 


3.  Jahrgang  Nr.  3 


18.  Marz  1937 


ohnt'  einst  ein  schlauer  Mann  in  Chelm 
Dieser  war  nicht  nur  ein  Schelm. 
Als  Chacharp  war  er  bekannt, 
vielgelobt  war  sein  Verstand. 
Er,  Bossel,  in  der  Schul  ein  Schames 
von  Warschau  hört'  manch  Wundersame». 
Der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehn, 
wollt'  Bossel  selber  Warschau  sehn. 
Wie  gesagt,  geschah  es  bald, 
das  Päckchen  hinten  aufgeschnallt! 

Smoll,  Jamln,  —  immer  laufen  — 

doch  bald  muß  Josse!  mal  verschnaufen, 

gönnen  sich  ein  wenig  Ruh. 

Er  legt  sich  hin,  zieht  aus  die  Schuh 

und  sagt:  „Ich  will  ein  Schläfchen  tun!" 

Doch  eine  Frage  drückt  ihn  nun: 


,,Wle  werde  Ich  mich  nachher  quälen, 
den  rechten  Weg  dorthin  zu  wShlent" 
,,Ob  links,  ob  rechts,  wer  wird  mirs  nennen, 
wie  werde  ich  es  nachher  erkennen?" 

Kaum  gedacht,  gewitzt,  wie  Immer, 
hat  er  schon  'nen  Gedankenschimmer. 
Die  Schuhspitzen  legt  er  genau 
In  die  Richtung  nach  Warschau. 
„Wie  bin  Ich  klug"  denkt  Jossei,  „nein!" 
Er  dreht  sich  um  und  schläft  schon  ein. 


Als  Jossole  im  Traumland  weilt. 
Ein  Wagen  gerade  vorübereiit. 
Beladen  ist  -^r  voll  mit  Zweigen, 
die  sich  am  Rande  'rübernelgen. 
Etn  Zweig  die  Schuhe  Bossels  streift 
und  ein  Stück  Weges  mit  sich  schleift. 
Schwuppdiwupp,  schon  ists  geschehen, 
Dosseis  Schuh  sieht  man  sich  d  r  •  h  •  n  I 

Jottel  erwacht,  will  Freude  haben, 

an  seinem  Geistesblitz  sich  laben. 

Doch  dazu  ist  Jetzt  nicht  die  Zelt, 

ei  Ut  tchon  spät,  Warschau  noch  weit 

Smoll  Jamln,  «moll  Jamln, 

wieder  helSt  et  welterzlehn. 

(Ab«r  3onel  nicht  erfahrt, 

daft  or  loider  geht  —  verkehrt . . .) 

Und  In  „Warschau"  angekommen, 
Ist  der  Jossei  ganz  benommen: 
„Wie  die  Hauser  chelmsch  ausschauenl 
Warschau  lernt  von  Chelm  das  Baueol" 
Warschau  solche  Straften  hat, 
genau  wie  Chelm,  die  Helmatstadtl 
Die  Geschäfte,  Menschen,  Bauten 
sehen  aus  —  wie  die  vertrauten  I 


In  der  „Schul",  beim  Gebet, 
was  der  Sossei  da  erspäht: 
Der  Chasan,  er  sieht  so  aus, 
wie  der  Vorbeter  zu  Haust 
3ossel  schüttelt  da  sein  Haupt 
und  der  Welse  bei  steh  glaubt, 
daS  ein  Haus  auch  seinem  gleiche. 
In  der  Bauart  gar  nicht  welche. 

Und  wirklich  —  Bossel  ruft  „Wie  wahr! 
dies  Haus  gleicht  meinem  auf  das  Haad" 
Unser  }ossel  zwinkert  schlau: 
,,Hier  Ist  ein  Weib  wie  meine  Frau. 
Wenn  die  Frau  es  doppelt  geben  kann, 
dann  gibts  auch  zweimal  mich,  den  Mann." 
Drauf  Jossei  still  ins  Haus  sich  schlich, 
um  dort  zu  warten  auf  sein  „ich"  ... 

Der  Chochem  lauert  dort  noch  Immer, 

Ich  glaub,  sein  „Ich"  erscheint  Ihm  nlmmerl 

Günther  Stefan,  14  Jahre 


Chelm  ist  das  jüdische  Schüdburg,  So  wie 
die  Schildbürger  sind  die  Chelmer  wegen 
ihrer  Dummheit  bekanntt  mit  der  sie  zwar 
alles  richtig  machen,  aber  doch  wuner  das 
Wichtigste  vergessen,  von  dem  das  endgültige 
GdinfMK  oll  dessen,  was  sie  tun,  abhängt. 


Mif  I 


Ergebnis  unseres  Preis- 
aasschreibensinNr.ldesU.F. 


Die  unerwartet  große  Zahl  von  Eimendern,  welche  teils  unter  Anwendung  von  Hilfs- 
mitteln, teils  in  gemeinsamer,  zum  größten  Teil  aber  in  selbständiger  Arbeit  versuchten, 
eine  möglirhst  hohe  Anzahl  von  hebräifichen  Worten  mit  zweifacher  Bedeutung  zu  finden, 

hat  uns  sehr  gefreut. 

Ein  hedeulendcr  Lehrer  hat  einmal  gesagt:  »Wie  gut  wäre  es,  wenn  doch  unser  gesamter 
Unterricht  nur  aus  Spiel  hestünde!«  Ja,  das  wäre  wirklich  fein!  Ein  kleines  Stück  auf  diesem 
weilen,  aber  erstrebenswerten  Wege  gingen  wir  nun  mit  diesem  hebräischen  Wortspiel.  Neben 
der  interessanten  Unterhaltung  sollte  es  Anregung  zum  Denken  geben  und  das  letzte  Ziel 

dieser  Lnilrage  ist,  die  hebräisrhe  Sprache  in  das  tägliche  Leben  eindringen  zu  lassen. 

Wir  haben  viele  Tage  gebraucht,  um  das  eingegangene  Material  zu  sichten  und  nach  ge- 
wissenhafter Prüfung  die  bellen  Arbeilen  herauszufinden.  Leider  waren  auch  Einsendungen 
darunter,  die  nicht  nur  wegen  ungenügender  Anzahl  von  »Teekesseln«,  sondern  infolge  all- 
zuvieler  grober  orthographischer  Fehler  ausgeschaltet  werden  mußten.  Die  Einsender  solcher 
Arbeiten  sollen  aber  bei  alledem  den  Mut  nicht  sinken  lassen,  sondern  nächstes  Mal  mit 
frischer  Tatkraft  und  etwas  mehr  Sorgfalt  zu  Werke  gehen. 

Der  Einsendungsterinin  ist  nun  abgelaufen,  die  letzten  Losungen  sind  ausgewählt  und 
prämiiert.  Die  Preise  werden  den  glücklichen  Gewinnern  in  diesen  Tagen  zugesandt.  Aber 
nicht  um  der  Belohnung  willen  wollen  wir  uns  mit  der  hebräischen  Sprache  und  solchen 
Spielen  beschäftigen;  auch  wenn  kein  Buchpreis  mehr  lockt,  wollen  wir  es  fortsetzen.  Denn 
dann  winkt  ein  viel  höherer  Lohn:  das  Eindringen  in  die  hebräische  Kultur-  und  Gcislcs- 
welt,  in  die  Sprache  der  Väter,  die  Sprache  auch,  in  der  das  jüdische  Volk  seine  größten 
Schöpfungen  hervorgebracht  hat.  die  ^prache,  welche  drüben  in  Erez  Israel  der  kleinste 
Besucher  eines  Kindergarten^,  das  gesamte  Volk  vom  jemenitischen  Zeitungsjungen  bis  zum 
Universitätsprofessor  spricht.  Diese  Sprache  zu  beherrschen,  das  ist  der  schönste  Preis! 


Aus  dem  Preisausschreiben  ausgewählte  Worte: 

Baum,  Galgen: 
Meile,  Huf: 
Püadfinder,  Wichter: 
Affe,  Nadelohr: 
Wind,  Geist: 
Ruhetag,  Woche: 
Sprache,  Lippe: 
Antwort,  Buße: 


Gott,  Macht: 

^» 

Vertrag»  Seher: 

mm 

Besitzer,  Gatte: 

Grundlage,  Element: 

HO» 

Mann,  Hahn: 

Flügel,  Ecke: 

Freiheit,  Schwalbe: 

Zunge,  Sprache: 

Nichtigkeit,  Hauch; 

V  V 

Engel,  Bote: 

Hacken,  Buchstabe: 

Seele,  Person« 

Samen,  Nachkomme: 

n 

Gewürx,  Gift: 

n 

no-iB 

nn 

m 


Nicht  mit  Waffengewalt,  nur  durcli  die 
Arbeit  unserer  Hände  erobern  wir  Palästina. 
Der  Boden,  den  für-  jüdi-elie*  Celd  ge- 

kauft haben,  i»i  noeli  nieiit  un.-^er,  bib  jüdi>rbe 
Hände  ihn  bearbeitet  haben;  erst  wenn  wir 
ihn  umgepflügt  haben,  gehört  er  uns. 

Seitdem  die  ersten  Chaluzim  ins  Land 
kamen  bis  zum  heutigen  Ta^'e  uilt  die  Parole 
y-KibbusrlisAxN  nda  .  Kridierunj;  der  Arbeit«. 
\\  ir  Juden  gelten  alr  ein  schwaehea  Volk,  das 
keine  schwere  Arbeit  verrichten  kann.  In 
Erez  I.-rael  müssen  und  können  uir  beweisen, 
uir  -tark  genug  !»ind.  jede  Arbeil  zn  ver- 
ri(  btrn.  und  sei  sie  noeli  so  M-buer.  Kr>l  dann 
>\ird  da»  W  ort  vom  »s^cbwaeiien  Juden,<  ver- 
schwinden. Wenn  jüdische  Menschen  wieder 
alle  Arbeit  leisten,  die  Arbeil  im  Steinbruch 
so  gut  wie  die  Arbeit  am  Bau,  erst  dann  wird 
aus  Palästina  i>ez  Ji-rael. 

Im  Kampf  um  die  ErülieruMii  jüdi^rher 
Arbeit  »lebl  der  Kibbuz  au  erster  Stelle. 
»Der  Kibbuz«  —  so  nennen  wir  kurz  die 
ge>amte  uroBe  Bewegung  der  Kwuzol  in  Pa- 
lärtina.  Im  Kildiii/  \ereinl2en  ^ieli  taufende 
von  jüdi:-rben  Arb.  ili'rn  und  Arbeiterinnen. 
In  kleinen  und  großen  Kwuzot  leben  sie  zu- 
sammen und  arbeiten  für  ein  jüdisches  Pa- 
läMina.  oft  unter  Verziebt  und  Entsagung. 
Und  das  ist  der  Grundgedanke  des  Kibbuz, 


die  Parole  seines  Kampfes  um  jüdische  Ar- 
beil: »Das  Glück  des  einzelnen  wiegt  leicht 
gegen  das  (ilüek  des  jüdi-elun  Volke?-;  wich- 
tiger als  die  JSot  des  einzelnen  i&t  die  !Not- 
wendigkeit  des  Aufbauwerkes.« 

Eine  Kwuza,  die  noch  nicht  als  Siedlung 
fest  angesiedelt  ist,  nennt  man  P  I  u  g  a.  Eine 
Pluga  baut  sich  ein  Lager  von  Zelten  und 
Haraeken.  lebt  in  ihnen  und  arbeitel,  bis 
genug  Botb'u  und  genug  Geld  da  ist,  um  zu 
siedeln;  dann  wird  aus  der  Pluga  eineKwuza« 
Manchmal  aber  schickt  auch  eine  Kwuza  eine 
kleine  Truppe  ihrer  Chawerim  fort,  um  fern 
vom  T  a^er  zu  leiten  und  zu  arbeiten,  um 
irgendwo  im  Lande  eine  besondere  Aufgabe 
zu  erfüllen. 

Auch  eine  solche  Truppe  wird  »Pluga« 
genannt.  Sie  zieht  aus,  um  an  anderem  Ort 
in  schwerer  Arbeit  Geld  für  die  Kwuza  zu 

verdienen,  oder  um  an  ir^iMub^netn  Plütze 
eine  Arlieit  zu  b'i^ten.  die  wicbtig  für  den 
Aufbau  i.-t,  wicblig  und  schwer  zugleich.  So 
schickt  der  »Kibbuz«  seine  Menschen  zur 
Arbeit  in  die  Steinbrüche,  zu  LasttrSger- 
dien^len.  in  Oiangenpl  anlagen.  —  immer 
dann,  wi  iin  es  gilt,  eine  Ari>eit  zu  erobern. 

»Erobern;  —  das  sebreilit  sich  leichler, 
als  es  sich  au?fiibren  läßt.  Die  Eroberung 
einer  Arbeit  kostet  viel  Energie,  viel  Kraft 
und  viel  per-önlicben  Verziebt  der  Menschen. 
Das  vorübergebende  I.ii-er  bietet  keinerlei 
Bequendiebkeit.  oft  niebl  .'inmal  genügenden 
J?chulz  gegen  das  \^  etler.  Und  die  Arbeit  ist 
oft  so  schwer,  daß  die  Menschen  nach  ihrer 
jürbeit  totmüde  in  die  Betten  fallen,  tagein, 
tagaus,  ohne  ein  Buch,  ohne  ein  Konzerl.  von 
Kino  nicht  zu  reden.  An  der  Maifa-Hucbt, 
eine  halbe  Stunde  vom  Hafen  entfernt,  hat 
die  P 1  u  g  a  l  h  a  j  a  m  ihr  Lager  aufge- 
schlagen. Tag  für  Tag  g.dien  die  Menschen 
der  Plugalbajani  zur  Arbeit  in  den  Hafen, 
um  La-tträgerdiensle  zu  lei-ten.  Die  Arbeil 
dauert  oft  12  bis  14  Stunden  und  i.sl  entsetz- 
lich schwer.  Früher  sah  man  im  Hafen  von 
Haifa  nur  arabische  Lastträger.  Sie  waren  die 
Arbeit  von  früh  auf  lre^^ollnI.  Manchmal  war 
auch  ein  jüdi-'h<  r  Arin  iler  au.^  Saloniki  da= 
bei.  Aber  die  jungen  jüdi.M'ben  Arbeiter  aus 
Polen  und  Deutschland  fangen 'erst  heute 
an,  diese  Arbeit  zu  erobern*  Früher  bot  der 


Kai  von  Haifa  für  den  neuen  Einwanderer  ein 
trpslloses,  entmutigendes  Bild,  —  heute  laufen 
unter  der  Menge  der  arabischen  Träger 
auch  jüdische  Arbeiter  umher,  ihr  Anblick 
ist  ein  munterer  Willkommensgruß  für  den 
neuen  Ole. 

Die  Plugatbajam  erobert  den  Zugang  zum 
Meer.  Sie  verbreitet  jüdi>ebe  Arbeit  im 
^^Hafen.  Ihre  jüdischen  Lastträger  und  Boots- 
leute bereiten  den  Weg  zum  Meere.  Und 
schon  gibt  es  eine  Reibe  jüdischer  Schiffe, 
jüdische  Reedereien.  Die  Anfänge  der  jü- 
dischen  Seefahrt   sind   geschaffen,  weil  auf 


Chemikalien  aus  dem  Toten  Meer  gewonneiit 
alle  Arbeiter,  die  jüdischen  wie  die  ara- 
bischen, sind  von  einer  großen  Gesellschaft 
angestellt.  Das  Klima  dieser  \\  üslengegend 
ist  für  die  Juden  kaum  erlraghar.  Deshalb 
arbeiten  die  meisten  mehrere  Wochen  hixh 
durch  ohne  Pause,  um  dann  einige  Tage 
hintereinander  frei  tu  haben.  Dann  fahren 
die  Arl>eiter  für  einige  Tage  heim  in  ihre 
Kwuza,  zurück  in  ein  gesünderes  Klima.. 

Die  Eroberung  der  Aiiieit  verlangt  oft 
wahres  Heldentum.  Glaubt  aber  nicht,  daß 
der  Kibbuz  oder  seine  Mensclien  deshalb 
eitel  wären  oder  —  aufgeblasen.  I*hra^en  und 
»dicke  Töne«  haben  in  den  Zeitungen  und 
Berichten  der  Kwuzot  keinen  Platz.  Hier 
könnt  ihr  einen  Bericht  einer  Kwuza  im 
Norden  Palastinas  lesen.  Es  ist  ein  Teil  eines 
Jahresberichtes.  Es  i'-l  ein  trockener, 
sachlicher,  beinahe  langweiliger  Bericht. 
Hoffentlich  wißt  ihr  ihn  richtig  zu  lesen.  Dann 
werdet  ihr  in  seinen  bescheidenen,  kurzen 
Worten  den  Geist  des  Kibbuz  in  Palästina 
spüren.  Der  kämpft  und  erobert  ohne  viel 
Redensurlen ...  —  jehuda.  — 


diesen  Schiffen  jüdische 
Männer  fahren,  jüdi- 
sche Arbeiter  arbeiten. 
Schon  heute  gibt  es 
viele  jiidi-elie  Jungen 
in  der  Oaiut,  die  eine 
Seemanns  -  Hachschara 
durchmachen.  Denn  jü- 
dische Matrosen  sind 
für  Erez  Ji-rael  nicht 
weniger  wichtig,  als  jü- 
dische Bauern. 

Eibe  Pluga  von  120 
Menschen  arbeiten  im 
Süden  de-  Toten 
Meeren.  .Gebaut  euch 
eine  Karle  von  Pa- 
lästina an,  dann  seht 
ihr,  was  das  bedeutet. 
XTeit  entfernt  von  ihren 
Kwuzot.  ani  Südzipfel 
.des  Toten  Meeres, 
^laben  sich  über  hundert 
Arbeiter  aus  dem  Kib- 
buz gesammelt  und  eine 
Pluga  gebildet.  Dort 
wo  früher  nur  Araber 
gearbeitet  haben,  weil 
das  Klima  in  dieser 
Gegend  unerträglich, 
die  Hitze  siedend  ist, 
dort  arbeitet  beule  ein 
Trupf)  de<  Kibbuz,  in 
--chwereni  aufreibenden 
Wettbewerb  mit  hunp 
derten  arabischer  Ar» 
heiter.  Durch  die  Ar- 
beit werden  Salz  und 


1^ 


•  -.Die  Zahl  unserer  Aassenar)3e3ter  hat  sich 
vergrössert.  Im  Jahre  5696  arbeiteten  durch- 
schnittlich 50  Menschen  bei  der  Aussenarbeit, 
gegenüber  40  itn  Vorjahre«  Der  Baa  von  Delha- 
mia,  der  viel  Geld  erfordert,  zwingt  unsi  die 
Eingänge  aus  der  Aussenarbeit  zu  vergrÖssern* 
Mit  der  Verkleinerung  der  Bautätigkeit  im  Lan- 
de mussten  wir  in  neue  Arbeitszweige  eindrin- 
gen« Wir  gingen  za  den  verschiedensten  Klbbascti.- 
arbeiten^  hauptsächlich  in  den  Steinbruch, and 
erhielten  uns  so  unsere  Stellung  in  der  Lohn- 
arbeit. Wir  erhielten  die  Steinbrucharbeiten 
in  I/.enachemia  (Gips)  Wir  machten  mit  der  Moscha-* 
wa  Uenachemia  einen  Vertrag,  der  diese  ver^fl  i 
pflichtet y  uns  die  gesamte  landwirtschaftliche 
Arbeit  in  der  Moschawa  zu  tibergeben,  sowie  den 
Transport  des  Gipses  zur  Bahn-  So  schickten  wir 
15  Chawerim  nach  Wenachemia,  die  auch  dort 
wohnten. (Vor  den  Unruhen  war  die  gesamte  Arbeit 
dort  in  den  Händen  von  Arabern) 

Ebenso  gelang  es  uns,  in  die  Arbeiten  im 
Jüdischen  Steinbruch  in  Tiberias  einzudringen, 
der  vorher  nur  mit  Arabern  arbeitete.  Wir  arbei- 
teten bei  Regierangsarbeiten,  beim  Wegbau,  beim 
Bau  einer  Schutzmauer  am  den  Tiberias-See  bei 
Zemach.  Wir  nahmen  Sif-Sif-Reinigungsarbeit  an 
(Sif-Sif  »  Bausand)  und  arbeiteten  auch  beim 
Bau. 

Wir  nahmen  Jeden  Arbeit splats  an,  den  wir 
erreichen  konnten.  Oft  gelang  es  ans  niu:  aaf 
Kosten  der  Zweige  des  Meschek... 


Erklärungen:  Delhamfa  =  eine  Kwuza.  Moschawa  =  dorfähnllche  Sied- 
lung. Zemach  =  arabische  Stadt.  Meschek  =  die  Wlrttchaft. 
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Via  Jahre  Hrbeit 

Der  Reirh?au56chuß  der  jüdisrhen  Jugend- 
verbände gibt  unter  dem  Titel  Gemein- 
5chafts  arbeit  der  jüdischen 
J  u  g  e  n  d;(  eine  ßrotchüre  heraus,  in  der  ans 
der  Arbeit  des  Reichsausschusses  in  den 
Jahren  1933  bis  1936  berichtet  wird. 

Dieses  Buch  wird  besonders  diejenigen,  die 
in  jüdischen  Jugendbünden  organiderl  sind, 
interessieren,  aber  auch  die  nirht  OrganiMer- 
trn  -olllen  e^  lo^^n.  In  (lieMT  Bro-rhüre  wird 
namlidi  zum  er>tenmal  der  Verbuch  gemacht, 
neben  einem  Rückblick  auf  die  Entwicklung 
der  jüdischen  Jugendbewegung  ein  Bild  von 
allen  Fragen  zu  gelten,  mit  denen  sie  sich 
anseinandersttsetsen  hau 


Dem  Reichsausschuß  jüdischer  Jugendver- 
binde sind  folgende  jüdischen  Organisatione 

angeschlossen: 

Die  Agudas  Jisroel  Jugendorganipationen, 
der  Bril  Chaluzim  l'atiim,  der  Brit  Hanoar 
schel  Zaire  Mi^rachi,  der  Deutsche  Makkabi- 
kreis,  die  Esra-Pircbe-Aguda-Jugend,  der  Noar 
Agudati,  der  Habonim  noar  chalusi,  der 
Haschomer  Hazair,  derHechalnz,  der  Jüdische 
Pfadfinderbund  Makkabi-Hazair,  die  Jüdische 
Nationale  Jugend  Herzlia  (Belar) ,  die 
Jugcndgemeinschaft  der  jüdischen  Reform- 
genieinde,  die  Junggruppen  der  ZVfD.,  der 
»Schild-,  Sportbund  des  Reichsbundes  jüdi- 
srher  Frontsoldaten,  der  Verband  der  jü- 
di-clu'n  .luupiuls  erfin^  (Brit  Jehudim  Zeirim) 
und  die      erkleulcc,  Bund  jüdischer  Jugend. 


Vergangene  Woche  bekamen  wir  einen 
Brief  vun  der  jüdi-ihea  Schule  in  Anrieh 

mit  fol  iJ.-ndtriri   Trilult  : 


Mr  4tÄA  ^Zcy  dut  Jix^ 


Ah  unser  Lehrer  uns  von  dem  Brief 
zählt  hatte,  herrschte  allgemeine  Begeiste- 
rung. Wir  fragten,  wann  und  wo  das  Spiel 
ausgetragen  werden  sollte.  Schließlich  einig- 
ten wir  uns  und  erklärten  uns  bereit,  die  Auf- 
forderung anzunehmen,  obwohl  wir  nicht  in 
der  Lage  waren,  ein  gutes  Spiel  zu  lieiern. 
voraussahen,  daß  wir  verlieren  würden.  Noch 
am  selben  Tage  schrieb  unser  Lehrer  eine 
Karte,  daß  das  Spiel  in  Emden  stattfinden 
ollle. 

Die  nötigen  Vorbereitungen  wurden  ge- 
troffen, und  zum  angegebenen  Termin  trafen 
die  Auricher  Schüler  und  Schülerinnen  hier 
ein.  Von  der  Bahn  au?  gingen  sie  gleifh 
zum  Sportplatz.  Nach  kurzr^r  Begrüßung  ptifl* 
der  Schiedsrichter  um  drei  Lhr  das  Spiel  an. 

Die  Auricher  begannen  in  ganz  ganz 
großem  Stil  und  zeigten  Fußball  in  bester 
Art.  Ihre  Mannschaft  demonstrierte  ein 
flüssiges  und  inteiligc ntt'S  Spirl.  das  auf  einer 
hohen  Stufe  stand.  Nach  fünf  Minuten  Spiel- 
dauer gingen  die  GSste  durch  ihren  Mittel- 
stürmer in  Führung.  Kurz  darauf  schoß  der- 
selbe Spieler  in  regelmäßi^rn  Ab-ländcn  das 
zweite  und  dritte  Tor.  Die  Einheimischen 
waren  durch  die  drei  .innerhalb  von  zwanzig 
Minuten  in  der  Mitte  der  ersten  Halbzeit  er^ 


zielten  Tore  so  eingeschüchtert,  daß  sie  den 
Kampf  als  völlig  aussichtslos  ansahen.  Aber 
dennoch  ließen  sie  den  Kopf  nicht  hängen, 
denn  nach  der  Halbzeit  belagerten  sie  das 
Auricher  Tor  mit  stürmischen  Angriffen ;  aber 
nichts  wollte  ihnen  gelingen.  Sie  wurden  von 
ungeheurem  Pech  verfolgt,  einen  Handelf- 
meter schössen  sie  daneben.  Jetzt  war  ihr 
Schicksal  besiegelt  und  der  Sieg  sicher- 
gestellt; denn  die  Auricher  kamen  noch  in 
der  vierzigsten  Minute  durch  ihren  Halb- 
rechten zum  vierten  Tor.  da^  den  Sieg  sicher- 
stellte. Dann  blieb  es  bis  zum  Schluß  bei 
dem  Resultat. 

Nach  Beendigung  des  Spieles  wollten  wir 
noch  gern  etwa?  beisammen  sein.  Deshalb 
gingen  wir  getneiniam  zum  H*  Im.  um  dort 
noch  einige  gemütliche  Stunden  zu  \erv^  eilen. 

Dort  wurden  wir  mit  Kuchen  und  Kakao 
bewirtet,  worüber  wir  uns  sehr  freuten.  Es 
wurden  Ansprachen  gehalten  von  unserem 
Lehrer  Herrn  Gott^chalk  und  Herrn  Lehrer 
Moses,  die  sich  auch  darüber  freuten,  daß  die 
Schüler  der  jüdischen  Schulen*  von  Aurich 
und  Emden  zu  einem  Wettspiel  zusammen  ge- 
kommen waren  AI-  wir  uns  an  dem  Ge- 
botenen gelabt  hatten,  wurde  gesungen  und 
vorgetragen.  Schwer  fügten  wir  uns.  als  der 
Lehrer  sagte,  es  wäre  Z--it  zum  Aufbrechen, 
Einen  Umweg  über  den  Wall  und  v>ir  kamen 
am  Bahnhof  an.  Noch  lange  -alien  \^ir  dem 
Zuge  nach  und  noch  recht  oft  erden  \\ir  au 
den  schönen  Tag  zurückdenken.  Ueber  den 
Spielverlauf  der  Mädel  kann  ich  Euch  leider 
nicht?  berichten.  Sie  verloren  gesen  die 
körperlich  stärkeren  und  spielerfahreuen 
Auricher  Mädel  lei-tung^gereeht  5:0. 

Günther  Ifolff,  12  J,,  (Emden/Ostfriesl.) 


»Die  Auricher  Mädel  waren  körperlich 
stärker!!!^ 


i 
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Wir  veröß entlichen  hier  Briefwechsel-Wünsche  von  Jungen  und  Mädeln 
aus  dem  Reich,  Wir  werden  uns  freuen,  wenn  Ihr  uns  schreibt,  ob  Ihr 
richtige  Antwort  bekommen  habt. 

Es  wünschen  Briefwerli.el  :  Rita  Raurhwilz,  Halle  a.  S.,  Adolf-Hitler-Ring  9/10 
(1')  Jahre»  mit  einem  JunL'«-n  ndtr  Alädel.  W  alter  ( >i>|U'nheiin.  Elm>horn  i.  H..  Flamuej;  132 
(15  Jalire)  mit  14-  bis  ISjüiiri^eni  Mädrl.  Julius  Lu.-tiii,  Haniburg  13,  Pupentlaium  3  (12  Jahre) 
mit  einem  gleichaltrigen  Mädehen.  h'iduv  Atlas,  Hamburg  13,  Papendanim  3  (16  Jahre)  mir 
einem  15-  bis  16  jährigen  Mädthen.  Priedel  Haas  Rülzheim/Pfalz,  Neue  Landstr.  21  (11  Jahre) 
mit  gleii  hahi  i^em  Jungen  oder  Mä«l*  l,  Lu(lv\ijr  Haas  Rülzheim/Pl'alz,  Neue  Landstr.  21 
mit  gleirhallrifiein  Jun-it-n  oder  Maib  l.  Intie  Piek,  llanilnir«!  30.  Lili.  nrronstr.  12  II 
(14'  ^  Jalii  f  I,  mit  fileirliahriiiern  ^liidrl  in  Kn-;land.  Lilli  W  im-kow  ii/.  Himlenburg  O.-S., 
Dorolbeenslr.  78  (12  Jahre)  mit  einem  13-  bis  Mjäbrigen  Mädrhen  oder  Jungen.  Heinz 
Fuß,  Halle  a.  S.,  Brüderslr.  14  III  (13  Jahre)  mit  gleichaltrigem  Jungen  oder  Mädel  in 
EngUseh.  Marga  Daltrop,  Güstrow  i.  M..  Hageböckerstr.  4  (IJ^j  Jähret  mit  15-  bis  16jährigenj^^ 
Jungen.  Hans  Richard  Mayer,  Neuwied  Rh..  Selilof.Utr.  44.  und  \\  ;dter  Creitier.  Neuwiei^^ 
a.  Rh.,  Miilelstr.  56 — 60  mit  13-  bis  Ujäbrigeni  Mädel.  Manfred  Sternberg,  Aurich/Ostfr^ 
Postfach  47  mit  einem  Mädchen  von  13  bis  14  Jahren. 


KARL  F.  in  HALBERSTADT.  Der  He- 
c  h  a  1  u  z  i^t  eine  nati^^n;iIjiidi^('^le  Organi- 
satitin  zur  Vorbereilung  und  beruflichen  Aus- 
bildung junger  jüdi.-cher  Menschen  für  ein 
Arbeiterleben  in  Palästina.  Der  Weltverband 
des  Heehaluz  wurde  1921  gegründet.  Er  hat 
seine  Zentrale  in  Warschau  und  etwa  100  000 
Milulieder.  Der  denl-ehe  Lande-\ rrliand  de? 
Heehaluz^  mit  dem  alle  uatioiialjüdiMhe 
Heehaluz,  mit  dem  alle  nationaljüdisrhen 
hat  ewa  8000  Mitglieder. 

ELSE  SCH.  in  BREMEN.  Der  Kislew 
ist  der  dritte  Monat  des  jüdischen  Kalenders. 
Er  liegt  im  Spätherbst  und  hat  30  oder 
29  Tage.  Der  25.  Tag  Kislew  ist  der  erste 
Tag  des  Chanukka-Festes. 

HERBERT  N,  in  GÜTERSLOH.  Das 
«ollle^t  Du  als  Junge  in  einem  Bund  eigent- 
lich wi--en:  E  r  e  w*  bedeutet  so  viel  wie  Vor- 
abend. Es  ist  der  Tag  vor  einem  Sabbat  oder 
einem  Festtag.  Am  Erew  werden  die  Vorbe- 


reitungen für  den  Feiertag  getroffen,  der  mit 
Dunkelwerden  beginnt.  Du  weißt  doch  sicher, 
daü  man  schon  am  Freitagabend  «lie  Lichter 
anzündet,  also  >eliori  am  Tag  vorher  mit  der 
l  eier  de?  Sabbat  beginnt,  und  daß  auch  alle 
anderen  Feste  schon  am  Abend  vorher  be- 
ginnen. 

HEINZ  K.  und  ERWIN  L.  in  BERLIN. 
Der  Deutsche  M  a  k  k  a  b  i  kreis  und  der 
Schild,  Sportbund  des  Reichsbunde^  jüdi- 
scher FrontM>l(Iaten,  haben  etwa  die  gleiche 
Mitgliederzahl.  In  einem  Bericht  des  Reirhs- 
aiisschitises  der  jüdi>('lien  Jugendverbände 
gibt  der  Makkabi  seine  Mitgliederzahl  mit 

20  000  und  der  Schild  seine  Mitgliederzahl  mit 

21  000  an. 

ERNA  N.  in  FKANKl  L  KT  A.  M.  Natur- 
lieb  waren  auch  Kinder  als  Helfer  für  di^^ 
Jüdische  Winterhilfe  tätig.  Die  Jüdischi^P 
Winterhilfe  arbeitet  wahrend  der  Monate  von 
Oktober  bis  März. 

KARL  HEINZ  B.  in  BRESLAU.  Außer 
Deinem  Vetter  sind  um-h  über  zweihundert 
jüdische  Kindi-r  in  den  letzten  drei  Jahren 
durch  besondere  Vermittlung  jüdischer 
Stellen  zu  Pflegeeltern  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  gegangen.  Wir 
werden  in  einer  der  nächsten  Nummern  de« 
U.  F. ;  einige  Briefe  von  Jungen  und  Mädeln 
vtrölTentlichen,  die  schon  längere  Zeil  in 
Amerika  sind. 
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er  ist  zwar  kein,  abt'r  oho. 

E*  fin?  damit  an,  daß  Benjaiinn  zu 
seinem  Geburl.^lag  eine  Flugreise  geschenkt 
bekam.  Und  so  ging  es  weiter: 

Benjamin  gehl  zum  Rei>rl»uro.  ein  IMnji- 
billHt  zu   kaufen.    Sein   Her/  I'uI'Ih^'I 
F  reude  und  Er\vartung,  al^  er  da^  CeW  aut 
den  Ka^sentisch  legt:  »ein  Flugbilletl  Kiel- 
Hamburg   bitte!«    Das   Fräulein  hinterm 
Ladentisch  schaut  sirh  unseren  Benjamin 
an:  >Kann  dein  Vater  da  nieht  mIIi^I  her- 
kommen,  kleiner?«  Da  hättet  llir  Benjamm 
sehen  sollen!  »Ich  bütte  Sie,  meine  Dame, 
das  Billett  ist  für  mieh  seihet!     Stolz  und 
aufrecht  emi^fängt  Benjamin  da^  1  luiiM-heinhefl.  uirlt 
«iich  in  die  BruM.    streicht    >ieh    über    den  ^(^lllp^, 
schiebt  seine  Hand  in  den  Rockaufschlag  wie  Napo- 
leon,  würdigt  das  Fräulein  keines  Blickes  und  ent- 
schwindet. 

So  ein  Benjamin  ist  unser  Benjamin  ! 

Einmal  ein  großer  Herr  sein  . . .! 

Am  nächsten  Tage  geht  es  los.  Am  Bahnhof  .teht 
das  Auto  der  Lufthansa,  das  die  Ta-sa-iere  zum  Muii- 
platz  hinauffährt.  Der  ChauR'eur  in  feiner  Livree  .steht 
daneben  und  öffnet  höflich  den  W  agenschlag  für  die 
vornehmen  Fluggäste,  Benjamin  ist  vorsichtig  gewor- 
den und  schwingt  schon  von  weitem  sichtbar  sein 


Von  Ikarm  bU  Bmiamin... 


Flugsclielnluitidel.  —  ?on?t  «cliirkt  ihn  wo- 
möglich wieder  jemand  seinen  \  aler  hulen. 
Mit  einem  leutseligen  Lächeln  steigt  Benja- 
min ein.  Mitleidig  schaut  er  zu  den  Fuß- 
gängern nnd  Radfahrern  hinaus.  »Auch  ich 
hin  zeilwf'llii:  niil  einem  Rad  gefahren<.  ?aet 
er  zu  seinem  iSaehbarn,  einem  dicken  Mann, 
der  eifrig  eine  Börsenzeitung  studiert,  »es  ist 
aber  dach  ein  etwas  nnzeitgemäBes  Fahr- 
zeug , . .«  Da:*  ist  sogar  gemein  gelogen.  Denn 
Benjamin  hatte  es  erst  bis  sam  Tretroller 
gebracht. 

Auf  dem  Flugplatz  werden  dem  Benjamin 
ein  paar  Blätter  aus  dem  Flugscheinheft  her- 

au-j:eri?s^en.  dafür  bekommt  er  aber  einen 
Beri:  VTerlteichriflen.  Bilder.  Zeitschriften, 
Fahrpläne  und  sogar  ein  Abzeichen  der  Luft- 
hansa zum  Andenken.  Dann  heißt  es:  »Bitte, 
Platz  nehmen!«  nnd  Benjamin  geht  inmitten 
seiner  Reisegefährten  hinan?  zum  Landungs« 
platz.  Majestätisch  und  -ill>rrn  lii-gt  die  Ma- 
schine da.  Eine  Leiter  wird  herbeigerollt  und 
bald  sitzt  Benjamin  auf  einem  der  sieben 
Ledersessel  nnd  spannt  sich  den  Lederriemen 
um  den  Bauch,  der  ihn  am  Silz  festhalten 
soll.  falU  mal  zu  heftig  in  die  Kurve  geht. 
Die  Lederrienien  sind  aber  füi  andere  For- 
mate berechnet,  etwa  für  den  dicken  Mann 
mit  der  Börsenzeitung  und  Benjamin  hat  doch 
ein  bißchen  Angst  davor,  daß  er  bei  einem 
kleinen  »looping«  aus  den  Riemen  ^ut^eht. 
Aber  so  schlimm  sollte  es  gar  nicht  werden. 

Die  „Tüte"  . . . 

Alle  Freunde  hatten  Benjamin  mit  einem 
vielversprechenden  Lächeln  von  der  >  Tüte  ; 
erzählt,  die  er  im  Flugzeug  vorfinden  würde, 
imd  ihm  einen  regen  Gebrauch  gewünscht. 

Nun,  —  auch  diese 
geheimnisvolle  Tüte 
lernte   unser  Benja- 
min kennen.  Als  er 
die  ersten  Eindrücke 
verdaut  und  für 
eine  ^  eile  genug 
auf    die  kleinen 
i5auka?ten  -  Häus- 
chen hinunterge- 
schaut hatte,  die 
auf    einem  feinge- 
wirkten Teppich  aus- 
gebreitet waren,  — 
begann  Benjamin 
sich    im  Flugzeug 
umzuschauen.  Durci» 
ein  Fensler  konnte 
er   einen   Blick  in 
den  Führerraum 
werfen,     wo  zwei 
Piloten    am  Steuer 
saßen.     Und  dann 
blieb     sein  Blick 
an      dem  Sessel 
seines  Vordermannes  haften,  hinter  dem.  zur 
(sfl.   Bedienung»    eine  susammengefaltete. 


Der  Flugsdiein! 


Der  Chauffeur  in  seiner  Livree 

gelbe  Tüte  aus  festem  Papier  angebracht  war, 

die  folgende  Aufschrift  trug: 

Nicht  aus  dem  Flugzeug  werfen,  sondern 
nach  Gebrauch  schließen  und  auf  den  Boden 
stellen!  * 

Das  war  also  die  berahmte  Tüte.  Nein, 
es  war  keine  Bonbontüte,  —  im  Gegenteil! 

Schon  dal 

Die  Strecke  Kiel— Hamburg  ist  hundert 
Kilometer  lang.  Mit  zweihundert  Stunden- 
kilometer sauste  Benjamin  durch  die  Luft, 
und  ehe  er  sichs  versaii,  war  er  angelangt. 
Ihm  war  ein  wenig  schummerig  im  Kopf. 
Daran  war  das  angestrengte,  eifrige  Hinaus- 
schauen schuld,  da?  dröhnende  Propeller- 
geräusch, und  vor  allem  die  >iLuftli)cher«. 
Manchmal  nämlich  wird  die  Luft  plötzlich 
dünner  und  das  Flugzeug  sii*t  ein  Stückchen. 
Dann  gibt  es  ein  ulkige?  Gefühl  im  Magen« 
ähnlich  wie  im  Fahr-^iuhl.  Manche  Leute 
können  da?  gar  nicht  verlragen.  Deshalb  sind 
die  Tüten  da. 

Benjamin  aber  erhob  sich  forsch  und  stieg 
5tolz  und  glücklich  die  Treppe  herab.  Dabei 
fuhr  ihm  der  VTind  des  sau'^enden  Propellers 
mächtig  in  die  Haare,  —  wie  ein  Ahschieds- 
gruß  der  Luft. 

Hier  endet  eigentlich  die  Geschichte  von 
Benjamins  erstem  Flug.  Als  Benjamin  wieder 
zurück  in  die  Schule  kam  und  mit  lauter 
Stimme  «einen  Kamerad-'u  von  den  bestande- 
nen Abenteuern  der  Luft,  von  den  wilden 
Böen,  den  hinterlistigen  Stratosphärenver- 
sehiebungen  und  den  tückischen  Luftlöchern 
erzählte,  mußte  er  sit^h  hiosetseen  w4  «inen 
Aufsatz  sdbreiben: 


Meine  Reise  durch  den  ether 

Das   fliegen,  den  Uhralten  Traum  der 

kriechen  und  röhmer  und  aUer  anderen  allen 
Völker  habe  Ich  vohrgestem  endlich  ferwirk- 
liciu.  Der  Unbill  des  Watters  booten  wihr 


schoon  da.  Da?  Flus^euh?  i?t  da?  f ahrzf-ug 
des  20.  Jahrhunderts  und  W  dir  sind  seine 
Söhne  (des  Jidtrhnnderls)  Deshalb  müssen  wir 
fliehgen.  Sonst  sind  wihr  unseitgemeß! 

Und  Benjamin  beendete  seinen  schönen 

Aufsatz  mit  einem  prärhtigen  Sata,  wie  «r  ihn 

immer  zu  ^rhreiben  pflegte: 

Zusammenfassend  können  wihr  sagen,  daß 
die  Mänschheit  von  der  Zeit  des  ikahrus  bis 
zu  meinem  Fluhge  ein  meditihges  Stück  foran 
gekommen  ist!  •^joau« — 


Die  widuige  Tüte 

un??re  trotzige  Stirn  und  wir  brauchten  nicht 
die  tühte  außer  mihr  waren  noch  drei  dicke 
Herren  dabei  wenn  di  nich  so  sdiwär  gewesen 
wehren  wehren  wihr  sicher  Noch  hoher  ge- 
flohgen.  o  Ikahrus  Sohn  des  rückständigen 
Allerluhms,  dein  traurieges  Schicksal  hette 
dich  uich  so  hart  getrofen,  wenn  du  erst  vohr- 
gestem gelebt  nnd  geflohgen  bettest  (wäh- 
rest). Alle  Stidte  und  dörfer  über  die  wihr 
binflohgen,  breiteten  sich  dihrekl  unter  unse- 
ren Fliehger  aus.  Auch  die  Beamten  waren 
sehr  höhflich.  Nuhr  weniege  minuhten,  nach- 
dem wir  abgevahrea  waitren,  wahren  wäir 


Ein  Lederri&nen  für  den  Bauch 


'An  allBi  die  Briefwechsel-Wünsche  einsenden  wollen:  Es  kostet  nichts! 


Margot  Bernhold.  15  Jahre,  Berlin,  Koppenstr,  9,  in  englischer  Sprache.  —  Hannelore 
Hahn,  10  Jahre,  Dresden  A  24,  Berg;lr.  16.  mit  glei(hallri«:em  Mädel,  niofiliih^l  im  Ausland. — 
Eva  Simonsohn,  Prostken/Ostpr..  Adolf-Hitler-Str.  58a,  mit  Mädel  oder  Jungen  von  12  bis 
13  Jahren.  —  Lya  Dym,  Dresden  A  1,  Cranachstr.  9  I,  mit  12jährigem  Mädel,  möglichst  aus 
dem  Bachad.  —  Ursula  Jacobsolin,  Hamburg.  Hafiedornstr.  47  L  mit  13-  bis  14jährigem 
Jungen  oder  Mädel  aus  Siiddeutschhind,  die  musikali.-ch  und  sportinterc^siert  sind.  ~  Grete 
Samson.  Aurich  O^tiisld.,  \\  allstr.,  15  Jalire,  mit  gleichaltrigem  Mädel.  —  Rita  ^TolfT.  15  Jahre, 
Xurich/Ostfrsid.,  Osterstr,  27,  mit  15-  bis  löjährigem  Jungen  oder  Madei.  —  Lotte  Haseuberg, 
Hamburg  20,  Ericastr.  117,  mit  englischsprechendem  Madchen  im  Ausland  von  16  bis  17  Jahren. 
—  Helmut  Marx.  Rheydt/Bhld.,  Königstr.  61  I,  Ifi  Jahre,  mit  15-  bis  löjährigem  Mädel.  — 
Ise  Strauß.  Hindenbur^  O.-S..  S(hla<:eter>ir.  10.  Y^Vj  Jahre,  mit  gleichaltrigem  Jungen  oder 
ladel.  —  Thea  Grünberg.  Hindenburg  0.->..  Kronprinzen^tr.  271.  14  Jahre,  niit  gleirballrigeni 
:ingen  oder  Mädel.  —  Rudi  Lehmann,  Saalield/Ostpr.,  Markt  25^26,  14  Jahre,  mit  Jungen 
^er  Mädel  im  Ausland  zum  Briefmaricentausch.  —  Hans  Stern,  Köln,  Merlostr.  8,  mit 
.4-  bis  16jihrigera  Jimgen  oder  Midd  im  In-  oder  Ausland  sum  Brief  madEentatisdi. 


Neun  Jungen  am  Bahnhof 

Die  Jungen  der  Kwuza  Sehim^^llon  sind 
alle?  antiere  aU  rulii^.  Sie  sind  zappelig,  und 
jeden  Augenblick  sehen  sie  auf  die  große 
BafaiÄofsuhr.  Endlieh:  noch  fünf  Minuten! 
Wie  lange  die  fünf  Minuicn  (I.mIi  dau*'rn! 
Sopar  länger  als  das  vtiliaüle  iSaehsilzen, 
\%enn  man  die  Verben  niehl  gelernt  hat.  Die 
Kwuza  Schimsfhon  war  in  allen  Dingen  einig, 
die  mit  der  Srhule  zu  tun  hatten:  Quatsch, 
Verben!  Wer  uird  jrt/l  an  die  T'nrrijt'Iinäßi- 
gen  '  denken.  \no  man  auf  dt  in  Bahn>teig  ?leiu 
und  ganz  ungeduldig  den  Gruppenleiter  Ger- 
Bchon  erwartet,  der  eine  Reise  nach  Palastina 
gemacht  hat  Gewiß,  morgen  wird  Herr  Doktor 
Oppenheinier  einen  sseliarf  In  riit  lunen«.  Aber 
was  niaeht  das!    Sehuainm  driilKi  ! 

Hinten,  norh  ^^ehr  w.'it  enll'ernt,  leuehtel 
das  weiße  Licht  einer  nahenden  Lokomotive. 
Immer  niher  kommt  der  Zug.  Jetzt  hört  man 
bereits  das  taklmaßige  Rattern  der  Maschine. 
Da  braust  scfcon  der  Expreß  in  die  Hallr. 
Die  Zeitungsjungen  rennen  am  Zug  entlang, 
mit  den  allerletzten  Neuigkeiten,  Limonaden* 
verkaufer  bieten  ihre 
Ware  an,  Leute  steigen 
au>.  andere  steigen  ein. 
Und  inillen  in  diesem 
Gelriebe  arbeiten  sieh 
die  neun  Jungen  von 
Sehimsehon  dureh.  Da, 
im  dritten  Wagen  haben 
sie  Gersehon  am  t  en- 
gtet entdeckt.  Nun  sind 
sie  bei  ihm.  Hände- 
schüttetn,  Schalum^. 
Fragen,  alles  geht 
durcheinander.  Ja,  »ihr^< 
Gerschon  ist  ein  Ten- 
feldterl.  Die  Sonne  hat 
ihn  ganz  braun  ge- 
brannt. Lang.-ani  gehen 
sie  dem  Ausgang  zu. 
Jetzt  sind  sie  wieder 
sehn. 

Auf  dt'tn  Balinhof-- 
plata    bleiben    sie  in 


einer  kleinen,  dichtgedrängten  Gruppe  stehen. 
Es  i^t  srhon  ?ehr  spät.  Bald  zwölf.  Sonst 
licm  n  sie  län^>t  im  Bett.  Aber  heule  ist  e> 
ander?.  Ganz  ichim>elion  ist  munter  und 
frisch.  Die  Jungen  stellen  Fragen,  jswci,  vier,, 
eine  ganze  Reibe  von  Fragen.  Und  Gerschon 
antwortet.  Die  Ubr  ist  riicksiebt^lo-^.  Immer 
neiter  schiebt  sie  ibre  Zeiger  in  den  kom- 
menden Tag  hinein.  Endlirb  sagt  Gersehon: 
»Ihr  müßt  aber  jetzt  nach  Hause.  Unbedingt. 
Wir  sehen  uns  ja  morgen  um  vier  im  Heim.« 
Zu  z\\.  irM  und  drt  ien  grben  die  Jungen  aus- 
einandti.  narb  MauM-.  IMt.  Er.M-li  und  Josch 
haben  den  gleichen  W  eg.  Sie  tippeln  neben- 
einander durch  die  nächtlichen  Straßen  und 
sprechen  leise  von  Gi  rxbon.  von  Erez  Israel 
und  den  Jungen,  die  drüben  leben  dürfen. 
Ja,  die  palästinensischen  jungen  interessieren 
sie  am  meisten.  So  wollen  sie  selbst  später 
einmal  leben,  im  Kibbuz  und  in  der  Arbeit. 
Als  Gn  M  lion  wegfuhr,  halte  ihm  die  Gruppe 
ein  Srbr.  iben  an  rine  juirendjiiruppe  im  Eniek 
mitgegeben,  mit  der  sie  gerne  in  Briefwechsel 
treten  wollte.  Nun  war  man  auf  die  Antwort 
dieser  Jungen  gespannt.  Gerschon  halte  gär 

nichts  von  dieser  Sache 
eruäbnt.  Na  ja.  morgen 
\\ürde  man  alles  hören. 

Inzwisdien  waren  die 
drei  in  ein  Fabrik- 
A  it  rtel  gekommen.  Bei 
Naclit  -ab  es  hier  recht 
unheimlich  aus.  Die 
hohen  Sc^hornsteifie  rag- 
ten wie  dicke  schwarze 
Htinl/iiiarren  in  den 
liinitiiel  hinein.  Hier 
waren  auch  die  Wohn- 
häuser der  Arbeiter. 
Vor  einem  der  Häuser 
blieben  die  Jungen 
-teben.  Hier  wohnte  Pit. 
Sein  Vater  hatte  früher 
in  einer  chemischen  Fa- 
brik gearbeitet.  Jetzt 
war  er  krank  und 
luisletc  dauernd.  Noch 
ein  paar  Minuten  stan- 


den  die  Jungen  im  Gespräch  vor  der 
niedrigen  Haustür.  Zuletzt  sagte  Josch:  Mich 
interessiert  am  meisten,  was  wohl  die  Jungen 
aus  dem  Emek  geantwortet  haben.  Ob  Ger- 
schon uns  morgen  etwas  darüber  sagen  wird?« 
»Gewiß  wird  er«,  meinte  Ersch.  (Das  war  sein 
Spitzname.  In  Wirklichkeit  und  zu  Hause 
wurde  er.  wie  e-  sieb  gehört  .Erich  genannt.) 
Die  drei  gaben  einander  die  Hand:  »Schalom 
bis  morgen  um  vier«.  Dann  verschwand  Pit 
in  der  Haustür.  Die  beiden  andern  hatten 
noch  ein  kleines  Stüdt  zu  gehen.  Sie  spraclieu 

nicht  viel.  Beide 
dachten  ati  ilir  Jun- 
gen des  Emek  und 
an  die  Antwort. 


Der  Brief  und  die 
&9che  mit  der  Kiste 

Im    Zimmer  der 

Kwuza  Srbimschon 
herrschte  Hochspan- 
nung. Alle  w  aren  be- 
reits um  viertel  vor 
vier  da.  Nur  Ger- 
sehon f  ehl  t  e  noch. 
Aber  da  kam  er 
schon.  Sofort  wurde 
er  wieder  von  den 
Jungen  umringt,  ge- 
nau wie  gestern 
abend  atu  Bahnhof. 
Schließlich  setzten  sich  alle.  Dann  konnte  die 
Sache  losgehen.  Gerschon  balle  seine  Mappe 
hei  sich.  Die  öffnete  er  jetzt  und  holte  ein 
paar  Photopakete  hervor  und  ganz  zuletzt 
einen  Brief  in  einem  bunt  bemalten  Ums<  hlag. 
Wie  gel>anrU  sahen  alle  auf  den  seltsamen 
Brief.  Aber  Gersehon  halle  gar  keine  Eile, 
ihnen  den  Brief  vorzulesen,  sondern  packte 
zuerst  mal  die  Bilder  aus  und  ließ  sie  im 
Kreise  umiiehen. 

Doch  dm  Jungen  ging  es  um  etwas  ganz 
anderes.  U  nge d u l d i g  rückten  sie  auf  den 
Stühlen  hin  und  her.  Gerschon  tat,  als  merke 
er  gar  nichts.  Endlich  sagte  Pit:  »Gerschon, 
hast  du  uns  nicht  einen  Brief  mitgebracht 
von  den  Emekjnngen?«  Nun  gab  es  kein  Aus- 
weichen mehr,  und  Gersehon  mußte  mit  der 
Sprache  heraus:  »Aeh,  ach  so,  die  Antwort 
meint  ihr?  Ja,  doch,  die  habe  ich  mitgebracht. 
Aber  es  siebt  so  allerlei  Blod-iiin  ^on  einer 
Küste  drin.  Das  dürft  ihr  um  Himmels  willen 
nicht  ernst  nehmen.  Nein  wirklich:  das  mit 
der  Kiste  dürft  ihr  auf  keinen  Fall  ernst 
nehmen!«  Das  war  ein  »pädagogiseber  Feh- 
lerWenn  n»an  nämlich  dreizehnjährige 
Jungen  bittet,  eine  Sache  nicht  ernst  zu 
nehmen,  kann  man  gewiß  damit  rechnen, 
daß  sie  diese  Sache  so  ernst  wie  nur 
eben  möglich  auffa-sen.  Sehimsclion  bildete 
keine  Ausnahme:  \\  as  ist  los  mit  der  Kiste'/  ^ 
»Um  wa^  für  eine  Kiste  handeil  es  sich?«  So 
schwirrten  die  Rufe  durcheinander.  Nach  fünf 


Minuten  trat  ein  Zustand  ein,  den  man  in 
Schimschon  als  »Ruhe«  bezeichnete.  (Lehrer 

und  andere  Persönlichkeiten  hätten  selb?tver- 
stand  lieb  t  inen  andern  Au-ih  u.  k  geliraiii  Ii!.) 

Gei  selntn  /o-i  tli  n  bunten  üriif  ber  \  or. 
Nun  sahen  alle,  wober  die  Buntheit  kam:  Der 
Brief  war  vollkommen  mit  Zeichnungen  he- 
deckt.  Da  sah  man  alle  möglichen  und  un- 
möglichen Tiere:  Pferde  mit  und  ohne 
Hörner,  Kühe.  Scliafe.  Hunde  und  zwischen- 
durch ein  paar  W  obnhäuser,  dann  wieder 
grünliche  Berge,  und  das  alles  auf  einem  ge- 
wöhnlichen    Briefumschlag.      Die  Jungen 

staunten:    \ä.  nä.  wal  et  nit  all  gil  «, 

flü-terte  Cünibrr.  der  aus  Köln  war.  Dann 
kam  der  Brief  an  die  Reihe  und  rief  zuerst 
Ratlosigkeit  hervor,  weil  er  auf  —  Iwrit  ge- 
schrieben war.  Das  Uebersetzen  machte  viel 
Arbeit.  Jeder  steuerte  aus  seinem  Privatbesitz 
ein  paar  Vokabeln  bei  und  was  fehlte,  gab 
Gersehon  hinzu.  Nach  einer  halben  ."^lunde 
war  die^  Uebersetzung  fertig  und  wurde  noch 
einmd  im  Zusammenhang  vorgelesen: 

Liebe  ChawerimI 

Als  wir  heute  vom  Felde  nach  Hause 

kamen,  trafen  wir  Gersehon  im  Hof.  Er  gab 
uns  Euren  Brief,  über  den  wir  uns  sehr 
freuten.  Die  Beschreibung  von  allem,  w as 
Ihr  tut,  hat  uns  viel  Spaß  gemacht,  deshalb 
wollen  wir  Euch  jetzt  ein  wenig  von  unserem 
I.eben  Iierichten.  Augenblicklich  ist  Erntezeit. 
W  ir  ha  Inn  Ferien,  w  eil  w  ir  auf  dem  Felde 
mithelfen  müssen.  Auf  diese  Zeit  freuen  wir 
uns  das  ganze  Jahr.  Morgens  fahren  wir  mit 
den  Ghaluzim  im  Lastwagen  auf  die  Felder. 
Dann  gebt  die 
Arbeil  los.  Heule 
haben  wir  zum 
Beispiel  Garben 
gebunden.  Das  ist 
eine  feine  Saebe. 
Denn  zw  iscben 
den  einzelnen 
Garben  kann  man 
sich  prima  klop- 
pen, ohne  daß  es 
jemand  von  den 

Erwachsenen 
merk|.  Aber  so- 
was kann  man 
schlecht  erzäh- 
len. Das  muß 
man  erleben.  Da- 
her müßtet  Ihr 
hier  sein.  Alle 
könnt  Ihr  wohl  kaum  rüber  kommen,  aber 
einen  von  Luch  konntet  Ihr  doch  her- 
schicken. Natürlich  ist  die  Sache  nicht  so 
einfach  und  Geld  habt  Ihr  sicher  auch 
kein-.  Na,  da  muß  man  sich  eben  selbst 
helfen.  Wir  schlagen  Euch  also  folgendes 
vor:  Besorgt  Euch  eine  große  Kiste, 
polstert  sie  gemiitlich  aus  und  laßt  einen 


Sie  sprachen  nie 


von  Furli  liineinkrierTipn.  Dann  falirt  Ihr 
Ha-  panzc  z:ini  Güterhahniiut  und  gebt  es 
aLs  Krarlitgut  nach  Haifa  auf.  In  Haifa 
ist  alles  furchtbar  einfach.  Unser  Kibbuz  ist 
nämlich  nur  dreiviertel  Stunde  von  Haifa 
enlfernl.  Ihr  müßt  ahor  eine  sehr  stabile 
Ki>!p  nt-liiMtp  lind  vor  allem:  gut  aus- 
pol-tern  und  draußen  Zettel  ankleben:  Vor- 
siclit  Glas!  Niehl  stürzen!  Zerbrechlich ! 
Das  ist  die  einzige  Möglichkeit,  billig  und 
i^irhrr  hierher  zu  kommen.  Feige  seid  Ihr 
aufh  ni(ht  —  also  *teht  der  Saehe  gar  nichts 
mehr  im  Wege.  Schreibt  uns  sofort,  wenn 
die  Kiste  abgeitt,  damit  wir  sie  in  Haifa  ab- 
holen können.  An  Frarhlueld  müßt  Ihr 
2S  [Ril  aufbrinfien.  Dtn  Ri>t  zahlen  wir. 
W^n  nochmals:  lie-orjit  Itald  die  Kiste  und 
schreibt  sofort,  wann  ?ie  abgeht  üeberlegt 
nicht  lange!  Mit  herzlichem  Schalom  Eure 
Kwutta  .^eh.« 

Niemand  rührte  sich.  leder  Lehrer  hätte 
ganz  glatt  I)eslärigt:  Im  Zimmer  der  Kwuza 
Schimsrhon   herr-rht    >  oUkomniene  Ruhe. 

»Hm,  iih,  ab,  hm«,  brach  Pit  das 
Schweigen,  %gar  nicht  so  schlecht,  das  mit 
der  Kiste,  gar  nicht  -^o  -chlecht.  Ich  würde 
es  glatt  probieren««  Aber  nun  misdite  sich 


Josch  ein:  »Pil,  da«  kommt  gar  nicht  in 
Frage.  Wenn  es  jemand  probiert,  dann  bin 
Idi  dieser  Jemand.  Und  übrigens  bist  du  viel 
au  klein  für  sowas.«  Das  war  nun  ein  Fehl- 
schluß; denn  für  so  eine  Kistenfahrt  kann 
man  natürlich  nur  einen  kleinen  Jungen 
brauchen.  Das  sagte  Pit,  und  die  ganze 
Gruppe  gab  ihm  recht,  außer  Gerschon,  der 
sich  alle  Mühe  gab,  die  »Sache  mit  der 
Kiste«  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Vergeblich. 
Schim>chon  war  vom  Kei^ef  ieber  geparkt. 
Da  war  nichts  zu  machen.  Bei  ihnem  ging 
alles  sehr  schnell.  Im  Augenblick  war  Pit 
gewählt.  Er  sollte  die  Reise  in  der  Kiste 
flittreten.  — 

Als  die  Gruppe  an  diesem  Tage  ans- 

einanderjiing.  wurde  nicht  wie  sonst  stunden- 
lang durrli  die  Straßen  pehummelt.  Jeder  hatte 
einen  besonderen  Auftrag.  Die  wichtigste  Auf- 
gabe war  Günther  zugefallen,  dessen  Vater 
eine  Kistenfabrik  hatte.  Günther  mußte  fürl 
die  Herstellung  einer  massiven  Kiste  sorgten. 
Zuerst  srdlte  er  die.-ts  wichtige  Amt  ganz 
alleine  übernehmen,  aber  bald  wollten  alle 
dabei  sein,  und  so  wurde  beschlossen^  sich 
abends  um  sechs  in  der  Kistenfdbtik  aa 
treffen.  Dann  konnte  die  Sache  steigen. 


In  der  Kistenfabrik 


DieKislenfabrikwar  ein  großer  Schuppen, 
in  dem  mehrere  Hobelbänke  aufgestellt  waren, 

alipr  eine  Fabrik.  Punkt  sechs  ging 

die  Tür  des  >rhuppen5  auf  und  Günther  trat 
heraus.  Er  trug  einen  Arbeitsanzug,  und  in 
der  Hand  hielt  er  eine  Pyramide,  die  sich 
aus  Leimtopf.  Hammer  und  Zanpe  zu^ammen- 
cpt7tt'.  Kaum  hat(f  er  sich  richtig  umgesehen, 
da  -rand  schon  l*it  vor  ihm.  In  wenigen  Mi- 
nuten war  die  ganze  Gruppe  in  der  Kislcn- 
fabrik  versammelt.  Wählerisch  musterten  sie 
die  halbfertigen  Ki-ten.  die  überall  herum- 
sfjmden.  Schließlich  hatten  sie  eine  passende 
gefunden:  nicht  allzu  groß,  gerade  richtig, 
um  einetn  Jungen  wie  Pil  Platz  au  bieten. 

Josch  hatte  einen  Ballen  Stoff  mitgebracht. 
Da?  war  der  Ueberzug  für  die  Pol-lerung. 
Aber  zuerst  wurde  eine  Tür  in  die  Kiste  ge- 
sägt, durch  die  Pit  raus-  und  reinkriechen 
konnte.  Dann  koimie  die  »PoUterei«  losgehen. 
Jeder  hatte  etwas  mitgebracht:  Wolle,  Seegras 
und  andere-  Zeug.  E?  war  genug  vorhanden 
und  die  Arbeit  ging  ^cbneU  vorwärts.  Nach 
zwei  Stunden  war  die  Kiste  fix  und  fertig 
ausgepolstert.  Stolz  befühlten  die  Juniien  ihr 
Werk.  Immer  wieder  mußte  Pit  in  die  Kiste 
hineinkrierhrn  und  versichern,  daß  :^ein  Bett 
das  rein.-le  rSagelbrelt  gegen  diese  Polste- 
rung sei. 

Als  sie  sich  am  spaten  Abend  trennten, 
war  jeder  mit  sich  selbst  zufrieden.  Am 


meisten  wohl  Pit;  denn  er  sollte  ja  die 
Früchte  dieser  Arbeit  einheimsen.  Auf  dem 
Heimweg  be-prach  er  alles  mehrmals  mit 
Ersch  und  Joscb.  Noch  war  nicht  alles  erledigt. 
Man  muBte  Proviant  und  vor  allem  25  Rjif. 
haben,  Ersch  war  Optimist.  Er  glaubte  immef 
und  von  allem  das  Heste.  So  auch  jetzt: 
>Aber  Kinder,  wir  könnt  ihr  euch  nur  Sorgen 
um  lumpige  25  Em»  machen.  Ich  verstehe 
euch  gar  nicht.  Das  wird  doch  alles  noch 
kommen.« 

Josch  war  anderer  Meinung:  )>25  RM.  sind 
viel  Geld.  Ich  weiß  wirklich  nicht,  wie  wir 
soviel  l»e?cliafTt  n  n>Hen.  Gia>chon  wird  un?' 
bestimnit  nicht  helfen.  Der  Proviant  ist  schon 
leichter  zu  kriegen.  Da  kontrolliert  eben  jeder 
BU  Hause  die  Speisekammer.  Nee  Pit.  davor 
brauchst  du  keine  Angst  zu  haben.  Verhnn» 
gern  lassen  wir  dich  nicht.« 

Ntin  standen  die  drei  wieder  vor  Pils 
Haustür.  Genau  wie  am  vorhergehenden 
Abend  standen  sie  da  und  sprachen  über  ihr 
großes  Unternehmen.  Ihre  Augen  glänzten  in 
der  Dunkelheit  vor  Freude  an  dem  großen 
Wagnis.  Als  die  drei  heute  einander  Schalom 
sagten,  klang  es  irgendwie  feierlich  und  ver- 
ändert. Pit  schloß  langsam  und  behutsam 
die  knarrende  Haustür  auf.  Das  Knarren  er- 
schreckte ihn,  obwohl  er  doch  sdion  juhrelang 
daran  gewöhnt  war. 


m 


^W^iüiii<li»i)latt 


Bne  stille  Gegend  wird  lebendig 

Die  Umgebung  der  Kistenfabrik,  die  bis 
Jetzt  in  Vorortruhe  geschlummert  hatte, 
wurde  plötzlich  lebendig.   Den  ganzen  Tag 

über  konnte  man  Jungen  eilig  und  besorgt 
durch  die  Gegend  laufen  sehen.  Alle  hatten 
sie  ein  Wegziel:  Die  Kistenfabrik.  Dort  stand 
»sie«,  die  Reisekiste,  weiß  und  ungebraucht, 
von  allen  Seiten  mit  roten  und  grünen  Zetteln 
beklebt:  > Vorsicht  Glas!«  »Nicht  stürzen!« 
»Zerbrechlich!« 

Mit  großer  Sorg- 
falt hatten  die  Jun- 
gen diese  Zettel  an- 
geklebt, denn  Pit 
6ollte  bequem  rei- 
sen, ohne  auf  den 
Kopf  gestellt  zu  wer- 
den. Daher  hatten 
ie  noch  zwei  be^on- 
ers  große  Plakate 
angeklebt,  die  ver- 
kündeten: »Oben!« 
»Unten!«  Jetzt 
konnte  nichts  mehr 
passieren. 

Seit  einer  Woche 
schleppte  Schim- 
schon  Proviant  her^ 
an.  Konserven  wur- 
den bevorzugt.  Was 
ist  also  zu  tun?  Die 
Mütter  müssen  sich 
eben  an  Wunder  ge- 
wöhnen. Oder  ist  es 
etwa  kein  Wunder, 
wenn  eine  funkel- 
nagelneue Büchse 
mit  PflanmenmuB 
plötzlich  und  uner- 
wartet aus  der  Vor- 
ratskammer verschwindet?  Doch,  doch,  es  ist 
schon  etwas  dran  an  den  Wundern,  etwas,  was 
Mutter  nicht  durchschauen  können.  Daher 
seufzen  «ie  nur  —  und  kaufen  eine  neue 
Büch-e.  Der  Verbrauch  an  Konserven  steigt 
ewaltig,  die  Wunder  häufen  sich,  und  ein 
paar  ganz  schlaue  Mütter  beginnen  »Lunte  zu 
rieefa^«. 

Was  nützen  aber  die  schönsten  Konserven, 
wenn  man  sie  nicht  aur  der  Büchre  kriegen 
kann?  Also:  ein  Bin  hsenolfner.  Für  Pit  ist 
das  beste  gerade  gut  genug. 

Als  nun  Frau  Baermann  eines  Tages  ihren 
neuen  Büchsenöffner  (Modell  Leipziger  Messe 
1937)  vermißte,  nahm  ?ie  ihren  Sohn  Günther 
gehörig  ins  Gebet.  Der  Büch-enöffner  wurde 
wieder  herbeigeschafft  und  eine  größere  Ex- 
plosion konnte  mit  knapper  Not  vermieden 
Werden.   Von  nun  an  war  man  vorsichtiger. 

Dt  r  Fru\  ijnlberg.  dt  r  in  der  Ki?te  auf- 
gertaptlt  uar.  umh^  iiiiii  ;  r  mehr.  Nein.  Pil 
würde  gauz  gewiß  nicht  verhungern.  Aber 


auch  für  die  -geistige«  Nahrung  war  gesorgt. 
Jeder  schleppte  aus  seinem  Bucherbeslande 
einige  Bände  herbei.  Das  war  natürlich  zu- 
viel. Schließlich  wählte  Pil  au^  dem  Bücher- 
hauftn  dj-  Buili  von  Hiijio  Hvirniann  Palä- 
stina wie  es  wirklich  ist«  und  ein  Lehrbuch 
für  Iwrit.  Ferner  wurden  eine  Dauerbatterie 
und  eine  Anzahl  kleiner  Batterien  für  die  Be- 
leuchtung herbeigeM-hafFt. 

Nun  stand  die  Ki-te  im  ?chu|ij)en  und 
schien  zu  warten.  Alle-  war  bereit:  Proviant, 
Beleuchtung    und   sogar   die   25   RM.,  die 

schneller  als  erwar- 
tet zusammen  waren. 
Die  Junaen  um-tan- 
d(  n  iiir  W  erk.  Hier 
und  da  schlug  einer 
mit  dem  Hammer 
ein  paar  Nägel  f«  ri, 
die  uar  nirht  lurUer 
waren.  Es  lierraciue 
eine  große  Verlegen- 
heil. Jetzt  war  ja 
alles  fertig.  Morgen 
-ehon  konnte  die 
Rei^e  besinnen. 


ENPLAN 


wisg... 


Mf"  UM  Minw  Kii>a«<w-iaa.  _^ 
■■Kiilianblo»- ■«  toMiMH  i*' 


Wir  hüben  einen  hübschen,  bunten 
Stundenplan  drucken  lassen,  der  so  aus- 
sieht  wie  Ihr  ihn  hier  abgebildet  sehu 
Er  ist  natürlich  größer  und  uiis  festem  Kar^ 
ton.  (TVnn  Ihr  uns  fine  Postkar  tf  schreibt, 
auf  der  nur  Eure  Adresse  und  das  If  ort 
»Stunden plan<i  stehen,  kostet  sie  nur  3  Pfg, 
Porto,  Wir  senden  Euch  dann  den  Stun- 
denplan umsonst.  Unsere  Anschrift  ist: 
Berlin  SW  68,  Linden^ttraße  6^K 

^VNSER  FAMILIE.\ BLATT ^. 


Alb-  Idirktrn  er- 
wartiniiisNoll  aul  Pit. 
Der  machte  ein  sehr 
ernstes  Gesicht  und 
^ajite:  Meine  Eltern 
haben  mir  die  Kei^^e 
erlaubt.  Morgen 
kann  es  losgehen.« 
Die  Jungen  N>aren 
erstaunt:  ^^ie, 
deine      Eitern  er^ 


lauben    es?«  » 


Ein- 


fach ulkig.« 

»Nä,    ulkig  ein- 
fach .  rief  Günther. 
Jetzt  i't  alU  -  g«"Z 
sicher.   Jetzt  kann  nichts  mehr  dazwischen- 
kommen.« 

Ein  Satz  im  Gruppenbuch 

Zwei  Jungen  -(  hitdK  n  einen  Karren  durch 
die  Bahnhof- traße.  Aul'  dem  Karren  steht 
eine  mittelgroße  Kiste,  die  mit  Zetteln  be- 
klebt ist.  Das  ist  gar  nichts  Besonderes.  Nur 
das  noch  «echt«  Jungen  nebenherlaufen  und 
die  Kifte  an-ehen.  ah  uäre  der  Kronsdnta 
des  Kai-ers  vun  China  drin. 

Jetzt  fährt  der  Karren  recht?^  a»n  Bahnhof 
vorbei,  zur  Gülerabteilung.  Am  Einfahrtstor 
bleiben  die  Jungen  vor  der  Kiste  stehen.  Da 
öffnet  sieh  an  der  Kistenwand  ein  Türehen 

und  eine  luMi^*-  Jungenstinmie  sagt:  y-Hoffent- 
lieh  klappt  alles.  Und  daß  ihr  nicht  den 
ganzen  Laden  fallen  laßt,  wenn  es  gleich  zur 
Waage  iiehi.  Vorsicht  zerbrechlidi!«  Die 
Junsen  lachen:  \i-e.  nur  keine  Bange.  Es 
wird  dir  m  hdti  iiii  Iii-  pa--ieren.  Uebrigens, 
wie  lüblat  du  dich  in  deiner  .Karosse'?«  »Aus- 


gezeichnet:,  antwortet  Pil.  ^wirklieh  prima. 
Denkt  ilaran,  jjleieh  den  Hriet  an  die  Kwuza 
Arjeh  aufzugeben,  damit  ich  rechtzeitig  in 
Haifa  erwartet  werde«. 

Da  erseheint  ein  Mann  mit  einer  blauen 

Mütze  im  Einfalirt-tor.  Er  macht  einen  recht 
peniiillirln  n  Findruck.  VTie  er  die  Junfien  inn 
die  ki>le  ,-tehen  sieht,  rnft  er:  \a.  ilir  da 
vorne  wird?  bald?  Habt  ihr  euch  i»ald  von 
eurer  Kiste  verabschiedet?  Gleich  ist  Feier- 
abend. Nur  immer  rin  in  die  «uw  Stnhe.  c 
Der  ATann  uul  der  blauen  Mütze  !»ealeitel 
seine  Worte  n»it  einer  einladenden  lland- 
beweauns.  und  es  bleibt  nichts  anderes  übrig, 
als  den  Karren  mit  der  Kiste  in  die  Güter- 
halle liineinzuschiehen.  Srhade.  gerade  jetzt 
im  letzten  AuLMtddiik  fallen  einem  die 
wiehtip>ten  Sachen  ein  

Schon  vielit  die  Ki-te  itiif  ilt-r  Waiiiie.  Mh-v 
dauert  nur  fjanz  kurze  Zeit.  Ks  reicht  t-hen 
noch  zu  einem  leise  geflüsterten  »Schalonic;, 
das  ebenso  ans  der  Kiste  beantwortet  wird. 

Der  Beamte  merkt  gar  nichts.  Er  hebt  be- 
reits neue  Ladungen  auf  die  Waage.  Ihn  küm- 
mert dasGetascfael  der  Jangen  überhaupt  nicht. 


Die  acht  Jnneen  <rehen  nelieneinander  Jier. 
Sie  v\ ollen  jetzt  >chnrll  zur  l'o>I.  den  Brief 
an  die  Emekjungen  aufziehen.  Ihr  Gespräch 
dreht  sich  selbstverständlich  um  Pit.  Bald 
wird  er  in  einen  Zug  geladen  werden,  nach 
Triebt  koniTiien  und  \ijn  dort  ;:elil  es  dann 
weiter  nach  Haifa,  l'it  wird  -chon  zurecht 
kr»innien.   Das  i^l  ihre  ,irerinii>le  Sorizp. 

Eine  Viertelstunde  später  sitzt  die  Kwuza 
Schimschon  in  ihrem  Zimmer  im  Jugendheim. 
Gerade  i>t  das  Sinucii  hecndri  und  die  eigent- 
liche Sicha  über  die  Araber  Ite^innen. 
Da  sieht  >i<  h  (ier-rhon  iianz  erstaunt  itn  Kreis 
der  Junpen  um.  Dann  sagt  er:  »Wo  ist  denn 
Pil  heule?  Er  bummelt  doch  sonst  nie!« 
Sehweigen.  Ger.-i  hon:  W  cIP»  denn  keiner  von 
eucli.  wo  er  stei  kt  ?  Endlich  *aj:l  Er-cli :  Pil 
i>l  heute  naclimillafi  nach  Palästina  abge- 
fahren.« Dann  i?t  w  ieder  alles  ruhig.  Ger- 
schon weiß  nicht,  ob  er  losbrüllen  oder  sich 
ärgern  soll.  Scliließlich  >agt  er  etwas  seh^^ 
jiescheites:  Ihr  Idn>tcn!  Da-  Grui)penl»ueli^F 
der  Kuuza  Schini-chon  erzählt  an  diesem 
Tage  niciil*  über  die  Araber.  Die  ganze  Seite 
ist  leer.  Nur  ein  Satz  steht  da:  »Heute  haben 
wir  Pit  an  die  Bahn  gebracht.« 


Ein  ganzer  Hafen  lacht 


Fn-t  alle  Hafen  der  W  elt  haben  eine  Saclie 
gemeinsam ;  die  Gatter,  die  am  Kai  >tt  }ien 
und  dem  Hafenverkehr  zugucken.  Diese  Leute 
haben  nichts  Besseres  zu  tun  als  faulenzend 
und  redend,  die  Hände  selbstver-tändÜcli  in 
den  Ht>-enta-chen.  herunizu-ttlien.  In  Haifa 
i?t  es  natürlich  genau  so.  Morgen-  \er-ammeln 
sich  die  Gaffer  um  einen  der  großen  Lade* 
krane. 

Heute  stehen  die  Gaffer  wieder  um  ihren 

Kran.  Sie  sind  wie  immer  gut  gelaunt,  reißen 
\S  it/e  und  bi'ohachten  genau  jede-  Fracht- 
stück, das  der  Kran  aus  dem  Scbiff>raum 
hebt.  Am  Kai  liegt  nämlich  ein  kleiner 
Frachtdanipfer.  der  gerade  seine  Ladung 
lö'iht.  Das  i-i  bald  geschehen  und  der  kleine 
Daitipfer  ntarhi  einem  größeren  Platz,  der 
ebenfalN  In-i  hen  will. 

Jetzt  sind  die  (»alfer  nicht  mehr  allein  auf 
dem  Hafengelände.  Eine  große  Menschen- 
menge, fast  nur  Juden,  hat  sich  hier  versam- 
melt. Das  ist  meist  so,  wenn  größere  Schiffe 
anlegen. 

Auf  einmal  kommt  Bewegung  in  die 
Menscliennienge.  Da  rennen  durcli  das  dichte 
Gewühl  ein  paar  Jungen  und  Madel  schnur- 
slrack-  auf  den  Ladekran  zu.  der  gerade  seine. 
Arbeit  begonnen  hat.  Mit  gleichmäßiger  Ruhe 
bebt  der  Kran  ein  Stück  nach  deni  andern 


vor-iehtig  au?  dem  Laderaum  hoch  in  die  Luft 
und  -i  tzt  es  ganz  behutsam  auf  die  Plrde. 

Erw artunu-\ (»11  selten  die  (.hawerim  von 
Arjeh  auf  jede  Kiste,  die  das  Schiff  verläßt. 
Die  Unruhe  unter  den  Kindern  wächst. 

Wieder  hebt  der  Kran  eine  Kiste  ans  dem 
Laderaum.  Es  ist  eine  Kiste  genau  wie  die 
anderen  auch,  nur  über  und  über  mit  grellen 
Zetteln  l»eklebl:  >>ii<ht  stürzen  !.<  »Vorsieht 
Glas!«  »Zerbrechlieh!«  »!Oben!«  »lUnten!« 
Die  Unruhe  der  Kwuza  Arjeh  hat  ihren  ln'lch- 
Mcn  Punkt  erreicht.  Die  Jungen  und  Mädel 
rufen  einander  zu:  )Das  ist  er.  Ja.  das  ist 
er!«  Immer  hoher  hebt  der  Kran  die  Kiste, 
da.  als  es  gerade  zur  Erde  gehen  soll,  öffnet 
sich  eine  kleine  Tür  in  der  Kistenwand  unl 
ein  schwarzer,  unfrisierter  .Tungenschopf  iiuckt 
hervor.  Zuer-t  merken  es  nur  ilie  paar  Gaffer, 
aber  bald  streckt  sich  ein  ganzer  Wald  von 
Armen  in  die  Luft,  die  vom  Gelächter  der 
vielen  Menschen  zu  zittern  scheint.  Sekunden- 
lang srliwebl  die  Ki-tr  /wischen  Himmel  und 
Erde.  Der  Junge  oIm  m  slrei<lit  -ich  verlegen 
da?  Haar  aus  der  Stirn,  dann  ruft  er  ganz  laut 
nach  unten:  »Schalom!« 

Der  ganze  Hafen  lacht  und  antwortet: 
»Schalom!  Schalom!« 

Dabei  hatte  Pit  doch  nur  die  Kwuza  Arjeh 

gemeint. 
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4t  ^  0 


Günther,  dessen  Briefe  wir  hier  abdrucken,  ist  einer  von  über  zweihundert  judischen 
Jungen  und  Mädeln,  die  in  den  letzten  Jahren  aus  Deutschland  nach  den  Vereinigten  Stauten 

von  Anurikn  niisnündcrtvn.  Kr  hat  es  ganz  besonders  gut  getroffen.  Hundert  Briefe  schri^-b 
er  in  einem  Jahre  un  seine  Elte  rn  —  nur  wenige  davon  können  u  ir  l  eröfjentl irhcn :  trotzdem 
glauben  wir,  daß  die  Leser  des  LJ,  manches  ISeue  daraus  er  jähren  werden.     Die  L  J\-Redaktiotu 


20.  Juli: 

Um  9  Uhr  abends  mußten 
Tante  und  irh  narh  New- 
büurgh  lahren,  da  Tantt^  zu 
einer  zionistii^chen  Jugend- 
organisation sprechen  sollte. 
Tante  sprach  über  »Jude 
Sein«,  Sie  erliiell  naliirlirh 
großen  Applaus.  Danach  er- 
klärte der  Präsident,  daß  wir 
noch  einen  zweiten  Gast 
haben,  und  zwar  einen  Jungen 
von  dem  ich  Euch  >r]ion  er- 
zählt habe,  der  von  Deutsch- 
land kam  und  auch  einige 
Worte  an  euch  richten  möchte. 
Nun.  ntir  wäre  das  Herz  bei- 
nahe in  die  If  o>enta>«]ie  fre- 
rulsdit.  Icli  ^olite  .sprerhen 
und  dazu  noch  in  Englisch 
und  unvorbereitet.  Als  mich 
der  PräMiIent  fragte,  ob  ich 
sprechen  \u)jlte.  sajrle  ich  ein- 
fach ja  und  sprach  aui  die 
Bitte  des  Präsidenten  über  die 
jüdischen  Organisationen  in 
Deutschland  und  es  klappte 
fabelhaft.  Tante  saple  mir. 
daß  ich  wirklich  sehr  gut  ge- 
sprochen habe.  Liebe  Eltern, 
ich  hid>e  das  erste  Mal  in 


meinem  Leben  eine  Rede  ge- 
halten und  noch  dazu  in  Eng«- 
li?eh.     Nun    mir    geht  es 

»  e  h  r  g  u  l.  ' 

2,  September : 

Auf  die  Farin-School  konime 
ich  er>l  April  1**30.  Ihr  wißt 
ja  nicht,  wie  glücklich  ich  hin. 
In  zwei  Tagen  gehe  irh  zu 
einem  jüdi><'hen  Farmer.  Mr. 
Romenthal  hat  auf  der  Baron- 
de-Hir>ch-S(iiule  gelernt  und 
auch  studiert.  Er  ist  ein 
wissenschaftlicher  Farmer* 

9.  September: 

Heute  habe  ich  da-  er-te 
Mal  auf  der  Farm  geailieitet. 
—  Um  6  Uhr  bin  ich  aufge- 
standen, habe  Holz  gehackt, 
dann  haben  wir  um  %7  Uhr 
gegessen.  Später  in  der 
Scheune  gearbeitet,  Maschinen 
geölt  usw.  Um  12  Uhr  ge- 
gessen. Um  3  Uhr  gingen  wir 
auf  die  Suche  nach  der  Kuh, 
die  ?i(h  inzwi-clien  sellJ^tändig 
gemacht  hatte.  Zum  Schluß 
die  Pferde  von  der  Heide  ge- 
trieben. Um  %7  Uhr  gegessen. 


Eine  Rede  halten,  und  noch  dazu  in  Englisch 

Nächsten  Morgen  ging  ich  in  die  Weinberge 

unii  [)flückte  drei  Körbe  Wein  und  danach 
piliu  kteri  dtr  \rliriirr  und  icli  hi*  zum  \ln  rni 
Aept'ei.  \V  ir  haben  hier  nämlich  eine  Frucht- 
farm. 

Augenblicklich  arbeite  ich  im  Weinkeller; 
nachdem  alle  Weinreben  gej^uckt  sind, 
werden  sie  jetzt  verarbeitet« 

24.  Oktober: 

Ja  vor  einem  Jahr  erhielten  wir  den  Brief: 
Dein  >cliiff  fährt  am  31.  von  f;uxha\en.  Ja, 
meine  liihrn  F.Ilcrn.  fast  ein  Jahr  hin  ich 
schon  enliVrnt  \on  E-ucli.  Diesen  Brief  \*  erdet 
Ihr  an  demselben  Tag  bekommen,  an  dem  ich 
aufs  Schiff  -^tiep,  am  1.  November.  Ich  gebe 
gern  zu,  ua?  irli  in  dickem  einen  Jahr  kennen 
lernte,  danacli  sehnen  sich  viele  Mensehen 
ihr  ganzes  Lehen.  Ich  versiehe  meine  Lieben, 
auch  hier  sagt  mir  jeder  wie  gut  ich  es  ge* 
troffen  habe;  wilh  everything!  Aber  meine 
lieben  Eltfrn.  trotz  all  rneineni  Glück,  ohne 
Euch  werde  ich  nie  2uirieden  sein. 

4.  November: 

Mr.  Rosenthal  mußte  am  Freitag  nach 
New  York  und  ich  leite  die  l'arin  ganz  allein. 
Ich  sitze  am  Ti?ch,  zur  rechten  Seite  steht 
ein  Geweiir  und  zur  linken  spielen  die 
Katxen.  Auf  einer  abgelegenen  Farm  braucht 
man  ein  Gewehr. 

18,  November: 

Es  wurde  plötzlich  Winter.  Gestern  brauste 
plötzlich  ein  Schneesturm  übers  Land,  der 
sechs  Stunden  anhielt.  Große  Eisstürke  fielen 
vom  Himmel.  Heute  ist  alles  weiß,  wa? 
gesteiTn  noch  grün  war.  Vor  zwei  Tagen  fuhr 


ich  mit  unserem  Lastwagen  vollheladen  mit 
Holz  zur  näch?trii  Stadl.  Auf  lialbem  Weg 
brach  die  Henzin-Leitiing,  außerdem  v>ar 
Kurzschluß.  Nachdem  ich  zwei  Stunden  an 
dem  Wagen  hemm  gearbeitet  habe,  ging  er 
\%ieder.  (ie^tern  fuhren  Leonhard  und  icli  in 
die  Lmgegend.  du  brach  die  ( JeHcitiin^.  da 
konnten  wir  nicht  weiter.  ^  ir  rielVn  deu 
jüdischen  Farmer  S.  Black  an  und  sollte  der 
uns  mit  seinem  Wagen  nach  Hause  ziehen. 
Kr  kam  bald.  Nun  inzwischen  waren  aber 
Eis.-iücke  gefallen  und  wir  salicn  ein.  daß  es 
unmöglich  war  für  Sidney,  uns  die  hohen 
Berge  hinaufzuziehen,  da  es  verflucht  glatt 
war.  Also  wir  fingen  an  Sand  zu  streuen  und 
konnten  wir  endii<h  nacli  großen  Schwierig- 
keiten die  Berge  überwinden. 

23*  Januar: 

Ich  dachte  auch,  daB  ich  mehr  Zeit  haben 
werde.  Auf  der  Farm  arbeitete  ich  bis  späte- 
stens 7  l  hr  und  dann  war  icli  frei.  Hier 
jedoch  liahi  icii  bis  3.1 Schule.  Dann  gehe 
\v}\  Sclilittenfalircn  bi-  r-  dunkel  wird.  Nach 
dem  Eääen  koiuiiit  meistens  J.  Bigg  mit 
seinem  Wagen  und  fahren  wir  entweder  in 
den  Club,  wo  u  ir  Billard  oder  Ping-Pong 
spielen  oder  auch  kegeln  oder  wir  gehen  mit 
anderen  in  die  Hrrge.  Also  Ihr  selil,  meine 
Lieben,  ich  bin  ziemlich  bu.-y.  In  der  Schule 
beginnen  die  Box-WettkSropfe,  Ringen  und 
Ping-Pong.  Ich  werde  an  allen  drei  Arten 
teilnehmen* 


Beim  Holzhacken,  daß  es  nur  so  kracht 


Idi  sitze  amTisdtf  zur  rechtenSeiie  einGewehr 
21.  März: 

Soeben  komme  ich  aus  New  York  zurück. 

Ich  fuhr  mit  Franz  Bielschowsky  hinaus  an 
den  Ozean  Concy  Island.  war  ein  \Mindrr- 
voUer  Sonntag.  Wir  gingen  auf  den  Board- 
walls spazieren.  Plötzlich  kamen  zwei  Mädels 
auf  uns  zu  und  fragten  uns,  ob  wir  Deutsch 
sprechen.  Nun  sollten  wir  ihnen  folgen.  Sie 
führten  uns  /u  einer  Gl uppe  von  ungefähr 
15  jungen^  und  zu  meiner  groülen  treude 
und  Ueberraschung  waren  es  alle  Jungens  aus 
dem  Bar  Kochba  Berlin.  Du  kannst  Dir  gar 
nicht  meine  Freude  vor>tellcn,  da  ich  die 
meisten  kenne.  T  in  2  Uhr  ging  ich  in  die 
Office  des  Commitecs,  das  mich  Jiier  nach 
America  gebracht  hat.  Ich  stellte  mich  vor 
und  sie  fragten  mich,  wie  ich  mich  hier  fühle 
u^^^.  Dort  war  ich  fa>t  eine  Stiiiide.  Am 
näch-ten  Tag  fuhr  ich  zu  I  rl.  Kahn  v.  C«»m. 
Ich  blieb  zwei  Stunden  und  machte  die  Be- 
kanntschaft  eines  Mädels,  das  gerade  aus 
Palästina  zurückkam«  Sie  findet  es  wund<irbar 
dort 

15.  April: 

Endlirli  bin  ich  nun  in  der  Farm-S<'hool 
eingetroffen.  Onkel  ^^iegler  brachte  mich  her. 
Diese  Schule  ist  von  einem  Rabbi  Dr.  Kraus- 
kopf gegründet  worden,  und  zwar  vor 
38  Jahren  auf  folgende  Art.  E;  war  lan^e 
vor  dem  Kriepe.  als  Dr.  Kranskojjf  nach  Ruß- 
land fuhr  und  dort  mit  Tobtoi  zn>aninien- 
traf  und  über  verschiedene  Dinge  sprach.  Da 
meinte  ToUtoi,  man  solle  versuchen,  speziell 
die  jüdische  Jugend  au.*  der  Stadt  zu  nehmen 
und  sie  zur  Liebe  der  Niilur  zu  erziehen. 
So  ging  Dr.  Kr.  zurück  nach  Amerika  und 


gründete  eine  jüdische  Farm  mit  IS  Schüleriii 
Mit  der  Zeit  wurde  die  Farm  immer  großer 
un.d  heute  ij-l  sie  eine  iler  besten  Lehrfarm?n 
Amerikas.  Es  i^l  eine  College  oder  land- 
wirtschaftliche Hochschule.  Es  kommen  nur 
lligh-chool  graduierte  hinein.  Sie  haben 
10  Pferde,  riesige  Kuh>iälle,  Schweine« 
Schafe.  8300  Hühner  und  anderes  mehr.  Man 
lernt  dort  alles,  bie  haben  die  neuesten  Ma- 
schinen, dlie  Juiigens  lernen  dieselben  bauen. 
Sie  haben  ein  Laboratorium,  wo  die  Jungeng 
physikalisch  geschult  Werden.  Ferner  eine 
Tischlerei  und  riesige«  Land.  Auch  haben 
sie  eine  riesige  Melkerei  mit  der  neuesten 
Maschinerie.  Die  Jungens  kommen  sonst  erst 
mit  17  Jahren  dorthin.  Nach  drei  Jahren 
muß  ich  mein  Diplom  madien.  Bis  jetzt  ge» 
fällt  es  mir  sehr  iiui.  !<  h  \sünschte,  Ihr 
könntet  einmal  sehen,  wieviel  wir  zu  easen 
bekommen  und  wie  gut.  Wir  haben  zwei 
Neger  als  Köche.  Die  Kellner  sind  auch 
Neger. 

27.  Mai: 

Also  die  ersten  zwei  Wochen  arbeitete 
ich  in  Floriculture,  zwei  Wochen  Ackeriiau. 
Für  die  nächsten  sechs  Wochen  Klassenunter^ 
rieht.  Ich  bin  der  Jüngste  in  der  Klasse.  Die 
Jungens  koninien  meistens  aus  besserem 
Hause  und  sind  90  Prozent  Juden.  Wir  sind 
freshmann,  die  nächsten  Junior,  dann  S©i 
niors.  Die  Lehrer  sind  knorke.  Mit  meinen 
Kla^enkaTneradrn  und  den  älteren  Junget» 
stelle  ich  mich  sehr  gut.  Vor  vier  Tagen 
wurden  die  Wahlen  au?geführt.  Es  mußte 
ein  Prisident,  Vize-Präsident,  Sekretär  usw. 
ireu  ähli  \N  erden  und  denkt  Euch  meine 
Lieben,  ich  \s  ur  de  unter  großer  Mehrheit 
beider  Kias^en  zum  Präsidenten  erwählt.  Ich 
hielt  schon  einigte  Versauunlungen  ab,  und 
alle  hatten  guten  Erfolg.  Letzten  Sonntag 
organisierte  ich  die  Kla-se  und  abends  hatten 
wir  eine  Feier.  Ich  arbeite  hart  aber  ca  ist 
für  meine  Zukunft! 


1.  Juli: 

Wir  bekommen  hier  nur  neun  Tage  Fe- 
rien. Mit  zwei  anderen  Jungen»,  die  einen 
Wagen  haben,  werde  ich  drei  Tage  nach 
Atlantic  City  fahren.  Es  ist  ein  riesiger  Strand 
ani  Meere.  Leute  von  der  ganzen  Well  kann 
man  dort  sehen.  Dann  werde  ich  drei  Tage 
nach  Cornwall  fahren  und  drei  Tage  nach 
New  York.  Am  1.  Juli  kommt  ein  anderer 
Junge  aus  Berlin  hierher.  Augenblicklich 
arbeite  ich  in  der  (Tarlen-Arehitektur. 

Ich  habe  die  Verwaltung  über  die  Fuß- 
bälle bekommen  und  trainiere  die  Fußball- 
Schulmannschaft.  Heute  hatten  wir  den 
heißesten  Tag.  Das  Wasser  lauft  mir  den 
Rücken  herunter« 


t 


WIR 
JUNGEN  JUDEN 

BILDER  AUS  UNSEREM  LEBEf^  IN  HAMBtJRG. 


Jm  Mai  veranstaltete  die  jüdische  Jugend 
Haitiltur«:'  eine  jiroljr  \ii--lrlliing.  Allor.  wa? 
mit  drill  \\  eg  und  drr  Arbeit  der  jüdiM-lieii 
Jugend  Hamburgs  zu  tun  hat,  uurde  von 
Ju^endIi^hen  dargestellt.  Kün?llerisehe  und 
handwerkliche  Arbeilen  aus  den  Kur  t  n  und 
•  von  einzelnen  wurden  ausgestellt.  Oa^  Bild 
einer  jüdischen Großgemeinde  in  dieseuTa^en 
wurde  in  großen  Zügen  festgehalten,  und  den 
erwarhr-enen  wie  den  jugendlirhen  B(  -urhern 
der  Aii->tf  Ihinfi  wurde  ein  Bild  der  ^ellaffens• 
freude  der  jüdischen  Jugend  von  heute  ge* 
sebeiL 

*  * 

Zu  allererst  wurde  der  Plan  gefaßt:  AVir 
machen  eine  große  Au>-tellun|i  .  hieß  e-  im 
LandesausM-huß  der  jüdiM-lien  Jnfietulur^ani- 
sationen.  Und  hald  v\urden  alle  Helirl  in  Be- 
wegung ge?et/I.  die  An^^lellnnj:  zu -tan  de  /u 
bringen.  Im  Anfang:  war  Imeh-tälilieh  ^ar 
nichts  da.  Kein  Kaum,  kein  Geld,  keine 
Pappe,  kein  Holz  —  und  aurh  nirlil-.  wa-^ 
man  hätte  aus^teUcn  können,  tv-  jiab  keim 
Zahlen  über  die  jüdi^ehe  Jugend,  man  uußte 
nicht  einmal,  wieviele  jüdi-rhe  Jungen  und 
Mädel  es  hier  ülMiIiaupt  gibt.  Alle-;  mußte 
erst  herangeschaffl  und  gtachafien  werden 


WIR 


BAUEN  EINE 

AUSSTELLUNG 


Wir  begannen  mit  einem  großen  »Frage- 
bogenzusammenstellen  .  An  alle  Organisatio- 
nen, Bünde,  Werkschulen,  Bildungsinslitute, 
Gemeinde-Abteilungen,  iS<  hulen  wurden  ellen- 
lange Fragebogen  gesandt.  »Wann  gegründet 
und  von  wem;  wieviel  Mitglieder;  welches 
Ziel«  —  Fragen,  Fragen,  es  wimmelte  nur  so 
von  Fragezeichen! 

Langsam,  ganz  allmählich  kamen  die  Ant- 
worten. Und  wir  konnten  beginnen,  einen 
Plan  für  die  Ausstellung  auszuarbeiten. 

Inzwischen  hatte  sich  der  Landesaussehuß 
mächtig  umgetan,  und  viel  Geld  und  große 
Räume  beschafft.  Am  vierten  April  hielten 
drei  Jungen  Einzug  im  Jugendheim,  wo  acht 
große  Zimmer  für  die  Jugendausstellung  frei« 
gemacht  waren.  Eine  Werkstatt  wurde  auf- 
gebaut und  mächtige  Topfe  voll  schöner 
Plakatfarbe  wurden  herbeigerollt.  Ein  ganz 


E  i  n  M  o  sai  k  e  n  t  r  u  r  /.  Das  Bild,  das  einen  säenden  Bauern  darstellt,  ist  tier  Meter  hoch 


moderner  Spritzapparat  begann  sein  ohren- 
betäubendes Geheul,  80  daß  auch  Blinde 
erkennen  mußten,  —  hier  wird  mit  Hoch- 
druck gearbeitet!  An  jedem  Tag  kamen  nach- 
mittags Jungen  und  Mädel  aus  den  Bünden 
und  den  Werkschulen  und  halfen  beim 
Malen,  Ausschneiden  und  Leimen.  Elektrische 
Leitungen  wurden  gelegt,  Holzsockel  gebaut, 
—  das  Jugendheim  schüttelte  sein  weises 
Haupt,  —  denn  so  eine 
Arbeitswut  hatten  seine 
Wände  noch  nie  gesehen. 

»Kein  Nagel  in 
eine  Wand!«  —  das 
war  die  erste  Bedingung, 
die  uns  gestellt  wurde.  Und 
wer  bedenkt,  das  auch  das 
kleinste  Plakat  oder  Ge» 
mälde  mindestens  einen 
Nagel  braucht,  an  dem  es 
hängen  kann,  —  der  kann 
sich  ausmalen,  wie  teuer 
;;uter  Rat  bei  uns  war.  Am 
lünde  mußten  wir  in  allen 
neun  Räumen  ringsherum 
Holzrahmen  aufbauen,  die 
in  ihrer  ganzen  Länge  und 
2,20  Meter  Höhe  mit 
grauem     Tuch  be?|)uuut 


wurden.  Unsere  Tischlerjungen  maditen 
innerhalb  weniger  Tage  mehr  als  sieben- 
hundert Meter  Holzlatten  klein,  nnd  drei- 
hundert Quadratnieter  Rupfen  wurden  ge- 
braucht, um  alle  Räume  schön  zu  bespannen. 
Nun  kann  sich  der  Leser  wohl  einen  Begriff 
von  der  Größe  unserer  Jugendausstellung  in 
Hamburg  macheiu 

* 


J  u  f]  p  n 


Auf  Plakaten 
und  in  Zeitung» 
I  notizen  wurde 

I  I  1^  II  für  unsere  Aus- 
stellung gewor- 
ben. Leberall  er- 
schien unrtr 
Sinnbild,  ein  jü- 
discher Junge 
mit  einem  aufge- 
schlagenen Buch 
und  der  Titel 
»W  i  r  jungen 
der  als  bester 
\  orsrhlag  in  einem  Preis- 
au!i-(  hreiben  ermittelt  wor- 
den war.  i^chon  im  Trep- 
penh  a  u  =  e  m  pf i  n  z  d »■  n  B  e- 
suchf-r  ein  gewaltige^  Bild, 
- —  ein  Mosaikenlwurf  von 
mehr  als  \ier  Meter  Höhe, 
den  Perli  Pelzig  au?  Hannover  gemalt 
hatte.  Im  V^orraum  wiederholte  *ich  noch 
einmal  da?  Sinnbild  der  Ausstellung  in  über- 
lebensgroßer Darstellung,  und  über  ihm  war 
der  Leitsatz  dt^r  Ausstellung  geschrieben 
>Noar  hajehudi  cbaj«  —  »Die  jüdische 
Jugend  lebt!« 


Jedem  Besucher  bewies  die  Ausstellung, 

daß  die  jüdi^he  Jugend  lebt.  Jedem  zeigte 
sie,  w  i  e  sie  lebt  und  schafft.  Die  Jugend- 
bünde  hallen  ein/rlne  klrine  Nischen  und 
Tische  zur  eigenen  Ausgotaltung  bekommen 
und  >trllten  ihre  Arbeit,  ihren  Weg  und  ihr 
Ziel  dar.  Die  >poitvoreine  stellten  aus;  die 
Jugendarbeit  iler  (.emeinde.  die  Beruf&kurse 
und  das  große  HarliM-harawerk  des  Ham- 
burger Hechaluz.  die  Bildung>kurse,  die  Ar- 
beit  des   Kultnrbundf's.   die   Geschichte  der 

Schulen,  ihr  iiu  rkt,  mir  gciit  der  Atem 

aus.  Man  kann  eine  Aus>iellung  ja  auch  nicht 
beschreiben,  man  muß  sie  sehen. 

Weil  aber  nicht  alle  Le>er  unserer  Kinder- 
beilage die  M-hone  Aii>?lellung  der  jüdische 
Jugend  in  Hamburg  be-udun  können,  soIi 
dieser  Bericht  mit  meinen  Bild» ni  von  ihr  er- 
zählen, und  die  jüdischen  Jungen  und  Mädel 
anderer  Großgemeintlen  im  Reich  anregen, 
ähnliche?  zu  unterm'litncn.  Sie  macht  aller- 
dings viel  .Mühe  und  Arbeit  —  so  eine  Aus- 
stellung, und  es  gibt  \iel  Kummer  und 
.>Sorgenv.  Abt-r  uenii  dt-r  letzte  IVagel  ein- 
geschlagen ist,  und  alle  Lampen  erstrahlen. 
\%enn  der  er?te  Besucher  kommt,  und  man 
gar  von  seiner  -Aliene  Lob  und  Anerkennung 
ablesen  kann»  —  findet  die  Mühe  schönsten 
Lohn!  — seeio-* 


MMWINNUlIHHUnHI^ 


Warum  hat  Max  Bacr 
verloren? 

Ihr  habt  sicher  im  Familiei^latt  geleMn, 

daß  der  ehemalige  Weltmeister  im  Schweiv 
gewichts-Boxen,  Max  Baer,  schon  wieder  einen 
Kampf  verloren  hat;  er  wurde  von  dem  eng- 
lischen Boxer  Tommy  Farr  besiegt.  Und 
mancher  von  Euch  wird  sich  gefragt  haben: 
Wie  kommt  es,  daß  ein  Buxer  in  kurzer  Zeit 
vom  höchsten  Titel  absteigt  and  mm  einen 
Kampf  nach  dem  anderen  verliert? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet: 
Ein  Sportler,  der  die  ungeschriebenen  Gesetae 
außer  acht  laßt,  die  im  Sport  Geltung  haben, 
kann  nicht  lange  auf  Erfolg  hofftMi.  Ein  Sport- 
ler muß  sportlich  leberj.  Er  nmß  regclniäßjg 
leben:  zeitig  schlafen  gehen,  maßig  es?en. 
Und  dann  natürlich:  immer  trainieren,  nicht 
aus  der  Form  kommen.  Das  ist,  was  Max 
Baer  vergessea  hat!  Und  das  hat  sieh  gerädit. 


Aber  vielleicht  wird  sein  jüngerer  Bruder, 
Buddy,  der  auch  ein  Boxer  ist,  und  eben  seine 
Lairfbahn  beginnt,  darai»  eine  Lehre  ziehen. 


Sportfest  der  SAulen 

am  23.  und  Z5.  August 

Schon  im  vorigen  Jahr  hat  die  Schul- 
abteilung der  Berliner  Jüdi-chen  Gemeinde 
ein  Sportfest  veranstaltet.  Viele  tausend  jü- 
discher Schüler  nahmen  daran  teil.  Nun  soll 
auch  in  diesem  Jahr  ein  solches  Sportfest 
veranstaltet  werden,  das  am  23.  August  durch- 
geführt werden  solL 

Die  Sieger  aus  den  Berliner  Kämpfen 
treffen  dann  am  25.  August  auf  dir  26  bebten 
jüdischen  Schul-porller  aus  den  Kämpfen  im 
Reich.  Denn  auch  die  jüdischen  Srhulcn  im 
Reich  werden  Sporti&Mmpfe  veranstalten,  so 
daB  wir  eine  richtige  jüdische  Schulmeister- 
Schaft  vott  Deutachland  haben  werden. 


Gesehichle  ist  langueili-r.  ^ir  wollen  uns 
doch  nichts  vormachen!  Wer  von  uns  lernt 
Zahlen  und  geschichtliche  Begebenheiten 
immer  mit  Vergnügen?  Keiner!  Aber  wir 
müssen  auch  bedenken,  daß  vielei^  von  dem, 
was  uns  in  Büchern  sehreck  lidi  fidr  vor- 
kotnml,  im  richtigen  Leben  viel  mitreißender, 
ja  geradezu  aufregend  und  spannend  ist.  Was 
bedeutet  es  schon,  wenn  man  die  Jahreszahl 
1909  liest  und  daneben:  Gründung  der  Stadt 
Tel  Aviv?  Die  wenigsten  stellen  sich  darunter 
etwas  vor.  Sie  denken  nicht  daran,  daß  aus 
dieser  Gründung  in  viel  weniger  als  dreißig 
Jahren  eine  ni  o  d  eme  Großstadt  m  it  zehn- 
tausenden  Einwohnern  entstanden  ist.  Sie 
Überlegen  sich  nicht:  Wa-;  war  Tri  A\iv  und 
was  ist  Tel  Aviv  heule?  Teil  sie  sich  nämlich 
nicht  richtig  vorstellen  können,  wie  Tel  Aviv 
damals  aussah,  ntid  was  nun  daraus  ge- 
worden ist. 

Bei  den  meisten  Men-cht-n  ist  es  so.  daß 
sie  nur  das  wirklieh  gut  behalten,  was  sie 
selber  gesehen  haben.  Man  kann  in  der 
Physik-Stunde  immer  und  immer  wieder 
durchpauken,  weicht-;  die  Verwendunpsmög- 
liilikeitt-n  beispielsweise  des  Eisens  sind  — 
richtig  versteht  man  es  erst,  wenn  man  selber 
einmal  gesehen  hat,  wie  ein  Schmied  aus 
einem  rotglühenden  Stück  Metall  einen 
Gegenstand  gehämmert  liai. 

Leider  kriegt  man  das  meiste^  was  man 
lernen  muß  oder  was  man  aus  sich  heraus 
selber  gerne  wissen  möchte,  niemals  zu 
sehen.  L'nd  e*  i-l  eine  großartige  Sache,  daß 
man  den  Film  erfunden  hat  —  damit  meine 
ich  besonders  den  Kultur-Film  — ,  aus  dem 
man  vieles  lernen  kann,  weil  man  es  da 
richtig  zu  sehen  bekommt.  Wenn  man  aber 
eine  geschichtliche  Entw  icklung  im  Film 
zeigen  will,  .-o  i>t  e^  da  natürlich  viel  scJiwerer. 
alles  zu  zeigen.  Hente  geht  man  hin  und 
filmt:  Wie  der  König  von  England  gekrönt 
wird,  wer  bei  einem  Autorennen  gewinnt  imd 


von  wem  beim  FuBball-Linderspiel 
die   Tore   geschossen  werden.  Ge- 

schichte  kann  man  aber  nicht  filmen, 
wenn  man  si<'h  nicht  damit  begnügen 
will,  den  Ablauf  der  Handlung  künst- 
lieh von  Sehauspielem  zu  stellen ; 
aber  das  ist  nicht  die  richtige  Ge» 
schichte,  und  e^  i^t  in  der  nachträg- 
lichen   Darstellung    natürlich  vieles 
anders  als  es  in  \\  irkliciikeit  war. 
So  kann  man  natürKch  all  das  nicht  mehr 
auf  die  Film-Leinwand  bringen,  was  vor  der 
Erfindung    des    Filmens    selbst    liegt.  Und 
nur  Dinge,  die  später  geschehen  sind,  kann 
der  Filmstreifen  wiedergeben. 

Viele  von  Euch  haben  sich  schon  oft 
mit  der  Geschichte  der  zionistischen  Be> 
wegung  und  mit  der  Entwicklung  des 
Paläsiina-Aufbaus  beschäftigt.  Ihr  habt  in  den 
Ssichol  diese  geschichtliche  Entwicklung  ver- 
folgt und  sie  Euch  eingeprägt.  Viel  besser  ist 
es  nalürliih.  wenn  man  das  alles  im  Film  zu 
sehen  bekommt I  Darum  i-r  die  Falä-lina- 
Filmstelle  der  Zittni -tischen  Vereinigung 
daran  gegangen,  einen  Film  zu^am^1en- 
zustellen,  der  die  Entwicklung  des  Palästina« 
Aufbaus  und  ein  großes  Stück  der  zio- 
nistischen  Ge-diichte  zeigt.  Dieser  Film  heißt 
»Hatikwah.  Dokumente  einer  Hoffminii  .  Fr 
wird  augenblirklich  in  vielen  Städten  aufge- 
führt und  ich  habe  ihn  mir  neulich  angesehen. 
Das  ist  ein  ganz  anderer  Film,  als  man 
ihn  sonst  zu  sehen  bekommt  I 

Viele  alte  Bilder  sind  in  dem  Film. 
Bilder,  die  vor  Jahrzehnten  gefilmt  wurden, 
damals,  als  die  Filmtechnik  noch  nicht  so 
weit  war  wie  jetzt.  Man  sieht  die  Manner, 
welche  die  zionistische  Bewegung  geführt 
haben,  in  einer  Zeit,  in  der  es  schwer  war, 
Menschen  für  diese  Bewegung  «u  gewinnen. 
Man  sieht  das  Land,  das  damals,  vor  Jahr- 
zehnten, öde  und  brach  lag  —  fast  eine  XTild- 
nii.  Und  dann:  die  ersten  rhahizim.  wirklicli 
Pioniere.  Sie  hatten  nicht  viel  Maschinen.  Es 
ist  ein  Bild  in  dem  Film,  da  winden  ein  paar 
rhaluzim  mit  der  Hand  einen  großen  Fels- 
}d<)ck  empor.  Sie  bauen  eine  Straße.  Zenti- 
meter um  Zentimeter.  Zug  um  Zug  wird  der 
Felsblock  herangezogen.  So  schwer  war  die 
Arbeit.  So  schwer  war  der  Aufbau. 

Und  so  schwer  ist  der  Aufbau 
auch  heute  noch.  Zwar  gibt  e*  jetzt 
MaM'hinen,  mit  denen  man  all  da-  tun  kann, 
wozu  früher  Menschenkräfte  nötig  waren. 
Aber  auch  heule  ist  der  Aufbau  keine 
Spielerei.  Erez  Israel  ist  ein  Arbeitsland. 
Krez  I^rael  —  das  i*t  nicht  nur  Frt'ihlichkeit, 
Spit-1  und  Freude.  Erez  Israel  —  da^  bedeutet 
auch:  schwere  Arbeit,  Schweiß  und  Mühtn. 

Darum  finde  ich,  daß  der  Film  »Hatikwdi« 
ein  guter  Film  i^t:  in  ihm  wird  alles  so  ge* 
zeigt  wie  e-;  \^ar  imd  wie  e-  i^t.  Und  wenn 
man  hinausgeht,  nach  der  Vorstellung,  dann 
weiß  man:  Ja,  so  war  das,  und  so  ist 
da»!  H«u 


die  Stoßzähne  des  dinotheriums 


»ATorgen  pr^rliernfn  Sie  um  9  Uhr  vormittags  zur  mündliehen  Reifeprüfung;  Sie  warten 
gefällii;-t  in  /imnitr  18.  : 

So  sprat  ii  licr  Uriiinarius  der  Oln'r  prinia  zu  den  Abilurit- nten.  die  krt-ideblr iel»  und  ge- 
spannt der  markigen  Stimme  lausthlen.  Also  nur  noch  knapp  24  Stunden  vor  dem  großen 
Ereignis!  Glück  auf!  

Ich  gehe  auf  dem  lan«ren  Korridor  unruhig  auf  und  ab.  Hin  und  wieder  kann  man  die 
kräflipe  Stimme  de«  Vorsitzenden  der  Prüfunf£^k(^nlnli^^ion  liörtn.  vor  -ich  drn  armen. 
un-rhuldifTPn  Kandidaten.  Wenn  ieh  liedenke.  daß  irli  in  /.clin  Minuten  dureh  diese  Türe 
gehen  werde,  dann  läuft  mir  ein  Sehauer  über  dt^n  liiiikt-n.  Lnwillkürlieh  muß  ich  an  die 
Worte  Fausts  denken:  »Habe  nun  ach  Philosophie,  Juristerei  /  und  Medizin  durchaus 
studiert;  /  da  steh'  ich  nun  ich  armer  Tor,  /  und  bin  so  klug  als  wie  zuvorl  . 

Noeh  einmal  kram'  \vh  in  meinem  Weisheitsvorrai  herum,  nur  noch  einmal,  zum  letzten- 
mal, denn  babl  l)in  ich  erlöst! 

Ja.  riehtig.  in  Phy^k  sollte  ich  ja  ancli  jicprüft  werden.    Wit-  heißt  denn  noch  «ehnelL 

zum  Donnerwetter,  das  Boyle-Marriotten  he  Gesetz?  »Bei  gleichbleibender  Tempe- 

ralnr  eines  Gases  ist  das  Volumen  dem  Druck  — ??  —  ja  richtig.  —  dem  äußeren 

elirt  proportional.«  —  Na,  Gott  sei  Dank,  doch  noch  behalten!  Jetzt  noch  mal 
schnell  Rioliifiie : 

Das  Dinolhcriuni  und  da?  Mastodon.  die  beiden  Sehreeken-liere.  Da?  Dinotlierium  hat 
je  zwei  Stoßzähne  im  Unter-  und  Oberkiefer,  das  Ma.-loiloii  dagegen  nur  zwei  Stoßzähne 
im  Unterkiefer  

»leb  bitte  den  Kandidaten  einzutreten!« 

Ein  zweiter  Schauer  läuft  mir  über  den  Rücken.  Jetzt  sollte  al>o  für  mich  der  Augen- 
blick da  sein,  auf  den  man  dreizehn  Jahre  lang  gewartet  hatte.  Ein  historischer  MonKntl 
Man  kann  e«  «elb«t  nicht  fa-'^t'n. 

llirilcr  Miir  ?chließl  Hch  die  Tür  i<h  ergebe  mich  meinem  Schicksal  

Zwanzig;  Minuten  ?|)äter.  —  Die  Tür  öffnet  ?ich  wieder:  Der  näch.ste  Herr  bitte! 

Ich  j.  denlalU  habe  die  Prüfung  bestanden  und  bin  erlöst.  Aber  eine  Frage  habe  ich  doch 
nicht  richtig  beantwortet;  denn  das  Dinotherium  hat  nur  zwei  Stoßzähne  im  Unterkiefer, 
das  Mastodon  aber  je  zwei  im  Ober-  und  Unterkiefer.  Also  gerade  umgekehrt!  Siegfried. 


Bitte,  teilt  uns  mit,  ob  Ihr  auf  Eure  Brief wechsel-Wunsche  Anfragen 
bekommt  und  wieviele  sich  darauf  melden. 

wünschen  R  r  i  e  f  w  e  r  h  ^  e  1  :  ^Taller  Vobl-Roth^tein.  16  Jahre  Hamburg  13, 
Rapp-lr  8  Tl..  mit  Knfili>ch  sprechendem  Mä.icl  oder  Jungen,  10  bi^  1«  Jaluc,  im  Ausiwid; 
karl  Kahn.  1<)  Jahre.  \Vorielden/He*.en,  Schuhtr.  9,  mit  15-  bis  löjährijiein  Madel;  Karl 
Nahm,  12  Jahre.  Hamburg,  Cnrscbmannstr.  33,  mit  11-  bis  12jährigem  Jun-cn  im  Auslande; 
Hannelore  Wolff,  13  Jahre,  Gut  Esdien  b.  Auricb/Ostfr.ld.,  mit  einem  Mädchen  ^leiehen 
\lter^:  Ruth  Linie,  15  Jahre,  Rellin  S\V  10.  Sebaslianstr.  36.  in  franzÖMscber  Sprache:  Richard 
Falk  Ichenhau-en.  12  Jahre,  mit  einem  12jährigen  Mädchen  aus  der  Madt;  Ihoma.s  UerzfeUi, 
lö^^i  Jahre  1  rue  St.  James.  Neuilly  s/S  bei  Paris  mit  gleichaltrigem  Mädchen  oder  Jungen, 
möglichst  in  Palastina  oder  auch  in  England;  Heinz  Fuß,  13  Jahre,  Halle  a.  Rriidcr^ir.  14, 
IIIm  mit  gleichaltrigem  Junten  oder  Mädel:  Jürgen  Bernhard.  13  Jahre  Ho^K.ck.  ^cJiniek- 
mannMr  91.,  mit  einem  12jährifien  oder  gleichaltrigen  Mädd :  Hor^t  I.aulmann.  1.5  Jahre, 
RoMock  Gr  Lasladie  5.  mit  einem  U-  bis  U»jährigem  Mädel;  Sie^iried  Paiin,  IIV-  Jahre, 
Ichenhau^en,  mit  einem  11jährigen  Jungen  oder  Mädchen;  Eva  Hirsch  und  Lea  Heymann, 
Danzig,  Dellbrückallee  1,  mit  12-  Ifh  ISjairigem  MSdcl  (auch  Briefmarkentausch). 
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LUDWIG  STRAUSS: 


Es  war  einmal  ein  Junge,  der  hieß  Gerne- 
gut. Er  wäre  so  gerne  immer  gut  gewesen, 
und  eigentlich  war  t^r  ja  auch  gut.  Aber  das 
Schlimme  war,  daß  er  fs  oll  vtrj;aß. 

Da  hatte  er  sich  am  Margen  fest  vorge- 
nomnum,  daß  er  heute  der  Mutter  immer 
gehorchen  wollte.  Aber  wie  er  nun  draußen 
spielte  und  es  fing  an 
zu  regnen  und.  damit 
er  sieh  nieht  erkälten 
sollte,  rief   die  Mut- 
ter: »Gernegui,  komm 
«chnell   herein!«,  da 
hatte   ers   schon  ver- 
gessen, daß  er  gehor- 
chen wollte.  Er  hockte 
im   Sand  und  baute 
seine  Rurg  weiter  und 
ließ    die   Muller  aus 
dem  l'en^ter  schreien: 
»Gernegut,  jetzt  sofort 
kommst     du ! «.  und 
kam  aber  nicht  sofort 
und  wurde  patschnaß, 
und  die  Mutter  mußte, 
erst  lierunterkommen 
und  ihn  an  der  Hand 
nehmen  und  ihn  her- 
einführen und  ihn  von 
Kopf  hi"  Vuß  trocken 
anziehen  und  aicii  sehr 
ärgern  und  mit  Gerne- 
gut   schimpfen.  Das 
war  nicht  schön,  und 


,^un,  ist  dies  das  Redite?" 


es  wäre  natürlich  viel  schöner  gewesen,  wenn 
er  gleich  hereingekommen  wäre;  die  Mutter 

wäre  vergnügt  «ewc-en  und  er  -t-lltt^r  auch. 
Aher  er  hatte  t  l»en  l)loß  an  die  Hurj;  gedaclit 
und  gar  nieht  an  die  Mutter  und  an  den  Regen 
und  ans  Bravsein.  Das  sagte  er  auch  der  Mutter. 
»Aber  du  hast  mich,  doch   r u f e n   h ö  re n ! « 

=agte  die  Mutier.  Ja 
antwortete  (»ernegul, 
»ich  hahs  aber  nicht 
richtig  gehört  und 
hahe  auch  immer 
gleich  wieder  ver* 
gessen.« 

Oder  Gernegut  halte 
der  Mutter  am  Mor- 
gen versprochen,  sich 
mit  seinen  S|)ielkame- 
raden  /u  vertragen 
und  keinen  zu  hauen, 
außer  wenn  er  sieh 
wehren  mü&e.  Aber 
da  -all  er  einen 
scliönen  .Stock  liegen, 
und  sein  Freund  X'lilli 
sah  den  sehönen  Stock 
auch  da  liegen,  und 
-ie  hückten  sich  beide 
zu  gleicher  Zeit  nach 
den»Stock,  und  krach!, 
stießen  sie  mit  den 
Köpfen  aneinander, 
und  schon  hatte  der 
Gernegut   dem   W  illi 


mit  der  Faust  im  Gesicht  ge.idila^pn  und  war 
mit  dem  Stock  fortgerannt,  und  der  Willi 
heulte  und  hatte  ein  geschwollenes  Augenlid 
und  lief  zu  M-iner  Mutter,  und  die  lief  zu 
Gerneguts  Mutter,  und  die  niiißle  -irli  u  icdt-r 
furchthar  ärgern.  Der  Gernegut  aber  war 
richtig  traurig,  weil  die  liebe  Mutter  sich  so 
ärgern  mußte,  und  wie  er  doch  schon  einmal 
traurig  w^ar,  da  w  ar  er  aurh  noch  traurig,  weil 
sein  Freund  Willi  Ii  »Milte  ntid  Srh  merzen 
hatte  und  ein  hlaugesciivsoilenes  Auj-e.  Alu  r 
als  ihn  nun  die  Matter  fragte,  warum  er  sein 
Versprechen  nicht  gehalten  hiUe,  da  wußte 
er  wieder  nichts  7u  :i;ien  als:  »Ich  hatte  es 
fianz  verpessen.«  L  nd  er  war  noch  f^elir 
Uaurig,  als  er  zu  Bett  ging,  und  vor  dem 
EinscÜafen  mußte  er  fortwährend  denken: 
»Hütt  ich  doch  was,  daß  ich  nicht  immer  das 
Gut^ein  vergäße!«  Im  Traum  horte  er  auf 
einmal  eine  Stimme  rufen:  :Gprne«rut! 
Gernegui!«  —  »Vt  er  ist  da?«  fragte  Gerne- 
gut. Die  Stimme  antwortete: 

»Brauchst  nicht  zu  wissen,  wer  ich  bin. 

Ich  sag  dir  einen»  zu  dem  geh  hin!« 
» Zu   wem   soll   ich    denn   gehen ?«   f ragte 
Gernegut  wieder.  Da  sagte  die  Stimme: 

j^Ce/i  zum  L  hrnmrhf'r  W  iiiulerlich! 

Der  hat  das  rvchie  Diiiii  für  dich.< 
Und  dann  hörte  der  Gernegut  nur  immer; 
»Wunderlich,  Wunderlich  . . .  Ding  für  dich, 
Ding  far  dich...  Dinfc  für  dich,  Ding  für 
dich...«  Es  klanp,  al?  *tl»-  klingelte  und  von 
einem  ganz  feineu,  hellen  Glückelien.  Daun 
war  der  Traum  aus. 

Wo  der  Uhrmacher  Wunderlich  wohnte, 
das  wußte  der  Gernegut,  denn  er  hatte  oft 
vor  seinem  Schanfen-ter  gestanden  und  sich 
die  THiren  angesciiaut.  F.^  war  tiar  niclil  wril 
zu  ihm,  und  so  ging  er  denn  am  näcll^ten  Tag 
hin  und  trat  in  den  Laden.  Als  er  die  Tür  auf- 
machte, klingelte  es,  und  gleich  mußte  Gerne- 
gut  wieder  an  seinen  Traum  denken.  Im 
Laden  war  kein  Men-eh,  nur  viele,  viele 
Uhren:  Wanduhren  und  Standuliren  und 
Wedrahren  und  Taschenuhren  und  Armband- 
uhren, die  lagen  und  standen  und  hingen 
ringsum,  und  üheraU  tickte  e-  und  tackle  e? 
und  lackte  und  tickte.  iiiMiiertorl.  laut  und 
leise  durcheinander,  und  durch  das  !•  ensler 
kam  ein  Streif  Sonne  herein,  und  es  blitzte 
und  funkelte  von  Messing  und  Nickel  nnd 
Gold  und  Gla^.  luid  mittendrin  stand  ganz 
allein  der  kleine  Oernegut. 

Jetzt  ging  die  Hintertür  auf  und  herein 
trippelte  in  seinem  weißen  Werkstattmantel 
der  Uhrniacher  Wunderlich.  Das  war  ein 
kleines  altes  Männchen,  nnd  ein  Gesielii  hatte 
er,  so  rötlich  und  runzlig  wie  ein  altes 
Aepfelchen,  und  Augen  darin  wie  kleine, 
l^itzemde  Schlitzchen.  Als  er  aber  den  Gerne- 
gut sah,  da  legte  er  den  Kopf  schief  und  die 
Slirne  in  Falten  imd  zog  die  Brauen  hoch, 
daß  die  Augen  ganz  groß  und  -chwar/ 
wurden,  und  nickte  mit  dem  Kopf  oftmals 


hintereinander,  ah  ob  er  damit  die  Sekunden 
anzeigen  müßte  wie  seine  Uhren. 

»Guten  Tag,  Herr  Wunderlich!«  sagte 
Gernegut.  »Guten  Tag,  guten  Tag!«  sagte  der 

riirmaclicr  nnd  nickte  dazu.  rWas  möchtest 
du  denn,  Kleiner?  Wa-  iiiilclile-t  du  denn. 
Kleiner?«  Nun  wußte  ja  der  (»ernegut  nicht 
recht,  was  er  eigentlich  haben  wollte.  Er 
dachte  nach,  und  da  fiel  ihm  nur  ein:  Ding 
für  dich.  Ding  für  dich...  Aber  das  konnte 
er  dorh  nicht  gut  sagen.  ?o  räusperte  er  sieh 
ein  paarmal  und  dann  fragte  er:  »Ach  haben 
Sie  vielleicht  ein  leeres  Schächtelchen  für 
mich?«  Der  Uhrmacher  lachte  ganz  freund- 
lich nnd  sagte:  »Sieh  mal  an.  ein  Schachlel- 
chen!  Sieli  mal  an.  ein  Schäclitelchen !  ■<  und 
nickte.  Das  war  so  seine  Art,  daß  er  alles 
zweimal  sagte;  das  erstemal  sprach  ers,  das 
zweitemal  sang  ers,  und  dazu  nickte  er  mit 
dem  Kopf.  »Fin  Scliächtelchen,  ein  Schachtel- 
chen!  ■  -mummte  der  I  lirniachcr  und  zog  ein 
grüße  Lade  aut  und  kramte  darin,  bis  er  eins 
gefunden  hatte;  das  legte  er  vor  Gemegut  auf 
die  Theke  und  fragte,  wie  wenn  er  einen 
großen  Kunden  bediente:  ;>Nun,  ist  dies  das 
Rechte?  Nun.  ist  die«  das  Rechte?^  —  ;  Das 
ist  fein.  Danke  schön!«  riet'  Gernegut,  denn 
es  war  ein  hübsches  Schächtelchen,  rot,  aus 
nachgemachtem  Leder  und  mit  einem 
goldenen  Wappen  drauf  und  drinnen  ganz 
mit  Sanmiel  gefüttert,  und  wenn  nians  zu- 
machte, knipste  es,  und  wenn  man  vorn  auf 
den  Knopf  drückte,  sprangs  wieder  auf.  Es 
gefiel  dem  Gernegut  so  sehr,  daß  er  beinah 
damit  wieder  nach  Hause  gegangen  wäre.  Er 
hatte  schon  »Auf  Wiedersehen,  Herr  W  under- 
lich!« gesagt  und  stand  schon  an  der  Tür,  da 
fiel  ihm  erst  wieder  ein,  was  er  denn  eigent- 
lich wollte.  Er  kehrt*-  al*o  um  und  sah  den 
Uhrmacher  an  und  -ah  den  Fußhoden  an  und 
w  ieder  den  l  liriiun  lier  und  legte  den  Kopf 
genau  so  schief  wie  der  Herr  \\  underlich 
und  wußte  nicht,  was  er  sagen  sollte. 

Der  Herr  Wunderlich  aber  fing  ganz 
schlau  zu  lächeln  an  und  hob  den  Finger 
hoch  und  sapte:  -Aha,  aha!  Du  möchtest 
was  nnd  weißt  nieht.  wa^.  Nun  -ehau  dir  nur 
an,  was  ich  alles  liier  hal).  Es  wird  schon  das 
rechte  Ding  für  dich  dabei  sein.«  Und  da* 
mit  führte  er  den  kleinen  Gemegut  durch  die 
Hintertür  in  seine  Werkstatt  und  zeigte  ihm 
vielerlei  I  hren  und  Thermometer  und  Baro- 
meter und  Kompa^^e  und  zu  allerletzt  eine 
kleine  Armbanduhr,  die  war  ganz  anders  als 
alle  anderen  Uhren.  >»Was  ist  denn  das  für 
eine  I  hr?«  fragte  Gernegut.  »Das  ist  da? 
rechte  Ding  für  dich,  da>  i-t  das  rechte  Ding 
für  dicii!«  sagte  der  Uhrmacher,  >denn  für 
wens  nicht  ist,  der  kanns  erst  gar  nicht  sehn, 
der  kanns  erst  gar  nicht  «ehn.«  Und  er  band 
<h'm  (Jerncfiut  tla-^  l  hrltand  über  das  rechte 
Handjiclenk.  Die  Vhv  sah  -ehr  schön  aus. 
denn  sie  u  ar  au>  reinem  >illjer,  und  es  tat 
dem  Gemegut  ein  bißchen  leid»  daß  niemand 


,Da  hast  Du  was  vom  Feigling!" 


sie  sollte  sehen  können  als  nur  er  selber  und  der  Uhr- 
macher. Auf  dem  Zifferblatt  stand  oben  Gut  und  unten 
Bös,  und  dazwischen  waren  lauter  kleine  Sirichelchen. 
Es  war  nur  ein  Zeiger  an  der  Uhr,  und  der  stand 
gerade  in  der  Mitte  zwischen  Gut  und  Bös  nach  der 
rechten  Seite. 

Als  der  kleine  Cerncgnt  die  Uhr  noeh  bei  räch  tele, 
da  klingelte  c-  \  orn  an  der  Ladentür.  Der  l  liniiaciicr 
sagte:  vlch  nmß  jetzt  in  den  Laden,  es  i>t  jemand  ge- 
kommen. Du  darfst  hierbleiben  und  dir  alles  anschaun, 
bis  ich  zurück  bin.  Al)er  >er?pric}i 
mir,  daß  du  nichts  anrüln>t !  Aber 
versprich  mir.  daß  du  nichts  an- 
rührst 1.;  —  »Ganz  bestimmt  nichti  g 
sagte  der  Gernegut,  und  der  Uhr- 
macher ging  hinaus  und  Heß  ihn 
allein  in  der  \^  erk-tatt.  r)er  Geme- 
gut jiing  in  der  )idu/.*n  Werkstatt 
herum  und  be»ah  sich  alles  und 
riäirte  nichts  an,  bis  er  an  den 
Tisch  kam,  an  dem  der  Uhrmacher 
eben  gearbeitet  halle.  Darauf 
lagen  kleine,  feine  Greil  /  anjren  und 
Schraubenschlüssel  und  Feilen  und 
spitze  Werkzeuge  nnd  Lupen,  und 
dann  lag  da  ein  Uhrwerk  ganz  aus- 
einander jieno  mm  eii.  Rädchen  und 
Fe  der  chen  iiiul  Sein  äuln  licn  und 
Kölbchen  und  Scheibchen,  alles 
hübsch  sauber  nebeneinander.  Da 
bekam  Gemegut  große  Lust,  n  u  r 
einmal  mit  der  Greifzanpe  =o  ein  Räddicn  zu  fassen.  Er  könnte  es  ja  genau  60«  ^vie  es  lag. 
wieder  hinlegen  und  dann  brauchte  der  Llirmacher  e-  ;:ar  nicht  zu  merken,  und  das  Rädchen, 
was  würde  es  dem  schon  schaden?  Der  Lhrmacher  sprach  noch  im  Laden  mit  dem  Kunden, 
und  das  Rädchen  sah  den  Gernegut  so  blank  und  nett  an,  als  riefe  es:  »Nimm  mich  mal, 
nimm  mich  mal!«  Schon  streckte  der  Gernegut  die  Hand  nach  der  Greifzan^e  aus,  da  fuhr 
er  auf  einmal  zusammen  vor  Schrecken,  denn  an  dem  Arm  fings  an  zu  klingeln,  ganz  hell 
und  lange,  wie  heul  nacht  im  Traum.  Der  Gernegut  sprang  einen  Schrill  zurück  vom  Tisch, 
da  hörte  die  Uhr  gleich  zu  klingein  auf.  Der  Zeiger  stand  eben  noch  fünf  Strichelclien  von 
Bös  weg  und  nun  ging  er  langsam  wieder  zurück  attf  Gut  zu,  und  in  der  Mitte  zwischen  Bös 
imd  Gut  blieb  er  Hekn»  »So  ein  Wecker  ist  das  also!«  dachte  der  Gernegut.  Und  mm  ver« 

stand  er  auch,  daß  er  mit  dieser 
Armbaiuliihr  nie  mehr  aus  Vergeß- 
lichkeit bös  zu  sein  brauchte.  Wenn 
ers  werden  wollte,  dann  konnte  ers 
am  Zeiger  ja  sehen  und  schnell 
\vicder  gut  werden.  Wenn  er  aber 
nicht  hin»ah  und  der  Zeiger  stand 
auf  fünf  vor  Bös,  dann  weckte  die 
Uhrklingel;  es  fiel  ihm  doch  recht- 
zeitig eiU)  daß  er  ja  gut  sein  wollte. 

Indem  kam  der  Uhrmacher 
Wunderlich  wieder  in  die  Werk- 
statt. »Nun,  wie  gelallt  dir  dein 
Weckerchen?  Nun,  wie  gefällt  dir 
dein  Weckerchen?«  fragte  er«  Der 
Gernegui  bekam  einen  roten  Kopf 
und  sagte:  »O  danke,  ich  kann  es 
sehr  gut  brauchen.«  —  «Das  will 
ich  meinen«,  sagte  der  Alte  und 
sang  noch  einmal:  »Das  will  ich 
meinen!«  und  war  sehr  vergnügt. 
;^Herr  Wunderlich«,  fragte  nun  der 

iPartutzaitg  auf  der  6.  Seitti 
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Morgen  ist  der  Tag  der  Alija.  Morgen  gehen  zwei  Kibbn- 
zini  nach  Massade  und  Ejn  Hakore,  auf  den  Boden,  der  im 
Jordantal  liegt,  morgen  gehen  wir  einen  Schritt  weiter  nach 
Osten,  naher  an  die  Grenze  von  Transjordanien.  Ich  gehöre 
zu  den  Mobilisierten. 

Es  war  nicht  nötig,  mich  zu  wecken,  denn  ich  hatte  selbst 
schon  den  Tag  aufgeweckt.  Das  Lager  ruhte  noch  in  tiefster 
Dunkelheit,  und  der  Morgen  begann  erst  allmählich  zu 
grauen.  In  der  Kürlie  und  im  Eß/immer  leuchteten  die 
erraten  Lichter  auf.  ist  lierrlirh.  zu  dieser  frühen  Stunde 
wach  zu  sein,  auf  einen  so  besonderen  Tag  zu  warten  und 
die  kühle,  reine  Morgenluft  einzuatmen. 

Inzwischen  ist  aber  auch  ringsum  alles  erwacht.  Viele 
Leute  kommen  von  allen  Ecken  des  Lagers  zu  den  Lastautos« 
die  schon  bereitstehen.  Da  sind  die  Facharbeiter  mit  ihren 
Werkzeugen,  die  Gafirim  laden  ihre  Betten  auf,  denn  sie 
werden  einige  Tage  in  den  neuen  Kibbuzim  wachen  müssen, 
und  das  »einfache  Volk«,  zwar  mit  leeren  Händen,  aber 
voller  Hilfsbereitschaft  in  der  Seele. 

Alle  strömen  sie  zusarnnieti :  die  Mobilisierten  und  die 
Freiwilligen  von  Daganiali.  Kinneret,  Ge-elier.  Bet-^era  und 
MliW  H       /  Mli  ff         Balelem.    Bevor  die  Falirt  beginnt,  lierrxht  ein  reges  Hin 
■|  -  n  ■      '  BkiCi  ^"'^  ^^^''^^  Freunde  begrüßen  ?i<  li.  und  die  jungen  Ein- 

C'iubA      J^^3ß  Wanderer  scliauen  diesen  \^  iedei^elieii-freuden  interessiert  zu. 

«f^^Sr  ^ZßF^^^  Jetzt    iril't    ein   Cliau  er   Avw    Ai  Ih  il-plaii   bekannt,  jeder 

muß  zu  meiner  Gruppe  neben.  llii  stellt  den  Turin  auf. 
diese  bauen  die  Baraeken.  jene  die  Sebul/wand.  Einige 
laden  Cbaza/  (kleine  Steine  I  auf.  .indere  liaiien  Küchen- 
dienst.  Die  Gatiriui  bilden  eine  iie-i>ndere  (»rnppe.« 

In  wenigen  Sekunden  sind  die  Autos  gestürmt  und  über- 
füllt. Der  /ug  setzt  sieb  in  Bewegung.  W  obin  das  Auge 
blickt,  rüekuäft-.  mhwüm-.  au-  allen  ^leM-bakitn  siebt  man 
Autos  nach  Massade  und  link-  naeh  I-jn-Hakore.  iSacl^^ 
einigen  Minuten  erreichen  wir  den  .vPlatz«  Gräser, 
V  Gräser,  Gräser. 

Einige  Anweisungen  der  ?ieherheitpkomnii-sii>n :  die 
Gafirim  verteilen  ^ich  in  die  \ier  Eeken  des  Lagers.  Die  (.baweiini  konzentrieren  sieh  in  ibre 
Arbeitsgrupi»en.  Man  steekt  die  Bauplätze  ab.  Seile  werrlen  gezogen.  Ein  (Ibawer  mit  dt-n 
Plärieii  in  der  Hand  steht  ganz  gesaninielt  und  aufmerksam  da:  Hier  i-t  der  Turm,  da  sind 
die  Bararken.  Ein  Mädeben  aus  Daganiab  sebwingt  die  Sen-e  und  sebneidet  das  bobe  Gra? 
mit  rb>tbmiMben.  krafl\ollen  Bewegungen.  Einige  (Ibawerini  -teben  unzuirieden  herum,  sie 
liaben  nichts  zu  tun.  denn  der  <:bazaz  i^t  noeh  nirbt  da.  Alle-  -tür/t  -ieb  auf  die  wenige 
Arbeit,  die  da  ist,  die  Auto-  sind  im  Nu  abgeladen,  jeder  möebte  am  liebten  \or  Eifer  dem 
anderen  die  Last  aus  der  Hand  nebmen.  Es  sieht  aus.  aU  wenn  Meli  Adler  um  die  Jagdbeute 
streiten.  Die  «.nawrrot  paeken  da-  Küebengesebirr  aus  und  bereiten  da-  I  rübstürk  \or.  Eine 
Cbawera  erxähit;  AI&  ich  millahrcji  wollte,  fiagle  mau  mir,  es  ist  nicht  genug  Arbeit  für 
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Chawerot  da,  und  nun  sehr  ich,  daß  es  reich* 
lieh  Arbeit  für  uns  gibt. 

Man  wartet  immer  noch  auf  Chazaz.  In- 
zwischen lächelt  man  sidi  tröstend  zu.  Bekannte 
und  Unbekannte,  alte  und  neue  Chawerim, 
alle  eint  dieses  freie,  helle  Lächeln. 

Wann  hatten  wir  früher  je  den  Wunsch,  ein- 
ander anzulächeln?  Einer  ist  in  die  »Küche« 
gegangen  und  hat  um  Wasser  gebeten.  Drei 
Chawerot  sind  gleichzeitig  gelaufen,  um  ihm 
Wasser  zu  holen.   Einige  Chawerim  sind  mit 
Rädern    herbeigekommen;     »Chewraja,  wie 
geht*B  mit  eurer  Arbeit?«  Und  dabei  schauen 
sie  selbst  schon  eifrig  nach  einer  Beschäftigung 
für  sich  aus.  Eine  alteingesessene  Cbawera  aus 
Gescher  ist  auf  den  Chawer,  der  die  Arbeit 
verteilt,  zugegangen:    »Ich  will  auch  helfen«, 
lächelt  und  beruhigt  sie:  »Warte  nur  noch  ein  Weil- 
dien,  gleich  wird  man  Chazaz  bringen.«    Sie  nickt 
zustimmend,  aber  im  nächsten  Augenblick  ordnet  sie 
sich  schon  selbst  ein.  Eine  Frau  wie  sie  wird  doch 
an  einem  solchen  Tag  nicht  müßig  herumstehen?  So 
hilft  sie  auspacken,  ordnet  Schindeln  für  die  Dächer, 
greift  überall  zu.  Inzwischen  ist  das  Auto  mit  dem 
langersehnten  Chazaz  eingetroffen. 

\on  weilber  siebt  uian  eine  Staubuolkc.  und  bald 
sielit  man.  daß  es  Autoninbile  sind,  die  sieb  sebnell 
uäbern.  Einige  ^linuten  ei  u  artnMgs\  oller  Spannung  : 
es  sind  Araber  aus  den  Naebbardörf ern.  Die  ahen 
Cliaweriiu  laden  sie  zum  l  rübslück  ein. 

Alle  Augeublieke  schauen  wir  naeli  dem  anderen 
Punkt  aus.  Unsere  Wand  ist  sehen  hoch,  auch  der 
Zaun  ist  schon  gezogen,  Tempo!  Tempo! 

Da  ist  auch  der  Scheinwerfer  selion  angekonuueu. 
Die  Kinder  aus  der  ganzen  Umgebung  kommen  lierbei. 
sobald  die  Schule  aus,  el)enso  eine  Gru|)pe  aus  dem 
Jugendalija-Lager.  Ein  Chawer  aus  Gescher  hat  Zypressenbäume  zum  Gesebenk  mitgebrarhr 
und  pflanzt  sie  gleich  ein.  Seine  Bewegungen  sind  sielier  und  rubig.  er  leuelilet  vor  Ereude. 
Ist  es  das  Sonnenlicht,  das  ihn  umfließt  oder  die  imiere  breude.  die  aus  ihm  leuchtet?  Ein 
Chawer  bringt  einen  Krug  Wasser  aus  dem  Tank  und  gießt  es  über  die  eingepflanzten 
Bäumehen,  damit  sie  gut  wachsen. 

Langsam  sinkt  die  Sonne,  man  muß  au  den  Heimweg  denken.  VTir  beenden  die  kleine 
Einweihungsfeier.  Einige  alte  und  junge  Chawerim  haben  Ansprachen  gehalten.  Einer  gedenkt 
der  sieben  Ermordelen  in  Kfar  Hachoresch  und  Javniel  und  hier  im  Emek  Hajarden.  nahe 
der  Wiege  der  kibbuzischen  Bewegung,  auf  dem  Boden  von  Cbaim  Arlo.-oroffs  \\  i  rk.  des  uns 
vorzeitig  Entriascuen,  —  möge  dieser  Bodea  uns  ein  Lebeusbudeu  sein!  B  a&sok. 
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GERNEGUT  UND  SEIN  WECKER  (Fortsetzung  von  d«r  3.  Seite) 


Gn  iit  jiui.  wiji  kostet  der  W  t  «  ker  denn?« 
Lud  er  war  ^riiun  bange,  er  könnte  nicht  so- 
viel bezahlen.  Der  Uhrmacher  aber  sagte: 
»Halb  soviel,  wie  in  deiner  Sparbüchse  drin 
i-t.  MoFfcen  wir^t  du  uiirs  bringen,  morgen 
^^  ir-t  du  mir*  bringen.  —  •  Jawohl !  rief 
Gernegut,  »aläo  aut  \\  ieder&ehn  murgeii 
früh!« 

Am  nächsten  Tag  leerte  er  seine  Spar- 
büchse aus  und  zählte  nach,  was  er  drin  hatte. 
E?    waren    zwei    Mark    um]  eiiiundfünf/i^ 
Pfenniue.  und  es  sah  nacli  -'  lir  m»  !  au?,  weil 
e*  lauter  Einer  und  Zweier  und  Hinter  waren. 
Der  Gernegut  teilte  das  Geld  in  zwei  Haufen, 
in   jedem   lagen   eine  Mark   und  fünfund- 
zwanzig Pfennige,   und   ein  Pfennig  blieb 
übrig,  den   konntr   man  nieht  mehr  teilen. 
Dem  Gernegui  üei  ein,  daß  ea  für  eine  Mark 
fünfunddreißig      die     schone  elektrische 
Taschenlampe  gab,  die  er  sieh  kaufen  wollti-. 
und  er  hatte  sich  schon  so  drauf  gefreut,  uiul 
jetzt  sollte  er  gerade  zehn  Pfennig  zu  wenig 
behalten  und  fie  nicht  mehr  kaufen  können. 
Der  Hftrr  Wunderlich  wäre  ja  schließlich 
auch  mit  einer  Mark  sechzehn  zufrieden  ge- 
wesen; er  wußte  ja  dix  h  nichl.  wieviel  in  der 
Sparbüchse  gelegen  hattr.    Gmit'^tit  m  IüiuIc 
auf  die  Uhr,  die  stand  schon  viel  mehr  nach 
Bös  hin  als  nach  Gut.   »Ich  zieh  die  Uhr 
austf,  dachte  Gernegut,  und  er  nahm  das  rote 
Lederjichächlelchen,     da-     ihm     der  Herr 
TTundt'rlirh  gegeben  hatte,  uiul  iliürkte  auf 
den  Knopf,  und  es  sprang  auf,  und  da  hätte 
nun  die  Uhr  sehr  schon  in  Sanimet  und  Leder 
liegen  und  ausruhen  können.   Aber  es  war, 
als  wollte  sies  nicht,  denn  das  Schlößchen,, 
mit  dem  ilas  Band  tim  Gernegul-  Handgelenk 
zusammengehalten  war,  ging  und  ging  nicht 
anf.  Da  stampfte  der  Gernegut  mit  dem  Fuß 
auf  den  Boden  und  ^<  hrie:  »Du  dumme  Uhr! 
Dn  freche  Uhrl«    Lnd  al-  er  jo  gestampft 
und  geschrien  halte,  überlegte  er*  ,^ich  und 
wurde  auf  einmal  ganz  still.  Die  rechte  Hand 
mit  der  Uhr  hielt  er  hinter  seinen  Rücken 
nnd  streckte  sie  so  weit  von  sich  fort,  als  er 
nur  konnte.   Dann  ging  er  ganz  lar.g^ain  mit 
der  linkfn  Hand  an  d*Mi  Gtldhaul'iii  lUi  den 
Herrn  W  underlich   heran  und  wollte  recht 
leise  was  davon  zu  seinem  Haufen  herüber- 
schaufeln.  Aber  er  halte  das  Geld  noch  nichl 
lit'i  iihrl.   da   sprang  er  v«»r  Schrecken  hoch, 
denn  hintt^r  ihm  iings  hell  an  zu  läutt-n.  Die 
merkt    auch    alles !  v<    sagte    Gernegut  und 
senfzte.  Aber  es  tat  ihm  jetzt  schon  selber 
leid,  daß  er  dem  lieben  Herrn  Wunderlich 
zu  wenig  hatte   gelten   wtdlrn,  und  schnell 
schob  er  den  einen  Pfennig,  der  ihk  Ii  für  ?ich 
gelegen  hatte,  zu  dem  Haufen  für  den  Uhr- 
macher und  das  andere  tat  er  in  die  Spar- 
büchse zurück,  und  es  war  ihm  recht  wohl 
daliei.  und  uie  er  auf  die  Uhr  sah,  Stand  der 
Zeiger  mitten  auf  Gut« 


Von  nun  an  war  da?  Gulsein  dem  Gerne- 
gut  gar  nicht  n»ehr  schwer.  W  enn  er  draußen 
spielte  und  es  regnete  und  die  Mutter  rief 
und  er  hätte  überm  Spiel  fast  vergessen  zu 
gehorchen,  so  klingelte  sein  AVc(ker  eben 
noch  rechl/eitig.  und  er  lief  in-  Haus. 

!Nur  einmal  war  ihm  der  Wecker  zuviel. 
Im  Nachbargarten  wurden  die  Birnen  reif, 
und  der  Willi  sagte  zum  Gernegut:  »Du, 
heut  nachmittag  kriechen  wir  durch  das  Loch 
in  eurem  Garienzaun  und  kiellern  wieder  auf 
den  Birnbaum  mil  den  guten  dicken  Butler- 
birnen, weißt  du  noch,  denen,  die  so  saftig 
sind,  daB  einem  gleich  die  Tropfen  übers 
Kinn  laufen,  wenn  man  hineinbeißt. v<  —  »Au 
fein,  das  machen  wir!  antufuiete  der  (ierne- 
gut.  Mittags  bei  Ti^ch  .-agte  die  Müller: 
)»Gernegut,  die  Birnen  werden  reif.  Denk 
daran,  was  ich  im  vorigen  Jahr  für  Aerger 
mit  dem  Nachbarn  hatte,  dem  ihr  immer  das 
C)b-t  \on  den  Bäumen  stibilzt  habt  und  auch 
grad  noch  die  schonen  Butlerbirnen,  die  er 
am  liebsten  hat.  DaB  mir  dies  Jahr  so  was 
nicht  vorkommt!« 

* 

Am  Nachmittag  trafen  -ich  die  beiden 
I'reunde  im  Garten.  I)cr  W  illi  kroch  durch 
die  Zautdücke  '.oraur-  und  der  (ieriicgut  w  ollte 
gerade  nachkriechen,  da  fing  auf  einmal  die 
Uhr  an  zn  wecken,  und  der  Gernegut  richtete 
sich  wieder  auf  und  rief  dem  Willi  übern 
Zaun  lei.-e  hinüber:  »Komm,  wir  Wüllens 
lieber  las?eii.  Sonst  ärgert  sich  der  Nachbar, 
daß  die  Birnen  w eg  sind,  und  wenn  einer 
merkt,  daß  wirs  waren,  dann  ärgert  sich  auch 
noch  deine  Mutter  und  meine  Mutter.  Das 
sind  die  Birnen  gar  nicht  wert. ;  —  »Bäh.  du 
ba^l  ja  nur  Angst  rief  ib-r  \^  illi  leise  zurück, 
-vüu  1-eigIing,  du  teiglingl«  und  er  schlich 
einfach  weiter  in  den  fremden  Garten  auf  den 
großen  Birnbaum  zu.  Einen  Feigling  woUte 
sidi  der  Cernegul  aber  nichl  nennen  lassen, 
das  ging  ihm  an  seine  EJire.  und  große  Lust 
auf  die  Birnen  halle  er  auch.  So  rief  er  denn 
hinter  dem  Willi  her:  »Ich  hab  dich  ja  bloß 
zum  Narren  halten  wollen,  ich  komm  schon 
nach.  Dann  bückte  er  >ieh  und  ließ  den 
\\  ecker  klingeln  und  -chlüpfie  doch  durch 
den  Zaun  und  schlich  sich  auf  den  Baum  zu. 
Er  schaute  schnell  einmal  nach  der  Uhr,  da 
stand  der  Zeiger  schon  mitten  auf  Bös«  aber 
der  \\  ecker  hörte  nicht  auf  zu  wecken  und 
klingelte  und  klingelte  in  einem  fort.  Der 
Willi  saß  schon  in  den  Zweigen,  und  die 
Birnen  hingen  dicht  um  ihn  herum;  die 
meisten  waren  wohl  noch  grün,  aber  manche 
nur]]  -chon  ganz  ^rli).  daß  fleiri  Tiernegut  das 
W  as:-er  iju  Munde  zusammenlier.  wenn  er  sie 
ansah.  Der  Willi  aß  imd  stopfte  sich  die 
Taschen  voll  und  machte  »Hmmm^c  nnd  strich 
sich  übern  Bauch,  so  lecker  schmeckten  ihm 
die  Birnen.  Bali!  >a/i  ilcr  Gernegut  neben  ihm 
und  pflückte  eme  Birne  und  biß  hinein,  aber 


der  Wecker  läutete  dazu,  daß  ers  kaum  aus- 
hielt,  und  die  Birne  schmeckte  ihm  ganz  und 
gar  nicht.  »Pfui,  was  für  schlechte  Birnen!« 
rief  er  und  spuckte  den  Bi--en  au-'  und 
sehmiß  die  Hirne  zu  Bitden  urul  fing  nieder 
an  hinunlerzukleltern.  Lud  der  W  illi  spottete 
ihn  wieder  aus:  »Bäh,  du  hast  ja  bloß  Angst. 
Feigling.  Feigling!«  Aber  der  (:^ernegut  lief, 
so  schneli  er  kofinte.  tmd  kroch  wieder  diiri  h 
den  Zaun  zurück,  damit  nur  da>  gräßliche 
Geklingel  aufhören  sollte.  Lud  wirklich, 
kaum  war  er  durch  den  Zaun,  da  wurde  der 
Wecker  schon  ?^till.  Der  Gernegut  aber  hatte 
jetzt  gar  keine  Freude  am  (julsein ;  er  war 
wütend  auf  den  Wecker  und  wütend  auf  den 
Willi  und  wütend,  daß  er  ein  1-eigling  sein 
sollte,  und  wütend,  daß  er  die  guten  Birnen 
nicht  kriegte.  Und  aus  lauter  Wut  warf  er 
sich  auf  den  Rasen  und  heulte  und  strampelte, 
und  al-  iler  Willi  wieder  au-  dem  Zaun  in-- 
keuchen  kam,  da  sprang  er  auf  und  boxte  ihn 
links  und  rechts  in  die  Rippen  und  schrie: 
»Da  hast  du  was  vom  Feigling I<:  und  der 
Willi  boxle  w  ieder  und  schrie  w  jeder,  und 
der  Wecker  klingelte  dazu,  daß  dem  Gerne- 
gut die  Uhren  gellten. 

Am  nächsten  Tag  ging  Cemegut  zum  Uhr- 
macher Wunderlich.  Der  freute  sich,  daß  er 
ilin  wieder  einnjal  sah.  und  winkte  sehr 
freundlich  und  nickte  und  lachte.  Der  (icrne- 
gut  halte  sich  überlegt,  was  er  sagen  sollte, 
und  da  war  ihm  eingefallen,  was  die  Mutter 


„  . .  und  die 
lief  zu  seiner  Mutier, 
und  die  lief  zu  Gerneguts 
Matter,  und  die  mußte  siifi 
\i.\eder  fmättbar  ärgern," 


einmal  gerufen  hatte,  als  es  immerzu  an  der 
Tür  klingelte  und  sie  hatte  doch  soviel  zu 
arbeiten:  »Das  ewige  Klingeln  macht  mich 
ganz  nervös.«  Das  konnte  Gernegut  jetzt  sehr 
gut  ver-trhen.  Aber  als  er  nun  vur  Herrn 
Wunderlich  stand,  da  schämte  er  sich,  CU 
sagen,  was  er  wollte,  denn  der  Herr  Wunder- 
lich halte  seine  Augen  wieder  m»  groß  und 
-chwarz  aufgemacht,  und  der  Herr  W  under- 
licli  mußte  er-l  dreimal  ?agen  und  dreimal 
.-ingen:  =  Was  uiochtest  du  denn,  kleiner 
Gernegut?  Was  möchtest  dU  denn,  kleiner 
Gernegut?  Da  fing  Gernegut  an  zu  stottern: 
»Ja,  Herr  Wunderlich,  ich  möchte  —  ich  meine 
nämlich  —  weil  er  ein  bißchen  viel  —  weil 

er  so  furchtbar  oft  und  lange  «  Dann 

gab  er  sich  aber  einen  Ruck  und  sagte,  so 
schnell  er  konnte:  »Ich  meine,  einen  Wecker 
kann  man  doch  abstellen ;  wie  -teilt  man 
meinen  Armbandwecker  denn  eigentlich  ab? 
Wissen  Sie,  Herr  \\  underlich,  das  ewige 
Klingeln  macht  mich  ganz  nervös.«  So,  da 
hatte  ers  raus! 

Der  Herr  Wunderlich  lachte  erst  einmal 
recht  vergnügt,  aber  dann  machte  er  ein 
ernstes  Gesicht  und  schüllclte  auch  ganz  ernst 
den  Kopf  nnd  sagte:  »Bedaure  sehr,  bedaure 
sehr!  So  ein  Wecker  laßt  sich  nidit  abslellen, 
so  einer  nicht,  -o  einer  nicht.  \^  er  ilin  einmal 
h'dl.  wer  ihn  einmal  hat.  der  muß  auch  das 
Klingein  verlragen  lernen.  Wenn  du  ihn  aber 
nicht  mehr  behalten  willst,  dann  gib  ihn  mir 

nur  wietler.  und  ich  gfb 
dir   dein   Gt  Id   /m  ück. 
und    i(  h    geh    dir  dein 
Geld  zurück...  Da  mußte 
der     Gernegut  einen 
Augenblick     an  die 
schönen  Butlerbirnen 
denken     und     an  die 
elektrische  Taschen- 
lampe und  daran,  was 
er   sich   für   das  Geld 
sonst  »utch  alles  w  ürde 
kaufen  können.  Aber 
wie  er  auf  die  Uhr  sah, 
tats  ihm  doch  zu  leid, 
und  er  hatte  die  Uhr 
auf  einmal  sehr  lieb  und 
sagte:     »Nein  danke, 
Herr  WunderUch !  Dann 
w  ill  i<  h  mich  lieber  ans 
Klingein  gewöhnen.  Da 
>land  der  Zeijicr  mitten 
auf  Gul,  und  Gernegui 
freute    sich,   und  der 
Herr  Wunderlich  freute 
sich     auch.    Und  der 
Gernegut    sagte:  )>Auf 
Wiedersehen!«  und  ging 
heim  mit  seiner  lieben 
Uhr    und    behielt  sie 
immer  an  und  wurde  so 
gul.  wie  ers  gerne  hatte 
sein  wollen. 


Bitte,  teilt  uns  n\ it.  oh  Ihr  auf  Eure  Brief uechsel-Wünsche  Anfragen 
bekommt  und  uieiiele  sich  darauf  melden, 

Folgende  Jungen  und  Mädel  wünschen  Briefwechsel:  Leopold  Dob- 
srhitz.  l'i  Jiilirt.  Hainlnirg  13,  Papendamm  3,  mit  einem  14-  hh  ISjährijitn  Mädtlit-n:  Kurl 
r.in-tt  in.  Ii  Jahrr.  Smitftart  VT.  HöI(Irrlin>lr.  :r.  mit  t-incni  «ilricliallriiien  Mädrl  im  In-  oder 
Au^lan(l;  Mantit**!  Po^ener,  13  jalut-.  Hrfnu'ii.  W  uilfrlii-er-ir.  50,  mit  »int-iii  f;lei<*haltrii£*^n 
Jungen  oder  Mädel  im  Auslände,  möglirlia  in  Sütlairika;  Werner  Hentiit,  U  Jahre,  Horst 
Koh,  13  Jahre,  Bernhard  Crünberg,  13  Jahre,  Berlln-Niederschönhausen,  Hermannsrr.  64 
(Tagessrluile)  mit  jileichaltrifien  Mädchen;  Hor>t  Sanuit-li.  12  Jahre.  Bf rlin-LichterlVlde, 
Mantf-nfft-Kir.  10.  mit  11-  Iii«  1  ^jaliritrem  Jinifren  oder  Mäd.-1:  Fva  Ahraliain.  14  Jahre.  Berlin 
0  Marsiliusstr.  23,  uiil  einem  Jungen  in  deutscher  oder  en};li-<li('r  >prarht':  Senia  Wallach, 
14  Jahre,  mit  Jungen  im  Aller  von  14  bis  16  Jahre;  Werner  Oppeniieiin  und  Jacob  Isaak,  heide 
16  Jahre,  mit  Mädchen  im  Alter  von  14  bis  16  Jahre;  Alfred  Wallach,  14  Jahre,  und  Bruno 
CohKchmidr.  13  Jahre,  mit  ?leirhallri{iera  Jungen  oder  Mädchen.  Alle  Oheraula 
(  Bc/it  k  Ka— cl  i.  H.  i  allen  Anschriften  Bild  mit  einbeulen :  Grete  SaniMin.  15  Jahre.« 
Aurid»/ 0>Hrie>iand,  W  ali>traBe  22,  in  Kn{^li^ch.  am  iieh>tcM  mit  einem  Mädel 
aus  der  Aguda  im  Ausland;  Anivta  Lcvy,  Hamburg  13,  Isestr.  17,  mit  einem  Mädchen  aus 
dem  Habonira,  12  bis  13  Jahre;  Eleonore  Blanstein,  14  Jahre,  Chemnitz  i.S.,  Jakobstr.  8,  mit 
einem  enjilischspreehenden  Mädel,  am  besten  Engländerin;  Helmut  Kariel,  15  Jahre,  Marien- 
Averder'Wiir..  llf-rren-tr.  3,  mit  g:leichaltriger  Engländerin  in  englischer  Sprache:  Ur-el 
Okon-ky,  Neitlenbur^ Upr.,  Tlindenburg.vtr.  24,  mit  15-  bis  ITjährigcm  Mäilrl  oder  Jungen 
«OS  dem  Ausland;  Fermin  E^pada,  16  Jahre,  Dortmund,  Münater^lr.  39,  mit  gleichaltrigem 
Jungen  oder  Midel,  in  Französisch,  Spanisch  und  Englisch. 


ER\ST  K.,  GLOGAi\  Wer  nach  Palästina 
auswandern  will,  muß  sich  um  Auskünfte  und 
Erleiligungen  an  das  Palästinaanit,  Berlin 
W  15,  Meineke!»lr.  10,  oder  an  dessen  örtliche 
Niederlassungen  wenden.  Wer  na<'h  außer- 
palästinensischen  Ländern  —  in  Europa  oder 
in  Uebersee  —  auswandern  will,  erhält  die 
nötigen  Auskünfte  beim  Hilf>verein  der  Ju- 
den in  Deutschland,  Berlin  W  35.  LudendorPF- 
straße  20.  oder  in  den  Bezirksstellen  des 
Hilf^vereins  im  Reich. 

GERDA  S.,OPrKL\.  WirkonnenDirDeine 
Einsendung  nur  dann  zurückgeben,  wenn  Du 
uns  auch  Deine  Adresse  aufgibst.  Das  gleiche 
gilt  für  viele  Einsender,  die  uns  Geschichlen, 

Gedii-hte  und  Zeiilinungen  schicken  —  viele 
verge?sen  ihre  Adresse,  manche  sogar  ihren 
tarnen  aufzuschreiben! 

HEINZ  N.,  BREMEN.  Die  U.  F.-Redaktion 
aendet  den  Einsendern  all  der  Sachen,  die  im 


»U.  F.«  abgedru<kt  werdt^n.  ( ir-chenke  als 
Preis.  Meistens  ^ind  es  jüdix  he  Bücher,  für 
Kleinere  auch  Spiele  und  Aehnliches. 

G.  und  B.  K:.,  GREGUNGEN.  Der  zweite 
Feiertag  von  Peßach.  Schewuot,  Sukkot.  nichl 
aber  von  H<>-ch  Iium  liana.  gilt  nur  für  die 
Länder  außerhalb  ralä-tiiia-.  In  Erez  Israel 
selbst  haben  diese  aitcn  Ernte-  und  geschicht- 
lichen Feste  nur  einen  Festtag.  Das  hängt 
damit  zusammen,  daß  ursprünglich  die  Be- 
nachrichtigung, auf  welche  Tage  die  Feste  zu 
fallen  haben,  für  Palästina  zwar  an  alle  (ie- 
nieinden  schnell  genug  gegeben  werden 
konnte.  Bei  den  Ländern  außerhalb  Palästinas 
war  es  aber  unsicher,  ob  die  Nachricht  recht- 
zeitig eintreffen  würde.  Der  zweite  Feiertag 
stellt  also  eine  I  ri>l  dar.  die  verhüten  soll.' 
daß  eine  Feiertagsentweihung  vorkomme. 
In  diesem  Jahre  konnten  also  in  Erez  Israel 
am  Schabbat  die  Juden  schon  wieder  Chomez 
essen. 

HAIS^ELORE  /?..  BERLIN.  Wir  vvürden 
schon  ganz  gerne  hier  und  da  eine  (»eschichte 
in  Iwrit  oder  auch,  wie  Du  vorschlägst,  in 
Englisch  bringen.  Weil  wir  aber  nicht  genau 
wissen,  ob  auch  andere  U.  F.-Leser  dafür 
Interesse  haben,  fragen  wir  hierdurch  alle 
Jungen  und  Mädel,  die  »Unser  Familienblatl« 
regelmäßig  lesen,  was  sie  von  Deinem  Voi^ 
schlag  halten. 


Betlagt  zvm  ItraeUtiachen  FamilicnbUtt  Nr.  35  vom  24.  Jtmi  1937 


KindeT^ilaqc  des  Jsraelitischen  Familienblattes'* 


3.  Jahrgang 


Nr.  7 


29.  Juli  1937 


Von 
der  Fluga 
„Lezani  m'* 
des  Makkabi 
Hasa  ir»  Frankfurt-M. 

Eine  Juiinulkwuza  aus  der  Jüngerenschaft 
'will  auf  Nachlfalirl  gehen.  In  die  Gold- 
grube (eine  Höhle  im  (irlurge)  wollen  sie, 
und  zwar  hei  Nacht.  Dif  Bande  i>i  ^lanz  he- 
geistert  von  lieiu  Tlan.  Eine  tolle  >aehe  wird 
das  wcrdtn. 

Einige    Jungen    aus    der  Aellerenschafl 

I .iahen  das  Gespräch  aul'gesehnappl.  Einer  von 
ihnen  -t'tzl  Mch  nun  zu  den  Jüngeren  und  er- 
zählt ihnen.    Ja.  .lir  <  .nldiii  ul.r.  da--  uärr  ^o 
eine  Saehe.   Da  uaie       nachts  nicht  ganz  ge- 
heuer. Er  sei  auch  einmal  mit  seiner  Gruppe 
dort  gewesen,  da  wäre  ihnen  ein  Mann  he- 
gegnel.  der  sehr  verdächtig  ausgesehen  hätte. 
i  in\  der  halte  ge-agt.  -ie  sollen  ja  nicht  in 
die  (ioldgnilic  gehen.    Ein  paar  Ta^e  später 
hätte  man  dann  auch  gelesen,  daß  ein 'Mann 
in  der  Goldgrube  Selbstmord  begangen  hätte. 
Seitdem  spuke  es  da  oben.    Jedes  Jahr  um 
diese  Zeit  gehe  drr  S(dhslmörder  aU  (ie^iH-n^ 
einher.    Seinen  Kopi  hätte  er  unlerm  Ai  ni 
und  die  Zähne  trage  er  in  der  Hosentasche. 
Mit  denen  würde  er  rasseln,  so  daß  man  es 
einige  hundert  Meter  im  Umkrei»  hörea 


\Niirdr.  Krin  Men.ch  könne  die?en  Anblick 
ertragen.  Die  (m  spenster  der  ganzen  Gegend 
hätten  dort  ihren  Treffpunkt,  o  fährt  der 
Junge  fort,  und  ihn  selbst  bekämen  keine 
zehn  Pferde  bei  Nacht  dorthin. 


•  •  .  haben  äa^  Gespräcfi  aufgeschnappt 


Die  Jungen  haben  ge&punnt  zugehui  t,  aber 
für  sie  ist  es  nun  erst  recht  beschlossene 
Sache,  heule  Nacht  in  die  Goldgrube  zu 
gehen.  Der  Aellere  gehl  \veg  n»il  der  Be- 
merkung: Man  mü.s?e  sob'he  Sachen  von  der 
Gdudleitung  verbielen.  Es  wäre  schade  um 
die  Jungen  und  für  den  ganzen  Bund  wire 
es  ein  Verlust. 

Vor  der  Tür  sitzt  die  ganze  ältere  Jugend- 
kwuza,  genannt  Kwuza  Makkahi,  auf  dem 
Boden  und  sie  halten  sich  vor  Lachen  den 

Bauch. 

i-l  A}»end.  Die  Sicha  der  Kuuza 
Makkabi  i>t  zu  Ende.  Da  kuniuit  plolziich 
einer  auf  die  Idee  auf  Nachtfahrt  au  gehen. 
Und  auf  was  für  eine  Nachtfahrt!  ... 

Als  es  von  einem  Turm  12  Uhr  schlug,  bot 
der  Wald  in  der  Nälie  der  Goldjirube  ein 
iellsanie?  un  1  l:^u^eli^es  Rild.  Den  Gold- 
orulienpfad  hinauf  zog  ein  geheimnisvoller 
Lit  htschein.  der  bald  grün,  bald  gelb  oder 
rot  aufleuchtete  und  dann  gleich  verpuffte, 
um  in  einer  anderen  Farbe  wieder  zu  er- 
scheinen. Die  1  inris-e  der  (ie>lalt.  die  diesen 
LichlM'hein  voruärls  trägt,  bind  nur  beiui 
Autleuchlen  undeutlich  zu  erkennen:  Ein 
Mann  ohne  Kopf  geht  um  Mittemacht  auf 
dem  Goldgrubenpfad  spazieren.  Dort,  wo  elie- 
niaU  der  Kopf  gesessen  liaben  muß,  schießt 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  farbige  Flamme  gen 
Himmel.  Die  Gestalt  selbst  ist  in  ein  weißes 
Tn^  gehüllt  und  bewegt  sich  mit  lang  aus- 
bolenden  Trauerschritten  vorwän-.  al-  ob  mc 
zur  ilirer  eigenen  Heerdijiun^i  ginge.  In 
einem  Absland  von  zehn  Meter  folgt  eine  ge- 
heimnisvolle Schar  von  Gestalten.  Sie  sind 
cbmfiUs  alle  in  weiBe  Tücher  gehüllt  und  es 


ist  unmöglich  zu  erkennen,  was  bei  ihnen 
oben  oder  unten  ist.  Wie  wandelnde  Säulen 
sehen  sie  au*.  Aus  jeder  dii  -er  Säulen  ragt 
eine  Hand  hervor,  die  eine  Ker/e  träfit. 
web'be  den  Wald  niagiscl»  erleuduen.  Ein 
furchtbarer  Anblick. 

Von  der  Goldgrube  aus  hat  einer  der 
Jungen  den  Lichtschein  erspäht  und  die  ganze 
Gruppe  darauf  iiiilincrksarri  i:eaiacht. 

Die  Ge?pen-Ier  konnten  das  laut  geführte 
Gespräch  boren.  Sie  reiben  sich  ?iege?ge\viii 
die  Hände.  Derr  Gespensterverein  hält  seinen 
Zeitpunkt  für  gekonitiien.  Ein  schauerlicher 
Schrei  durchreißt  die  Narhl.  Die  Gesjienster 
halten  den  .\teni  an  und  u arten  aut  die 
Wirkung  bei  ihren  Dpiern.  Die  haben  aber 
den  Ruf  überhaupt  nicht  beachtet  Enttäuscht 
sehen  sich  die  Gespenster  an.  So  eine  Frech- 
heil. Aber  wartet  nur! 

Die  Ge*pen^ter  ballen  Kriecsrat.  Sie  be- 
schließen, die  Goldgrube  zu  umgehen  unm 
dann  von  oben  auf  die  Goldgrube  zu  kommen? 
Sie  glauben,  daß  es  besser  ist,  und  daß  es 
sich  für  Gespenster  geziemt,  von  einer  Höhe 
herabzusteigen,  anstatt  von  unten  herauf  zu 
kommen.  Auf  der  Hobe  werden  sie  die 
Kerzen  anzünden  und  so  ihre  Opfer  anlocken. 
Sie  machen  sich  also  auf  den  Weg  und  be- 
ginnen mit  Lisi  und  Tücke,  um  den  Gold- 
grubenberg lierumzu^chleii-hen.  Der  Aufstieg 
i:t  sehr  beschwerlich  und  dauert  länger  als 


gedacht.  Ab  und  zu  bleiben  sie  stehen  um 
zu  verschnaufen.  Da  tritt  ein  weiteres  Uebel 
auf.  Und  zwar  in  Gestalt  von  Schnaken.  Da 
Schnaken  die  unlie]»same  Eigenschaft  haben 
zu  stechen,  ^eht  e-;  (b-n  Ge-penstern  sc!ilecht. 
Auch  den  .Mann  ohne  Ivopt,  der  innuer  noch 
zehn  Meter  voraus  gehl,  trifft  dieses  Miß- 
geschick. Er  stößt  einen  fürchterlichen  Fluch 
aus,  was  sich  wiederum  für  ein  anständiges 
Ge>penst  nicht  gehört,  und  will  na<h  der 
Schnake  .-chla^ien.  l'-i-  kommt  daihuih  aus 
dem  Gleichgewicht  und  —  sein  Kopf,  den  er 
bisher  unter  dem  Arm  getragen  hat,  entfällt 
ihm.  und  rolll  talabwärts  durch  die  Natur. 

Mit  affenartiger  Ge-rliw  inrli  iikeit  zaubert 
das  (ie^fien-l  einen  zweiten  K<ii»t  unter  dem 
Leichenlucii  iier\or,  nur  mit  dem  U  nterschied, 
daß  der  zweite  Kopf  an  der  richtigen  Stelle 
sitzt.  Das  Tuch  fliegt  in  die  Ecke,  und  mit 
riesigen  Sprün;:en  setzt  das  (»e-jicn^t  seinem 
davoneilenden  Re-ervekt>pf  nach,  der  plötz- 
lich eine  große  Auhnlichkeit  mit  einem  Tuß- 
>all  hat. 

All  diese  Dinge  tragen  dazu  bei,  daß  sich 
die  Laune  der  Ge>pen>ter  «ehr  verschlechtert 
und  daß  sie  erst  eine  halbe  Stunde  später 
oberhalb  der  Goldgrube  eintreffen.  Irgendwo 


Die  Betiüdier  fallen  zu  Boden 


in  der  Nacht  lachen  einige  Jungen.  Dann  ist 
e«  wieder  ruhig.  Die  Gespenster  beMiinen 
sich  wieder  auf  sich  selbst  und  auf  ihre  Be- 
rufung und  rauschen  nun  hinunter  zur  Gold- 
grube. Sie  stoßen  dabei  schauerliche  Rufe 
aus  und  erwarten  jeden  Augenblick  die  Not- 
schreie der  armen  Opfer.  Aber  nicht  =  ge- 
schieilt.  Nur  noch  zehn  Meter  bis  zur  Gold- 
grube und  immer  noch  kein  Laut.  Im  Sturm- 
?<*britt  gehl  es  nun  zur  Goldgrube.  Einiges 
Butlerbrotpapier  bezeugt,  daß  vor  kurzem 
noch  jemand  hier  war.  Die  Gespenster  ka»nen 
zu  spät.  -Man  unter&ucht  die  ganze  Umgebung 
ohne  Erfolg.  Die  Jungen  sind  ihnen  durch  die 
Lappen  gegangen.  Bald  ist  e»  schon  ganz  hell. 
Noch  einmal  richten  >irh  die  Ge-pen-ler  in 
ihrer  Größe  auf  und  der  schauerliche  Sprech- 
chor: 

»Kommt  ins  Massengrab 

Die  Würmer  rufen  nach  Euch.« 

hallt  durch  den  \\  ald.  Noch  einige  Minuten 
lauschen  srie,  ob  jemand  den  Lockruf  der  Ge- 
spenster beantwortet  und  dann  fallen  sie  in 
Mch  zusammen.  Die  Beitücher  fallen  zu 
Boden  und  die  Strahlen  der  Morgensonne 
faUen  auf  die  dre(  kigen  unil  vers<-Iilafenen 
Ge?ichler\on  den  Jungen  der  Kw uza  Makkabi. 
Der  Ueberfall  war  mißlungen  und  das  Ge- 
gpensler.spielen  war  Afühsal  und  Nitt.  Sorg» 
sam  werden  die  Bettiirber  verpackt,  damit  ja 
niemand  merkt,  wie  heldenhaft  sie  ^ich  be- 
nommen haben.  Dann  stolpern  sie  heimwärts. 
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was?  Koiniiu'n  Sie  u»al  mit !  ;  Sie?  Ja. 
v(Mi   lii'Ulr  al>  \%ur(I('  Irli   mit     vSic  an- 

^t  reilt  l  (Inn,    \\  ir  gingen  durcli 

einen  langen.  (Hinteren  Gang  und  trateä^ 
dann  in  einen  Rioeiil)iiroranni  ein,  in  dem^^ 
ein  Men>eh  m-hrn  dem  aiidt  rni  *aß.  Ma- 
schine selirirl»  orh-r  -ieli  -on-l  iiiimduie  he- 
i*eiiäitigle.  Kaum  iialt<-n  w  ir  den  Kaum 
betreten,  als  ein  ha^ierer  Mann  auf  uns  zu* 
-türzte  und  zu  meiner  Begleiterin,  der 
Bürfulame.  mrinlc.  e-  *ei  -elHtn  gul.  ich  ?ei 
uohi  der  neue  l.clnliiiic.  i)aMn  (Irriue  er  sich 
zu  mir  um:  Mrin  -Name  i.-t  Stoffhase,  Sie 
heißen??«   Dann  rief  er  ganz  laut  in  den 


Crrr,  unbarnihtT/i^  klintiflt  der  W  crk»  r, 
^  Im  Nu  liin  ieii  au*  dem  1  taum  empor- 
geschreckt.  Was  war  es  überhaupt  für  ein 
Traum?  Ein  richtiger  Angsttraum  war  es, 
w\p  man  ihn  vor  einer  Prüfungsarbeit 
träumt. 

Ja,  die  1'  eritn  pii»d  au^ ;  ohne  (^nade 
ceigt  der  Kalender  den  1.  April  an.  Heute 
sollte  ich  hri  der  Transportgesellschaft 
Meierslone  Ä  I.t\y  a!>  Stift  antreten...  Fla. 
WH-  liatle  irh  mir  hei  (h*m  Beginn  diese?  sO 
wichtigen  Lei>en?ah?ehniltes  alles  vorge- 
nommen! Jetzt  sollte  endlich  einmal  eine 
Wende  in  meinem  Leben  eintreten!  Schuften 
wollte  irii  \(tn  heute  al».  die  Leute  sollten 
Bauklol/e  -tiiiinen...  Aher  jei/t  hinaus  aus 
dem  Bell,  srhneil  ge\\a.-ehen  und  angezogen. 

In  der  Hochbahn.  Ich  versuche,  an  etwas 
angenehmes  zu  denken,  damit  ich  nur  diese? 
Lanipenfieher.  da>  'ieh  hei  mir  eingeschlichen 
halte,  wieder  los  werde.  Ks  >ind  noch  drei 
Minuten  W  eg  ids  zu  meiner  neuen  Wirkungs- 
stätte . . .  Wunderbar  langsam  fährt  der  Pater- 
noster. Doch  alles  hat  ein  Ende,  auch  diese 
Paternosterfahri. 

»•Mut!«  sagte  i<  h  /n  mir  «eli»>t.  und  warf 
W»  einem  gewalligen  Seliwung  die  Bürolür 
der  Virma  »Meierstone  &  Levy«  auf.  Gleich 
vorne  saß  eine  ältliche  Bürodame,  die  mich 
von  (dien  hi>  imlen  musterte  und  dann 
meinte:    ^bie  sind  wohl  der  neue  Lehrling, 


Sctiön  langsam  jährt  äi}  Paternoster 


EO 


Raum,  daß  ich  der  neue  Lehrling  so 
und  so  sei. 

Also  hier  ist  Ihr  Platz,  und  dann  möchte 

irh  Ilinen  atieli  .^ehon  fileieh  eine  Arbeit 
;:ehenl  erklärit*  mi»-  meiti  \  orge^etzter,  Herr 
."^toffhase.  Es  handelte  ?ieli  hei  der  Arbeit  um 
ein  Formular,  welches  für  alle  in  das  Ausland 
gehenden  Sendungen  au>}iefüllt  wi-rden  muß. 
Mir  wurde  kurz  aile>.  was  ich  da/u  wis-en 
Miuüte.  erklärt:  die   \rlieit  war  niclit  ?ehwer. 

dafür  aber   \ oiler   Knill e          Jetzt  meldete 

sich  mein  Ehrgeiz  wieder.  »Tempo.  Tempo!« 
sagte  ich  zu  mir,  und  lustig  wurde  drauf  los- 
^learheilet.  Tempo.  Tempo  I  Innerhalb  einer 
halben  Stunde  hatte  ieh  einen  ganzen  Akten- 
berg bewälligt.  Stolz  lieferte  ieh  die  Arbeit 
ab,  und  bekam  gleich  wieder  einen  neuen 
Stoß  Akten.  Ha,  wie  das  ging! 

Konnnen  Sie  dorh  mal  her I  rief  mir 
Herr  Stoffha-e  zu.  \\  haben  Sie  für  Fehler 
gemaelu !  Hier  liaheii  >ie  das  Datum  ver- 
gessen, hier  au?  1' lin  litigkeit  eine  ganz  andere 
Zahl  hingeschrieben,  hier  dieses  und  dort 
jenes.«  Bei  diesen  Worten  sah  er  eine  nach 
der  anderen  der  von  mir  anjieferligen  Ar- 
beiten durch.    Und  wirklich  bei  jeder  war 


„Mein  Name  ist  Ütujjiiase,  Sie  heißen??" 


Nadi  getaner  Arbeit f  In  mir  jubelte  es. 


etwas  falsch  gemacht  Ich  meinte  vor  Blamage 

in  den  Erdboden  versinken  zu  müssen.  Wo 
blieben  da  meine  kiimmerli(  hen  Vor-ätzel:'? 
Ein  schöner  Anfang.  Irh  mußte  mir  jetzt  eine 
umfangreiche  Moralpredigt  mit  anhören.  Aber 
sie  war  berechtigt,  denn  wenn  man  eine  Ar- 
beit ordentlirh  zu  Ende  füliren  will,  muß  man 
lang-am  und  dafür  gewissenhaft  arbeiten,  und 
nieht  hu-eli.  liu-eli  alle-  aus  dem  Manduelenk 
^ehütleln  und  dabei  alles  fahch  niaehea. 
Die  nächste  Arbeit  fertigte  ich  nach  diesem 
Prinzip  an,  es  war  langweilig,  so  im 
Schneckentempo  zu  arbeiten:  ja  man  muß 
sich  dabei  überwinilen.  dafür  machte  ich  denn 
aber  sehr  \iel  weniger  leliler... 

Sehneil  ging  der  Tag  zur  Neige,  Der  Reiz 
des  Neuen  ließ  mich  gar  nicht  merken,  wie 
schnell  die  Zeil  verging.   Plötzlich  war  es 

soweit :  Feierabend. 

Mit  Kiesenspriinjren  japte  irh  die  Treppen 
hinunter.  Der  Palern*»Mer.  dem  ich  heule 
morgen  noch  für  seine  Langsamkeit  dankbar 
gewesen  war,  fuhr  mir  jetzt  viel  zu  langweilig. 
In  mir  jubelte  e>.  Zum  erstenmal  kam  es  mir 
richtig  zu  Hew  ußtsein.  w  ie  sehon  es  i-t, 
na<h  {lelaner  Arbeil  für  den  letzten  Teil  des 
Tages  ?ieh  selb«t  zu  gehören. 

Stefan  Zweig  (15  Jahre) ^  Hamburg. 


Icli  sitze  vor  der  neuen  Gruppe  und  soll 
die  errte  Sirha  hallen.  E?  «ind  laiitrr  kleine 
Jungen.  Sie  ^ind  nun  in  einmi  Jüdi^rhen 
Pfadfinderbund  und  stellen  sich  da^  wild  ro- 
maatiflch  vor,  von  wegen  Pfadfinderei  und 


anderen  Dingen.  OL  ^Nir  denn  auch  so  tolle 
Dinge  machen  wie  da*  in  dem  Bnrh  von 
Cooper  »Der  Pfadlindrr  (Eine  Indianer- 
geäcfaichte)  geschrieben  stände,  fragt  einer. 
Da  wäre  er  gleich  dabei.  Reilen  könne  er 
auch  schon  Haid,  und  im  Lassowerfen  müsse 
er  *ich  noch  ein  bißchen  üben.  Die  anderen 
wollen  nun  auch  alle*  uissen  was  in  dem  be- 
sagten Buch  denn  alles  drin  stehe  und  wieder 
spricht  das  kleine  Gemns,  das  da  vor  mir 


sitzt,  wild  durcheinander.  Was  soll  man  mit 

diesen  Kindern  anfangen?  E*  pibl  vorerst 
nur  ein.s  Spielen  und  mtrhmab  *pie]rn  und 
Geschichten  erzählen  und  lanj:-am  wachsen 
lassen  nnd  immer  mehr  Ernst  in  die  Sache 
hineinbringen. 

Unsere  Kwuza  feif-rt  heute  ihr  zwei- 
jähriges Bestehen.  \\  ir  haben  uns  kennen  ge- 
lernt in  dieser  Zeit,  sind  zu  einer  guten 
Kameradschaft,  zu  einer  guten  Chewra  ge- 
worden. Wir  halten  zusammen  im  Bund,  in 
der  Schule,  im  Lebt  m.  Wenn  ich  heute  die 


jetzt  13jährigen  Jungen  \or  mir  sitzen  sehe, 
wie  sie  sich  über  die  letzten  Ereignisse  in  Pa- 
lästina unterhalten,  so  habe  ich  das  stolze 
Gefühl,  daß  das  Jungen  sind,  mit  denen  man 
etwa*  anfangen  kann,  dir  sicli  immer  mehr 
und  mehr  mit  den  Auf  gab*  n,  die  heute  auf  sie 
als  jüdische  Jugend  fallen,  vertraut  machen, 

* 

Im  Hauptbahnhof..,  Ein  Stationsvorsteher 
hebt  die  Hand  mit  der  Signaltafel . . .  Die 
Pfeife  der  Lokomotive  tönt  durch  die  Halle  . . 
Langsam  setzt  sich  der  D-Zug  Frankfurt- 
München — ^Triesl  in  Bewegung . . ,  Aus  einem 
Fenster  des  anfahrenden  Zuges  erwidert  ein 
Jun^re  unserer  Kwuza  den  Gruß.  Er  geht  nsil 
der  Jugendalija  nach  Erez  Lrael. 

In  Gedanken  versunken  gehen  wir  dem 
Ausgang  zu.  Die  Jungen  gehen  vor  mir.  Der 
eine  ist  Spengler,  ein  anderer  Schlosser, 
Schreiner,  Gärtner,  alle  stecken  ?ie  ?chon 
mitten  in  ib-r  Vi>rbereiluiig  für  da?  Leben  in 
unserem  Land.  Jeder  von  uns  denkt  wohl, 
wann  e  r  einmal  aus  dem  Fenster  des 
D-Zuges  Franlcfurt — ^Münchf-n — Triest  herans- 
sehen  wird.  £c/e,  Frankfm't  Oi  M. 


Der  Herr 


PROPHET 


persönlich 


Sie  gingen  über  die  staubige  Landstraße, 
die  beiden  Jungen  und  der  Alte,  und  es  war 
sehr  heiß.  Sie  schlichen  eigentlich  nur.  Denn 
nichts  im  Magen  haben  und  in  der  Tasche 
auch  nichts,  das  ist  an  allen  Tagen  scheußlich, 
aber  wenn  es  ht^lß  und  staubig  i^t,  ist  es  noch 
scheußlicher.  Da-  l'iind»'n  die  drei  zwar 
heraus,  aber  keint  -wcji?  in  der  Ordnung. 

»Schlimm!«  seufzte  Jona. 

»Sehr  schlimm  — «  ächzte  Micha. 

»Warum  soll  es  nicht  schlimm  sein  — ?« 
sagte  der  Alte,  aber  er  wartete  nicht  darauf, 
daß  er  eine  Antwort  bekäme.  Alten  Juden 
gibt  kein  Mensch  in  der  Welt  darauf  eine 
Antwort. 

Da  kamen  sie  an  ein  Dorf,  und  in  dem 
Dorf  war  ein  Wirtshaus,  und  weil  das  Wirts* 

haus  in  einem  polnischen  Dorf  stand,  war  es 
ein  jüdisches  Wirtshaus.  Die  drei  müden, 
staubigen,  hungrigen  Wanderer  trauten  sich 
aber  nicht  hinein,  denn  wenn  man  kein  Geld 
hat  —  — ?  Doch  der  Hunger  wnrde  immer 
größer  und  die  Hitze  immer  ärger,  und  so 
kam  scliließlich  Jona  auf  eine  Idee.  Denn  in 
der  Not  fallt  selbst  einem  sonst  nicht  sehr 
klugen  Jungen  auch  manchmal  etwas  Ge- 
scheites ein.  Er  sagte  es  Micha,  und  Micha 
sagte  es  dem  Alten,  und  der  Alle  kicherte. 
Dann  standen  sie  auf  und  gingen  langsam 
und  würdevoll  ins  Wirtshaus,  setzten  sich  an 
einen  Tisch  und  bestellten  sich  eine  Suppe, 
einen  Braten,  eine  Flasche  Wein  nnd  feines 
weißes  Brot. 

Die  Wirtin  sah  zwar  etwas  mißtrauisch 
auf  die  beschmutzten  Schuhe  und  die 
schäbigen  Kleider,  aber  weil  die  Bachurim 
so  ehrfürchtig  um  den  Alten  herumgingen 
und  ihn  bedienten  und  sich  vor  ihm  ver- 
neigten, so  oft  sie  mit  ihm  redeten,  dachte  sie 


in  ihrem  braven,  hausmütterlichen  Herzen: 
»Wer  weiß  —  vielleicht  \<t  der  alte  Mann 
ein  großer  Zaddik,  ein  Gelehrter  und 
Frommer,  und  womöglich  ist  er  sogar  ein 
Wunderrabbi,  der  mit  seinen  Schillern  durcha 
Land  wandert,  Gutes  zu  tun  und  die  Be- 
trübten anf/urichten.  Gott  schütze  Israel« 
wir  kitmit-n";  braiirlien  !  x 

Sie  sagte  aUo  weiter  nichts  und  tat,  was  in 
ihren  Kräften  stand,  gab*$  gern  nnd  dachte 
dasn:  ».«.nnd  außerdem  sind  Wunderrabbia 


Sie  sihlidun  eigentUth  nur 


nie  arme  Leute  —  er  wird  schon  in  der 
Tasche  haben,  was  uns  recht  ist  — ^.  Aber  als 
die  beiden  Jungen  gar  nicht-  -agten,  nnd  der 
Alte,  nachdem  er  den  Tischsegen  gemurmelt 
hatte,  anf  der  Ofenbank  einnickte,  wie  irgend* 
ein  Bettler  e-:  auch  getan  hätte,  schlich  sie 
*ich  an  die  beiJ.en  Bachurim  heran  und  zupfte 
Jona  am  Rock:  »Hör  n»al.  junger  Bocher,  ich 
will  ja  nichts  verredet  haben  —  aber  sagen 
konntet  Ihr  mir  doch,  wer  Ihr  seid  und  wer 
der  alte  Mann  ist.  Ist  er  nun  wirklieh  ein 
großer  Rabbi,  und  wenn  nicht,  was  dann?' 

Jona  hob  bcidr^  Hände  beschwörend  über 
den    Kopf.     \X  underrabbi?   Gute   Frau  — - 

höher  —  \iel  ]iöberl!.< 

«Barmherziger  Richter  der  Welt  —  aber 
das  ist  doeh  nicht  möglich  —  ich  hab'  doch 
Bilder  von  ihm  gesehen  —  der  sidit  äoA 
ganz  anders  au::!« 

.Wer?!€ 

»Nun  —  der  König  von  England  « 

Micha  machte  eine  unzweideutige  Gebärd« 


mit  dem  Zeigefinger  vor  seinen  Kopf.  »Höber 
viel  höher  — !  I 

Die  Frau  ?lanti  -tarr.    ^  ???!!!^ 

Da  beugte  :^i('h  Jona  ganz  ^l\v]n  zu  ihr 
und  flüsterte:  »Das  iät  Elijahu  ha  ISuv\i  per- 
sönlich — « 

Mil  einem  Jubehchrei  ^(-]l1u^  die  Frau  die 
Hände  zu-aninien  —  Eiijalui  — ?!  Und  ge- 
kotiinien  uns  zu  erlügen  — ■  — ?« 

»P^^^  — machte  Mieha,  »das  darf  natür- 
lich kein  Mensch  wissen.  Wir  eigentlich  auch 
nicht.  Aber  gleich,  naclideni  er  sich  uns  auf 
der  Landstraße  ange-f  hlo«-rn  lialte.  haben  w  ir 
gemerkt,  daß  in  dem  zerlumpte n  Kock  was 
Großes  steckt.  Wunder  hat  er  getan  —  ich 
sage  Euch,  Mutter,  Wunder!!  In  keinem 
Buch  stehen  sie,  und  kein  Mensch  kann  sie 
tun.  Wa?*er  hat  er  au?  dem  Stein  geschlagen, 
und  wo  eben  noch  die  nackte  Straße  war,  hat 
er  mitten  auf  dem  Weg  einen  blühenden 
Apfelbaum  sein  heißen.  Und  er  war  da,  so 


Jona  sthiief  auf  der  Stelle  ein 


wahr  ich  da  stehe  —  .  der  Zeigefinger  deutete 
in  den  Ofenwinkel  —  und  hier  \s  ill  ich 
blind  werden.  —  der  Zci^iclinger  deutele  aul 
den  Kllbogen  —  »wenn  nicht  jedes  ^  ort 
wahr  ist,  das  ich  Euch  von  ihm  sage.« 

Die  Wirtin  mußte  ?ich  niedersetzen.  Eli- 
jahu  persönlich  —  in  ihrem  Haus.  Sie  bekam 
keine  Luft.  al»er  dann  die  l  elierzeugung.  daß 
nun  auch  dem  hohen  (^a?!  alle  Ehre  zu  ge* 
schehen  habe.  Hatte  ihr  Großvater  seligen 
Angedenkens  nicht  immer  erzälilt.  daß  Eli- 
jahu  im  Bettlerkleid  unter  deti  kinilern 
Israel?  umhergelie  und  den  Guten  (/Ute-  täte? 

Der  Ti?cb  brach  fa?t  unter  den  Speiden 
und  Flaschen,  die  die  Gute  beranschleppte. 
Eine  knusprig  gebratene  Gans  und  alles  was 
dazu  gehört,  und  ^"ein  in  Fülle.  Schnaps  auch 
dazu  —  es  war  ein  Leben,  wie  man  aich'a  in 
Gan  Eden  wünscht. 

Aber  alles  Gute  wird  schlimm,  wenn  es 
zuviel  wird.  Micha' saß  l>ald  am  Tisch  und 
konnte  nicht  mehr,  und  Jona  schlief  auf  dem 
Stuhle  ein,  die  Flasche  in  der  Hand  . 


Draußen  aber  marschierte  die  Wahrheit 


Draußen  alter  marschierte  inzwischen  die 
Wahrheit.  Der  \\  irl.  der  zum  Einkauf  in  der 
Stadt  gewesen  war,  kam  mit  dem  iSachmittags- 
zug  zurück,  die  Tasche  in  der  Hand  und  das 
Vergnügen  darüber  im  Herzen,  daß  er  wieder 
daheim  war.  Er  kam  herein,  er  -ah  den  Tisch 
mit  ^ulen  Dingen,  die  schlafenden  Bachurim 
und  den  Alten  in  der  Ecke  —  und  wunderte 
sich. 

Als  ihm  aber  seine  Frau  weismachen 
wollte,  wa?  -le  -elh-t  so  gern  geglaubt  hatte, 
da  -teilte  der  W  irt  erst  einmal  den  Koffer 
aus  der  Hand,  und  dann  wachte  Jona  auf 
und  hatte  da$  Gefühl,  das  sich  der  Gan  Eden 
plötzlich  ins  Gehinnom  verwandelt  hatte.  Das 
alles  kann  eine  einzige  Ohrfeige  bewirken, 
wenn  sie  nur  kräftig  genug  ist. 

Der  Prophet  persönlich  aber  hatte  sich 
rechtzeitig,  gut  ausgeschlafen  und  satt,  durch 
die  Hintertür  in  die  Wirklichkeit  verzogen. 

M  enaehem. 


I  / 
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or  uns  liegt  ein  schmales^  selbstgebundenes,  handgeschriebenes 
Buch,  »,.,vor  mir  leuchtet  der  Hermon«  —  neun  Tage  Fahrt  in 
der  Heimat,  von  Vri  Weinberg,  Ein  Chaiver  der  Jugendalija  hat 
von  seinem  neuen  Heimatort  Naan  eine  Fahrt  durch  das  Eniek  und 
das  Galü  gemacht  Mit  vieler  Mühe,  Sorgfalt  und  Fleiß  hat  er 
seine  Erlebnisse  aufgeschrieben  und  ein  schönes  Buch  gestalteU 
Wir  drucken  ein  Kapitel  daraus  ab.  Es  ist  eine  Erzählung  ohne 
^^Handlung<Xf  ohne  }>Abenteuer^^  und  ohne  »Pointe«,  Aber  gerade 
deshalb  hat  sie  uns  so  gut  gefallen!  Aus  diesen  schlichten  Zeilen 
spricht  die  innige  Liebe  eines  ßdischen  Jungen  zu  seiner  neuen 
Heimat  Erez  Jisrael. 


.  .  .  diiroli  die  Ft'lder  S^arid-  gehen  wir  zur 
dalin-talion  von  Klar  Haruch,  der  W  eg  ist 
kurz,  wir  fanden  uns  nicht  gleich  zurecht, 
aber  schließlich  kamen  wir  docK  an . .  • 

Schade,  in  dem  Warle- 
raum sitzen  nur  Araber. 
Sehr  liehlirh  sehen  sie 
nioiit  gerade  au?,  und  so 
gehen  wir  lieber  nicht 
herein.  Aber  wirklich 
^cliade.  denn  die  Sonne 
brennt . . . 

Dann  konunl  al»er  auch 
das  Zügele  — ,  ja,  es  ist 
eine  Srhnial^purbahn  mit 
der  Aul'chrifl:  »HR«  == 
»Heilja?  Railway^. 

Ai'ula  ist  die  er?te 
Station,  dann  En  Charod, 


wir  =tei^'e!i  aus.  Ein  «rhatti^er  VTe*:  führt 
hinunter  zur  Kwuzat-hachugini,  ?ie  liegt  zu 
Füßen  des  Gilboa. 

Dieser  Weg  spricht  zu  uns,  unter  schattigen 
Bäumen  fülirt  er  lini:?  um 
die  leider.  iJu  lühl-l:  das 
i^l  e^,  biet,  liier  bist  du 
wirklich  mitten  drin  im 
Emek,  davon  hast  du  ge« 
träumt  und  eigentlich:  so» 
jrauz  irenan  >n.  iia>t  du  es 
dir  da-  alles  v<)rge^tellt. 
Dort:  En  Charod,  dort  — 
Gewa.  Sieh:  Kfar  Jeches- 
kiel.  Und  es  Ul  mir.  als 
ob  ich  dies  alles  schon 
?ehr,  sehr  lange  kenne. 
Man  fühlt  sich  heimisch 
hier. 


■ 


Im  Scbatten,  unter  Bäuin^n.  klebt  Kwuzat- 

hachufrim  am  Fußt-  des  (iillma.  Steinhäuser 
^iht  e-  Iiier  ülieriiaiipt  nicht,  denn  >  Kwuzal- 
harhugini  .  i?t  kein  Ansiedlungspunkt.  Die 
Kwuza  lebt  von  AuBenarbeit,  denn  es  gibt 
nur  wenig  freien  Boden  hier.  »Diese  Flärhen 
gehören  En  (^iuiroil  und  Cewa  und  Kfar 
Jeche^kie!  eiklarl  mir  der  CliawiT.  der  uns 
bejileilel.  Bald  werden  die  Chawerini  endtjüllij; 
nach  Scbatta  übersiedeln  —  dann  wird  wieder 
eine  andere  Kwuza  hierherkommen,  um  auf 
ihre  Ansiedlung  zu  warten.  Hier  in  der  Kwuza 


•  Tel  joütf 

gibt  es  aucli  eine  kleine  Textil-Fabrik,  die 
Wäsche  herstellt.  

Im  T'narh  ist  erzählt,  im  Buch  »Ila- 
seholtim-;  (die  Kiehlerl.  wie  Gideon  an  der 
Quelle  En  Charod  seine  krieicer  au?uäiille: 
Nur  wer  bereit  war.  sich  wie  ein  Hund  auf 
die  Erde  zu  knien  und  dann  so  aus  der 
Quelle  SU  trinken,  konnte  mit  in  den  KAmiif 
gehen. 

Nun  gingen  Jebudit  und  ich  im  Wald  den 
Bach  enllanp.  Jedes  Wort,  das  wir  aus- 
sprachen, war  Bewunderung:  —  wie  ächün  ist 
es  hier! 

Wie  schön  ist  es  hierl  Der  Bach  rauscht 
neben  uns,  wir  gehen  im  Wald  und  über  uns 
der  COboa  —  dort  das  weiße  Haus  auf  dem 
Berg  —  auch  dorthin  werden  wir  nachher 
geben.  — 

Wir  geben  den  Ba<h  enilan?.  viele  schöne 
Minuten  sind  (hi-.  jeden  Augenblick  ent- 
decken wir  Neues,  Sihönes.  noch  Schöneres., 

Der  Wald  wird  dichter,  wir  kommen  in 
GeLü.-eh.  Dann  ein  -  herrlicher  Ort :  die 
Quelle  rauscht,  hier  sind  alle  Bäume,  hier 
stehen  Bänke.  Diese  Ruhe  genießen  wir,  und 
ich  glaube,  hier  hin  i<  h  auch  einen  Augen- 
blick eingeschlafen  und  halte  geträumt.  — 
Wir  haben  aus  der  Quelle  getrunken  —  das 
ist  gar  nicht  so  leicht!  Wir  haben  uns  hinge- 
koiet,  hingelegt,  aber  es  dauerte  lange,  bis  w  ir 
unter  vielem  Lachen,  den  Wasserspiegel  mit 


dem  Mund  erreichten.  So  klares,  gutes 
Wa>-er  . . ,    Und  immer  wieder  versuchten 

wir  das  Spiel.  — 

Los  —  den  Gilhoa  hinauf I  Es  geht  steil 
hinan,  der  ^  eg  ist  saudig.  Jeder  Schritt  er- 
öffnet einen  neuen  Ausblick  über  das  weite 
Tal.  Schließlich  gelangen  wir  zur  halben 
Hölie  des  Berges,  hier  klebt  am  Felsen  da^ 
llau>  Jeho-chua  Cliaiikins  und  sein  Grab  — 
er  selh-i  leht  alter  ikh  h. 

Die?eu  Punkt  habe  ich  schon  gekannt. 
Schon  vor  ein,  zwei  Jahren  hatte  ich  gewußt, 
daß  der  Erlö.'^er  des  Eniek  Jesreel  hier  seinen 
letzten  Ruheplatz  gewählt  hat. 

Kennst  du  nicht  Jehosrhua  Chankin.  den 
Vater  der  Locken?  Er  ist  heute  über  80  Jahre 
alt  —  vor  13  und  20  Jahren  hat  er  diesen 
Boden  gekauft,  erlöst,  das  ganze  Emek.  Nun 
ruht  er  aus.  Dieses  Haus  hat  er  sich  zur 
Ruhe  gewählt  und  daneben  ist  ein  Platz  um- 
zäunt, zwei  «cbwere  Sleinplatli-n  liegen  über 
Ireietn  Kaum,  auf  dem  Grah.  da^  er  hier  für 
sich  und  seine  Frau  bestimmt  hat.  Von  hier 
kann  er  nun  im  Alter  und  im  Tod  das  ganze 
Land  übersehen,  das  er  einst  erlöst  hat.  Das 
ganze  Emek  überriieht  man  von  hier  —  dort: 
Btt-AUa,  Scbatta!  —  dort:  Nahalal! 

Heule  kann  Jeho-(  liua  Chankin  nicht  in 
seinem  Haus  am  Cilhoa  leben.  Viele  Angriffe 
gingen  von  der  Ber^£e^^pitze  aus,  viele  Schüsse 
auf  K wuz at-bach u g i m.  Aber  die  Chawerim 
sageui  daß  er  zurückkehren  wird.  — 


„  ...  vor  mir  leuchtet  der  Hermon 


Zurück  zur  Quelle.  Noch  einmal  ruhen 
wir  hier,  und  wir  trinken  auch  noch  einmal 
—  so,  wie  einmal  hier  (wdeon  seine  Kämpfer 
answifalte,  dreihundert  Mann. 


^  Sin  Offener  Brief  an  Einige,  die  schon  wissen  werden,  ob  6i» 

gemeint  sind  ^ 

Wer  „angeben"  will,  kann  das  auf  verschiedene  Art  und  Weise,  Er  kann  große 
Töne  reden,  stundenlang  Zigaretten  ravA:hen  (die  ihm  gar  nicht  schmecken)  und  alle 

fünf  Minuten  zeigen,  wie  v:eit  er  spucken  kann.  Man  kann  auch  mit  „Schlips  und 
Kragen''  angeben,  Bügelfalten  und  Glacehandschuhen,  mit  Sportabzeichen  und  aller- 
lei Redensarten,  die  man  den  Erwachsenen  abgelauscht  hat.  Wer  angeben  will,  kann 
es  aber  auch  mit  seiner  —  Unterschrift! 

Endlich  müssen  wir  es  uns  von  dpr  Seele  reden  und  ihnen  einmal  tüchtig  BC" 

scheid  geben  —  den  Emils  (Siegfrieds,  Jehudas  und  Walters...),  die  uns  immerfort 
mit  ihren  Unterschriften  ärgern.  Jetzt  sollen  sie  es  endlich  zu  hören  bekommen: 
Eure  Unterschrift  imponiert  uns  gar  nicht! 

Da  bringt  uns  der  Postbote  am  Morgen  deinen  Brief  in  die  Redaktion.  Wir  öffnen 
ihn  und  Lesen  ihn  durch,  sehen,  daß  du  uns  eine  schöne  Geschichte  einsendest  oder 
ein  Gedicht,  und  freuen  uns  sehr  dazu,  —  bis  wir  deine  Unterschrift  sehen.  Dann 
ärgern  wir  uns.  Denn  plötzlich  erkennen  wir,  daß  du,  der  du  uns  so  eine  schöne 
Geschichte  geschickt  hast,  das  bist,  was  man  allerorts  einen  „Angeber"  zu  nennen 
pflegt,  ein  eitler  Geck. 

Du  wolltest  mit  deiner  schönen  Unterschrift  bestimmt  etwas  ganz  wnderes  be- 

ZWecken.    Du  wolltest  uns  imponieren. 

Und  zu  diesem  Zwecke,  lieber  Emil,  hast  du  dir  sehr  viel  Mühe  gegeben.  Hast 
dich  hingesetzt,  Papier  und  Feder  zur  Hand  genommen  und  —  geübt.  Zuerst  tüolltc 
dir  das  „E"  von  Emil  nicht  so  recht  aus  der  Feder.  Das  heißt,  es  wurde  nicht  anders, 

als  du  es  sonst  zu  schreiben  gewohnt  ivarst.  Aber  allmählich  hast  du  doch  den 
Bogen  heraus  bekommen.  Du  hast  einen  mächtigen  Schwung  genoriimen,  und  mit 
einem  gewaltigen  Zug  ein  noch  gewaltigeres  „£"  hingehauen.  Das  „miV*  aber  hast 
du  nur  so  hingewischt,  daß  man  es  gar  nicht  lesen  konnte.  Denn  das  hattest  du 
schon  herausbekommen:  eine  Unterschrift  ist  um  so  feiner  und  imposanter,  je 
weniger  lesbar  sie  ist.  Erst  dann,  wenn  der  Empfänger  des  Briefes  bei  aller  Mühe 
deinen  Namen  nicht  entziffern  kann  —  hast  du  eine  vollendete  Unterschrift!  Erst 
dann  glaubt  dir  ein  jeder,  und  auch  die  Redaktion  von  „Unserem  FamilienblatV\ 
daß  du  eine  wirklich  bedeutende  Größe  unserer  Zeit  bist. 

So  dachtest  du  wohl,  lieber  Emit  Aber  du  hast  unseren  schönen  Grundsatz  t?er- 
gessen,  daß  v/ir  immer  gerade  heraus  reden  wollen,  wie  der  Schnabel  uns 
geivachsen  ist.  Ohne  etwas  vorzutäuschen,  was  nicht  da  ist  Ebenso  toollen  wir  auch 

unter  schreiben:  wie  wir 
selbst  sind.  Wir  reden  nicht 
weihevoll  und  geschroben,  — 
so  toollen  wir  auch  unseren 

Namen  schreiben  —  ohne 
Schnörkel   und  Verzierungen. 

Und  so  etwas  icoUen  wir 
loiriclich  nicht  mehr  sehen: 


Am  Sonntagmorgen  ging  ich  voller 
Erwartung  ins  Heim,  denn  ich  hatte 
noch  nie  einen  „Jörn  -  Aguda^^  mit- 
erlebt. Am  Eingang  erwarteten  mich 
zwei  Chawerim. 
Sie  sammelten 
die  Stullenpakete 
ein,  denn  zu  Mit- 
tag wollten  wir 
im  Heim  gemein- 
sam essen.  Im 
Keller  (das  ist 
der  größte  Raum 
in  unserem  Ju- 
gendheim) waren 
schon  viele  Jun- 
gen und  Mädel 
versammelt.  Ais 
alle  da  waren,  ^ 
eröffnete  Robert 

den  Tag  des  Bundes  mit  einer  Rede: 
Hassan,  ein  Araber,  führt  sein  Kalb 
in  die  Stadt.  Auf  dem  Wege  begegnet 
ihm  ein  anderer  Araber  und  fragt  ihn: 
„Wohin  gehst  du?"  Und 
unser  Hassan  antwortet: 
„Zur  Stadt,  mein  Freund. 
Gott  segne  dich!""  Und 
wieder  begegnet  ihm  ein 
FuBgänger,  und  wieder 
wurde  Hassan  gefragt, 
wohin  er  gehe.  Und 
wiederum  antwortete  er: 
„Zur  Stadt,  mein  Freund. 
Gott  segne  dich!"  Ein 
dritter,  ein  vierter,  ein 
zehnter  und  ein  zwan- 
zigster Fußgänger  begeg- 
nete ihm  auf  seinem 
Wege.  Und  jedesmal  ant- 
wortete er  auf  ihre  Frage 


mit  gleidxer  Freundlichkeit:  „Zur 
Stadt,  mein  Freund.  Gott  segne  dich!" 
Als  aber  der  vierzigste  Fußgänger  ihn 
nach  seinem  Weg  fragte,  antwortete 
er  mir  noch:  „Zur  Stadt,  mein  Freund" 
und  den  Segen  ließ  er  fort.  Und  bei 
der  siebenzi^^sten  Frage  war  Hassan 
sdion  der  Höflichkeit  müde,  und  un- 
wirsdi  antwortete  er:  „Zur  Stadt!" 

Endlidi  verlor  er  auf  seinem 
weiten  Wege  ganz  die  Geduld  und 
nach  wiederum  etlichen  Fragen  —  er- 
schlug er  den  Frager  statt  jeder  Ant- 
wort. 

tWir  jungen  Zionisten,  so  sagte  Ro« 
bert,  wurden  aiuii  immer  frefragt: 
..Wohin  führt  Euer  Weg?  Wohin  führt 
Euer  We^?"'  und  jedesmal  gaben  wir 
bereitwillig  Antwort.  Mit  Freundlidi- 
keit  erklärten  wir  unseren  Weg, 
spradien  von  unserer  „Stadt",  und 
grüßten  die  Fragenden.  Dodi  auf 
unserem  Wege  wurden  wir  der  vielen 
Fragen  müde,  die  die  Mensdien  an 


Has$an,  tin  Araber,  führt 
9€in  Kalb  in  dU  Stadt 


uns  stellten,  wenn  sie  uns  begegneten. 
Und  wir  horten  auf,  sie  freundlich  zu 
griiUen.  und  zögerten,  sie  zu  heh'hren. 
Nun  sind  wir  in  Gefahr,  auch  dessru 
müde  zu  werden.  Das  dürfen  wir  uichi. 
Wir  müssen  auf  den  neunzigsten  und 
auf  den  Innuh  rtsten  Frager  hoffen,  — 
nicht  die  Geduld  verlieren  •  •  •! 


Vom  Perpetuum  mo6i(e 

Nadidcm  Robert  das  Tagespro- 
gramm hekannlgegehcn  hatte,  liattcn 
die  jüngeren  und  die  Mittleren  Sichot. 
Wir  spradieii  \(>u  Naturwissen- 
schaft. Nur  Prohleme  hat  die 
Wissenschaft  his  heute  nicht  gelöst: 
der  ..Sl(MU  der  Weisen",  mit  dessen 
Hilfe  man  aus  Prisen  Gold  madit, 
wurde  nicht  gefunden.  Das  ..l^erpetu- 
um  mohile",  die  Maschine,  die  sich 
von  seihst  anl  reiht,  wurde  nicht 
erfunden.  Das  ..Lehenselixier'%  das 
das  Lehen  verlängert,  hlieh  ein  Traum. 
Und  die  MatluMuatik  kann  his  heute 
noch  keinen  Kinkel  dreiteiU'u.  Ls  war 
sehr  interessant!  Auf  einmal  wurde 
unsere  Sicha  unterhrochen,  denn  es 
war  Zeit  zum  Mittagessen. 

Wir  gingen  in  den  Keller.  Dort 
verteilte    der    „Küchendienst"  die 


Brote.  Als  wir  satt  waren,  sangen  wir 
mit  Trudel  einige  Lieder.  Darauf 
zeigten  die  einzelnen  Gru]>pen  ihr 
Könm'n.  Eine  jüugercnkw uza  spielte 
eine  Szene  aus  dem  Buch  ..Die  Jungen 
vom  Gu^ch".  Es  war  sehr  nett  aufge- 
führt. Eine  Mittlercngruppe  las 
darauf  mit  verteilten  Rollen  aus  der 
Jungfrau  von  Orleans"  vor.  Dann 
hatten  wir  wieder  Sicha  üher  die  vier 
Fragen.  Als  wir  gerade  fertig  waren, 
wurde  zum  \  esper  gerufen^ i\ach  dein 
Essen  war  Iwrit  für  die  ^Mittleren, 
und  die  Jüngeren  spielten.  \^  ir  üher- 
setzten  einen  Ahschnilt  aus  dein 
Mos<lie  Rath,  und  das  Lied  ..Galgale 
liaolam".  Nach  dem  Iwrit  ühte  der 
Chor  einige  Lieder:  .,Hoj  ad  mataj'* 
dreistimmig,  uml  .,Lo  klum  etmol*', 
einen  schönen  Kanon.  Um  lialh  sieben 
abends  war  endlich  der 

Schluß'Neschef 

Robert  faßte  den  ganzen  Tag  noch 
einmal  zusammen,  und  einige  Cha- 
werim gaben  Berichte  üher  die  ein- 
zelnen Si<4iot.  Zum  SchluB  trug  eine 
Gruppe  den  Sprach  chor  ..Massada** 
vor,  und  wie  immer  sangen  wir  zum 
Schluß  die  „Tedi'sakna".  Der  Jom- 
Aguda  war  zu  Ende.  Es  waren  neun 
schöne  Stunden  gewesen! 

Fiffi  und  Jonii,  Habonim^  Munnheinu 


Der  Jörn  Aguda  war  zu  Snde 


Wenn  wir  mit  dem  Bund  auf  Fahrt  gehen,  oder  mit  der 
Schule  einen  Ausflug  machen,  bietet  sich  uns  die  schönste 
Gelegenheit  zum  Herumtollen  und  Austoben.  Wir  teilen  Euch 
hier  einige  Spiele  mit,  die  Euch  gewiß  viel  Spaß  machen 
werden: 

prehwettlauf.    Die?  Spiel  bietet  das  beste  Abhartungs- 

Trainini:  cegen  rlio  Sfrkranklu'it.  Die  J?pieler  stellen  -'it*h  in  einer 
Reiht-  auf.  Der  Köriicr  uird  jirlu-ugt.  und  mit  einer  Hand  dvr 
Boden  berulirl.  Auf  ein  Konuiiando  beginnen  alle  Spieler. 
anf  der  Stelle  schnell  um  die  eigene  Achse  zu  drehen.  (Die  Hand 
muß  jedoch  beim  Drehen  den  Boden  streifen.)  Der  Kampfrichter 
zählt  hi?  12.  nn<I  nach  zwölf  Unulrehungen  richtet  sich  ein  jeder 
auf  und  wrMn  ht  durrh  raM-he-  Laufen  ein  vorher  markierte?  Ziel 
zu  erreichen.  Das  ia  nicht  einfach,  denn  man  konunt  ^ich  wie 
betrunken  vor.  Nur,  wer  wirklich  »see-  und  schwindelfesl«  ist,  er- 
.  reicht  in  gerader  Linie  das  Ziel. 

Tauziehen  ohne  Tau.  Die  beiden  gegnerischen  Par- 
teien stellen  sich,  wit-  aus  der  Abbildunji  er-ichllich,  auf.  Jeder 
umfaßt  fest  den  Leih  des  Vordermanne?.  Auf  ein  Kommando  be- 
ginnen die  Parteien  zu  zieiien.  INicbl  immer  wird  die  kräftigste 
Partei  siegen,  denn  bei  allzugroßem  Eifer  purzeln  leicht  alle 
Kampfer  durch-  und  aufeinander. 

»Kipp  nicht  um!«   Auch  beim  folgenden  Spiel  purzelt 

man  leicht  um,  woun  man  ungeschickt  ist.  Das  Spiel  i>l  im 
Zimmer  zu  >pich n  und  ?lelit  eine  schwere  Geschicklichkeit?- 
aufgäbe  dar.  (Aur  die  langen  und  schlanken  unter  Euch  \\  erden 
sie  lösen  können.)  Wie  aus  der  Abbildung  hervorgeht,  wird  ein 
Kork  oder  eine  Streichholzschachtel  hinter  das  Bein  eines  Stuhls 
gp-tpllt.  Der  Spieler  hat  auf  den  Stuhl  zu  knien  und,  ohne  mit 
den  Händen  den  Boden  zu  berühren  (nur  der  Stuhl  darf  ange- 
faßt werden!),  muß  der  kork  mit  dem  Mund  gepackt  und  hoch- 
gehoben werden.  Der  Spieler  muß  wieder  in  die  Kniesteliung  zu- 
rückkommen. Die  meisten  verlieren  das  Gleichgewicht  und  rollen, 
mit  oder  ohne  Kork  im  Mund,  auf  dem  Boden  herum. 

Vettlauf  nach  dem  Topf.  Dieses  Spiel  wird  im  Freien 
gespielt.  In  mehr  als  41)  Mt  ter  Entfernung  sitzen  sich  zwei  Gegner 
gegenüber,  einander  den  Kücken  zuwendend.  In  der  Milte  stellt 
ein  Topf,  der  mit  Wasser  gefüllt  ist.  Auf  ein  Kommando  springen 
beide  auf,  drehen  sich  um  und  rennen  auf  den  Topf  zu.  Wer  ihn 
zuerst  erwischt,  darf  das  Wasser  dem  Gegner  über  den  Kopf 
schütten.  Und  —  wenn  beide  ihn  zugleich  packen  — ^  dann  werden 
wohl  beide  naß! 

Karussell.  Alle  Spieler  stellen  ?ich  im  Kreise  auf.  Einer 
steht  in  der  Mitte  und  bat  einen  4  bis  6  Meter  langen  Strick  in 
der  Hand,  an  dessen  Ende  ein  Stiefel  gebunden  ist.  Der  Mann  in 
der  "Mitte  dreht  sich  um  sich  selbst  und  schwingt  so  den  Stiefel  in 
Kniehohe  herum.  Zuerst  hält  er  den  Stri(*k  geraflFt,  allmälilicli 
läßt  er  ihn  auf  die  volle  Länge  frei,  .-o  daß  die  Leute  im  Kreis 
hochspringen  müssen,  um  nicht  von  dem  kreisenden  Stiefel  ge- 
troffen zu  werden.  Wer  getroffen  wird,  scheidet  aus.  Der  Mann  im 
Kreise  wird  abgelöst 


Märchen,  überhaupt  schlichte,  einfache  Geschichten  zu  schretben,  ist  sehr  schwer. 
Nur  wenige  können  es.  Nun  hat  uns  Hans  Cohen,  10  Jahre,  Hamburg,  zwei 
Märchen  eingesandt,  die  so  schön  sind,  daß  wir  sie  gleich  abdrucken,  um  sie  allen 
U.F.'Lesern  zu  geben.  —  Hans  Cohen  hat  uns  geschrieben,  daß  er  diese  Märchen 
selber  gemacht  hat 


In  der  alten  Zeil,  als  sich  die  Erde  noch  nicht  drehte,  lebte  im  Himmel  ein  Engel,  der  so 
neugierig  war,  daß  er  alles  wissen  mußte.  Ueberall  flog  er  hin,  alles  mußte  er  sehen.  Eines 
Tages  sprach  Gott  zu  ihm:  »Ueberall  darfst  du  hinfliegen,  alles  darfst  du  ?ehen.  imr  zur 
Sonne  darfst  du  nicht.«  »Warum  darf  ich  nicht  zur  Sonne?«  fragte  der  EngeL  »Das  wirst 
du  sehen«,  sprach  Gott  und  verließ  den  EngeL  der  gar  niclit  wußte,  was  er  -^agen  sollte.  Eines 
Tages  aber  flog  der  Engel  doch  zur  Sonne.  Er  war  neugierig,  daß  er  wissen  wollte,  warum 
demi  nicht!  Er  kam  der  ^onne  immer  näher,  und  es  ward  immer  heißer.  Da  erkannte  er,  er 
müsse  dann  verbrennen.  Schnell  flog  er  nun  zur  Erde,  um  zu  sehen,  was  für  eine  Wirkung 
die  Sonnenstrahlen  auf  der  Erde  hatten.  Er  umflog  die  Erde,  die  sieh  damals  noch  nicht 
drehte.  So  fand  er  die  Erde  auf  der  einen  Seite  schön  hell  und  warm,  die  andere  Seile 
dunkel  und  kalt.  Da  dadiie  er,  warum  «oll  die  eine  Seite  Licht  haben  und  die  andere  Seite 
dunkel  sein?  So  begann  er  die  Erde  zu  drehen,  daß  auch  die  andere  Seile  Licht  hatte.  Da 
geriet  die  Erde  plötzlich  in  Schwung  und  drehte  sich  von  ganz  alleine.  Und  wenn  sie  nicht 
aufgehört  hat,  sich  zu  drehen,  dreht  sie  sich  heute  noch. 


Als  die  eine  Seite  nun  auch  Licht  hatte,  so  riefen  die  Leute  dort:   »Seht  mal,  seht  mal, 

Gott  läßt  auch  zu  un?  die  Sonne  --cheinen!  >  Da  reiste  schnell  ein  Arzt  um  die  Welt,  um  die 
Leute  zu  belehren,  daß  .-ii'  nicht  inuner  in  die  Sonne  gucken  soHlen.  du  dies  schädlich  sei 
für  die  Ausen.  Doch  der  Ar/t  kam  leider  zu  spat.  Er  fand  viele  Leute,  die  auf  der  Straße 
standen  und  andauernd  in  die  Sonne  starrten.  Da  rief  er:  »Guckt  weg,  guckt  wegl^;  Doch 
viele  Leute  auf  der  Straße  riefen:  »Ach,  nun  ist  die  Sonne  wieder  fort,  nun  ist's  wieder 
dunkel.«  In  Wirklichkeit  aber  konnten  sie  nicht  mehr  sehen.  Andere  -prachen:  »Xa.  was 
lA  denn  das.  das  ist  doch  alle«  so  verschw  oinnien? <  Doch  der  Arzt  klärte  sie  auf,  daß  sie 
noch  sehen  könnten,  aber  nicht  mehr  weit,  und  er  fertigte  ilinen  Brillen  an.  Sonst  waren 
vitde  Leute,  die  gerade  schliefen,  und  erwachten  \  on  der  blendenden  F  ülie  des  Sonnen* 
lichtes  als  der  Arzt  kam.  Sie  halfen  ihm  mit  arbeiten  und  wurden  klug  und  guckten  nicht 
mehr  in  die  Sonne. 


Setzt  euch  dicht  ans  Lagerfeuer, 
Heute  nacht  ist  nichts  geheuer. 
In  den  Büschen  knistert  es. 
Um  uns  her  da  flüstert  es. 


Leise  Fledermäuse  flattern. 
Leise  schleichen  Ringelnattern, 
Ein  Insekt,  ein  schmächtiges, 
Hat  schon  was  Verdächtiges, 


Eulen  heulen  in  den  Föhren, 
Schaurig  ist  es  anzuhören. 
Unser  so  belämmertes 
Herzchen,  o  wie  hämmert  es. 


Waren  wir  des  Tags  Kosaren, 
Die  sich  nie  Gefahren  sparen. 
Sind  wir  nächtlich  nüchterner 
Und  beträchtlich  schüchterner. 


Himbeersaft  sieht  rot  wie  Blut  aus. 
Ach  wie  schnell  geht  uns  der  Mut  aus. 
Käme  doch  der  Morgen  bloß. 
Dann  wären  tiHr  die  Sorgen  los. 


Tun  wir  auch  noch  so  verwegen, 
Keiner  will  sich  niederlegen. 
Ferner  leuchtet  Wetterschein, 
Solls  im  Bett  nicht  netter  sein? 


Einer  sage  es  dem  andern. 

Wenn  toir  wieder  nächtlich  war^ern, 

Chawerim,  so  stimmet  ein. 

Darf  es  nur  am  Tage  sein. 

J.B.,  17  Jahre. 
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—  das  ist  die  erste  Forderung,  die  Pa- 
lästina dir  entgegenriift,  —  „Jude,  sprich 
hehräischr  In  kleinen  Läden  und  viel- 
stöckigen  Kaufhäusern,  in  Büros  und  in 
Amtsstuben,  —  überall  hängen  Plakate 
mit  diesem  Aufruf  und  erinnern  dich  an 
deine  erste  Pfiicht:  lerne  Hebräisch!  sprich 
hebräisch!  schreibe  hebräisch!. 

Nur  dann  wird  das  jüdische  Werk  in 
Palästina  gedeihen,  wenn  ein  Jude  die 
Sprache  des  anderen  versteht.  Nur  die 
alte,  unvergessene,  lebendige,  hebräische 

«iche  vermag  die  Juden  Palästinas  zu 
m  Volk  von  Bauleuten  zusammenzu- 
schmieden. 

Mli  der  Sprache  ist  es  nicht  gemtg. 
Die  Sprache  gleicht  einem  Tor,  durch  das 
der  Weg  zu  dem  Reichtinn  der  jüdischen 
Kultur,  zum  jüdischen  Schrifttum  führt. 
Die  Dichter  und  Sänger  unseres  Volkes 
iverden  uns  erst  recht  lebendig,  wenn  wir 
ihre  Sprache  verstehen. 

»5o  sitzen  an  allen  Enden  der  Erde  jü- 
dische Menscheyi  über  hebräische  Bücher 
gebeugt  In  den  Chederstuben  des  Ostens 
und  Amerikas,  in  den  Lehrhäusern  jü- 
dischen Wissens  an  allen  Orten  der  Welt, 
lernen  Juden  ihre  Sprache,  gleich,  ob  es 
die  Sprache  ihres  täglichen  Lebens  sein 


soll,  oder  die  Sprache 
ihrer  Feierstunden, 
ihrer  seltenen  Begeg- 

nungen  mit  jüdischem 
Volkstum  im  fremden 
Lande, 

„Ohne  Erneuerung 
der  Sprache  —  keine 
Wiederbelebung  des 
Volkes!"  In  den 
Büros  und  Aemtern 
Palästinas  klappern 
Schreibmaschinen  mit 
hebräischen  Typen, 
und  mächtige  moderne 
Maschinen  drucken 
hebräische  Zeitungen, 
Telegrafen,  Telefone,  Radio  —  überall  he- 
bräisch! Unerbittlich  ist  die  Forderung: 
hebräisch! 

Auf  einer  Reise  trete  ich  an  einen  Post- 
Schalter,  in  einem  kleinen  Orte  des 
Scharon.  „Bitte,  zwei  Briefmarken"  sage 

ich.  „Rak  be'iwrit!"  („Nur  auf  hebräisch!") 
schreit  mir  der  Beamte  zu  und  laßt  den 
Schalter  zuknallen,  daß  ich  erschrocken 
zurückfahre.  —reuwen-- 


Rein  Schnellkursus  und  kein  Unter- 
richt kann  denen  helfen,  die  nicht  lernen 

wollen.  Ueber  die  Wichtigkeit  der  hebrä- 
ischen Sprache  will  ich  nichts  mehr 
sagen,  höchstens  darüber,  daß  man  diese 
Sprache  mit  der  Zeit  zu  lieben  beginnt. 
Das  könnt  ihr  euch  vielleicht  gar  nicht 
vorstellen:  man  liebt  diese  Sprache,  die 
die  furchtbaren  Qualen  des  Fiel,  Pual 
und  Hophal,  die  die  Tücken  des  B'gad 
K'phat  ihr  eigen  nennt,  man  Hebt  diese 
Sprache,  deren  Wortschatz  nur  aus 
Worten  zu  bestehen  scheint,  die  ge- 
schaffen wurden,  um  die  Menschen  zu 
quälen.  Ja,  man  liebt  sie  Mit  der  Liebe 
eines  Menschen,  der  um  etwas  ringt,  was 
er  nie  oder  sehr  spät  ganz  sein  eigen 
nennen  darf,  der  langsam,  langsam,  je- 
doch immer  stärker  in  die  Geheimnisse 
dieses  Wesens  eindringen  daif,  mit  der 
Liebe  eines  Menschen, 
der  zu  dem  zurück- 
kehrt, was  sein  Volk 
seit  Urzeiten  schafft 
und  zu  dem  er  zurück- 
kehren muß,  weil  er  den 
Zusammenhang  verloren 
hat  und  nur  seine  Kind- 
heit vielleicht  lose  und 
qualvoll  mit  den  ver- 
schnörkelten Zeichen 
äieses  Wesens  verknüpft 
war. 

Ich  will  euch  sagen, 
daß  kein  anderer  Weg 
zur  hebräischen  Sprache 
führt  als  der  des  Lernens. 
Verbissenes,  hartnäcki- 
ges, dauerndes,  zähes,  er- 
müdendes, heißes  Lernen, 
Ihr  sagt,  daB  ihr  das 
wißt?  Warum  tut  ihr 
dann  nicht  den  kühnen 
Sprung  vom  Wissen  zum 
Entschluß? 

Ja,  man  lernt  bei  uns, 
aber  das  ist  nicht  das 
Lernen,  mit  dem  man 
eine  Sprache  bezwingt. 
Keine  Selbsttäuschung! 
Kein  Lernen  zu  zweien 
—  kein  stumpfaiimiget 


VokabelbüiTeln,  keine  Rosinen  aus  dem 
hebräischen  Kuchen  heraussuchen.  Es  ist 

Selbsttäuschung,  wenn  man  zu  zweien 
lernt,  weil  der  andere  immer  aushelfen 
wird,  weil  die  Hälfte  der  Zeit  vertan 
wird.  Es  ist  Selbsttäuschung,  wenn  man 
Vokabeln  ochst,  weil  man  glaubt,  viel  zu 
können  und  keinen  Satz  versteht.  Ehrlich- 
keit auch  im  Lernen:  Allein 
Schwierigkeiten  überwinden,  alle  Hr 
sich  blutig  stoßen  an  den  harten  Kanten 
der  Sprache.  Nichts  abnmden,  vor  nichts 
ausweichen!  Die  Sprache  hat  ihre  Ge- 
setze, und  wir  müssen  sie  annehmen.  Wir 
müssen  den  ganzen  Kuchen  schlucken  — 
die  Rosinen  sind  dann  schon  von  selbst 
drin. 

Der  Unterricht  kann  nur  Mittel  sein. 
Es  geht  nicht  ohne  euch!  Und  es  ist  so 
leicht;  Faßt  den  festen  Vorsatz:  von  heute 

ab  jeden  Tag  diese 
bestimmte  Zeit  Iwrit 
zu  lernen.  Eine  Stunde, 
eine  halbe  Stunde,  zehn 
Minuten,je  nach  Willens- 
stärke und  Eifer.  Und 
dann:  Durchhalten. 
Macht  euch  eine  Liste, 
in  die  ihr  eintragt,  wie- 
viel ihr  täglich  gelernt 
habt.  Und  auch  j  etzt 
wieder  Ehrlichkeit!  Es 
gibt  Menschen,  die  wer- 
den eine  halbe  Stunde 
den  Hamatchil  auf  die 
Knie  nehmen  vnd 
dann  stolz  in  ihre  Li 
eintragen.  Keine  Selbst- 
täuschung, Chawerim! 
Lernt  nur  immer  die 
Dinge,  die  euch  schwer 
fallen  —  dann  kommt 
ihr  weiter. 

Wir  haben  vier  Chu- 
gim.  Jeder  Chawer  hat 
das  Ziel,  in  den  nächsten 
Chug  zu  kommen.  Und 
die  Dalet  -  Leute  sind 
noch  nicht  am  Ziel.  Es 
ist  das  Schlimmste,  sich 
ein  zu  enges  Ziel  zu 
aetzra.  Steckt  euch  das 


Ziel  weit,  so  weit  wie  ihr  könnt.  Für  Dalet 
gibt  es  immer  noch  den  Dawar,  und  dann 
das  Tnach  und  dann  Bialik  und  dann 
Aufsätze  und  dann  Sprechen  —  es  gibt 
ja  so  viel . . . 

Seit  sechs  Monaten  lernen  Chawerim 
bei  uns  dasselbe.  Es  gibt  wirklich 
Menschen,  die  es  aushalten,  sechs  Monate 
lang  dasselbe  zu  lernen  und  eingebläut 
zu  bekommen,  in  der  einen  Stunde 
lernen,  bis  zur  anderen  wieder  vergessen. 
Es  sieht  sich  an  wie  ein  lustiges  Gesell- 
schaftsspiel und  ist  doch  eine  erschüt- 
ternde, traurige  Tatsache.  So  leben  nicht 
Menschen,  die  einmal  in  Erez  Israel  leben 
wollen  . . .  Achtet  auf  eure  Freizeit,  steckt 
das  Vokabelheft  ein,  lernt  in  der  Hoch- 
bahn, vor  dem  Essen,  wann  ihr  Zeit  habt 
—  es  wird  so  furchtbar  viel  Zeit  vertaül 

MoscTieh  (Brüderhof). 


Dfts  Siuuiiisi  Aßt  iiLiäigu 

Die  Jüdischen  Schulen  in  Deutsch- 
land haben  in  den  letzten  Monaten  eine 
Reihe  von  Sportfesten  durchgeführt*  Bei 
diesen  Sportveranstaltungen,  die  in  allen 
Teilen  des  Reiches  stattfanden,  hat  man 
die  Besten  ausgewählt,  die  nun  bei  einem 
großen  Treffen  in  Berlin,  auf  dem  Sport- 
platz der  Jüdischen  Gemeinde  in  Berlin- 
Grunewald,  gegeneinander  antraten,  um 
die  Besten  auszuwählen. 

Die  Vertreter  sämtlicher  Berliner  jüdi- 
schen Schulen  hatten  sich  auf  dem  Sport- 
platz Grunewald  bei  herrlichem  Sonnen- 
wetter versammelt  und  lieferten  sich 
scharfe  Kämpfe. 


(Ms  eimem  8Hif  m  dir^JügMol'AlijyJ 


Wir  sind  jetzt  hier  2  Monate  im  Lande, 
haben  jeden  Tag  2  Stunden  hebräischen 
Unterricht  und  sind  auch  wirklich  schon 
ein  ganzes  Stück  weitergekommen.  Ich 

meine  aber  nicht,  daß  der  Unterricht  da 
wesentlich  Schuld  daran  hätte.  Eine  etwa 
bei  einem  Gespräch  direkt  oder  indirekt 
aufgeschnappte  Vokabel  prägt  sich  viel 


eher  ein.  Unsere  Gruppe  ist 
imUntericht  in  vier  Gruppen 
eingeteilt    Von  den  blutig- 
sten Anfängern  bis  zu  denen, 
die  sich  schon  schlecht  und 
recht  unterhalten  können.  Es 
kommt  sehr  oft  vor,  daß  wir 
uns  mit  den  Chawerim  des 
Meschek  unterhalten.  Es  hat  zwar  noch 
so   seine    Schwierigkeiten.     Aber  von 
solchen  Gesprächen  lernt  man,  ohne  es  zu 
wissen,  am  meisten.    Ich  bin  überzeugt, 
daß  wir  die  Umgangssprache  bald  be- 
herrschen werden,  denn  sie  ist  nicht 
schwer.     Aber  die  Umgangssprache  ist 
kein  gutes  Hebräisch.  Das  Hebräisch  des 
Tenach  ist  das  schönste  und  reinste,  das 
ich  kenne.  Vielleicht  werden  später  die 
vielen  Worte  und  Redewendungen,  die  in 
der  heutigen  Umgangssprache  verloren- 
gegangen    sind,     wieder    im  Sprach- 
gebrauch auftauchen.  Für  diesen  Zweck 
fleißig  zu  lernen  und  zu  arbeiten,  wäre 
doch  gewiß  eine  Sache,  die  sich  lohnt 

Seew. 


„T-o-o-o-r!"  brüllte  Awi,  und 

gab  dabei  Hans  einen  Puft  vor  die  Brust, 

daß  er  glaubte,  umsinken  zu  müssen.  Er 
sagte  nur:  „Du  alter  Rohling...!,"  dann 
fühlte  er  erst  mal  nach,  ob  noch  alle 

Rippen  bei  ihm  vor- 
handen waren.  Aber 
der  Lange,  der  im 
Tor  gestanden  hatte, 
rief:    „Mensch,  du 
hast  doch  Flöhe  im 
Gehirn!     Der  Bali 
ging  doch  ganz  glatt 
an  den  Pfosten."  Der 
Pfosten    war  zwar 
ujü^i'  (jx  \   ^1  gar  nicht  vorhanden, 
I   ^^\\         A         sondern    nur  mit 
\  V^^A.-^--/  Schlämmkreide  an 

\  A^-C— ^  die    Wand  gemalt, 

und  das  ganze  „Fuß- 
ballfeld"  bestand  aus 
.       -        _      einem  Hof,  der  10  m  ' 
j         ^1      lang  und  8  m  breit 
\    >*^— W'A^-  Aber  nichts  ist 
\  bekanntlich  zu  klein, 

um  darauf  Fußball 
zu  spielen,  noch  da- 
zu, wenn  man  nur 
zu  dritt  ist. 

Doch  der  Schütze 
ließ  sich  nicht  be- 
irren, er  hatte  genau  gesehen,  daß  der 
Ball  im  „DreiangeV  gesessen  hatte.  Als 
Beweis  zeigte  er  auf  einen  Fleck,  den  wohl 
vielleicht  vor  Monaten  ein  Spatz  verur- 
sacht hatte,  und  behauptete  steif  und  fest, 
dies  sei  die  Spur  des  Balles.  Zwar  v  ar 
der  Lange,  der  übrigens  Peter  hieß,  da- 
von überzeugt,  daß  es  kein  Tor  war.  denn 
er  hatte  gerade  auf  der  betreffenden  Seite, 
in  der  es  angeblich  „eingeschlagen"  hatte, 
gestanden  und  hätte  den  Ball  unbedingt 
fangen  müssen,  w^enn  er  wirklich  auf  die 
Liste  gekommen  wäre.  Aber  was  sollte 
er  machen?  Er  wußte  genau,  wenn  er 
jetzt  weiter  stritt,  und  das  Tor  nicht  an- 
erkannte, würde  Awi  aufhören  zu  spielen. 
Da  verzichtete  er  lieber  darauf,  daß  er  im 
Recht  bheb.  denn  sonst  war  ihnen  ja  doch 
der  Nachmittag  verdorben.  —  Der  Dritte 


hatte  während  dieser  ganzen  Zeit  dage- 
standen und  nichts  gesagt,  sondern  sich 

nur  seine  schmerzenden  Glieder  gerieben. 

Endlich  begann  man  wieder.  Der 
Kampf  zwischen  Awi  und  Hans  stand 
jetzt  7:6,  denn  der  Letztere  war,  obwohl 
er  nach  außen  hin  ein  bißchen  phleg- 
matisch wirkte,  doch  ein  guter  Sportl^^ 
und  war  Awi,  der  einen  hervorragender 
Fußball  spielte,  fast  gleichwertig.  —  Da 
passierte  es  auf  einmal,  daß  Awi  aus  3  m 
Entfernung  scharf  aufs  Tor  schoß,  Peter 
konnte  nur  noch  mit  dem  Knie  abwehren, 
der  Ball  sprang  in  einem  großen  Bogen 
zur  Seite  und  landete  —  die  Drei  v/Btßn 
wie  erstarrt,  jeder  versuchte  das  Unglück 
zu  verhindern  und  konnte  doch  nichts 
dagegen  machen  —  in  der  Scheibe  des 
Bäckermeisters  Low.  Das  Glas  splitterte, 
kUrresid  fielen  die  Scheiben  zu  Boden, 
dort,  wo  vorher  die  Scheibe  gesessen 
hatte,  war  jetzt-nur  noch  ein  großes  Loch. 

 Der  Ball  hatte  zischend  sein  Leben 

aufgegeben. 

Die  Jungen  standen  immer  noch  in 
ihrer  Stellung  da,  bis  Awi  zuerst  wieder 
„lebendig"  wurde.  Er  rief:  ..Los,  fort,  eh' 
der  alte  Knochen  kommt!"'  (Damit  meinte 
er  den  Bäcker,  der  bei  der  Jugend  sehr 
unbeliebt  war.)  Im 
nächsten  Moment 
war  er  schon  über 
den  Zaun  gesprun- 
gen und  verschwand 
in  dem  dahinter- 
liegenden  Garten. 
Der  Lange  und  Hans 
blieben  trotzdem 
stehen,  was  hätte 
ihnen  die  Flucht  ge- 
nützt? Peter  wohnte 
im  Hause,  und  es 
wäre  ihm  furchtbar 
unangenehm  ge- 
wesen, wenn  der  alte 
Löw  am  nächsten 
Tage  zu  seiner 
Mutter  gekommen 
wäre,  ihr  die  ganze 
Geschichte  erzählt 


und  das  Geld  für  eine 
neue  Scheibe  gefor- 
dert hätte.  Vielleicht 
ließ  sich  die  Sache  so 
machen,  daß  die  alte 
Dame  gar  nichts  da- 
von erfuhr.  —  Hans 
war  aus  Kamerad- 
schaft geblieben. 

Peter  überlegte 
noch,  was  er  dem 
Bäckermeister  sagen 
sollte,  als  dieser  schon 
aus  der  Tür  ge- 
schossen kam.  „Hab' 
ich  mir  doch  gleich 
gedacht,  daß  ihr  mir 
was  kaputt  machen 
werdet.  Na,  jetzt  ist's 
geschehn,  was  braucht 
ihr  auch  hier  zu 
spielen!'*  fuhr  er  die 
Jungen  an.  Die 
schwiegen.  Es  ent- 
stand eine  Pause.  Der 
Bäcker  sah  die  Jungen 
an,  und  der  Lange 
und  Hans  sahen  den 
Bäcker  an.  „Nun", 
begann  der  alte  Löw 
wieder  in  ironischem  Ton,  „mein  Schaden 
soirs  nicht  sein.  Werdet  ihr  eben  eure 
Sparbüchsen  opfern  müssen,  was? . . . 
Wird  euch  wohl  die  Frau  Mama  den 
Hosenboden  etwas  strammer  ziehen, 
was?  .  .  .  Werdet  schon  nicht  mehr  so 
schnell  wieder  in  unserem  Hof  Fußball 

spielen,  was?!"  Peter  hätte  ihn  bei 

diesen  Worten  an  den  Hals  springen 
und  ein  paar  seiner  berühmten  rechten 
Haken  verabreichen  mögen.  Es  war  doch 
schließlich  nicht  die  erste  Scheibe,  die 
wegen  ihm  in  Trümmer  ging.  Aber  keiner 
hatte  ihn  bisher  so  behandelt,^  wie  es 
dieser  Bäcker  tat,  der 
scheinbar  noch  seine 
Freude  an  ihrem  Un- 
glück zuhaben  schien. 
—  Peter  wollte  so 
schnell  wie  möglich 
diese  Szene  beenden, 
deshalb  sagte  er  zu 
dem  Alten:  „Also,  ich 
bringe  Ihnen  morgen 
das  Geld  für  eine 
neue  Scheibe,  einen 
Glaser  besorge  ich 
auch.  '  Dann  ging  er 
sofort  ins  Haus,  ver- 
abschiedete sich  von 
Hans,  und  stürmte 
nach  oben.  Er  schlol:> 
sich  in  sein  Zimmer 
ein,   und   holte  die 


Sparbüchse  aus  dem  Schrank.  —  Das 
Ergebnis  des  Kassensturzes  war  nieder- 
schmetternd. Ganze  6  RM.  und  35  Pfg.  • . . 
Er  rechnete:  7  RM.  würde  die  Scheibe 
kosten;  na  gut.  die  65  Pf.  würde  er  sich 
schon  beschatten.  Aber  in  sechs  Tagen 
hatte  Lore  Geburtstag,  da  wollte  er  ihr 
irgend  was  schenken,  das  mußte  nun 

wegfallen.  überhaupt,  er  hatte 

sich  ja  heute  abend  für  um  Sieben  mit 
ihr  verabredet.--  ausgerechnet  heute  in 
seiner  Stimmung;  wo  er  jetzt  eben  seine 
größte  Enttäuschung  erlebt  hatte:  daß 
ein  Freund,  auf  den  er  nodi  eine  halbe 
Stunde  vorher  hätte  schwören  mögen,  ihn 
fünf  Minuten  später  im  Stich  ließ.  Sprang 
einfach  über  den  Zaun  und  verschwand, 
konnte  er,  Peter,  zusehen,  wie  er  die 
Karre  wieder  aus  dem  Dreck  zog.  Er 
dachte  daran,  daß 
sich  vielleicht  Awi 
die  Folgen  seiner 
Flucht  gar  nicht  uber- 
legt hatte,  aber  er 
verwarf  den  Ge- 
danken sofort  wieder, 
schließlich  wußte  Awi 
genau,  daß  er  im 
Hause  wohnte,  und 
daß  der  Bäcker  sich 
nur  an  ihn  halten 
würde.  Es  war  und 
blieb  eine  Gen^ein- 
heit.  Er  versuchte, 
sich  nochmals  Stück 
für  Stück  seiner 
Freundschaft  mit  Awi 
zu  vergegenwärtigen. 

Wie  begann  sie 
eigentlich?  Das  war 
damals  vor  ungefähr 
einem  Jahr.  Da  saß 
in  der  Schule  ein  Neuer  eine  Bank  vor 
ihm,  von  dem  man  sagte,  daß  er  ein  aus- 
gezeichneter Sportler  sei.  Er  war  das 
zweite  Mal  da  und  hatte  schon  seine  Auf- 
gaben nicht.  Hilfesuchend  hatte  er  sich 
an  Peter  gewandt,  er  möchte  iiun  sein 
Heft  zum  Abschreiben  geben.  Der  Lange 
tat  es,  er  diktierte  ihm  sogar,  damit  er 
rechtzeitig  fertig  wurde.  So'entstand  mit 
der  Zeit  zwischen  den  beiden  eine  Freund- 
schaft. Schon  manchmal  gab  es  einen 
Knacks,  aber  immer  hatte  Peter  um  des 
lieben  Friedens  willen  nachgegeben. 
Offen  gesagt,  war  er  nicht  wenig  stolz 
darauf,  der  Freund  eines  Jungen  zu  sein, 
der  schon  mehrmals  Makkabimeister  war. 
Auch  heute  hoffte  er,  es  möge  klingeln, 
und  Awi  kommen  und  sich  entschuldigen. 
Peter  brach  nicht  von  heute  auf  morgen 
Freundschaften  ab. 

Die  Zeit  verging,  aber  die  Klingel 
rasselte  nicht  Doch  jetzt  —  Peter  stürzte 


zur  Tür  und  öifnete.  Da  stand  Hans. 
„Morjwi",  sagte  er,  „Mensch,  mach  doch 
nicht  so*n  geistreiches  Gesicht,  ist  'ne 
Vorspiegelung  falscher  Tatsachen!  Will 
dir  nur  ein  Drittel  zur  Scheibe  bringen. 
Servus  bis  morgen!**  Weg  war  er,  und 
Peter  sah  sich  die  2,50  RM.  an,  die  er  in 
der  Hand  hielt 

Die  Uhr  schlug  halb  sieben.  Sollte  er 
doch  gehen?  Er  ging,  noch  mehr,  er  tat 
etwas,  was  er  noch  nie  gemacht  hatte,  er 
erzählte  einem  Mädel  von  seinen  Sorgen. 
Und  er  erkannte  etwas,  über  das  er  sich 


früher  keine  Gedanken  gemacht  hatte. 
Bisher  war  er  mit  Lore  befreundet  ge- 
wesen, weil  es  die  anderen  auch  so 
machten,  weil  es  so  Mode  war.  Aber  jetzt 
sah  er,  daß  sie  auch  ein  guter  Kamerad 
war,  sogar  ein  besserer  als  mancher 
Junge.  Das  tröstete  ihn,  und  ließ  ihn 
leichter  vergessen,  daß  er  einen  Freund 
verloren  hatte.  Das  war  etwas  Neues  für 
ihn.  Er  mußte  manchmal  darüber  nach* 
denken. 

Im  Hofe  spielten  sie  seitdem  nicht 
mehr  Fußball,  zu  zweit  machte  es  ja  auch 
keinen  Spaß. 


Die  „ioic**  Sprache 

Die  Leute  sagten  einfach  so  und  dachten  sich  nichts  dabei.  Lateinisch  und 
Griechisch  waren  „tote**  Sprachen,  weil  sie  nur  noch  in  der  Welt  der  Gelehrten  ge- 
braucht und  verstanden  wurden,  und  Hebräisch  gehörte  ebenfalls  zu  diesen  Toten, 
weil  es  kein  Volk  zu  geben  schien,  das  diese  Sprache  die  seine  nannte. 

Aber  der  Vergleich  zwischen  Hebräisch  und  auf  der  anderen  Seite  Griechisch  und 
Lateinisch  hinkt.  Das  Hebräische  war  nie  „tot'*,  es  war  niemals,  so  lange  es  Juden  auf 
der  Welt  gibt,  nur  eine  Sprache  der  Bücher  und  der  Gelehrten.  Denn  die  Mizwa  des 
„Lernens"  war  immer  lebendig,  in  den  Talmudschulen  blieb  sie  heimisch  und  jedem 
einfachen  jüdischen  Manne  war  sie  die  Sprache  seines  Morgens  und  Abends,  die 
Sprache  seines  Gebets  und  seiner  Erinnerung  an  die  Größe  Israels. 

Darum  lächeln  heute  dieienigen,  die  es  besser  wissen,  wenn  man  von  einem  „Neu- 
hebräisch" spricht  und  damit  die  uralte  Sprache  meint,  die  jetzt  als  Iwrit  die  Sprache 
des  Landes  Israels  ist  und  die  Sprache  eines  wieder  jung  gewordenen  alten  Volkes. 
Es  gibt  kein  „Neu"-Hebräisch,  denn  was  die  Chawerim  in  Erez  Jisrael  sprechen,  ist 
genau  die  gleiche  Sprache,  in  der  ihre  Urgroßväter  gebetet  und  „gelernt"  haben, 
genau  die  Sprache,  in  der  an  jedem  Schabbat  der  Wochenabschnitt  und  die  Haftara 
vorgelesen  werden.  Was  dem  Ohr  anders  klingt,  ist  ebenfalls  keine  Neuerung.  So  wie 
wir  jetzt  unsere  Iwritübungen  aussprechen,  genau  so  haben  die  Juden  in  der 
sefardischen  Gemeinde  in  Holland,  die  Juden  in  Spanien  und  Portugal 
und  manche  Gemeinden  in  Italien  von  jeher  ihr  Hebräisch  gesprochen  und 
vorgelesen.  Die  askenasische  Aussprache,  die  wir  in  Deutschland  bevorzugt 
haben,  unterscheidet  sich  ja  auch  schon  wieder  von  der  Aussprache  des  Hebräischen 
in  aen  ostjüdischen  Gemeinden,  und  so  dürfte  man  diese  Unterschiede  ruhig  als 
„Mundarten"  des  Hebräischen  bezeichnen.  Aber  die  Sprache  selbst  verändert 
das  nicht. 

Das  mit  den  Mundarten  ist  überhaupt  der  eigentliche  schlagende  Beweis  dafür, 
daß  Hebräisch  eine  lebendige  Sprache  ist.  Wer  heute  durch  Erez  Israel  reist  und  Iwrit 
versteht,  kann  rasch  feststellen,  daß  selbst  innerhalb  der  jüdischen  Kreise,  bei  den 
Städtern  oder  den  Siedlern,  bei  den  Kindern  oder  den  Dreißigjährigen  oder  den  Alten 
deutliche  mundartliche  Unterschiede  vorhanden  sind.  Als  die  Makkabim  aus  Petach 
Tikwa  zu  Handballwettspielen  in  Berlin,  Frankfurt  und  Leipzig  waren,  stellten  alle, 
die  die  hebräische  Ansprache  des  Mannschaftsführers  Lipsky  verstanden,  überrascht 
fest,  daß  er  wirklich  sein  eigenes  Hebräisch  sprach,  so  wie  auch  jeder  Redner,  der 
Deutsch  oder  sonst  eine  Sprache  spricht,  sie  auf  seine  Weise  ausspricht,  bestimmte 
Worte  bevorzugt  usw.,  kurz,  eine  durchaus  lebendige  Sprache  hat. 

Es  ist  also  wirklich  nichts  mit  der  „toten"  Sprache.  Hebräisch  ist  niemals  ge- 
storben und  darum  auch  nicht  wieder  erweckt  worden.  Die  Sprache  hat  nur  wieder 
ein  größeres  Reich  gewonnen,  so  wie  ja  auch  wieder  viel  mehr  Menschen  die  Idee 
vertreten,  daß  Israel  nie  aufgehört  hat,  ein  Volk  zu  sein.  Und  wenn  unsere  Lieder 
wieder  in  ihr  singen:  „Am  Jisrael  chaj",  so  gehört  dazu  die  Erkenntnis:  „Sfat 
Jisraä        —  Die  Sprache  Israels  lebt  auch.  Ben  Menachem. 


Am  6.  ScHwat  ist  der  erste  hebräische 

Tag  bei  der  Chewrat  hanoar  der  Jugend- 
Alija  aus  Deutschland  „geboren"  worden. 
Freilich  wurde  er  nicht  mit  Pauken  und 
großem  Lärm  begonnen.  Am  frühen 
Morgen  wachten  die  Jimgen  auf,  imd  in 
ihrem  Munde  waren  plötzlich  nur  he- 
bräische Laute. 

Als  ich  am  Jugendheim  vorüberkam, 
war  die  Veranda  voller  Jungen,  und  der 
Klang  ihrer  hebräischen  Worte  schallte 
mir  entgegen.  Der  erste  kam  auf  mich 
zugesprungen  und  begrüßte  mich  im 
reinsten  Hebräisch.  „Heute  ist  ein  Tag 
der  Arbeit,  heute  arbeite  ich  bei  . . Da 
kam  schon  ein  anderer  hinzu,  „und  wo 
arbeite  ich?"  und  so  ein  dritter  tmd 
vierter. 

Alle  zusammen  bildeten  sie  einen 
Chor  hebräisch  sprechender  Knaben.  Ich 
aber  stand  da  und  wunderte  mich  und 
traute  meinen  Ohren  nicht,  selbst  Regina 
spricht  heute  hebräisch?  Aber  ich  hütete 
mich,  zu  fra^^en  und  mein  Erstaunen  zu 
zeigen,  damit  der  Zauber  dieses  Tages 
nicht  gebrochen  würde. 

Ich  setzte  meinen  Weg  zum  Chadar 
Ijtaochel  fort.  Auch  dort  waren  die 
Chawerim  vom  gleichen  Geist  beseelt  und 
sprachen  mich  auf  hebräisch  an.  Wenn 
ich  versuchte,  zur  Erleichterung  einem 
Jungen  einen  Ausdruck  ins  Deutsche  zu 
übersetzen,  imterbrach  er  mich  und 
sagte:  „Bitte,  sprechen  Sie  hebräisch! 
Heute  kein  Wort  Deutsch!"  Und  dann 
wurde  mir  mitgeteilt,  daß  der  Hebräische 
Tag  begonnen  habe.  Da  habe  ich  mich 
aufrichtig  geschämt,  daß  ich  als  erste 
„aus  der  Rolle  gefallen"  war.  , 

Nach  dem  Frühstück  verteilten  sich 

die  einzelnen  Gruppen  auf  ihre  Arbeits- 
plätze. Aber  auch  hier  herrschte  die 
„Mizwa"  der  hebräischen  Sprache,  und 
alle  waren  mit  Feuereifer  bei  der  Sache. 
Die  Intensität  war  groß  tmd  der  ganze 
Wortschatz  im  Gebrauch.  Aber  er  reicht 
bei  weitem  nicht  für  alle  ihre  Bedürf- 
nisse aus,  und  so  sprechen  sie  nicht  alles 
aus,  was  sie  wollen,  sondern  nur  das, 
was  sie  k  ö  n  n  e  n. 


Die  „Perfekten"  haben  einen  schweren 
Stand.  Sie  stehen  dauernd  auf  Posten, 
um  denen  zu  helfen,  die  sich  noch  nicht 
so  recht  auszudrücken  verstehen  und 
verbessern  jeden  Fehler,  der  einem 
Munde  entschlüpft.  Alle,  die  vorüber- 
gehen, bleiben  stehen,  um  den  imge- 
wohnten  hebräischen  Tönen  zu  lauschen. 

Im  Chadar  Haochel  ist  es  so  still  wie 
sonst.  Man  geht  sparsam  mit  der  Sprache 
um,  weil  man  sich  nicht  vor  dem  „Pu- 
blikum" blamieren  will. 

Anders   ist  es 

in  der  Kleider- 
kammer. Dort 
herrscht  lebhaftes 

Stimmengewirr, 
denn    heute  ist 
Freitag,  und  nie- 
mand    will  auf 
die  Bedürfnisse  zu 
Ehren  des  Schab- 
bats  verzichten. 
Aber  wehe  dem, 
der  aus  Gewohn- 
heit „Strümpfe", 
„Taschentücher" 
oder  ähnliches  auf 
Deutsch  verlangt. 
Es  gibt  keine  Ver- 
zeihung   für  den 
Uebeltäter.  Er  be- 
ginnt zu  stottern, 
und  man  bemüht 
sich     von  allen 
Seiten,    ihm  aus 
zu  helfen,    bis  die 
„Machsannait"  sich  seiner  erbarmt  und 
geduldig  alle  seine  Wünsche  entgegen- 
nimmt. 

Auch  heute  waren  die  Chawerim  mit 
Orangenpflücken  beschäftigt,  ganz  wie 
gestern  und  vorgestern.  Aber  heute  sind 
sie  alle  „Iwrim".  Der  Raum  des  Pack- 
hauses hat  lange  nicht  so  viele  he- 
bräische Klänge  gehört  wie  heute.  Eine 
Stunde,  zwei  Stunden  sind  schon  ver- 
gangen, und  noch  dauert  das  Spiel  an. 
Man  spricht  über  dies  und  jenes,  nur  um 
zu  üben  und  die  Mizwa  des  Sprechen» 
auszuführen. 


der  Verlegenheit 


4  Uhr  Nachmittag.  Müde  und  abge- 
spannt kommen  die  Gruppen  von  ihrer 
Arbeit  nach  Hause.  Aber  da  empfängt 
sie  eine  schlechte  Nachricht:  Es  gibt  kein 
Wasser!  Da  ist  alle  Freude  vorbei,  und 
die  Gesichter  werden  traurig.  Ein  Regen 
von  Fragen  ergießt  sich:  „Warum  gibt  es 
kein  Wasser?  Wann  wird  es  wieder 
Wasser  geben?  Wie  sollen  wir  uns  denn 
waschen?" 

Da  reißt  aber  doch  Reginas  Geduld, 
und  sie  beginnt  in  deutscher  Sprache  zu 
schimpfen.  Doch  die  Chawerim  unter- 
brechen: „Was,  Regina,  heute  spricht 
man  deutsch?"  —  Und  sie:  „Ja,  ja,  das 
kann  ich  nur  deutsch  ausdrücken, 
schimpfen  kann  ich  noch  nicht  auf 
Iwrit!*'  Eine  Zuschauerin, 


DerKuliurbundwirhil 

Wenn  ihr  noch  nicht  wißt,  was  der 
Jüdische  Kulturbund  ist,  dann  wird  es 
endlich    Zeit!    Auch    die  Jugendbünde 

arbeiten  mit  dem  Kulturbund  zusammen, 
der  seine  Ortsgruppen  im  ganzen  Reich 
hat,  so  daß  auch  die  Jungen  und  Mädel 
Vorträge  und  Konzerte,  Rezitationsabende 
und  anderes  mehr  hören  können.  In 
Berlin  gibt  es  sogar  ein  eigenes  Theater 
des  Kulturbundes,  in  dem  Theaterstücke, 
Opern  und  Operetten  autgefühi't  werden. 

Jetzt  wirbt  der  Kulturbund  neue  Mit- 
glieder. Viele  Tausende  sind  in  den  letzten 
Wochen  zu  ihm  gekommen.  Unter  ihnen 
viele  Jungen  und  Mädel,  —  Und  du? 


Folgende  Leser  des  ,,U.F"  wünschen  Briefwechsel  mit  anderen 
jüdischen  Jungen  und  Mädeln: 

John  Eichwald.  Hamburg  13,  Papendamm  3,  mit  gleichaltrigem  Mädchen;  Edith 
Gerson,  Hamburg  19,  Paulinenallee  6,  mit  18-  bis  19jährigem  Jungen  oder  Mädel  in 
deutscher  oder  englischer  Sprache;  Inge  Sobel,  14^2  Jahre.  Basel  (Schweiz),  mit  14- 
bis  lejährigem  Jungen  oder  Mädel  aus  dem  Haschomer  Hazair  oder  einem  anderen 
Jugendbund  in  französischer  oder  deutscher  Sprache;  Gerd  Wolff,  Hamburg  13,  Hoch- 
allee 119,  mit  9-  bis  lOjährigem  Jungen  (evtL  Briefmarkentausch);  Günter  Gold- 
schmidt, 17  Jahre,  Hamburg  13,  Grindelberg  70  b.  Meyer,  mit  löjährigem  Mädel  aus 
dem  In-  oder  Auslande,  auch  in  englischer  Sprache;  Loni  Meyer,  14  Jahre,  Ham- 
burg 13,  Grindelberg  70,  mit  gleichaltrigem  Jungen  oder  Mädel  aus  dem  In-  oder 
Ausland,  auch  in  englischer  Sprache;  Lenchen  Lemberger,  Dresden-A  19,  Wormser 
Platz  1,  15  Jahre,  mit  14-  bis  ITjährigem  Jungen  oder  Mädel,  möglichst  aus  dem 
Makkabi  Hazair;  Ossi  Koffler,  Dresden-A  16.  Schumannstr.  30.  17  Jahre,  mit  14-  bis 
ISjährigem  Mädchen;  Gerhard  Baumgarten,  13  Jahre,  und  Horst  Baumgarten, 
12  Jahre,  Verden  (Aller),  mit  gleichaltrigem  Jungen  oder  Madel.  Mitglied  des  IP, 
Makkabi  Hazair;  Elfriede  Czarninski,  Prostken  (Ostpr.),  Adoli-Hitler-Str.  21, 
12%  Jahre,  mit  Jungen  oder  Mädchen;  Ingeborg  Kaufmann,  Waldenrath,  Kreis 
Geilenkirchen,  Hellstr.  112,  15  Jahre,  mit  gleichaltrigem  Jungen  oder  Mädel;  Ruth 
Frank,  15  Jahre,  Herford  i.  Credenstr.  2,  mit  15-  bis  IGjährigem  Jungen  oder 
Mädel;  Marion  Spanier,  13  Jahre,  Herford  i.  W.,  Fürstenaustr.  12,  mit  13-  bis 
14jährigem  Jungen  oder  Mädel;  Ary  Herzog,  Altona,  Lomminstr.  12,  12  Jahre,  mit 
gleichaltrigem  Mädchen;  Käthe  Franken.  Gotha  (Thüringen),  Ohrdrufer  Str.  33.  mit 
16-  bis  ISjährigem  sportlichen  Jungen;  Max  Propp,  15  Jahre,  Königsberg  i.  Pr.,  Krön- 
prinzenstr.  13a,  mit  gleichaltrigem  Mädchen  oder  Jungen;  Hilde  Kaufmann,  Frank- 
furt a.  M.,  Sofienstr.  30,  mit  15-  bis  IGjährigem  Mädchen  (evtl.  Englisch);  Hans  Kauf- 
mann, Frankfurt  a.  M.,  Sofienstr.  30,  mit  13-  bis  Hjährigem  Jungen  (Marktentausch); 
Martha  Born,  15%  Jahre,  Meerane  (Sa.),  Augustusstr.  63,  mit  17-  bis  ISjährigem 
Jungen  (Deutsch,  Englisch,  evtl.  Stenographie). 
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Naan,  die  Kwuza  der  palästinensischen  Arbeiter- 
Jugend,  hat  während  ihres  7jährigen  Bestehens  mit  vielen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Vor  allem  fehlten  bis  jetzt 
zwei  wichtige  Grundlagen:  genügend  Boden  —  und  Wasser. 
Naan  hat  nur  ca.  800  Dunam  Boden,  die  für  eine  Kwuza 
von  über  400  Menschen  natürlich  nicht  genügen.  Aber  noch 
schwieriger  als  dies  war  das  Wasser-Problem. 

Während  der  sieben  Jahre,  die  die  Kwuza  nun  besteht, 
wurden  viele  Versuche  gemacht,  Wasser  zu  finden,  die 
aber  sämtlich  fehlschlugen,  da  die  geologischen  Bedingun- 
gen hier  ungünstig  sind.  Nun  wurden  im  vorigen  Jahre 
geologische  Messungen  vorgenommen,  auf  Grund  derer 
ein  neuer  Brunnen  gebohrt  wurde.  Endlich  konnte  auch 
ein  positives  Ergebnis  gemeldet  werden,  und  eines  Tages 
kurz  vor  Peßach  floß  in  Gegenwart  vieler  Chawerim  zum 
ersten  Maie  eigenes  Wasser  über  unsere  Erde.  Sofort 
wurden  alle  Vorbereitungen  zur  Errichtung  des  Brunnens 
geschaffen.  Nun  traf  vor  etwa  zwei  Wochen  das  Pump- 
werk aus  Amerika  ein,  die  Maschine  wurde  montiert, 
große  dicke  Rohre  wurden  gelegt,  und  schließlich  konnte 
zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  Naans  unser  eigener 
Brunnen  unsere  große  Brechah  füllen. 

Wir  feiern  das  Wasser-Fest!  — 

Schon  lange  vorher  wird  das  Programm  in  seinen 
Einzelheiten  festgelegt,  und  dann,  in  der  letzten  Woche, 
wurden  die  Vorbereitungen  auch  nach  außen  sichtbar.  Da 
bereiten  Chawerim  eine  Ausstellung  „Wasser"  vor;  der 
Chor  übt  Abend  für  Abend  und  bis  spät  in  die  Nacht 


hinein.  Tänze  werden  einstudiert,  ein 
Theaterstück.  Neben  dem  Brunnen  wird 
eine  Bühne  aufgebaut,  Scheinwerfer  wer- 
den aufgestellt,  Licht  wird  gelegt . . . 


Am  Freitagnachmittag  kamen  dann 
Hunderte  von  Menschen.  Es  kamen  Cha- 
werim  von  Naan  aus  allen  Ecken  des 
Landes  von  der  Arbeit  zurück,  Gäste 
kamen  aus  den  Kibbuzim  der  Umgebung 
und  aus  dem  ganzen  Land.  Am  Abend 
waren  hier  dann  etwa  lOOo  Menschen 
zusammen. 

Die  Kinder  begannen  am  Nachmittag 
mit  einer  kleinen  Aufführung,  dann 
wurde  gegessen  und  am  Abend  strömte 
alles  zu  der  Bühne  am  Brunnen.  Zuerst 
wird  im  Dunkeln,  von  den  Dächern  rings- 
um, die  „Megilla  des  Wassers"  feierlich 
verlesen.  Bei  den  letzten  Worten  flammt 
das  Licht  auf.  Transparente  leuchten;  da 
ist  ein  Springbrunnen  mit  zwei  lebens- 
großen Figuren.  Die  Fontäne  springt  hoch 
und  wird  grell  beleuchtet  . . .  Dann  singt 
der  Chor,  und  danach  spricht  einer  der 
ersten  Chawerim  der  Kwuza.  Auch  einer 
der  ersten  Biluim  ist  zum  Fest  gekom- 
men tmd  spricht  an  diesem  Abend.  Dann 


spricht  noch  einer  der  Gäste.  Er  spricht 
davon,  wie  in  dieser  Zeit  jeder  neue 
Brunnen  eine  wichtige  Eroberung  ist,  eine 
neue  Stärkung  unserer  Kraft  —  so  wie 
die  Bodenbesetzungen  von  Bet-Schan, 
von  Emek  Hajarden  und  am  Rande  des 
Negew.  —  Darauf  folgt  eine  Reihe  von 
Vorlesungen  und  Liedern  über  Wasser 
und  Brunnen  in  allen  Zeiten  mit  dem 
Tanz  der  Wasserträgerinnen  und  Hirten 
um  den  Brunnen  als  Höhepunkt.  Zum 
Schluß  eine  Aufführung  „Die  Quelle",  die 
erzählt,  wie  jüdische  Arbeiter  beim 
Chaussee-Bau  in  einem  trockenen  Tal 
eine  Quelle  entdecken. 

Dann  gingen  alle  wieder  zurück  zum 
Hot  der  nun  festlich  erleuchtet  war.  Da 
standen  Reihen  weiß  gedeckter  Tische  mit  ■ 
Wein  und  Torten  und 
Eis.  Da  saßen  nun  alle 
noch  viele  Stunden.  Das 
Orchester  spielte  und 
der  Chor  sang . . . 

Das  war  der  äußere 
Ausdruck  dieses  Ereig- 
nisses Wasser.  Man 
mag  darüber  disku- 
tieren, ob  wir  für  diese 
Feste  schon  richtige 
Formen  gefunden  haben 
oder  nicht  —  dieser 
Abend  war  ein  Aus- 
druck der  großen 
Freude,  daß  wir  nun 
Wasser  haben.  Und 
nun  an  die  Arbeit . . . 

ü.  W. 

Naan, 

Ende  August  1937. 


Wer  weiß  Bescheid  in  der  jüdischen  Geschichte? 

1.  Wer  war  BarKochba,  und  was  wißt  Ihr  von  seinem  Leben  und  seinen  Taten? 

2.  Wo  kommt  der  Name  Beer  Scheba  zuerst  vor.  und  wie  wird  seine  ihit- 
stehung  eridärt? 

8,  Wer  waren  die  Philister,  und  in  welchen  Beziehungen  stehen  sie  zum 
Volk  Israel? 

4.  Was  verstehen  wir  unter  der  Königszeit?  Mit  welchem  König  beginnt  sie 
und  mit  welchem  endet  sie? 

5.  Wer  war  Salmanassar,  und  in  welche  Zeit  gehört  er? 

6»  Wer  weiß  etwas  von  dem  Gaon  S  a  d  j  a  ?  Wann  lebte  er,  und  was  hat  er  geleistet? 


Hier  seht  Ihr  ein  Bild  aus  einem 
Handballspiel  des  Bar  Kochba-Hakoah 
Berlin  gegen  den  Bar  Kochba  Leipzig. 
Die  Leipziger  haben  einen  Angriff  vor- 
getragen und  nun  bemüht  sich  einer  der 
Stürmer  (weißer  Dreß),  das  letzte  Hin- 
dernis zu  umspielen,  den  Berliner  Ver- 
teidiger. Nun,  wie  Ihr  seht,  ist  das  nicht 
80  ganz  einfach.  Man  spielt  ja  im  Sport 
stets  nur  gerade  so  gut,  wie  der  Gegner 
erlaubt.  Und  unser  blauer  Verteidiger 
ist  nicht  sehr  großzügig.  Mit  einer  graziö- 
sen Gebärde  vereitelt  er  das  Vorhaben 
des  Stürmers.  Dieser  sieht  nicht  nur  den 
Ball  davonfliegen.  Mit  ihm  fliegen,  so 
dünkt  ihm,  seine  schönen  Hoffnungen  auf 
einen  Tortreffer  davon.  Auch  der  weiteste 
Schritt  bringt  ihn  nicht  ans  Ziel.  Der 
Arm  des  Verteidigers  versperrt  ihm  un- 
erbittlich den  Weg. 


Das  Gesicht  des  Stürmers  ist  verzerrt. 
Der  Eifer  des  Kampfes,  die  Spannung  des 
Angreifens,  aber  auch  der  Aerger  über 
das  unerwartete  Hindernis  und  die  Ent- 
täuschung über  die  vereitelten  Hoffnun- 
gen drücken  sich  in  ihm  aus.  Der  Vertei- 
diger dagegen  schaut  mit  Genugtuung 
dem  Ball  nach  und  sein  Gesicht  drückt 
etwa  die  Worte  aus:  Das  wäre  also  wied^ 
zur  Zufriedenheit  erledigt 

Nim  kommt  es  aber  im  Sport  nicht  nur 
ünmer  darauf  an»  ob-eine  Partei  mit  sich 
zufrieden  ist  oder  nicht  Es  k<Hnmt  oft 
auch  nicht  darauf  an,  ob  eine  Partei  sidi 
ärgert  oder  schimpft  Oft  kommt  es  nur 
darauf  an,  ob  der  „Große  Dritte"  damit 
zufrieden  ist,  was  auf  dem  grünen  Rasen 
vorgeht  — t  der  Schiedsricht^. 

Das  soll  mm  hier  unsere  Frage  sdn. 
Der  Leipziger  ärgert  sich,  der  Berliner 
findet  alles  in  bester  CMnung,  —  was, 
und  darauf  kommt  es  an,  aagt  Muur 
mit  der  Pfeife  dam? 

Jeder  von  uns  hat  doch  schon  Hand- 
ball gespielt  Und  jedem  von  uns  werden 
schon  ähnliche  Kunstgriffe  gelimgen  sein, 
wie  dem  guten  Berliner  Makkabimann 
auf  unserem  Bild.  Und  wer  hätte  nicht 
schon  in  ähnlidier  Lage  Ball  und  Hoff- 
nungen fahren  lassen,  wie  der  Leipziger. 
So  wird  uns  alle  die  Frage  interessieren: 
„Ja,  darf  man  denn  das?" 

Ich  gebe  zu,  es  gibt  wichtigere  Lebens- 
fragen. Aber  manchmal  prügelt  man  ein- 
ander auch  wegen  einer  Spielregel. 

Was  der  Berliner  hier  tut,  sieht  ganz 
verboten  aus.  Und  mein  Freund,  der  das 
Bild  zuerst  sah.  war  ganz  außer  sich  über 
diese  Regelwidiügkeit  „Der  hält  den  ja 
fest!  Das  ist  ja  verboten!  Und  sowas  soll 
in  eine  jüdische  Zeitung?!!" 

Aber  es  ist  erlaubt  Es  ist  wirklich  in 
bester  Ordnung,  und  der  Pfeifenmann 
wird  hier  nicht  einschreiten.  Denn  der 
Arm  ist  gestreckt.  Er  hält  den  Körper 
nicht  fest,  sondern  ist  nur  gleichsam  als 
Barrikade  ausgestreckt.  Die  Hand  ist 
offen  und  frei,  und  auch  der  rechte  Arm 
tut  nichts,  was  das  Spiel  nicht  erlaubte. 

Es  ist  also  nicht  verboten.  Es  sieht  nur 
80  aus.      Waldenutr,  der  SchiedsHchUr. 


Weit  ab  von  der  großen  Straße  liegen 
im  Norden  Palästinas  einige  wenige 
jüdische  Siedlungen,  inmitten  einer  Land* 
Schaft  von  grandioser  Schönheit  Im  Galil 
haelj<Hi.  Selten  kommt  jemand  von 
außerhalb  dorthin.  Deshalb  pulst  dort  ein 
anderes  Leben  wie  in  den  Siedlungen  im 
südlichen  Palästina.  Fast  ohne  Außen- 
arbeit beschäftigen  sich  die  Menschen 
dort  nur  mit  der  Pflege  ihrer  eigenen 
Wirtschaft.  Groß  ist  ihr  Drang  nach  Aus- 
dehnung, und  ihr  Wunsch  nach  leben- 
diger Verbindung  mit  den  anderen  jüdi- 
schen Siedlungen.  Denn  weit  liegen  diese 
auseinander.  Große,  unbesiedelte  Boden- 
flächen, zum  größten  Teil  in  arabischem 
Besitz,  dehnen  sich  zwischen  den  einzel- 
nen jüdischen  Punkten  aus.  Aber  schön 
ist  es  dort,  inmitten  der  Berge  des  Galil. 
angesichts  des  grünen  Emek  Hule  und 
des  schneebedeckten  Hermon,  der  von 
den  Bergen  strömenden  Bäche,  dem  im- 
beschreiblichen  Farbenreichtum  des  Ge- 
birges, imd  der  Kontraste  von  Licht  und 
Schatten  über  der  ganzen  Landschaft. 

Dieses  Gebiet  aus  seinem  Domröschen- 
schlaf zu  erwecken,  ist  heute  die  vor- 
dringlichste Aufgabe  des  jüdischen  Auf- 
bauwerkes. Große  Bodenflächen  können 
dort  in  jüdischen  Besitz  überführt  werden, 
wexm  die  nötigen  Mittel  zur  Verfügung 


stehen.  Nur  wenn  sich  dort  ein  dichtes 
Netz  von  jüdischen  Siedlungen  erstreckt, 
wird  der  Jischuw  doit  lebensfähig  sein. 
Das  Emek  Hule  allein  genügt  nicht,  ob- 
wohl dort,  nachdem  die  Fläche  entsumpft 
sein  wird,  ein  großes  jüdisches  Siedlungs- 
gebiet entstehen  wird.  Denn  es  ist  nötig, 
die  Verbindung  zu  schaffen  zwischen 
diesem  Gebiet  und  den  südlich  und  nörd- 
lich gelegenen  Siedlungen  Kfar  Gileadi, 
Tel  Chaj  und  Metulla.  Dort  bereiten  sich 
die  ersten  Pioniere  vor,  die  großen  war- 
tenden Aufgaben  in  Angriff  zu  nehmen« 
Am  Fuße  des  Löwen  von  Tel  Chaj,  der 
als  ewiges  Mahnmal  der  jüdischen  Jugend 
von  Trumpeldor  und  seinen  Chawerim, 
von  ihrer  Arbeit  und  ihrem  Kampf  er- 
zählt, pulsiert  neues  Leben.  Jüdische  \ 
Jugend,  auch  Jugend-Alija  aus  Deutsch- 
land.  ist  bereit,  den  Kampf  dieser  Men- 
schen forlzuiuiiren,  diese  Gebiete  für  das 
jüdische  Volk  zu  sichern. 

Der  Ruf  des  Löwen  von  Tel  Chaj  ist 
erschallt  über  die  ganze  Gola.  Ueberau, 
wo  Juden  wohnen,  gehen  in  diesen  Tagen 
jüdische  Jungen  und  Mädel  von  Haus  zu 
Haus,  berichten  von  dem  neuen  Werk  im 
Norden  Palästinas  und  werben  für  es. 
Für  ein  Werk,  von  dessen  Gelingen  es 
abhängt,  ob  dieses  Land  jüdisch  sein 
wird,  für  alle  Zeiten.        —  reuwen  — 


J6fff  kodi,  lüdit! 


H 


Es  ist  kurz  vor  Ostern.  Judit,  ein 
Hjähriges.  lustiges  Sportmädel  kann  die 
Schulentlassung  nicht  mehr  erwarten; 
seit  Wochen  schon  träumt  sie  davon.  Ihr 
einziger  Gedanke  ist:  Erez  Israel.  Nur 
erst  einmal  die  eklige  Schule,  die  strengen 
Lehrer,  das  langweilige  Daheim  los  sein! 
Zunächst  soll  sie  auf 
ein  Vorbereitungs- 
lager aufs  Gut  . . . 

Nun  ist  es  soweit! 
Mit  heißen  Wangen 
sitzt  Judit  im  Zuge, 
die  Abfahrt  herbei- 
sehnend. Endlich! 

Der  Zug  rollt  fahr- 
planmäßig    in  die 
kleine  Bahnstation 
ein.  Judit  steigt  aus, 
sieht  sich  überall 
um.  Niemand,  der 
sie  abholt!  Sie  ist 
etwas  enttäuscht 
Nun,  so  muß  man 
eben  allein  den  Weg 
nach   dem   Gut  an- 
treten. Sie  fragt  nach 
dem  Wege  und  trottet 
los.      Das  Gepäck 
drückt      sehr,  die 
Köfferchen  wandern 
von  einer  Hand  zur  anderen.  Reichlich 
ermattet  sieht  sie  den  Gutshof  von  ferne. 
Es  ist  aber  noch  weit  und  die  Sonne 
brennt. 

Als  sie  so  nahe  ist,  daß  sie  schon  Ge- 
stalten erkennt,  merkt  sie,  daß  alles  bei 
der  Arbeit  ist.  Und  sie  hatte  doch  er- 
wartet, daß  alle  in  Feiertagskleidung  auf 
sie  warten,  ihr  „Schalom  uwracha"  zu- 
rufen und  —  wie  konnte  es  anders  sein! 
—  eine  Begrüßungshorra  tanzen  würden. 
Nichts  von  alledem!  Still  geht  sie  durch 
das  Tor  des  Gutshofes  und  steht  vor  einer 


Gruppe  arbeitender  junger  Leute,  die  ihr 
„Schalom"  zurufen.  Darüber,  daß  sie  sich 
einen  anderen  Empfang  gedacht  hatte, 
läßt  sie  nichts  verlauten,  denn  schon  als 
sie  schüchtern  zu  bemerken  wagt,  daß  sie 
doch  jemand  von  der  Bahn  hätte  abholen 
können»  ruft  Max  ihr  zu:  „Was  fällt  dir 

ein,  jetzt,  wo  wir 
mitten  in  der  Ernte 
stecken,  soll  ich  dir 
noch  einen  Kavalier 
zur  Bahn  schicken? 
Zieh  dich  rasch  um, 
du  kannst  gleich  den 
Ziegenstall  sauber- 
machen! Du  schläfst 
zunächst  in  der  klei- 
nen Kammer  oben.'* 
—  Judit  klettert  die 
schmale  Stiege  zum 
Kämmerlein  empor. 
Der  Kaum  ist  wirizig 
klein. 

Judit  ertappt  sich 
beim  Seufzen,  besinnt 
sich  aber  rasch,  was 
man  ihr  aufgetragen 
hatte  und  kleidet 
sich  um.  Im  Ziegen- 
stall riedit  es  nicht 
gut  imd  ihr  Magen 
rumort.  —  Nachher  muß  sie  noch 
beim  Abendbrot  helfen  und  sie  war  recht 
froh,  als  sie  endlich  schlafen  gehen 
konnte.  Aber  eine  Maus  läßt  sie  nicht 
schlafen.  Als  sie  sich  am  nächsten  Mor- 
gen darüber  beschwert,  sagt  Max  lachend: 
„Na,  da  stellst  du  einfach  eine  Falle  auf, 
und  wenn  du  Glück  hast,  geht  die  Maus 
in  die  Falle  ehe  du  in  die  Falle  gehst." 
Er  gibt  ihr  nun  eine  große  Schüssel,  m 
der  vier  Mahlzeiten  Kömer  für  die  Hüh- 
ner sind.  Die  Schüssel  ist  schwer,  und  als 
Judit    im    Hühnerhof    ins  Rutschen 


kommt,  entfällt  ihr  die  Schüssel.  Das 
Hühnervolk  stürzt  gierig  auf  den  so  im- 
verhofEten  Futtersegen  und  kümmert  sich 
nicht  tun  die  ratlos  dastehende  Judit 
Jetzt  wird  sie  von  Mirjam,  der  Köchin, 
in  difi  Küche  gerufen.   ,;Konim'  Judit, 
rühre  du  mal  das  Pfiaumenmus,  ich  muB 
in  den  Garten,   aber  ununterbrochen 
rühren,  damit  nichts  anbackt"  Judit 
sieht  auf  dem  Riesenherd  einen  Riesen- 
topf stehai,  in  dem  Mirjam  eine  rechen- 
artige Stange  hin  und  her  bewegt  Ehe 
Judit  noch  recht  begriffen  hat  ist  Mir- 
jam draußen.  Es  brodelt  und  kullert  in 
dem  Topf,  wie  in  einem  Hexenkessel,  und 
in  kurzen  Abständen  springen  sied^kl- 
heiße  Tropfen  auf  Judits  blanke  Arme 
und   Beine.    Sie   macht  unfreiwillige 
Sprünge.  Als  es  ihr  zu  bunt  wird,  greift 
sie  nach  den  Wischtüchern,  die  haufen- 
weise am  Ofen  hängen  und  umwickelt 
sich  schnell  den  rechten  Arm  bis  oben 
hinauf.  So,  nun  kann  man  es  aushalten! 
denkt  sie.  Aber  die  Füße  kriegen  immer 
noch  Spritzer  ab.  Sobald  sie  merkt  daß 
die  Spritzer  kommen,  geht  sie  in  die  Knie 
und  bedeckt  mit  ihrem  Rock  die  Füße. 
Aber  manchmal  geht  sie  schon  zu  früh  in 
die  Hucke  und  die  Spritzer  landen  in 
ihrem  Gesicht  Au!  Das  tut  ja  noch  mehr 
weh!  Endlich  kommt  Mirjam  wieder.  „Na, 
wie  siehst  du  denn  aus?  Du  brauchtest 
doch  nur  den  Stiel  am  äußersten  Ende 
anzufass&ou" 


„Habe  ich  ja  versucht",  gesteht  Judif, 
„da  bekam  ich  das  Ding  überhaupt  nicht 
von  der  Stelle.  *  „Na,  laß  man",  tröstete 
Mirjam,  „bald  hast  du  es  auch  raus. 
Komm'  zum  Kaffee  trinken."  Im  Kaffee 
badeten  Fliegen.  Judit  fischte  sie  heraus 
und  verspürte  wiederum  ein  Krümmen 
in  der  Magengegend.  —  Den  ganzen  Tag 
wird  sie  nun  hin  und  her  gehetzt  und  am 
Abend  geht  es  wieder  todmüde  ins  Bett. 
Kaum  eingeschlafen,  hört  sie  das  dumpfe 
Grollen  eines  Gewitters.  Das  Vieh  wurde 
unruhig,  brüllte  und  klirrte  mit  den 
Ketten.  Der  Hegen  strömte  auf  das 
Schindeldach;  es  hörte  sich  an,  wie  das 
Trippeln  unzähliger  Mäusefüßchen.  Ju- 
dit fühlte  sich  todunglüdEUch.  Die  Er- 
eignisse der  ersten  zwei  Tage  hatten  sie 
sehr  enttäuscht.  "Wie  sollte  das  noch 
werden?  War  das  der  Ausblick  auf  Erez 
Israel?  Endlich  kamen  ihr  Tränen  und 
sie  weinte  bis  alle  Bitterkeit  hinweg- 
geschwemmt war.  Dann  trocknete  sie  ihre 
Tränen,  setzte 
sich  auf  den 
Bettrand  und 

vernünftig, 
wie  sie  bisher 
in  ihrem  jun- 
gen Leben 
war,  überlegte 
sie  sich:  „Ja. 
was  hast  du 
dir  denn  ge- 
dacht? Glaub- 
test du  hier 
im  Garten 
herumspazie- 
ren zu  können 
und  ab  und 
zu  von  den 
Früchten  zu 
naschen?  Und 
möchtest  du 

etwa  zurück  zur  Großstadt?  Verkäuferin 
werden  oder  Bürofräulein  mit  gedrehten 
Löckchen  und  lackierten  Fingernägeln? 
Nein  und  abermals  nein,  schrie  es  in  ihr. 
Und  sie  nahm  sich  fest  vor,  von  morgen 
ab  alle  Arbeiten  mit  Lust  und  Liebe  zu 
erfüllen  und  sich  durch  nichts  iiir  Ziel 
rauben  zu  lassen. 

Und  so  reifte  Judit  für  £rez  Israel! 


Die  deutsche  VberaetEung  des  neben«- 
stehenden  hebräischen  Textes  lautet: 

Das  ist  Sch'muel! 

Er  trägt  Hühner  vom  Kibbvz  zum 
Markt  Die  Hühner  sind  in  einem  Käfig, 
Sch'muel  ist  Chawer  des  Kibbuz  Rodges. 
Er  ist  vor  zwei  Jahren  nach  Erez  Israel 
gekommen.  Mit  ihm  kamen  viele  junge 
Chaluzim  aus  Deutschland.  Sie  waren 
Chawerim,  der  Jugend- AUja. 

Heute  arbeitet  Sch'muel  im  Hühner- 
stall. Er  füttert  die  Hühner,  er  pflegt  sie 
und  er  nimmt  die  Eier,  die  sie  gelegt 
haben,  —  alles  macht  unser  Freund 
Sch'muel! 

Sch'muel  spricht  gut  hebräisch.  Er 
kann  schon  hebräische  Bücher  lesen  und 
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ouch  Zeitungen,  Er  schreibt  viele  Briefe 
an  seine  Mutter  und  an  seine  Freunde  in 
der  Gala.  Freilich  immer  auf  Hebräisch! 
Und  in  seinem  letzten  Brief  schrieb  er 
an  unsere  Jugend-Zeitung  folgende 
Worte: 

..Jüdische  Jungen  und  Mädel  in  der 
Gola!  Seid  fleißig  und  lernt  die  Sprache 
unseres  Volkes!  Bereitet  Euch  vor  für  den 
Aufbau  unseres  Landes!" 

So  ist  Sch'muel.' 


Bildlich:  Huhn,  KSfis,  Ei,  Bri^, 
Hühnerstall. 


» JiipP)  hipp  hurrah  —  —  O — ber 

— ter— ti — a!U"  schrien  wir  wild  durchein- 
ander. Viele  hundert  Jungen  umsäumten 
den  großen  Sportplatz,  denn  heute  war 
Sportfest  unserer  Schule.  Wochen  vorher 
hatte  man  sich  auf  diesen  einen  Tag  ge- 
freut, viermal  war  es  schon  verlegt  wor- 
den, und  sogar  die  Optimisten  glaubten 
nicht  mehr  an  ein  Schulfest.  Die  Pessi- 
misten waren  ihres  Sieges  gewiß,  bis  es 
ntm  wirklich  klappte.  Jetzt  feuerten  auch 
sie  die  eifrigen  Handballspiele  in 
Sprechchören  an.  —  Ein  aufregendes 
Spiel  —  unsere  Stürmerreihe  bricht 
durch,  greift  an,  Atche  flankt,  Herbert 
läßt  den  Ball  fallen,  und  schon  hat  die 
feindliche  Partei  den  Ball  abgefangen, 
schade!!  Im  nächsten  Augenblick  hört 
man  einen  Huf  über  den  ganzen  Platz: 
„Toooor".  —  Und  dann  wird  zur  Halb- 
zeit gepfiffen . . . 

Eine  Schülerschar  steht  dicht  gedrängt 
um  eine  riesige  2^elscheibe  aus  Holz. 
Für's  Schießen  ist  die  viel  zu  groß,  denke 
ich.  Da  werde  ich  eines  besseren  belehrt. 
Ein  Junge  nimmt  einen  Stab  mit  Gummi- 
ansatz in  die  Hand  und  balanciert  ihn. 
Mit  einem  Schwung  wirft  er  ihn  an  die 
Zielscheibe  und  er  bleibt  daran  kleben. 
,^ünf  Punkte",  rufen  alle  Jungen  wie  aus 
einem  Mimd . . .  , JDas  ist  der  neue  Ziel- 
wurf, eine  fabelhafte  Erfindung  unseres 
Zeichenlehrers",  erklärt  mir  mein  Nach- 
bar Natürlich  ist  der  Gummiansatz  eine 
alte  Sache.  Es  gibt  schon  Seifenbehälter 
wad  Aschenbecher  mit  diesem  Gummi, 


die  wunderbar  mit  Inhalt  an  der  Wand 
kleben  bleiben. 

Wir  sollen  jetzt  werfen.    Emil,  der  ^ 
beste  Turner  von  der  Klasse,  nimmt  einen 
Anlauf  wie  beim  Speerwurf,  holt  ganz 

weit  aus  und  wirft  ,  der  Gummipfeil 

prallt  glatt  ab.  Also,  so  geht  die  Sache 
nicht  Unser  Primus  macht  sich  Kopf- 
schmerzen, wie  das  Gummipatent  funk- 
tioniert  ,  „von  wegen"  Luftverdrän- 
gung und  Luftdruck  — ,  aber  auch  damit 
bleibt  der  Pfeil  nicht  kleben! 

Als  Unumstrittener  wird  nachher  Otto 
ausgerufen,  der  weder  Sportler  noch 
Primus  ist... 

„Jtmgs",  sagen  wir  zu  unseren  Staffel- 
läufern, „ihr  müßt  jetzt  alles  herausholen, 
denn  siegen  müssen  wir ..."  —  Der  Start- 
schuß dröhnt,  und  der  erste  Mann  legt 
los,  der  Wechsel  klappt  enorm,  wir  haben 
schon  einen  großen  Vorsprung,  „Zieh, 
zieh",  tönt  es,  und  da  passiert  das  Un-^ 
glück,  der  Vierte  unserer  Staffel  läßt  den  ^ 
Stab  fallen.  Unter  dem  Jubel  ihrer  Klasse 
haben  die  andern  uns  geholt  Noch  ein 
^nnender  Endkampf  zwischen  den 
beiden  Schlußmännern  —  doch  zu  spät! 
Die  andern  gewinnen  ganz  knapp  mit 
Brustweite. 

Das  Sportfest  ist  zu  Ende! 
Günter  Zweig,  14  Jahre,  Hamburg, 
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erzählt  voH  Shhi^rja  Lern 


ITi  as   erste   Makkabäerfest,   dessen  ich 
^  mich  entsinne,  fiel  mitten  in  einen 
bitterkalten  grausamen  Winter,  der  die 
Flüsse  in  stummer  Wut  in  Fesseln  legte 
und  seine  unsichtbare  Hand  schwer  auf 
die  Stadt  fallen  ließ.  Die  Kälte  brannte 
unbarmherzig,  und  die  Eiszapfen  an  den 
Häusern  kamen  den 
ganzen  Winter  über 
nicht  zum  Schmelzen. 
Die  Hauptvorberei- 
tung zum  Chanukka- 
fest  bestand  -  wenig- 
stens soweit  das  die 
kleinen   Jungen  an- 
ging -  in  der  Her- 
stellung kleiner  Blei- 
trendel,   mit  einem 
Griffe  oben,  die  das 
traditionelle  Spiel- 
zeug   dieses  Festes 
bildeten.  Die  Anferti- 
gung solcher  Trendel 
war    kein  leichtes 
Unternehmen.  und 
diese  Aufgabe  fiel  den  Mit  diesen  Kreiseln 
älteren    Knaben  zu. 
Mein  Bruder  Meyer  war  einer  der  Haupt- 
mechaniker. Zunächst  mußte  die  Form 
hergestellt  werden,  die  aus  vier  Holz- 
stücken —  eins  für  jede  der  vier  Seiten 
—  bestand.  Innerhalb  der  Form  waren  — 
umgekehrt  natürlich  —  vier  hebräische 
Buchstaben   einzukerben,   die   bei  der 
I^ehung  des  Kreisels  an  den  Seiten  er« 


scheinen  sollten:  Sch,  N,  G,  H  —  Schorn 
Neß  gadol  haja,  „ein  großes  Wunder  ist 
dort  geschehen Gemeint  war  das  Wim- 
der  mit  dem  „ewigen  Lichte"  im  Tempel, 
das  während  der  siegreichen  Kämpfe  der 
Makkabäer  acht  Tage  lang  brannte,  ob- 
gleich der  Leuchter  nur  wenige  Tropfen 

Oel  enthalten  hatte. 
Oben  und  unten  ver- 
jüngte sich  die  Form 
zur  Bildung  von  Griff 
und  Spitze  des  Krei- 
sels. Danach  wurden 
die  einzelnen  Teile 
der  Form  mit  einer 
Schnur  zusammenge- 
bunden und  von  oben 
wurde  geschmolzenes 
Blei  in  die  Form  ge- 
gossen. Das  mußte 
sehr  flink  geschehen, 
da  der  Löffel  aus  einer 
Legierung  bestand, 
die  leicht  schmolz. 
Es  mußte  auch  sehr 
vergnügten  wir  uns  geschickt  gemacht 

werden,  da  sich  sonst 
das  heiße  Blei  über  die  Finger,  die  die 
Form  hielten»  ergießen  konnte.  Man  sah 
denn  auch  um  Chanukka  herum  mehr  als 
einen  Jungen,  der  mit  verbundener  Hand 
—  dem  sichtbaren  Zeichen  seiner  Un- 
geschicklichkeit —  herumlief.  Mit  diesen 
Kreiseln  vergnügten  wir  uns  während 
der  ganzen  Festwoche*   In  der  Regel 


spielten  wir  zum  bloßen  Zeitvertrieb, 
zuweilen  aber  auch  um  Geld.  Und  das 
war  unsere  Einführung  in  das  Gebiet 
der  Glücksspiele,  die  später  im  Karten- 
spiel ihre  Fortsetzung  fanden. 

Die  ergreifendste  Feierlichkeit  des 
Chanukkafestes  ist  das  Anzünden  der 
Lichtchen.  Am  ersten  Abend  wird  ein 
Licht  angezündet,  am  zweiten  zwei,  am 
dritten  drei  und  so  fort  bis  zum  Ende 
der  acht  Tage,  die  der  Erinnerung  an 

die  Zeitspanne  gewidmet 
sind,  während  welcher 
die  ungespeiste  Flamme 
durch  ein  Wunder  fort- 
brannte. Die  Lichte 
waren  kurz,  gerippt  und 
hübsch  bunt.  Die  Zere- 
monie machte  aber  zu- 
nächst keinen  besonderen 
Eindruck  auf  mich.  Da- 
mals wurde  Chanukka 
nämlich  noch  nicht  als 
ein  wichtiger  Feiertag 
im  jüdischen  Kalender 
betrachtet.  Das  Wunder 
des  unversieglichen  Oel- 
krugs  schien  die  Phan- 
tasie der  Juden,  die  an 
Mirakel  erhabener  und 
imposanterer  Natur  ge- 


wöhnt  waren,  nicht  sonderlich  zu  packen. 
Jedenfalls  erzählte  man  uns  wenig  von 
den  heroischen  Kriegen  der  Makkabäer 
—  wenig  oder  gar  nichts.  Die  Rabbis 
interessierten  sich  nicht  für  Kriege  und 
die  frommen  Juden  teilten  ihren  Ge-  ^ 
schmack.  Erst  viele  Jahre  später,  erst  mit 
dem  Auftauchen  des  Vorläufers  der  zio- 
nistischen Bewegung  —  Chibbath  Zion, 
Liebe  zu  Zion  —  trat  hierin  ein  radikaler 
Umschwung  ein:  Chanukka  wurde  eines 
der  größten  und  wichtigsten  Nationalfeste 
des  jüdischen  Volkes.  Erst  da  wurde  das 
Anzünden  der  Lichte  zu  einer  bedeut- 
samen und  ergreifenden  Zeremonie. 


CHASSIDISMUS  ist:  eine  jüdisch-politische  Partei  in  Südameiika  —  ein  Vergleich 
zwischen  zwei  Talmudzitaten  —  eine  religiös-mystische  Bewegung  im  Judentum  des 
18.  Jahrhunderts  —  ein  hebräisches  Versmaß. 

ABIGAIL  ist:  ein  Schauspieler  der  „Habima"  —  ein  palästinensischer  Vogel  — 
eine  der  Frauen  Davids  —  eine  Hafenstadt  in  S3rrien  —  ein  Wochenabschnitt. 


RISCHON  LE  ZION  ist:  eine  zionistische  Organisation  —  ein  Bibelkommentator  — 

Arbeiterpartei  in  Palästina  —  Siedlimg  in  Palästina. 


RABBI  AKIBA  EGER  ist:  ein  Prophet  —  ein  galizischer  Wunderrablji  —  ein 

großer  Talmudgelehrter. 

CLAUDE  MONTEFIORE  ist:  Gründer  der  jüdischen  Gemeinden  in  Italien  — 
Leiter  des  Hadassa-Krankenhauses  in  Jerusalem  —  Führer  des  englischen  Reform- 
judentums —  hebräischer  Dichter. 

NAFTALI  IMBER  ist:  Chemisches  Produkt  der  Potash-Company  —  jüdischer 
Maler  des  18.  Jahrhunderts  —  Vorsitzender  der  Barclay's  Bank  —  Verfasser  der  Ha- 
tikwa  —  Farbstoff  der  Zitrusfrüchte. 

BERESCHIT  ist:  ein  Gebetsmantel  —  ein  Spezialgericht  zu  Peßach  —  ein  Buch 
der  Bibel  —  ein  arabischer  Bauer. 

SAMARIA  ist:  Gattin  des  Herodes  —  Tropenkrankheit  —  Hauptstadt  des  Reiches 
Israel  —  Teil  der  Synagoge. 

TARBUT  ist:  ein  gefährliches  Tier  —  ein  Ort  am  Toten  Meer  —  die  Lehre  der 
Gaonim  —  jüdische  Kulturarbeit  —  Tempel  in  New  York. 


Seit  Jahr  xind  Tag  ertönt  der  Ruf;  Jüdische  Jugend  —  aufs  Land.'  VerlaJ3t  die 
Städte  mit  Uirea  Amtsstuben,  Büros  und  Ladentischen  —  greift  zu  Spaten  und  Hand- 
werksgerät!  Und  die  besten  unserer  Jugend  hören  den  Ruf  und  folgen  ihm. 

Nicht  nur  das  Land,  —  auch  das  Meer  ruft  utis. 

Früher  waren  wir  nur  Kaufleute,  heute  sind  schon  Bauern  unter  uns,  und  morgen 

werden  wir  schon  Seeleute  haben. 

Jüdische  Schiffe  werden  die  Meere  der  Welt  überbrücken  und  die  Zerstreuten 
unseres  Volkes  verbinden. 

Palästina  ist  ein  kleines  Land.  Aber  es  hat  eine  lange  Küste.  Und  wenn  wir  auch 
noch  nicht  allen  Boden  erschlossen  haben,  so  müssen  icir  doch  schon  heute  mit  def 
Erschließung  des  Strandes  und  des  weiten  Meeres  beginnen. 

Jedes  jüdische  Schiff  und  jeder  jüdische  Fischkutter  erweitern  die  Grenzen  Erez 
Jisraels! 

In  jedem  rechten  Jungen  steckt  die  Sehnsucht  nach  der  Seefahrt,  Wer  hätte  noch 
nicht  gewünscht,  ein  Weltumsegler  zu  sein?  Wer  hätte  noch  nicht  von  den  Abenteuern 
der  See  geträumt?  Nun,  wen  der  Traum  nicht  losläßt,  der  kann  ihn  verwirklichen. 
Abenteuer  wird  er  wohl  nicht  finden,  wohl  aber  Erlebnisse,  Und  vor  allem  das  der 
Eroberung  des  Meeres  für  das  jüdische  Volk, 

Auf  dem  Bilde  seht  Ihr  einen  Segler  im  Mittelm^er.  Jüdische  Jugend  Palästinas 
hat  sich  in  Gruppen  zusammengetan  und  lernt  die  Kunst  des  Segeins  und  bereitet 
sich  für  ein  Seefahrerleben  vor. 

In  biblischen  Zeiten  icohnte  am  Meere  der  Stamm  Sebulon.  So  hat  die  Gruppe, 
die  Ihr  hier  an  der  Arbeit  seht,  sich  ebenfalls  „Sebulon''  genannt.  Und  dem  Ruf 
„Aufs  Landr  „Aufs  Land!"  ...  fügen  diese  Jungen  den  Ruf  hinzu:  „Aufs  Meerr 
„Aufs  Meerr 


^AUF  DEM  MEERE  ! 


Wer  weiß  wohl  etwas  von  der  jüdischen  See* 
fahrt  . . .? 

Wer  weiß,  daß  im  Hamburger  Hafen  und  auf 
allen  Meeren  der  Erde  30  jüdische  Jungen  den 
harten  Beruf  des  Seemanns  erlernen? 

Schon  vor  einigen  Jahren  erkannte  der  H  e  - 
c  h  a  1  u  z  in  Deutschland,  daß  Palästma  nicht  nur 
jüdische  Bauern,  sondern  auch  jüdische  Seeleute 
braucht.  Und  er  begann»  eine  Seefahrts-Hach- 
schara  aufzubatien. 

Vielleicht  gab  sich  mancher  Junge  falschen  Träumen  hin,  als  er  siblfi  beim  Hechaluz 
zur  Seefahrt  meldete.  Glaubt  doch  so  mancher,  daß  das  Seefahrcrleben  nur  aus 
spannenden  Abenteuern  und  belehrenden  Reisen  bestehe.  Aber  , schon  am  ersten 
Arbeitstag  mußten  die  jungen  Seeleute  erkennen,  da^Se^ahrf  iq/ersttr  lJ^üe  eines 
bedeutet:  sdiwere,  harte  Arbeit! 

Auch  hier  si^t  die  Wirklichkeit  härter  und  feßlk^her  /auif  als  schöi^ie  bunte 
Träume:  ein  halbes  Jahr  lang  arbeitet  man  im  Hamburger  Hafenyauf  kleinen  Bchlepp- 
dampfschiffen,  um  die  Grundbegriffe  der  Se^falirt  zu  erlernen.  Dabei  zeigt  es  sich 
auch,  ob  der  Chaluz  zu  diesem  schweren  Beruf  körperlich  geeignet  ist.  Die  Arbeitszeit 
im  Hafen  ist  verschieden,  mal  tags,  mal  nachts»  —  und  immer  heißt  es  bereit  sein. 
Dann  kommt  die  große  Fahrt!  Das  langersehnt^  ^lebnis  i$t  da.  Das  Schiff  sticht  in 
See,  gerüstet  zu  vielmonatiger  Reise  In  die  Welt,  —  und  'auf  ihm  steht  ein  junger 
jüdischer  Pionier,  voller  Sehnsucht  pGch  fernen  Ländern,  und  mit  dem  Willen,  sich  als 
Seemann  zu  bewähren.  Auf  hoher  See  hat  er  keine  „Gruppe"  und  seine  Chawerim 
sind  nicht  um  ihn,  —  nun  ist  er^nz  allein  auf  sich  angewf;iesen.  Nur  dann  und  wann 
liegt  In  einem  fernen  Hafei^n  Päckchen  für  ihn  be/eit.  Da  findet  er  jüdische 
Zeitungen,  Briefe  von  sein^Freunden  Und  die  Rundschreiben,  die  für  alle  dreißig 
Seefahrer  allmonatlich  l>^ausgegebenyWerden.  Ihr  könnt  Euch  denken,  wie  diese 
Zeilen  verschlungen  w^den. 

Nach  Monaten  kojiünt  der  junge  ßeemann  wieder  nach  Hamburg  zurück,  braun- 
gebrannt und  voUer  Erlebnisse,  mit  gestählten  Mus- 
keln. Und  von  Fahrt  zu  Fahrt  wachsen  seine  Kennt- 
nisse und  Fähigkeiten.  Eis  eines  Tages  aus  dem  Deck- 
jungen ein  Leichtmatrose  wird,  und  aus  dem  Leicht- 
matrosen ein  Matrose. 

Um  ein  Seefahrer  zu  sein,  muß  man  nicht  nur 
kräftige  Arn^a  haben.  Man  muß  ein  starker  Mensch 
sein,  der  sirfi  glicht  von  jeder  Enttäuschung^iunwerfen  ^/ß 
imd  „auße]^  r 
allein  seii^kä 

Nicht  ßdfälsit  zum  Seemann  geschaffen.  Aber  schon 
gibt  es  einer^eine  Zahl  von  jungen  jüdischen  Men- 
schen, dß  Jlch  auf  hoher  See  und  im  Hafen  bewährt 
haben.  Sclv^n  gibt  es  bei  Haifa  eine  Gruppe,  die  sich 


:s"  bringen  läßt,  man  muß  mit  sich 
i&n  —  selbständig  sein. 
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m",  „Meeres-Trupp",  nennt  und  alle  Ar- 
immt»  die  es  im  Hafen  zu  leisten  gibt, 
es  eine  kleine  jüdische  Schiffahrt,  und  jüdi- 
'e  verkehren  zwischen  Palästina  und  den 
dern  am  Mittelmeer. 


gab  es  nur  die  jüdischen  Seeleute  aus  Salo- 
niKfi-.'l^eute  kommen  unsere  Jungen  aus  Deutschland 
undHR)leni  an  ihrem  großen  Werk  teilzuhaben. 


> 
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...  Nebe!,  Nebel  und  vx>chmäl 
Nebel,  weiter  ist  nichts  zu  sehen. 
Jede  Minute  hoffen  wir,  im  Hafen 
zu  sein,  im  ersten  seit  drei  Wochen 
Seefahrt  Noch  ist  nichts  zu  sehen, 
und  nichts  zu  hören,  man  sieht 
nur  eine  dicke  weiße  Wand,  mit  der 
das  Schiff  von  allen  Seiten  umgeben  ist. 

Endlich  hört  man  ein  schwaches  Sig- 
nal,  das   sich   in   gleichen  Abständen 


tüiederholt . . .  also  doch  Land!  Das  Signal 
ist  dos  Nebelhorn  von  Walwisbey.  Ich 
stehe  firerade  am  Ruder,  ^er  Kapitän  ist 
mit  den  Offizieren  auf  der  Brücke.  Die 
Maschine  läuft  „langsam  voraus".  End- 
lich tauchen  mächUge  Sandberge  auf,  auf 
denen  weder  ein  Baum  noch  etwas  grünes 
zu  sehen  ist,  nur  Sand,  —  und  vereinzelt 

 sieht  man  diese  kleinen  Hütten  aus  Lehm 

I^Pund  Stroh,  Vor  der  Hafen-Einfahrt  wer" 
den  wir  von  einem  Schlepper  in  Empfang 
genommen^  der  uns  an  den  Kai  briiigL 

Das  Negerdorf  ist  vollzählig  er- 
schienen. Kaum  haben  wir  das  Schiff 
festgemacht,  sind  auch  schon  die  Far- 
bigen an  Bord  und  machen  sich  an  den 
Luken  zu  schaffen,  um  die  Ladung  zu 
löschen,  mit  dem  Motto:  „Mehr  Lärm  als 
Ladung!" 

Ich  wurde  diese  Nacht  als  Wachtmann 
zugeteilt.  Eine  schwere  Nacht  stand  mir 
bevor,  denn  ich  hatte  schon  Ii  Stunden 


hinter  mir  und  jetzt  noch  einmal  sechs 
Stunden.  Dann  sechs  Stunden  frei,  von 
0  bis  6  früh  und  weiter  ... 

Am  nächsten  Tag  gings  die  afrika- 
nische Westküste  entlang.  LüderUzbucht 
kam  zum  Vorschein.  Hier  hielten  wir  uns 
nur  24  Stunden  auf  und  weiter  gings 
nach  Kapstadt.  Vier  Tage  lagen  wir  dort 
am  Kai,  und  weiter  gings  ums  Kap 
der  guten  Hoffnung  nach  Port-Elizabeth, 
Durban«  Mocambique«  Dar-es-salam,  San- 
sibar, Mombasa . . . 

Mittags  ist  es  windstill,  die  Sonne  hat 
ihren  höchsten  Stand  erreicht  Das 
Arbeiten  ohne  Tropenhelm  und  mit 
freiem  Oberkörper  ist  verboten.  Ich  muß 
in  den  Mast,  um  diesen  zu  streichen,  das 
Wasser  läuft  einem  über  den  ganzen 
Körper  . . . 

Die  Arbeit  besteht  größtenteils  aus: 
Rost  klopfen,  Streichen, 
denn  dos  Schiff  soll  tip- 
top  aussehen,  nach  vier- 
monatiger  Reise.  Dann: 
Schiff  seeklar  und  lösche 
klar  machen,  Ladung 
Schecken,  Deck  waschen 
usw.  In  der  Freizeit, 
auch  Freiwache  genannt, 
kommt  man  leider  wenig 
zum  Iwritlernen,  denn 
in  dieser  Zeit  muß  man 
sein  Zeug  in  Ord- 
nung bringen:  Wäsche 
waschen,  bügeln,  flicken, 
Knöpfe  annähen,  Strümpfe  stopfen, 
Schuhe  besohlen  usw.,  alles  das,  was 
früher  unsere  Chawerot  für  mich  machten, 
als  ich  noch  auf  der  „Fairplay"  im  Ham^ 
burger  Hafen  arbeite  • . . 


Decksiunge  auf  D.  S.  „Muansa", 


itten  in  der  Ostsee  liegt  eine  kleine  grüne  Insel  im  Meer.  Wenn  man  diese 
In.sel  umsegelt,  bieten  sich  dem  Auge  abwech.slungr^reiche  Bilder:  steil  auf- 
ragende felsige  Küste,  Strand,  große  Wälder,  Klippen.  In  den  Buchten 
liegen  kleine  Häfen,  und  hier  und  dort  sind  weiße,  strohgedeckte  saubere 
Häuser  zusammengeballt  zu  Fischerdörfern.  Am  Strande  liegen  die  Boote,  die  oft 
mehreren  der  Fischer  zusammen  gehören,  ausgerüstet  mit  kleinen  Motoren,  die  den 
Segeln  zu  Hilfe  kommen  sollen,  und  voller  weiter  Netze  zum  Fang. 

Auf  dieser  Insel  soll  das  neue  Hachscharawerk  des  Hechaluz  aufgebaut  werden.  Hier 
sollen  jüdische  Jungen,  von  16  Jahren  an,  die  Fischerei  erlernen.  Da  gibt  es  vielerlei 
zu  studieren:  Handhabung  der  Netze,  Segel  setzen,  steuern,  den  Motor  beherrschen, 
Netze  flicken,  Netze  stricken,  Fische  räuchern.  Und  für  stürmische  kalte  Winter- 
abende gibt  es  Kurse  in  Navigationskunde,  Nautik,  Sternkunde  und  allem,  was  zum 
Fischerberuf  gehört 

„Unser  Familienblatt"  ist  heute  ganz  diesem  neuen  Gedanken  gewidmet.  Denn 
wir  glauben,  daß  es  wichtig  für  jeden  jüdischen  Jungen  ist,  von  der  jungen  jüdischen 

Seefahrt  zu  wissen. 

Und  wer  weiß.  —  vielleicht  faßt  einer  unserer  Freunde  den  Plan,  ein  Fischer  zu 
werden?  Der  muß  aber  wirklich  em  ganzer  Kerl  sein! 


...  In  den  folgenden  Zeilen  toill  ich  die  seemänniscTie  Laufbahn,  den  Weg  vomi 
Schiffsjungen  zum  Kapitän,  beschreiben. 

Man  fährt  ein  Jahr  als  Deckjunge,  ein  Jahr  als  Jungmann  und  ein  Jahr  als  Lcichf- 

matrose;  davn  kany^  man  Matrose  werden.  Nun  geht  das  nicht  automatisch  vor  sich, 
sondern  entsprechend  den  Leistungen  Man  kann  schneller  Matrose  werden,  und  ich 
kenne  auch  Leichtmatrosen,  die  schon  fünf  Jahre  fahren  und  noch  immer  nicht 
Matrosen  sind.  Der  Bootsmann  teilt  die  Arbeit  für  die  Mannschaft  ein  und  ist  dem 
ersten  Offizier  für  die  Sauberkeit  des  Schiffes  und  der  Laderäume  sowie  für  die 
Instandhaltung  des  Ladegeschirrs,  der  Bäume,  der  Blöcke,  der  Draht-  und  Manila-- 
leinen  usw.  verantwortlich. 

Für  die  Offiziers}  auf  bahn  gibt  es  besondere  Bestimmungen,  die  in  den  meisten 
Ländern  eine  mehrjährige  Fahrzeit  „vor  dem  Mast",  d.  h.  als  Matrose,  vorschreiben. 
In  Deutschland  z.  B.  muß  man  eine  vierjährige  Fahrzeit,  davon  zwei  Jahre  Segelschiff', 
nachweisen  können.  Dann  geht  man  1%  Jahre  auf  eine  Steuermanyisschule  und 
bekommt  nach  bestandener  Prüfung  das  Steuermannspatent.  Nach  einer  weiterem 
zwetjährigen  Fahrzeit  als  Offizier  (Steuermann  ist  dasselbe)  geht  man  noch  ein  halbes 


Jahr  auf  die  Sehlde  und  bekommt  noch  einer  nochmaligen  Prüfung  das  Kapitäm- 

patent  für  große  Fahrt. 

Wir  sehen,  daß  erst  nach  langen  Jahren  praktischer  Arbeit  und  verschiedenen 
Prüfungen  einem  Seemann  das  Recht  gegeben  wird,  ein  Schiff  zu  führen  und  die 
Verantwortung  für  Ladung,  Schiff  und  Menschen  zu  tragen.  Aehnlich  ist  die  Lauf- 
bahn an  der  Maschine,  wo  übrigens  noch  ein  größerer  Teil  der  Schiffsbesatzung 
beschäftigt  ist  als  auf  dem  Deck,  Man  beginnt  als  Maschinenjunge,  vnrd  Trimmer, 
Heizer,  Assititent,  muß  Schulen  bestechen,  lüird  Maschinist  und  endlich  „Chief",  d.  h. 
leitender  Ingenieur. 

Chawerim,  auch  bei  der  jüdischen  Seefahrt  gibt  es  keinen  anderen  Weg  als  diesen 
harten  und  langen  Weg  von  Arbeit  und  grauem  Alltag.  Es  bleibt  wenig  Platz  für 
Romantik  und  Abenteuer,  und  jeder  von  Euch  sollte  sich  diese  Dinge,  bevor  er  auf 
Hachschara  geht,  klarmachen.  Es  gibt  für  den  Seemann  kein  geregeltes  Familien- 
leben, keine  geregelte  Kulturarbeit,  er  muß  viele  Dinge  entbehren,  die  man  an  Land 
als  eine  Selbstverständlichkeit  betrachtet.  Andererseits  hat  der  Beruf  natürlich  auch 
seine  guten  Seiten.  Es  ist  eine  Sache  der  Veranlagung.  Wer  zu  diesem  Beruf  paßt, 
wird  nie  mehr  von  der  Seefahrt  loskommen. 

(Aus  „AI  hßjam",  Seefahrts-Choser,  Nr.  h  Herausgegeben  vom  Hechaluz.) 
inmnniHwwmiuiiHiiiuuiiiiiinH^^ 
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[IjmüKKa  -MkMis  Ted' 


Ich  will  von  Chanukka  schreiben.  So 
wie  ich  es  im  letzten  Jahr  verlebt  habe. 

Und  sicher  habt  Ihr  es  auch  nicht  viel 
anders  verlebt.  Denn  Chanukka  ist  ein 
Fest,  das  in  allen  jüdischen  Familien  seit 
Generationen  gleich  gefeiert  wird,  ein 
Fest,  das  uns  an  eine  heldenhafte  Zeit,  an 
heldenhafte  Menschen  erinnert. 

Es  war  eine  große  Zeit,  in  der 
Maltathias  und  seine  Söhne  kämpften.  Es 
war  ein  Kampi  um  die  Freiheit  Israels, 
ein  Kampf  gegen  die  Perser,  die  das  jü- 
dische Volk  mit  Gewalt  unterjochen 
wollten.  Und  Juda  Makkabi,  der 
Hämmerer»  wie  sein  Name  lautet,  ging 
allen  voran,  kraftvoll  und  stark.  Er  ließ 
sich  nicht  niederzwingen,  sondern  stand 
allen  Niederlagen  zum  Trotz  immer 
wieder  auf,  bis  er  endlich  Sieg  und  Frei- 
heit errungen  hatte. 

An  diese  große  und  schöne  Zeit  er- 
innert uns  das  Chanukkafest.  Ueberall  in 
der  Welt  begehen  jüdische  Menschen  den 
Tag,  an  dem  Juda  Makkabis  Sieg  be- 
siegelt war,  und  es  ist  eine  Freude  für  uns 
alle,  daß  damals  Israel  befreit  wurde. 

Doch  ich  will  ja  schreiben,  wie  ich 
selber  Chanukka  verbrachte.  Und  es  war 
damals,  im  letzten  Jahr  für  mich  etwas 
so  Besonderes,  Chanukka  zu  verleben, 
weil  ich  den  übrigen  Teil  des  Jahres  nicht 
mit  meinen  Eltern  zusammen  war,  denn 
ich  wohne  nicht  in  ^^^^^^^^^^ 
der  gleichen  Stadt,  in 
der  meine  Eltern  sind. 
Und  darum  war  es 
etwas  Besonderes  für 
mich:  die  Reise,  der 
Weg  nach  Hause.  Alle 
Kleinigkeiten,  die  sich 
in  dem  Jahr  verän- 
dert hatten,  indem  ich 
nicht  in  der  gleichen 
Stadt  gewohnt  hatte 
wie  meine  Eltern, 
schienen  mir  plötzlich 
groß  und  wichtig  zu 
sein.  Es  war  für 
mich  etwas  ganz 
Besonderes,  otwas 


Außergewöhnliches, 
wieder    daheim  zu 
sein. 

Und  nun  gar  der 
erste  Tag  Chanukka! 
Es  war,  wenn  ich  so 
schreiben  darf,  ein 
Erlebnis  für  mich. 
Ich  bin  gar  nicht  so  sehr  lange  von  Zu- 
hause fort  gewesen.  Und  doch!  Ich  hatte 
keinen  Freitagabend  mit  meinen  Eltern 
und  meinen  Geschwistern  verlebt,  ich  " 
hatte  keine  Kerzen  brennen  sehen.  Und 
jeder  "Wachsfleck,  den  eine  Kerze  im  Ge- 
betbuch verursacht  hatte,  war  für  mich 
eine  Erinnerung.  Als  wir  zusammen 
„Moaus  zur"  sangen,  hatte  ich  ein  so 
merkwürdiges  Gefühl.  Ich  kam  mir  ganz 
geborgen  vor. 

In  diesem  Jahr  begehen  wir  wieder 
Chanukka.  Es  ist  das  jüdische  Fest,  das 
uns  Jungen  und  Mädel  von  heute  so  be- 
sonders verbunden  ist,  denn  wir  werden 
von  ihm  erinnert  an  den  großen  Aufstieg, 
den  das  jüdische  Land,  Erez  Israel  im 
Laufe  der  Geschichte  genommen  hat.  Da- 
mals war  Juda  Makkabis  Sieg  kein  end- 
gültiger. Denn  später,  als  die  Perser  selbst 
schon  ein  verschüttetes,  kleines,  arm,- 
seliges  Volk  waren,  da  stand  der  Römer 
Titus  auf  und  eroberte  Jerusalem.  Israel 
wurde  in  die  Welt  zerstreut 


Wir  drucken  auf  der  vorigen 

Seite  wieder  einen  hebräischen 
Text  ab.  Uebersetzt  ihn  und 
sendet  ihn  uns  ein.  Aber  auch 
sonst  möchten  wir  gerne,  daß 
ihr  ans  auf  Hebräisch  Briefe 
utui  Gcsehii^teo  etnschiekl. 


Heute  wollen  wir 

das  jüdische  Volk  wie- 
der in  seine  alte  Hei- 
mat zurückführen.  E 
ist  der  Wunsch,  den' 
wir  alle  haben,  daß 
ein  jüdisches  Land  in 
Ehre  und  Frieden  auf- 
gebaut wird.  Und  wir 
Jungen  tmd  Mädel 
haben  die  Pflicht, 
alles  daran  zu  setzen, 
damit  dieses  Ziel 
erreicht  wird« 

Mosche. 
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M£IN  FMUND.  DER 


Habe  ich  euch  schon  mal  was  vom  Traktor  erzählt?  Damals,  als  ich  herkam  und 
ihn  sah,  war  ich  sofort  von  ihm  begeistert,  aber  ich  hatte  zuerst  eine  verfluchte 
Ehrfurcht  und  Angst  vor  ihm,  er  kam  mir  so  gewaltig  vor.  Manchmal  träumte  ich 
davon,  daß  ich  ihn  später  mal  führen  würde.  Und  nun  ist  es  so  weit.  Eine  Kommission 
vom  Kibbuz  beschloß,  mich  als  Traktorenführer  auszubilden. 
Ich  bin  sehr  glücklich. 

Meine  Arbeit  beginnt  um  4  Uhr  morgens.  Punkt  3.30  Uhr 
werde  ich  vom  Schomer  geweckt.  Voll  Ungeduld  springe  ich 

in  die  Hosen  und  wasche  mich.  Es  treibt  mich  zu  „ihm". 
Bewaffnet  mit  der  mächtigen  Autobrille  und  mit  einer 
Kanne  voll  kaltem  Tee  geh  ich  zu  ihm.  Still  und  gewaltig 
steht  er  da.  Um  mich  herum  ist  noch  alles  ganz  ruhig,  alles 
schläft  noch,  nur  das  Zwitschern  der  Vögel  und  das  Brüllen 
der  Kühe  sind  die  einzigen  Laute  im  noch  schlummernden 
Misra.  Selbst  der  Traktor  schläft,  er  ist  tot.  Und  bevor  ich 
ihn  zum  Leben  erwecke,  untersuche  ich  ihn,  ob  er  über- 
haupt fähig  ist,  zu  leben.  Ich  öle  und  schmiere  ihm  alle 
Gelenke.  Es  ist  alles  in  Ordnung. 

Ich  klettere  auf  sein  Lederpolster  und  fahre  aus  der 
Garage.  Zuerst  langsam,  um  ihm  den  Anfang  nicht  gar  so 
schwer  zu  machen.  Und  dann  mit  dem  dritten  Gang  und 
Vollgas  geht's  raus  aufs  Feld.  Wie  frei  und  leicht  sich's  hier 
draußen  atmet.  Aber  wie  klein  und  unscheinbar  komme  ich 
mir  plötzlich  vor  gegen  diese  Unbegrenztheit  der  Natur.  Ich 
beginne  zu  arbeiten,  zu  pflügen.  Die  Sonne  ist  noch  nicht 
aufgegangen,  aber  über  dem  ,.Berg  der  Lehre"  ist  der  Himmel 
schon  ganz  rot.  Bald  tauchen  die  ersten  Strahlen,  ihre  ersten 
Vorboten  auf  und  ergießen  sich  über  das  Emek. 

Und  ich  pflüge  die  alte  Erde.  Sie  schreit  nach  Erneuerung. 
Vor  mir  sehe  ich  noch  das  alte  und  vergilbte  Gewand 
gewesener  Herrlichkeit.  Und  ich  schaue  zurück  und  sehe  das 
frische  Braun  des  kommenden  Wunders.  Tief  und  «r-* 


barmungslos  fressen  sich  die  Stahlraupen 

des  Traktors  in  die  weiche  Erde. 

Und  ich  pflüge  die  alte  tausendjährige 
Erde.  Die  Sonne  steigt  höher  und  mit  ihr 
auch  die  Temperatur.  Ich  plage  mich  ab 
und  schwitze  wie  ein  Wasserfall.  Man 
muß  sehr  gut  aufpassen,  wenn  man  die 
Arbeit  gut  machen  will,  und  ich  bin  doch 
jung,  und  ich  hab'  doch  den  ernsten  und 
guten  Willen,  meine  Sache  gut  zu  machen. 
Auf  mir  ruht  doch  die  große  Verant- 
wortung für  den  Boden  und  für  die  Ma- 
schine. Und  ich  schwitze  im  Gegensatz 
zum  Traktor,  der  ganz  ruhig  läuft. 

Ich  bin  furchtbar  müde,  halte  an,  setze 
mich  auf  die  Erde  und  trinke  einen 
Schluck  Tee.  Ich  betrachte  den  Traktor, 
die  Maschine.  Das  ist  er  also,  der  Traktor. 
Seine  Farbe  ist  gelb,  laufen  tut  er  auf 
zwei  stählernen  Raupen,  und  Kräfte  hat 
er  wie  zwei  große  Lastautos  zusammen. 
Stell  dir  vor,  eine  kleine  Bewegung  deiner 
Hand,  und  der  ganze  große  Traktor  ge- 
horcht dir  wie  ein  guterzogenes  Kind.  Nur 
manchmal,  da  will  er  nicht  gehorchen, 
dann  mußt  du  ruhig  Blut  bewahren  und 
an  ihm  alle  Erziehungsmethoden  aus- 
probieren, die  dir  gerade  einfallen.  Ent- 
weder, du  bist  sehr  nett  zu  ihm,  gibst  ihm 
zu  trinken,  was  er  gerade  will,  Wasser, 
Oel,  Benzin,  Petroleum,  oder  du  bist 
energisch  und  verhaust  und  bearbeitest 
ihn  mit  Hammer  und  Schraubenschlüssel, 
bis  er  schließlich  nachgibt.  Im  übrigen 
verstehen  wir  uns  ganz  gut. 

Meine  Blicke  schweifen  in  die  Um- 
gebung. Welch  ungeheures  Farbenspiel 
hier  zusammentriift,  blau,  braun,  gelb,  rot 
und  violett  Dort  ist  Ginegar,  Sarid,  Tel 
Adaschim,  Kfar  Gideon,  Afule  und  weit, 
weit  entfernt  sieht  man  sogar  Mischmar 
Haemek.  Dort  am  Rande  des  Berges  sieht 
man  die  grauen  und  monotonen  Hütten 
eines  Araberdorfes:  imd  hier  rechts  neben 
mir  steht  Misra,  mein  Misra.  mit  seinen 
Menschen,  mit  seinen  Kindern  und  mit 
seiner  Lehre  an  mich. 

In  einiger  Entfernung  sieht  man  die 
Kegelform  des  Tabor.  Man  sieht  keinerlei 
Dimension,  er  sieht  aus  wie  eine  Kulisse. 
Ich  denke  über  die  Vergangenheit  dieses 
Landes  nach  und  vergleiche  sie  mit  der 
meinen.  Ich  denke  über  die  Zukunft 
nach,  und  im  selben  Moment  fühle  ich 
mich  sehr  stark  mit  diesem  Boden  und 
mit  diesem  tiefblauen  Himmel  verbunden. 
Sicher  sind  hier  vor  ein  paar  tausend 
Jahren  meine  Väter  gegangen  und  haben 
mit  einem  Ochsen  und  einem  Holzpflug 
diese  EMe  aufgeritzt.  Vielleicht  waren 
diese  Menschen  mit  ihren  Geräten  und 
mit  ihrem  Ertrag  und  überhaupt  mit 
Ihrem  ganzen  Leben  zufrieden»  Und 


Unter  meiner  Maske  von  Dreck  lächle  ich 

heute,  heute  gibt  es  Maschinen,  die  in 
einer  Stunde  hundertmal  so  viel 
schaffen,  wie  damals,  aber  sind  die  Men- 
schen deshalb  glückhcher?  Nein!  Und 
da  werde  ich  plötzlich  traurig.  Warum 
sind  die  Menschen  nicht  glücklicher?  Da 
sie  es  doch  eigentlich  sein  könnten?  Aber 
der  Traktor  und  ich,  wir  leben  ja,  und 
wir  leben,  damit  es  der  Menschheit 
besser  ergehe.  Und  ich  bin  wieder  vol 
Zuversicht  und  vertraue  auf  unsere 
Kraft 

Ich  arbeite  weiter.  Ich  bin  glücklich,  daß 
es  mir  vergönnt  ist  zu  schaffen.  Die 
Sonne  steht  am  Zenit,  es  ist  12  Uhr.  Ein 
Chawer  vom  Kibbuz  löst  mich  ab.  Ich 
gebe  ihm  die  nötigen  Instruktionen,  wir 
reichen  uns  die  Hand  und  sagen  uns 
Schalom.  Er  fährt  weiter,  ich  st^e  da 
und  schaue  ihm  nach.  Ich  bin  nicht 
wiederzuerkennen,  ich  sehe  aus  wie 
Onkel  Tom. 

Dann  strolche  ich  heim.  Unter  meiner 
Maske   von   Dreck    würde    man  micli 

MoKhe. 


„Scha  —  a  — 
lom  —  a  —  le  — 

chem  . . dieses 
sangen  lüO  Jungen 
und  Mädchen  Karl 
Adler     zur  Be- 
grüßung.   So  war 
ganz    kurz  aber 
doch    sehr    treffend  das 
Adler-Seminar  eröffnet  Wir 
alle  waren  der  Großstadt 
und  dem  Alltag  entronnen 
und  wollten  hier  draußen 
in    Wilhelminenhöhe  zwei 
Tage  mit  Karl  Adler  singen. 
■  '  Ihr    kennt    sicher  alle 

Karl  Adler,  habt  über  ihn  schon  gelesen 
oder  ward  sogar  bei  solch  einem  Sing- 
Seminar  selbst  dabei.  Ein  Mensch,  der 
jeden  viele  Stunden  in  Spannung  halten 
kann,  ohne  daß  man  müde  oder  schlaff 
wird.  Wie  er  es  fertig  bringt . . ich 
weiß  es  nicht.  Vielleicht  durch  seine 
Methoden,  das  berühmte  klatschen . . . 
klatsch,  klatsch,  klatsch  —  bums  auf- 
hören. Ja,  da  heißt  es  aufpassen,  sonst 
klatscht  man  zuviel.  Oder,  daß  Adler  aus 
einem  Lied  wirklich  etwas  herausholen 
kann,  ein  Lied  in  Moll  setzen,  dadurch 
wird  das  lustige  Tanzliedchen  durch  diese 
kleine  Veränderung  zum  Wiegenlied. 

Das  ist  Karl  Adler 
—  aber  was  für  Men- 
schen hatte  er  um 
sich  geschart? 

Man  kannte  keinen 
Unterschied,  Men- 
schen aus  allen  Bün- 
den, junge  und  die 
alten  fehlten  auch 
nicht.  In  diesen  zwei 
Tagen  wollten  sie  alle 
zusammengehören. 

Ein  sehr  vornehmer 
Herr  will  zum  Semi- 
nar und  kommt 
draußen  bei  einem 
geöffneten  Fenster 
vorbei. 

„Ist  hier  der  Ein- 
gang'', fragt  er.  — 

„Nein!"    ist  die 
Antwort. 

„Kann    ich  hier 
durchsteigen?" 


««Lieber  Gaulimauli, 
lieber  Stachelschwein: 


„Aber",  sagt  man  verduzt,  „dort  hinten 

ist  die  Tür*'. 

..Ach  was  —  ich  bin  doch  nicht  zu  alt 
dazu" . . .  der  vornehme  Mann  klettert 
darauf  kreuzfidel  durchs  Fenster  imd  ist 
schneller  im  Saal,  als  durch  die  Tür. 

In  der  Großstadt  hätte  man  ihn  aus- 
gepfilfen,  wenn  er  so  etwas  getan  hätte 
doch  hier  war  es  eben  ganz  selbstver- 
ständlich .  • . 

Eine  so  wunderbare  Stimme  hatten  die 
meisten  von  uns  nicht  —  es  sollten  ja 
auch  keine  Einzelleistungen  gezeigt 
werden,  sondern  nur  der  Chor  als  Ganzes. 
Der  Chor  sollte  eine  Stinmie  darstellen, 
bei  der  kein  herrlicher  Tenor  überragiai 
sollte. 

In  den  Pausen  —  da  war  man  wieder 
der  einzelne  Mensch  und  konnte  seinen 
Neigungen  nachgehen. 

Die  eifrigen  Autogrammjäger  traten 

schon  in  Tätigkeit,  und  als  ganz  große 
Sache  galt,  als  Karl  Adler  fünf  Minuten 
Porträt  stehen  mußte,  denn  auch  unter 
den  Sängern  befinden  sich  außerdem 
Maler. 

So  bildeten  wir  100  Leute  eine  fidele 
Gesellschaft,  und  am  Ende  der  Tagung 
waren  wir  trotz  der  vielen  Gegensätze 
zu  einer  Gemeinschaft  zusammenge- 
schmolzen. 

„Was  wollen  wir 
singen?"  fragten  wir. 
„Einen  Moment",  sagte 
Karl  Adler,  und  in 
fünf  Minuten  hatte 
er  uns  ein  nettes 
Liedchen  beigebracht: 
Was  woll'nwir  singen, 
wer  schlägt  ein  Lied- 
lein vor?  Und  schon 
hatte  es  Karl  Adler 
vorgeschlagen,  es  war 
ein  Kanon.  Es  zeigte 
sich,  daß  wir  viele 
Stunden  an  dem 
Kanon  saßen,  viel- 
leicht war  der  Kanon 
zu  schwer  —  oder 
wir...  na  ja.  Das 
letztere  nahm  unser 
..Lehrer"  an  und 
meinte,  er  hätte  das- 
selbe Lied  mit  einer 
Klasse  von  elf  jälurigen 


Jungen  in  zehn  Minuten  gelernt,  was  wir  ihm  wiederum  nicht 
ganz  abgenommen  haben.  Aus  diesem  so  fröhlichen  Lied  ent- 
wickelte sich  jetzt  eine  sehr  ernste  Aussprache:  Sollen  wir  das 
Lager  mit  nur  musikalischen  und  stimmbegabten  Leuten 
machen,  oder  hat  es  auch  Sinn,  das  Seminar  mit  denen  durch- 
zuführen, die  Lust  und  Freude  am  Singen  haben. 

Die  Lage  sah  äußerst  kritisch  aus,  doch  der  rettende  Engel 
kam.  Ein  Junge  schlug  vor,  den  Kanon  auch  in  den  Pausen 
zu  üben...  der  Vorschlag  wurde  angenommen.  Karl  Adler  und 
wir  waren  befriedigt.  In  der  Freizeit  bemerkte  man  überall 
singende  Grüppchen,  im  Eßzimmer,  auf  der  Veranda,  in  jedem 
Raum  hörte  man  dasselbe  Lied:  „Lieber  Freistädtler,  lieber 
Gaulimauli,  lieber  Stachelschwein  usw." 

Bei  der  nächsten  Zusammenkunft  klappte  der 
Kanon  wirklich,  unsere  Ehre  war  gerettet.  Der 
Abschluß  bildete  das  Duett  zwischen  Jaakow  und 
Karl  Adlei,  der  erstere  hatte  sogar  etwas  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Stachelschwein  (es  machten  nur  die 
zu  Berge  stehenden  Haare).  Einer  suche  den 
anderen  durch  Uebertönen  herauszubringen,  aber  es 
gelang  keinem  von  beiden.  Niemandem  war  es  vor- 
her gelungen,  und  so  wurde  Jaakow  die  Person 
des  Tages . . .  Karl  Adler  war  es  schon  lange. 

Gar  zu  schnell  hieß  es  wieder  einpacken,  die 
Lieder  und  alles  das,  was  wir  gelernt  hatten,  in  den 
Werktag  ging  es,  und  nur  ein  Hf)ffnungsstrahl  bleibt: 
Lieber  Adler  komme  wieder,  den  ganzen 
Kanon  fertig  zu  singen. 

Zeichnungen  von  Perli  Pelzig; 
Text  von  Günter  Zweig,  Hamburg  (14  Jahre). 


EigentUdi...  (Eigentlich  beginnt 
man  einen  Aufsatz  ja  nicht  mit 
„eigentlich"  —  aber  als  Geburtstags- 
kind darf  man  sich  ja  etwas  mehr 
erlauben  als  sonst.  Also:)  Eigentlich 
ist  3  Jahre  noch  kein  besonders 
hohes  und  ehrwürdiges  Alter.  Aber  bei 
Zeitschriften  ist  das  anders  als  bei  ge- 
wöhnlichen Menschenkindern.  Wir  selbst 
z.B.  wissen  mit  drei  Jahren  noch  nicht 
viel  Gescheites  zu  erzählen.  „Unser 
Familienblatt"  jedoch  fing  schon  am  Tage 
seiner  Geburt  munter  und  fröhlich  zu 
erzählen  an,  und  heute,  nach  drei  Jahren, 
kann  man  schon  eine  lange  Liste  von 
Geschichten  uid  Erzfthlnnf en,  Aufsätzen 
und  GedidilaD  aulsehrdben,  die  »Unser 


Familienblatt"  in  den  drei  Jahren  seines 
Lebens  erzählt  hat.  Es  ist  ein  lebendiges, 
heiteres,  munteres  und  besinnliches 
Leben,  wie  das  aller  jüdischer  Kinder 
von  heute.  Ihr  werdet  es  selbst  sagen: 
Für  „Unser  Familienblatt"  ist  der  dritte 
Geburtstag  wirklich  ein  Jubiläum.  Und 
ihr  werdet  zugeben,  daß  es  sich  von  euch 
allen  etwas  recht  Schönes  und  Wertvolles 
zu  seinem  Geburtstag  wünschen  darf: 

Eure  Mitarbeit  im  vierten  Jahre! 


iALUmSSt  MIT  JVOISCHEN  M£NS<HBN 


Unsere  Londonreise  war  eigentUch  ein 
ziemlich  unsicheres  Unternehmen.  Günter 
und  ich  hatten  an  Chanan,  der  jetzt  mit 

seinen  Eltern  in  London  lebt,  geschrieben, 
daß  wir  in  den  Ferien  .,mal  rüber 
kommen"  wollten,  und  er  doch  versuchen 
möchte,  uns  irgendwo  unterzubringen. 
Dann  nach  einer  langen  Zeit  des  Wartens 
kam  eine  in  Telegrammstil  gehaltene 
Karte  von  Chanan  an:  „Habe  momentan 
wenig  Zeit,  kommt  aber  trotzdem.  Ich 
werde  schon  etwas  ausklabüstern.  Scha- 
lem, Chanan!" 

Also  waren  wir  gefahren,  ohne  auch 
nur  einen  Moment  darüber  im  Zweifel  zu 
sein,  daß  Chanan  sein  Versprechen  halten 
würde. 

Das  Schüf  hatte  die  letzte  Schleuse 
passiert,  noch  einige  100  Meter,  und  es 
konnte  an  der  Kaimauer  festmachen. 
Schon  unterschieden  wir  Einzelheiten; 
Kx'äne,  Arbeiter  und  einen  wünkenden 
Jungen,  Chanan.  Schnell  waren  die  Affen 
aus  der  Kabine  geholt,  und  als  erste 
rannten  wir  den  Gangway  hinunter.  Ohne 
lange  Begrüßungsformeln  machten  wir 
uns  auf  den  Weg. 

Chanan  hatte  mit  dem  Direktor  des 
jüdischen  „Shelter"  gesprochen.  Dieser 
erldärte  sidi  bereit,  uns  ausnahmsweise 


aufzunehmen,  denn 
der  „Shelter"  ist 
eigentlich  für  ganz 

andere  Zwecke  be- 
stimmt. Jüdische 

Auswanderer 
hauptsächlich  aus 
Polen,  Litauen  und 
Deutschland,  die 
von  London  aus  in 
ihre  neue  Heimat 
fahren,  können 
während  der  Tage, 
die  zwischen  ihrer 
Ankunft  und  Ab- 
fahrt liegen,  im 
„Shelter''  wohnen. 

Vom  Schiff  war 
es  gar  nicht  so 
weit  dorthin,  denn 
der  Shelter"  liegt 
mitten  in  White- 
chapel,  Londons 
Judenviertel,  und 
Whitechapel  grenzt 
direkt  an  das  Ha- 
fengebiet. 

Wir  schritten 
durch  die  trostlos 
nüchternen  und 


Mister  JuUusherg 


Sie  hockten  hier  dicht  nebeneinander 


schmucklosen  Mietskasernenstraßen  der 
Arbeiterviertel.  Das  ist  zum  größten 
Teil,  wie  wir  gleich  jetzt  sahen,  das  wahre 
Whitechapel.  Nicht  wie  man  es  sich 
im  allgemeinen  vorstellt ;  romantische 
Ghettostraßen  mit  lauter  hebräischen  In- 
schriften . . .  Auch  unser  Heim  lag  in 
einer  dieser  Straßen.  Wie  all  die  anderen 
Häuser  war  es  ein  düsteres,  unansehn- 
liches Gebäude. 

Wir  schritten  durch  einen  langen 
Gang,  der  in  eine  Art  Wartezimmer 
mündete.  Männer,  Frauen  und  Kinder 
hockten  hier  dicht  nebeneinander.  Es 
waren  neuangekonimene  jüdische  Aus- 
wanderer aus  Polen.  Viele  machten  einen 
verstörten  Eindruck.  Sie  konnten  es  wohl 
noch  nicht  fassen,  daß  sie,  die  vorgestern 
noch  in  ihi'em  Städtel  ge\yesen  waren, 
sich  heute  schon  in  einem  fremden  Land 
befanden.  Das  Neue  erschien  ihnen  noch 
traumhaft.  Aeholich  erging  es  auch  uns. 


Zwischen  dieser  Herde  Menschen 
rannte  der  Direktor,  ein  kleines  auf- 
regtes  Männchen,  hemm.  Er  hatte  alle 
Hände  voll  zu  tun,  um  uns  alle  imter- 
zubringen.  Nach  einer  geraumen  Zeit 
befahl  er  auf  jiddisch,  einmal  ruhig 
zu  sein.  Jeder  von  uns  bekam  eine 
Nummer,  die  gleichzeitig  die  Nummer 
eines  Bettes  war.  Danach  führte  er  uns 
ein  Stockwerk  höher  in  einen  riesigen 
Schlafsaal.  in  dem  Feldbett  an  Feldbett 
stand;  jedes  mit  einem  blendend  weißen 
Leinenüberzug  bedeckt  Eigentlich  sah 
das  alles  mehr  nach  einer  vorbildlich  mo- 
dernen Jugendherberge  als  nach  einem 
Auswandererheim  aus. 

Allmählich  kamen  wir  mit  den 
anderen  Menschen  in  den  richtigen  Kon- 
takt Unsere  buni  durcheinanderge- 
würfelte Chewra  bildete  eine  Gemein- 
schaft, in  der  jeder  an  dem  Schicksal  und 
den  Sorgen  des  anderen  Anteil  nahm. 
Der  größte  Teil  waren  Ostjuden.  Für  uns, 
die  wir  in  Deutschland  so  oft  verächtlich 
von  polnischen  Juden  reden  hören,  war 
diese  Begegnung  sehr  nützlich.  Wir 
lebten  während  dieser  Zeit  mit  polnischen 
Juden  zusammen,  und  haben  gesehen, 
was  es  für  Menschen  sind.  Eigentlich  erst 
jetzt  können  wir  uns  ein  Urteil  über  den 
Ostjuden  bilden. 

Besonders  war  es  das  Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl, das  uns  das  Leben  im 
„Shelter"  so  erträglich  machte,  obwohl 
wir  zu  niemandem  irgendwelche  Bin- 
dungen hatten.  Wir  betrachteten  uns  alle 
als  eine  große  Familie.  Treilend  kann 
dies  ein  kleines  Erlebnis  schildern.  Nach 
einem  erlebnisreichen  Tag  waren  wir 
abends  müde  in  den  .Shelter"  zurückge- 
kommen, und  hatten  uns  gleich  hingelegt. 
Die  anderen  kamen  erst  später,  machten 
Licht  und  unterhielten  sich  laut.  Ich  war 
wach  geworden  und  konnte  hören,  wie 
ein  wohlbeleibter  Familienvater  sich  die 
erdenklichste  Mühe  gab,  die  Ruhestörer 
zum  Schweigen  zu  bringen  und  sie  bat: 


„Pst,  pst,  seid  ruhig;  die  Kinderles 
schloofen,  pst,  pst!"  Im  Nu  war  alles 
still,  man  zog  sich  im  Dunkeln  aus,  und 
das  Gespräch  wurde  auf  den  folgenden 
Tag  verschoben. 

Ein  Original  befand  sich  in  unserer 
Mitte ;  ein  internationaler  Schnorrer, 
Mister  Juliusberg;  ein  gutgekleideter, 
alter  Herr  mit  patriarchischen  Gesichts- 
zügen. 


Allzuschnell  mußten  wir  die  Heim- 
reise wieder  antreten.  Von  Menschen, 
mit  denen  wir  Freundschaft  geschlossen 
hatten,  sollten  wir  für  immer  Abschied 
nehmen.  Auch  de^m  kleinen  Herrn 
Direktor  tat  es  leid,  daß  wir  nicht  länger 
bleiben  konnten.  Noch  als  wir  um  die 
nächste  Straßenecke  bogen,  rief  er  uns 
nach:  „Schalom,  kommt  bald  wieder!" 
Stefan  Zweig,  Hamburg  (15  Jahre), 


■  ■  J  t^mmA  I    ^®  Schande,  wie  faul  Ihr 

IHl   Seia  laUl  •    seid,  in  der  vergangenen  Woche 

haben  wir  im  U.F,  einen  hebräischen  Text  veröffentlicht  den 
Ihr  übersetzen  solltet.  Kein  Einziger  von  Euch  hat  auch  nur 
einen  Finger  gerührt.  Nicht  einen  Fetzen  haben  wir  bekommen. 
Niemand  von  Euch  hat  uns  eine  Uebersetzung  eingeschickt. 

Und  was  habt  Ihr  zu  Eurer  Entschuldigung  zu  sagen?  Ant- 
wortet! Dies  verlangt  Eure  sehr  empörte         U.  F.-Redaktfoii 
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Ernst  Knopf  (Mannheim,  14  Jahre). 
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trobemg  desJReeres 

(Uebersetzung  des  hebräischen  Textes  aus 
voriger  Nummer) 
Das  ist  Saadja. 

Er  ist  ein  Jude  aus  Saloniki,  (Saloniki 
ist  eine  Stadt  in  Griechenland.)  Nun  ist 
Saadja  in  Palästina,  Er  ist  ein  Seemann. 
Er  arbeitet  im  Hafen  von  Tel  Aviv,  Seine 
Arbeit  ist  schwer.  Er  schleppt  Kisten  und 
Säcke. 

Saadja  ist  schon  auf  vielen  Schiffen 
gefahren.  Er  hat  die  ganze  Welt  gesehen. 

Zusammen  mit  vielen  Freunden  ist  er 
nach  Erez  Israel  gekommen.  Dort  fahren 
Schiffe  mit  einer  jüdischen  Fahne! 

Saadja  ist  ein  Arbeiter,  Er  ist  stark. 
Seine  Arme  sind  von  Eisen,  Er  hat  weiße 
Zähne.  Er  lacht. 

Nicht  inele  Juden  waren  Seeleute.  Die 
Juden  aus  Saloniki  waren  die  ersten. 
Heute  kommen  viele  jungen  Juden  aus 

der  Galut  nach  Erez  Israel,  um  in  den  Anfn.  AbrahM. 

Häfen  zu  arbeiten.  Sie  fahren  in  kleinen 
Booten  nml  auf  großen  Dampfern.     Sie         Liesl  Simon  erfreute  die  Berliner  jüdl- 
schleppea  Steine  und.  fangen  Fische,  sehen  Kinder  mit  einer  Kasperle-Vor« 

Das  ist  die  Eroberung  des  Meeres!  Stellung  im  Jüdischen  Kulturbund* 


mNKBNßlUtT 
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Dow  und  ich  hatten  uns  gesagt,  nicht  eher  zu 
ruhen,  als  bis  wir  in  die  geschlosi-enen  Sitzungen  des 
Kongresses  gekommen  waren.  Das  war  ein  ganz  ge- 
wagter Vorsatz,  denn  alle  Eingänge  des  Saales  waren 
streng  bewacht.  Das  schreckte  uns  aber  nicht  ab.  Wir 
schnüffelten  erst  einmal  überall  ein  bißchen  herum, 
erforschten  unbeobachtete  Stellen,  deren  es  allerdings 
^  nicht  allzuviele  waren.   Endlich  entdeckten  wir  eine 

^  günstige  Loge  im  ersten  Rang,  Ein  Vorhang  hing  vor 

der  Tür  und  davor  war  eine  dicke  Schnur.  Da  hieß  es  rasch  handeln!  Im  Bruchteil 
einer  Sekunde  wurde  der  Beschluß  gefaßt  Der  Aufseher  war  gerade  hinter  einer 
Ecke  verschwunden  —  und  nun  schnell  an*s  Werk!  Wir  fühlten  uns  wie  Diebe  bei 
einem  Embruch.  Flink  entfernten  wir  die  Schnur,  dann  den  Vorhang  beiseite,  die 
Tür  geöffnet  und  rasch  hineingeschlüpft!  Das  war  alles  in  zwei,  drei  Sekunden 
geschehen.  Wir  befanden  uns  plötzlich  in  einer  tiefen  Loge.  Vor  Angst  wagten  wir 
nicht  einmal  aufrecht  zu  stehen.  Wir 
duckten  uns,  bückten  uns,  ja,  wir 
krochen  auf  allen  Vieren  in  eine  hin- 
tere Bankreihe.  Mein  Herz  klopfte, 
hämmerte. 

Unter  uns  war  der  Kongreß-Saal, 
wir  sahen  ihn  nur  teilweise.  Nun 
erst  hörten  wir  die  Stimme  eines 
Redners.  Sie  war  wahrscheinlich  die 
ganze  Zeit  hörbar  gewesen,  nur  wir 
hatten  sie  in  imserer  panischen 
Angst  nicht  bemerkt.  Offen  ge- 
standen —  viel  Vergnügen  hatten 
wir  nicht  von  diesem  unsicheren 
Aufenthalt  auf  dem  verbotenen  Ge- 
biet. Bei  dem  kleinsten  Geräusch 
an  den  Türen  ahnten  wir  das  Ende 
des  Daseins.  Aber  welche  Genug- 
tuung bereitete  einem  nicht  doch  das 
Bewußtsein,  eben  auf  verbotenem 
Boden  zu  sein  und  noch  dazu  unbe- 
helligt —  bis  jetzt!  Aber  auch  nur 
bis  jetzt,  denn  da  wurde  schon  eine 
Tür  geöffnet  und  eine  undeutliche 
Gestalt  kam  ein  Stück  herein,  an- 
scheinend um  den  Raum  zu  inspek- 
tieren.  Mein  Herz  drohte  zu  zer- 
springen, so  groß  war  meine  Nervosität.  Aber  siehe  da!  Die  Gestalt  verschwand 
wieder  — ,  wir  waren  für  den  Augenblick  gerettet! 

Zusammengehuckt  berieten  wir  ganz  schnell,  was  wir  machen  sollten,  denn  wahr- 
scheinlich würde  man  bald  von  der  anderen  Seite  kommen,  und  dann  wären  wir 
verloren.  Wir  waren  gerade  im  Begriff,  auf  Dows  Rat  hin  auf  die  andere  Seite  zu 
kriechen,  als  ich  urplötzlich  eine  tiefe  Baßstimme  vernahm,  die  uns  anfauchte,  was 
wir  hier  zu  suchen  hätten.  Der  schöne  Traum  war  aus!  Wir  waren  entdeckt  imd 
wurden  recht  unsanft  hinausgeworfen.  Während  man  uns  noch  einmal  zur  Rede 
stellte,  bemerkte  ich,  daß  die  Tür  unserer  schönen  Loge  verriegelt  wurde.  Damit 
war  auch  der  Weg  in  die  geheimen  Sitzungen  des  XX.  Zionisten-Kongresses  für  ims 
verschlossen.  Laßt  uns  sehen,  wie  es  beim  XXI.  ward! 

Manfred  Lehmann,  Stockholm  (15  Jahre), 
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ieder  ist  der  15.  Schwat  gekommen. 
Wieder  zieht  der  Frühling  in  Palästina 
ein.  Wieder  marschieren,  in  diesem  wie  in 
allen  Jahren.  Scharen  von  Kindern  hinaus,  um  kleine  Setzlinge  einzupflanzen.  Und 
mit  den  Juden  Palästinas  freuen  sich  in  diesen  Tagen  die  Juden  der  ganzen  Welt. 
Alle  feiern  Chamischa-Assar-b'schwat,  das  Neujahrsfest  der  Bäume. 

Wir  essen  vielerlei  Früchte,  und  mit  besonderer  Liebe  die,  die  aus  Palästina 
kommen.  —  Orangen  aus  jüdischen  Pardessim,  Granatäpfel  aus  jüdischen  Gärten, 
und  unsere  Gedanken  sind  am  15.  Schwat  bei  denen,  die  diese  Früchte  gepflanzt,  — 
gesät  und  auch  geerntet  haben. 

Chamischa-Assar-b'schwat  ist  das  Fest  des  Frühlings.  Die  Natur  erwacht  aus 
ihrem  Winterschlaf,  und  nach  langer  Regenzeit  bricht  die  Sonne  wieder  durch  und 


strahlt  Ober  Jüdischen  Gärten.  Alle 
Pflanzen,  Büsche,  Sträucher,  Blumen  er- 
wachen zu  neuem  Leben;  —  knospen, 
blühen,  kleiden  sich  in  saftiges  Grün. 
Aber  ganz  besonders  ist  der  15.  Schwat 
das  Fest  der  Bäume. 

Erez  Israel  ist  arm  an  Bäumen.  Weite 
Flächen  sind  verödet.  Gebirge  sind  ver- 
karstet, ohne  Büsche,  ohne  Baume.  Un- 
barmherzig brennt  die  Sonne  auf  den 
nackten  Boden.  Kein  Baum  spendet 
Schatten  in  den  Bergen  Judas.  Und 
Wasser  sammelt  sich  nicht  im  Boden.  Es 
versickert,  ohne  Nutzen  zu  bringen  . . , 

Weite  Sümpfe  dehnen  sich 
im  Norden  Palästinas  aus.  Seit 
Jahren  gehen  jüdische  Pioniere 
ans  Werk,  sie  zu  entwässern 
und  mit  ihnen  Fieber  und  Tod 
auszurotten.  Auch  sie  pflanzen 
Bäume,  Eukalyptusbäume,  die 
das  kranke  Wasser  aus  dem 
Boden  saugen  und  unschädlich 
machen. 

So  wichtig  sind  Bäume  für 
Palästina!  Sie  spenden  Schat- 
ten, sammeln  mit  ihrem  Wur- 
zelwerk Wasser  im  Boden,  sie 
rotten  Sümpfe  aus.  Und  am 
Ende,  wenn  alle  Bäume  groß 
und  stark  sind,  geben  die 
Wälder  den  Menschen  Ruhe  und  Freude 
auf  ihren  Wanderungen... 

Jahr  für  Jahr  ziehen  die  Schulkinder 
aus  den  Städten  und  Siedlungen  Palä- 
stinas hinaus  und  pflanzen  Bäume  zum 
Segen  des  Landes.  Und  in  den  Schulen 
der  Dörfer  haben  die  Kinder  eigene  Beete 
und  Gärten  und  pflanzen  in  ihnen  Bäume. 
Sie  pflanzen  sie,  pflegen  sie  und  behüten 
sie,  bis  sie  ihnen  selbst  über  den  Kopf 
wachsen. 

Im  letzten  Jahre  haben  w'ir  oft  lesen 
müssen,  daß  feindliche  Aexte  jüdische 
IWälder  zerstörten.  Feuer  und  Axt  wüteten 
in  blühenden  jüdischen  Wäldern,  und  so 
mancher  kleine  Baum,  von  liebevoller 
Kinderhand  gepflanzt  und  gepflegt,  fiel. 

Tausende  von  Bäumen  starben. 

Und  Tausende  und  Abertausrade  von 
pfii^wwm  neu  zu  pflanzen  schworen  die 


Kinder  Palästinas.  Mit  ihnen  gelobten  die 
jüdischen  Jungen  und  Mädel  der  ganzen 
Welt,  an  dem  Werk  mitzuarbeiten.  Und 
überall  in  der  Welt  sammelten  jüdische 
Kinder  Geld  für  neue  Bäiime. 

Bald  ist  wieder  der  Tag  gekommen, 
da  Tausende  von  Bäumen  ins  Leben  ge- 
rufen werden.  Es  ist  der  Feiertag  der 
Bäume,  die  die  jüdische  Jugend  der  Welt 
zu  pflanzen  gelobt  hat. 

Wenn  man  durch  die  Straßen  von 
Haifa  geht,  so  fallen  einem  die  kleinen 
Bäumchen  auf,  die  am  Straßenrande  ge- 
pflanzt sind.  Kleine  junge  zarte  Bäimi- 
chen  stehen  dort  und  biegen 
sich    bei    jedem  Windstoß. 
Durch  die  Straßen  flutet  Leben, 
Menschenmenge   drängt  sich 
von  Geschäft  zu  Geschäft,  — 
wie  leicht  könnten  die  zarten 
Bäumchen  zerbrochen  und  zer- 
treten werden!  Deshalb  ist  um 
<  j/i jedes  Bäumchen  ein  eisernes 
t  *  Gitter  errichtet,  ein  starkes 

y  Schutzgitter,  das  viel  höher  ist 

als  die  Krone  des  Setzlings. 

Für  den.  der  Augen  hat,  zu 
schauen,  ist  diest^r  Anblick  ein 
Sinnbild  unseres  Aufbaus,  — 
auch  ein  Sinnbild  des  Cha- 
mischa-Assar-b'schwat.  Zeigt 
es  doch,  wie  sehr  wir  der  Bäume  be- 
dürfen, wie  wir  sie  pflegen,  ehren  und 
behüten.  Und  es  wird  bestimmt  der  Tag 
kommen,  wo  die  Bäume  in  der  Herzl- 
Straße   in   Haifa   weit   über   ihre  be- 
schützenden Gitter  hinausgewachsen  sein 
werden,  grün  und  schattenspendend,  den 
Menschen  zum  Nutzen  und  zur  Freude. 

Die  jungen  Bäume  werden  dann  älter 
geworden  sein  und  die  Bäume,  die  jetzt 
schon  grünen  und  Frucht  tragen.  Und 
zwischen  ihnen  werden  wieder  zarte 
junge  gepflanzt  werden.  So  wiederholt 
sich  im  Bilde  der  Bäume  auch  das  Leben 
der  Unsern,  deren  Tapferkeit  das  Land 
der  Väter  zum  Lande  der  Kinder  um- 
geschalTen  hat  und  es  weiter  umschaffen 
wird,  bis  seine  Menschen,  die  heute  in 
ihm  wohnen,  Wurzeln  in  ihm  haben 
werden  —  wie  seine  Bäume. 
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Eiineiß  Baem 


hab*  fc6  gepflanzf  

Einen  Baum  hab'  ich  gepftanl 

B«im  Fest  des  Baums« 

In  meinmi  kMnM  Garteiit 

Und  babn  mich  zur  Erd«  nindnrg«bM||t 

Und  habn  ttUI  also  gesprochan: 

Ich  und  Du 

Sind  für  immer  verbunden 
Durch  die  larta  Pllania. 

•■•  wachtan  und  tprattan. 


5 13 


Spielend  lernen  I 


Hebräisch  ist  schwer!  Und  jüdisches 
Wissen  haben  beinahe  noch  schwerer. 
Wir  beneiden  immer  diejenigen  unter  uns,  die,  wie  man  so  sagt  —  spielend  lernen. 
Das  möchten  wir  alle,  und  wenn  uns  ein  Weg  dazu  gezeigt  wird,  sind  wir  wirklich 
dankbar  dafür.  Diese  Absicht  hat  ein  Quartett  spiel,  das  vom  Limud-Amt 
des  Esra  Pirche  Augudas  Jisroel  herausgegeben  worden  ist.  Auf  seinen 
Spielkarten  sind  in  hebräischer  (unpunktiert!!)  und  deutscher  Sprache  immer  vier 
zusammengehörige  für  uns  sehr  wissenswerte  Dinge  verzeichnet,  zum  Beispiel  die 
vier  Hauptgebete,  vier  Sprüche  aus  dem  Tischgebet,  die  iiimmelsrichtungen,  die 
Lager  Israels  in  der  Wüste,  vier  besondere  Toraabschnitte,  die  ersten  Propheten  usw.. 
und  das  Ganze  heißt  —  im  Anschluß  an  das  Zahl^üied,  das  wir  beim  Seder  singen: 
„Arba  mi  jodea?"  Man  spielt  Quartett  und  hat  Spaß,  imd  auf  einmal  merkt  man, 
man  hat  „spielend  gelernt".  Angenehm,  was?! 


LiebesU.FJ—Ihr  habt 
uns  geschrieben,  wir  sind 
faul,  da  wir  die  hebräische 
Geschichte  nicht  übersetzt 
haben.  Daß  ihr  keine 
Uebersetzung  eingeschickt 
bekamt,  gab  euch  das  nicht 
zu  denken?  Wißt  ihr  nicht, 
daß  es  daher  kommt:  Wir 
haben  so  viel  für  die 
Schule  zu  tun,  daß  wir 
schnell  das  U.F.  durch- 
lesen, aber  weder  Zeit 
(oder)  noch  Lust  haben, 
WM  mit  solchen  Arbeiten» 
wie  dieses  Uebersetzenf 
zu  beschäftigen.  Wir 
müssen  die  Zeit,  die  wir 
gerade  noch  ?iaben»  dem 


Sport  widmen,  nicht  wahr? 

Ihr  werdet  sagen:  „Ja, 
daß  ihr  so  viel  SchuU 
arbeiten  aufbekommt,  ist 
doch  nicht  unsere  Schuld." 
Ihr  hebt  vollkommen 
recht  Das  ist  auch  nicht 
eure  Schuld.  Ihr  sollt  nur 
wissen,  woher  unsere 
„Faulheit"  kommt,  Oder 
richtiger,  warum  Ihr 
keine  Uebersetzungen  be- 
kommen habt. 

Miriam  Pander  (13  Jahre), 
Hamburg. 

Unterschriften  meiner 
Klassengefahrtinnen,  die 

derselben    Ansicht  sind: 

Esther  Salinger,  EUen 
Riesenfeld,  Gisela  Wolff, 
Karin  Levy,  Lotti  Karger, 
Eva  Moses,  Marianne 
Streit,  Judith  Carlebach, 
Marion  Gotthold,  Mirjam 
Klein.  Gertrud  Gold- 
schmidt, Eugenia  Lewin, 
Recha  Levy,  Polli  Landau, 
Inge  Cossmann,  Lotte 
Levy,  Hanna  Mirod,  Susi 
Peritz,  Helga  Krebs.  Eva 
Blöde,  Hilde  Dublon, 
Markm  Bauer. 


Liebe  Redaktion!  Ich 
fühle  mich  verpflichtet,  im 
Namen  sämtlicher  Leute, 
unsere  Faulheit  wegen  der 
Iwrit-Uebersetzung  zu 
entschuldigen.  Du  mußt 
bedenken,  daß  wir  in  der 
Chanukkawoche  wirklich 
sehr  mit  Bund-  und  Schul- 
feiern beschäftigt  waren; 
aber    trotzdem    hast  du 

.  recht,  für  TS^yiV  müssen 
wir  immer  Zeit  haben!  Es 
wird  nicht  wieder  vor- 
kommen, daß  glaube  ich 

>  dir  versprechen  zu  können. 
Herzlich  eine  n*13n 


Z»»^  l/ffUiUe^  .... 

Liebe  U.  F.-Redaktion! 
Es  tut  mir  wirklich  „sehr'' 
leid,  daß  ich  das  hebrä- 
ische Stück  nicht  über- 
setzen konnte»  Aber  ich 
gab  mir  sehr  viel  Mühe 
und  probierte  es  gar  oft, 
aber  ich  bekam  es  trotz 
meiner  Mühe  nicht  fertig. 
Ich  ließ  es  mir  aber  doch 
nicht  nachsagen^  daß  wir 
faul  sind,  und  deshalb 
schrieb  ich  ihnen  eine 
Karte,  daß  ich  es  nicht 
wegen  Faulheit  getan 
habe. 

Margret  Neuvfieyer 

(10  Jahre)  München. 


U<Mi  du  ü&uk^? 

Liebes  U.  F.!  —  Nein! 
das  wollen  wir  doch  nicht 
auf  uns  sitzen  lassen.  Wir 
sind  ni  cht  fauL  Wenigstens 
wir  nicht;  nämlich  die 
Kwuza  Heatid  des  Jü- 
dischen Pfadfinderbundes 
Makkabi  Hazair,  des 
Gedud  Moers.  Aber  hast 
du  überlegt,  was  vorige 
Woche  los  war.  Vorige 
Woche  war  Cha- 
n  ü  k  k  a  ! ! !  Nicht  wa&r? 
daran  hast  du  nicht 
gedacht,  daß  auch  in 
den  kleinsten  Gemeinden 
Elternabende  oder  ähn- 
liche Veranstaltungen'  von 
der  Jugend  geboten  wer- 
den. In  alter  Freundschaft 
grüßen  wir  dich,  du  be- 
leidigte Schönheit,  mit 
unserm  Bundesgruß 

Chasak! 

Die  Kwuza  Heatid  des 
I.  P.  Makkabi  Hazair  Brit 
Hazoflm, :  .  Gdud  Moers 


I 


Jitf  $eid  Hiiht  fnuf  r 


Nein,  so  viel  Entrüstung  auf  einmal 
kam  noch  nie  in  unsere  Redaktion  ge- 
flattert Es  hagelte  nur  so  von  Briefen, 
sanften  und  heftigen,  aus  kleinen  und  aus 
großen  Städten,  und  in  Allen  hieß  es  „Wir 
sind  nicht  faul!" 

Da  haben  wir  aber  etwas  Schönes  an- 
gerichtet. Unsere  besten  Freunde  wollen 
uns  untreu  werdra,'  imsere  fleißigsten 

^  Leser  sind  beleidigt,  —  neiUt  das  darf 

L  ^  nicht  sein.  So  bitter 
ernst  meinten  wir  das 
nüt  der  Faulheit  gar 
nicht  Und  damit  Ihr 
seht,  wie  gut  wir  Euch 
doch  verstehen,  wollen 
wir  Euch  das  mitteilen, 
was  uns  Mirjams  Brief 
zu  denken  gibt 

Mirjams  Brief,  —  das 
ist  ein  rechter  Stoß- 
seufzer. Die  jüdischen 
Kinder  müssen  heute  so- 
viel lernen,  daß  sie  gar 
keine  Zeit  haben.  Sie 
haben  viel  zu  viel  zu  tun. 

Da  gibt  es  erst  ein- 
mal, ganz  groß  ge- 
schrieben, die  Schule  mit 
ihren  vielen  Schul- 
arbeiten. Zweimal  in  der 
Woche  ist  Heimabend 
im  Bund.  Und  jeder,  der 
.  im  Bund  ist,  weiß,  daß 
man  damit  nicht  „Pflicht 
und  Schuldigkeit"  getan  hat  Nein,  im 

»Bund  sein  heißt,  zu  jeder  Zeit  für  den 
Bund  bereit  zu  sein.  Und  immerfort  gibt 
es  im  Bunde  wichtige  Aufgaben,  die  man 
erfüllen  muß. 

Dann  sind  da  die  Sprachstunden. 
CiOttes  Eltern  wollen  nach  Amerika.  Nun 

lernt  Lotte  Englisch.  Zweimal  die  Woche, 
drei-  oder  viermal  die  Woche,  Und  Lotte 
lernt  fleißig,  denn  sie  weiß,  wie  wichtig 
(fie  Kenntnis  der  Sprache  ist. 

Judith  und  Walter  lernen  Hebräisch. 
Sie  wollen  nach  Erez  Israel  gehen.  Und 
deshalb  lernen  sie,  lernen  imd  lernen. 
Denn  sie  wissen,  daß  es  uns  nicht  ge- 
nügen darf,  ein  Bauer  zu  werden  oder 
ein  Handwerker,  sondern  wir  wollen 
jüdische    Bauern    oder  Handwerker 


werden.  Und  deshalb  müssen  wir  lernen. 

Müssen,  müssen,  müssen  . . . 

Und  da  ruft  Mirjam  aus:  wir  müssen 
auch  turnen,  wir  müssen  auch  spiele 

wir  müssen  auch  Gymnastik  treiben!  Wir 
müssen,  und  müssen  so  vieles.  Woher  die 

Zeit  nehmen? 

Mirjam  hat  recht!  Wir  müssen  spielen 
imd  turnen  imd  Sport  treiben,  ebenso 
wie  wir  lerhra  müssen! 

Wir  müssen  beides 
verbinden:  das  Lernen 
mit  dem  Spielen.  Das 
Ernste  und  das  Heitere. 
Und  weder  das  eine  nodi 
das  andere  soUlen  wir 
vergessen. 

Es  gibt  heute  für  uns 
jüdische  Kinder  manche 
Sorgen,  die  andere  Kin- 
der nicht  haben  und 
nie  gehabt  haben.  Oft 
müssen  wir  uns  den 
Kopf  zerbrechen  über 
Auswanderung,  Beruf, 
und  manchmal  haben 
wir  niemand,  der  uns 
dabei  rät  und  hilft.  Ja, 
es  gibt  sogar  Fälle,  wo 
wir  nicht  einmal  unsere 
Eltern  befrag^i  können, 
sondern  selbst  ent- 
scheiden müssen.  Wir 
selbst  müssen  darüber 
nachdenken,  ob  wir  nach 
Palästina  gehen  wollen  oder  nach 
Australien.  Wir  Jungen  selbst  müssen 
entscheiden,  ob  wir  Bauern  werden 
wollen  oder  Händler.  Und  keiner  kann 
uns  die  Entscheidung  abnehmen. 

Sorgen  sind  Lasten.  Man  muß  sie 
tragen.  Und  je  kräftiger  einer  ist,  desto 
mehr  kann  er  auf  seinen  Schultern 
tragen.  Das  Leben  verlangt  heute  von 
uns,  daß  wir  schon  dann  stark  sein  sollen, 
wenn  andere  noch  das  Recht  haben, 
schwache  verspielte  Kinder  zu  sein. 

Das  sollte  uns  stolz  und  froh 
machen!  Wir  müssen  nicht  nur  heute 

unseren  Mann  stehen,  —  wir  dürfen  es 
auch!  Immer  waren  es  die  Besten  der 
Jugend,  die  sich  zum  Kampf  gedrängt 
haben  . . . 


Es  hat  uns  gefreut,  daß  uns  so  viele 
auf  unseren  Vonvurf  geantwortet  haben. 

Wir  haben  uns  sehr  darüber  gefreut,  daß 
so  viele  .jüdische  Jungen  und  Mädel  sich 
Faulheit  nicht  vorwerfen  lassen. 

Wir  hatten  es  nicht  ernst  gemeint. 
Aber  nun,  da  viele  unter  Euch  es  so  auf- 
gefaßt und  uns  von  ihren  vielen  Auf- 
gaben und  Sorgen  geschrieben  haben, 
sind  wir  auch  einmal  ganz  ernst  ge- 
worden. 

Aber  auf  der  nächsten  Seite  dürfen 
wir  schon  wieder  lustig  sein! 


Richtet  eure  EinsenduTigen  an: 

„UF-Redaktion" 
Isr.  Familienblatt 

Berlln_SW_68_ 

Llndenstr .69 
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Folgende  jüdische  Jungen  und  Mädel,  die  Leser  des  ü.  F.  sind, 
wünschen  Briefwechsel: 

Karlo  Josephs,  Gaugelt/Kreis  Geilenkirchen.  10  Jahre,  mit  gleichaltrigem  Jungen 
oder  Mädel:  Marianne  Haim.  Münsterberg  Schles.,  Ring  42,  14  Jahre,  mit  gleich- 
altrigem Schüler  oder  Schülerin;  Ary  Herzog,  Altona,  Sonninstr.  12,  14  Jahre,  mit 
gleichaltrigem  Mädchen;  Betty  Atlas.  Güstrow  i.  M.,  Baustr.  6,  14  Jahre,  mit  15-  oder 
lejährigem  Jungen  oder  Mädel;  Ursel  Kleinstoß,  Wesermünde-G.,  Georgstraße  64, 
15  Jahre,  mit  etwa  gleichaltngem  Jungen;  Lotte  Krauskopf,  b.  Kahn,  Paris  lle,  5  Bd. 
de  Charonro,  Jahre,  mit  15-  bis  16jährigem  Jungen  oder  Mädel  in  deutscher 
Sprache;  Ellen  Neuhaus,  Frankfurt  a.  M.,  Bettinastr.  39,  pt,  16  Jahre,  mit  Jungen 
oder  Mädel  gleichen  Alters;  Edith  Rosenbaum,  München  12,  Heineranstr.  2,  12  Jahre, 
mit  gleichaltrigem  Mädel;  Georg  Vollmer,  ML-Gladbach,  Hermannstr.  3,  mit  16-  bis 
ISjihrigem  Mädel;  Ruth  Goldstein,  Nordhausen  a.  G.,  Halleschestr.  7,  17  Jahre,  mit 
einem  1»— lOjährigen  zionistisch  -  religiösen  Chawer;  Rosel  Yucht,  Dresden -A.  1, 
Räcknitzstr.  7,  mit  16— IBjährigem  Jungen  oder  Mädel;  Susi  Brandt,  Kassel, 
Kastenalsgasse  28,  13  Jahre,  mit  13-  bis  ISjähtigem  Jimgen;  Anny  Stern,  Bad  Kissin- 
gen, Hemmerichstr.  29,  12  Jahre,  mit  12-  bis  13Jährigem  Jungen;  Eva  Stein,  Beckum, 
Bez.  Münster,  Ostötr.  14;  Hanna  Bergmann,  Memel,  Schauerstr.  31;  Berti  Spitz  undt^ 
Bernd  Hartmann,  Coburg,  Hohe  Str.  30,  mit  14-  bis  15jährigen  Mädels;  Hanna  Berg- 
mann, Memel.  Lehauerstr.  31,  mit  musikliebendem  Mädel  oder  Jungen;  Leon  Lehrer, 
Karlsruhe.  Markgrafenstr.  45,  16  Jahre,  mit  ISjährigem  Mädchen,  möglichst  aus  dem 
Habonim;  Karla  Berliner,  Gießen,  Alicenstr.  16,  I.,  14  Jahre,  mit  Jungen  oder  Mädel 
von  14  bis  16  Jahren;  Gertrud  Katz,  Gießen,  Alicenstr.  30,  II.,  mit  Jungen  oder  Mädel 
von  15  bis  17  Jahren;  Georg  Ludwig  Rewald,  Kallies  i.  Pom.,  Friedrichstr.  52,  11  Jahre, 
mit  11-  oder  123ährigem  Jungen;  Edith  Kleczewski,  Castrop-Rauxel,  Münsterstr.  1, 
13  Jahre,  mit  13-  bis  14jährigem  Mädchen  oder  Jungen;  Helmut  Zack,  Neidenburg, 
Offtpr.,  Hindenburgstr.  32,  13  Jahre,  mit  13-  bis  ISjährigem  Jungen,  M.  Rewald,  Kallies 
1.  Pom-t  Friedrichstr.  52,  mit  8-  bis  9 jährigem  Mädchen;  Siegmimd  Weinberg,  New 
York  (USA.),  802,  Beverly  Rd.,  Brooklyn,  mit  17-  bis  19jährigem  Mädel  in  Deutsch- 
land; Hans  Stern»  Köln,  Merlostr.  8,  mit  14-  bis  ITjährigem  Jungen  oder  MädeL 


Welches  Kind  hat  nicht  den  Wunsch,  zu  rauchen?  Rauchen  wollte  auch  ich,  und 
da  ich  ein  kiemer  Trotzkopf  war,  wollte  ich  diesen  Wunsch  auch  in  die  Tat 
umsetzen. 

„Gelegenheit  macht  Diebe",  heißt  es.  Vater  hatte  die  Angewohnheit,  seine 
Zigaretten  offen  liegenzulassen.  Es  war  eine  Leichtigkeit,  sich  eine  zu  mausen, 
ohne  daß  er  es  merkte.  So  ging  ich  eines  Tages  daran,  meinen  ersten  Rauchversuch 
zu  machen. 

Eines  schönen  Sommertags,  ich  war  allein,  ging  ich  auf 
den  Balkon,  um  zu  rauchen.  In  aller  Ruhe  setzte  ich  mich 
hin,  zündete  mir  eine  Zigarette  an  und  —  das  Abenteuer  be- 
gann. Ich  stellte  es  aber  verkehrt  an.  Statt  zu  ziehen,  pustete 
ich,  und  so  flogen  mir  die  Funken  in  die  Augen.  Bald  war 
das  Papier  aufgeweicht,  der  Tabak  kam  mir  im  Mund,  und 
die  ganze  Geschichte  klebte  zwischen  meinen  Lippen.  Mir 
war  nicht  ganz  wohl  dabei.  Ich  befürchtete,  daß  jemand 
kommen  könnte.  Als  nun  das  Telephon  klingelte,  erschrak 
ich  sehr,  vor  lauter  Schreck  fiel  ich  vom  Stuhl.  ^  ^ 

Das  war  meine  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Rauchen.  • 

Ich  hatte  Zahnschmerzen,  und  mein  Vater  gab  mir  seine  '» 
dicke  Zigarre,  um  einen  Zug  zu  tun.  Da  ich  es  aber  verkehrt 
machte,  zeigte  er  mir,  wie  ich  es  machen  sollte.  Ich  zog  aus 
Leibeskräften,  fing  an  zu  husten,  verschluckte  mich,  und 
hub  an  zu  weinen;  denn  ich  dachte,  meine  Lunge  brenne. 

Um  diese  Zeit  las  ich  Karl  May.  So  war  mein  Kopf  voll  »Gfaws  schlecht,  übel 
von  diesen  Indianern,  von  Winnetou,  der  großen  Schlange,      ^^^-^rde  m^ 
Old  Shatterhand  und  wie  sie  alle  hießen.  In  einem  dieser 
Bücher  stand  nun,  daß  die  Indianer  Zigarren  essen. 

Ich  war  ein  Mensch  der  Tat,  imd  so  probierte  ich  auch  dieses.  Der  Erfolg  war, 
daß  mir  ganz  übel  wurde. 

Ein  anderes  Mal  nahm  ich  eine  Tonpfeife,  womit  ich  die  Seifenblasen  in  die  Luft 
blies,  stopfte  diese  mit  den  Blättern  der  Zigarre  und  begann  zu  rauchen.  Das  war 
meine  Friedenspfeife.  Ganz  schlecht,  übel  und  schwindelig  wurde  mir  davon. 

Das  alles  aber  hielt  mich  nicht  davon  ab,  unermüdlich  in  meinen  Versuchen 
fortzufahren.  In  mir  hatte  sich  die  Ueberzeugung  gebildet,  daß  eine  Zigarette,  wenn 
man  sie  richtig  rauche,  sehr  gut  schmecken  müsse.  Etwa  so  wie  Apfeltorte  mit 
Schlagsahne  oder  Wiener  Würstchen.  Umsonst  rauchten  diese  Erwachsene  doch  nicht 

So  machte  ich  meinen  letzten  Rauchversuch.  Diesmal  rauchte  ich  richtig.  Aber 
einen  Haken  hatte  die  Geschichte.  Der  Rauch  kam  mir  in  die  Augen,  und  dieselben 
tränten  mir.  Dann  versuchte  ich  es  mit  Lungenzügen.  Es  gelang  so  gut,  daß  ich  zu 
husten  anfing.  Dann  wurde  mir  schwindlig.  Da  gab  ich,  mürbe  von  den  vielen  Ver- 
suchen, das  Rauchen  auf. 

Esther  Appelberg,  Hamburg -Altona. 


Zuerst  glaubte  ich:  erwachsen  wird 

man  erst  mit  dem  „ersten  Zug".  Deshalb 
hatte  ich  ein  bißchen  Angst  vor  dem  Er- 
wachsenwerden, d.  h.  ich  füchtete,  daß 
mir  der  erste  Zug  aus  der  gemopsten 
väterlichen  Zigarette  nicht  gerade  gut 
bekommen  würde.  Und  so  ließ  ich  es 
vorerst . . . 

Meine  Schulkameraden  wollten  mich 
überreden.  „Unter  drei  Zigaretten  am 
Tag  bist  du  kein  ganzer  Kerl!"  sagten  sie. 
Das  wurmte  mich  natürlich,  und  ich  hätte 
gewiß  begonnen  zu  rauchen,  wenn  ich 
nicht  damals  dahinter  gekommen  wäre, 
was  ich  euch  heute  erzählen  will: 

Ein  rechter  Kerl  ist  man,  —  wenn  man 
nicht  raucht!  Das  dürft  ihr  nun  nicht 
ganz  wörtlich  nehmen.  Nicht  jeder,  der 
nicht  raucht,  ist  sog  ein  Kerl.  Aber  man 
ist  ein  Kerl,  wenn  man  sich  ein  wenig 
die  Neugierde  verjagt,  und  das  läßt,  von 
dem  man  vorher  weiß,  daß  es  nicht  gut 
ist.  Denn  das  hören  wir  doch  jeden  Tag: 
Rauchen  ist  nicht  gesund.  Rauchen  ist 
eine  schlechte  Angewohnheit. 

Heute  bin  ich  schon  beinahe  erwach- 
sen (auch  ohne  Zigaretten)  und  die  Leute 
sagen  „Sie"  zu  mir.  „Ich  darf  Ihnen  doch 
eine  Zigarette  anbieten",  sagen  sie  imd 
zücken  ihr  Etui. 

..Danke,  ich  bin  Nichtraucher!",  sage 
ich  dann. 

„O'',  heißt  es  dann  verwundert.  ,,Nicht- 
raucher?!"  und  dann  folgen  etwa  die 
folgenden  Sätze  (zum  Aussuchen): 

„Da  können  Sie  aber  froh  sein!" 

^as  ist  aber  vernünftig!" 


„Da  sparen  Sie  aber  viel  Geld!" 

„Aha,  Sportsmann!" 

,3ravo,  dann  gewöhnen  Sie  es  sich 

nur  nicht  an!" 

Dann  lächle  ich  jedes  Mal  ein  bißchen 
in  mich  hinein  und  denke  mir  m^nen 
Teil.  Und  wenn  ich  das  plötzlich  laut 
sagen  würde,  wäre  das  sehr  unhöflich: 

„Sie  könnten  ja  auch  froh  sein,  Sie 
Trotten" 


„Sie  sind  aber  unvernünftig!" 
„Sie  vergeuden  aber  viel  Geld!" 

„Aha,  nervös  . . .!" 

„Hallo,  gewöhnen  Sie  sich  das  nur 
recht  bald  ab!" 

Und  ich  komme  mir  noch  erwachsener 
vor.  Auch  ohne  Zigarette. 

Oho,  ich  lasse  mir  doch  keinen  blauen 
Dunst  vormachen!       —  Menachem  — 


■IIiiilllUluUlMta^ 
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4.  Jahrgang  Nr.  2  17.  Februar  1938 


•  DEH 


Wir  stehen  vor  der  Schulentlassung.  Tausende  jüdischer  Jungen  und  Mädel  sollen 
sich  jetzt  zu  ihrem  Weg  ins  Leben  entscheiden.  Welcher  Beruf?  Welche  Berufsaus- 
bildung? Das  sind  die  Fragen,  die  wir  zu  beantworten  haben.  Für  diejenigen,  die  ein 
feststehendes  Auswanderungsziel  haben,  ist  das  verhältnismäßig  leicht.  Die  andern 
müssen  berücksichtigen,  welche  Begabungen  sie  haben,  welche  Pläne  für  ihre  Zukunft 
wahrscheinlich  sind.  Ein  sehr  entscheidender  Teil  von  uns  bereitet  sich  auf  die  Aus- 
wanderung vor.  Sie  erlernen  ein  Handwerk.  Sie  werden  in  den  Hachschara-Stätten 
und  den  anderen  Lehrgütern  ausgebildet. 

Wer  etwas  gut  und  sorgfältig  lernt,,  kann  in  der  Welt  etwas  werden.  In  Süd- 
amerika braucht  man  Facharbeiter  mit  gutem  Können,  —  aber  auch  in  den  meisten 
anderen  Auswanderungsländern  werden  Spezialarbeiter  bevorzugt.  Man  muß  aber 
immer  von  den  Bedingungen  ausgehen,  die  für  den  einzelnen  vorhanden  sind;  ob  er 
körperlich  in  der  Lage  ist  und  die  Fähigkeiten  für  ein  Handwerk  aufweist. 

Die  Mädel  müssen  sich  auf  Hauswirtschaft  verstehen,  wenn  sie  in  einem  Aus- 
wanderungsland unterkommen  wollen.  Das  ist  am  meisten  gefragt.  Doch  schließt  das 
nicht  aus,  daß  sie  mit  gutem  Können  auch  in  anderen  Beruf»  Möglichkeiten  haben. 


Geh'  zür 


//  BRIEF 
AN 

EINEN 

FREUND 


Lieber  Walter! 

Du  hast  mir  da  eine  schwere  Frage 
vorgelegt,  und  Ich  will  sie  Dir  nach 
bestem  G^ewissen  beantworten:  Ich  kann 
mir  sehr  gut  vorstellen,  daß  Deine  Ver- 
wandten und  auch  Dein  Klassenlehrer 
ehrlich  an  Deiner  Zukunft  Interesse 
zeigen  und  nicht  nur  abgestandene 
Redensarten  gebrauchen.  Deine  lieben 
Eltern,  die  Großeltern,  der  Lehrer  und 
sogar  auch  Dein  Onkel,  der  für  uns  immer 
etwas  übrig  hatte,  wie  mir  schien,  haben 
natürlich  ganz  andere  Vorstellungen  vom 
Leben  als  wir  Jungen.  Erst  die  Jugend 
mit  neuen  Zielen  und  neuer  Tatkraft  war 
bereit,  mit  alten  Vorurteilen  7.u  brechen. 
Sie  verband  sich  mit  dem  Ziele  „Erez 
Jisrael",  und  so  waren  es  erst  wenige, 
dann  aber  imm^  mehr,  die  zu  dieser 
Jugend  kamen. 

Heute  ist  das  alles  viel  leichter.  Aus  der 
Idee  ist  ein  praktischer  Weg  geworden, 
der  von  tausend  jungen  Menschen  in 
Deutschland  auf  der  Mittleren-Hach- 
schara  begangen 
wird  und  der  bis 
jetzt  bereits  schon 
von  über  1500  Men- 
schen in  der Jugend- 
alija  beschritten 
wurde.  Du  hast  mich 
einmal,  als  wir  uns 
kennen  lernten,  nach 
dem  „Sinn  des  Le- 
bens" gefragt.  Ich 
sagte  Dir  damals, 
dafi  man  das  nicht 
80  einfach  beant- 
worten kann.  Es 
hängt  auch  davon 
ab,  ob  man  mit 
seinem  eigenen  Le- 
ben der  Allgemein- 
heit etwas  schenken 
kann.  Ich  kann  Dir, 

glaube  ich,  heute  auf  diese  Frage  noch 
genauer  antworten  und  will  dabei 
gleichzeitig  auch  auf  die  Frage  in 
Deinem  Brief  eingehen:  ich  rate  Dir, 
den  Weg  zu  gehen,  von  dem  ich  Dir 
schrieb,  daß  er  unserem  Leben  einen 
Sinn   geben   kann:    Entscheide  Dich 


Sie  haben  natürlich  ganz  andere 
Absichten 


zwischen     Mittleren-Hachschara  und 

Jugendalija! 

Die  Mittleren-Hachschara  wird  vom 
Hechalüz  und  vom  Brit  Chaluzim  Datiim 
organisiert.  Auf  Lehrgütern  (oder  in  der 
Stadt  im  Bet  Chaluz)  sind  Jungen  und 
Mädel  vereinigt  und  werden  zwei  Jahre 
in  der  Landwirtschaft,  im  Haus  oder  im 
Handwerk  ausgebildet.  Einige  derartiger 
Gruppen  haben  ihre  Hachschara  schon 
beendet  und  sind  jetzt  nach  Erez  Jisrael 
gegangen.  Dort  werden  sie  weiter  in  einer 
Siedlung  ausgebildet,  und  in  etwa  einem 
Jahre  geht  dann  diese  Gruppe  gemein- 
sam zur  eigenen  Ansiedlung.  Bei  der 
Jugendalija  ist  es  ähnlich.  Nur  sind  auch 
die  Jahre  der  ersten  Ausbildung  schon 
bereits  in  Palästina.  Die  „fertigen"  Alija- 
gruppen  gingen  nach  den  ersten  beiden 
Jahren  noch  ein  drittes  Jahr  gemeinsam 
auf  Hachschara  und  auch  später  gemein- 
sam zur  Ansiedlung.  So  treffen  sich  in 
Erez  Jisrael  die  Gruppen  der  Mittleren- 
Hachschara  \md  der  Jugendalija  wieder, 

manchmal  sogar  an 
einem  gleichen  Ort, 
wie  jetzt  in  Schejch 
Abrek  (Emek  Jes- 
reel).  Zur  „Jugend- 
alija*' kann  man  bis 
zum  17.  Lebensjahr 
gehen.  Du  bist  mm 
15  Jahre  alt.  Dir 
möchte  ich  raten, 
zur  Mittleren-Hach- 
schara zu  gehen, 
haben    zwar  j 

Jugendalijazerti- 
fikate  nach  Deutsch- 
land bekommen. 
Aber  Du  hast  durch 
Deinen  Onkel  die 
Möglichkeit  gehabt, 
manchmal  auf  dem 
Lande  zu  leben,  und 
Du  hast  doch  dort  die  Arbeit  ganz  schön 
gefunden  und  Dich  sogar  mit  den  Pferden 
befreundet!  Solche  Jungen  kann  man  in 
der  „Ihü-Ha"  gut  gebrauchen. 


■ '  1 

ich-^^ 
WiiM 


In  alter  Freundschaft 


Dein  Gerhard. 


• 


Kritik 
so  oder  so 


Es  gibt  Menschen,  die  an  allem  etwas 
auszusetzen  haben.  Wir  kennen  sie 
alle!  —  Und  es  gibt  auch  solche,  die  finden 
alles  schön  und  richtig.  Das  ist  am  be- 
quemsten, für  sie  und  auch  für  die 
andern. 

Man  kann  diese  Verschiedenheit  na- 
türlich auch  an  uns  Jungen  und  Mädel 
wahrnehmen.  Und  wenn  wir  die  einzelnen 
beobachten,  werden  wir  merken,  daß 
gerade  hier  die  wenigsten  den  „Goldenen 
Mittelweg"  eingeschlagen  haben. 

Die  Urteilslosen  werden  wir  weniger 
finden,  die  „Kritiker"  sind  (natürlich)  in 
der  Mehrzahl.  Eigent- 
lich ist  das  gut,  denn 
wenn  alle  Menschen 
alles  für  gut  und  richtig 
halten  würden,  könnten 
wir  nicht  vorwärts 
kommen!  Aber,  wenn 
alle  Menschen  an  allem 
etwas  auszusetzen 
hätten,  würden  wir 
wohl  auch  nicht  weiter- 
kommen . .  • 

Wenn  uns  etwas 
nicht  gefällt,  dürfen 
wir  das  ruhig  sagen, 
aber  wir  müssen  sagen 
können,  warum  uns 
eine  Sache  nicht  ge- 


Aichig 


sind  dafür,  daß  man 
nicht  alles  so  hinnimmt, 
wie  es  da  ist.  Man  soll 
ruhig  sagen:  dies  finde 
ich  gut,  dies  finde  ich 
schlecht  Aber  man  sollte 
immer  nnr  über  Dinge 
urteilen,  die  man  ver- 
steht, —  also  wenn  man 
auch  gut  begründen 
kann,  warum  man 
etwas  riehüg  oder  falsch 
nennt.  Das  ist  die  erste» 
wichtigste  Bedingung. 


fällt,  oder  warum  wir  sie  nicht  für  richtig 
halten.  —  Man  soll  immer  sagen,  w^is 
man  denkt!   Natürlich!  — 

Und  wenn  man  denkt,  man  wird  von 
den  Eltern  oder  Lehrern  ungerecht  be- 
handelt, darf  man  das  auch  ruhig  aus- 
sprechen! —  Oder  nicht?...  Das  ist  eine 
ewige  Frage!  —  Ich  glaube,  man  kann, 
man  soll  es  sogar  sagen;  es  kommt  nur 
darauf  an,  wie  wir  es  tun  . . . 

Nicht  so,  als  wüßten  wir  vorher  schon 
ganz  genau,  daß  wir  im  Recht  sind. 

Ganz  sachlich  und  freundlich  sagen 
wir,  was  wir  nicht  gutheißen.   Da  wird 

uns  der  strengste 
Lehrer  anhören. 

Auf  eine  nette  Art 
kann  man  alles  sagen, 
—  es  muß  nur  Hand 
und  Fuß  haben. 
Nora  Kapelhier  <75  7 ) 


Briefwechsel 

wünschen:  Hilde 
Naftaniel.  II  J..  Frankfurt 
a.  d.  Oder,  Holzhofstr.  16, 
mit  11-  bis  I2jährigem 
Mädel  oder  Jungen;  Erna 
Stern,  14^  Jahre,  Mühl- 
hausen i.  Th..  mit  14-  bis 
lejährigem  Jungen  oder 
Mädel  möglichst  in  Frank- 
furt a.  M.;  Kurt  Smoli- 
onsky.  11  Jahre,  Gleiwitz 
(ü.-S.),  Bahnhofstraße  34. 
mit  11-  bis  12jährigem 
Jungen  oder  Mädel  aus 
OsQ^reußen. 


Wenige  Minuten  noch,  und  alles 
liegt  zurück:  Das  Elternhaus,  die 
Schule,  der  Bund,  der  Spielplatz,  — 
dann  ist  alles  Vergangenheit  und  liebe 
Erinnerung.  Dann  fährt  der  Zug 
geradeaus,  unaufhaltsam  voran,  in 
eine  andere  Welt,  in  einen  Neubeginn. 
Jetzt  stehen  sie  am  Fenster,  schauen 
noch  einmal  ihren  Freunden  in  die 
Augen,  tauschen  einen  letzten  Hände- 
druck. Freude  und  Schmerz  kämpfen  gegeneinander,  Mut  und  Furcht,  Trauer  und 
Hoffnungsfreudigkeit.  Die  eine  weint,  die  andere  lacht.  Hier  ist  der  Schmerz  der 
Trennung  stärker,  —  dort  überstrahlt  das  selbstgemalte  Bild  der  neuen  Zukunft  alle 
Trauer  des  Abschieds.  Nicht  jedes  Antlitz  ist  gleich  beredt.  Auf  dem  einen  lesen  wir 
Zu\ersicht  und  das  Lächeln,  das  den  Eltern  gilt:  „Nur  keine  Angst,  ich  werde  es 
schon  schaffen!  '  Und  da  ist  das  Lächeln,  das  den  Sturm  der  Gefühle  verdeckt.  Das 
„mannhafte"  Lächeln  eines  jungen  Mädel.  Ein  Lächeln  der  Beherrschung  und  der 
Standhaftigkeit. 

Jugend-AUja  fährt  ab.  —  Aufbruch  der  Jugend! 

Jugend- Alija  —  das  ist  nicht  nur  »Einwanderung  der  Jugend  in  Palästina".  So 
heißt  Jugend-Alija  nur  auf  Aktendeckeln  imd  in  verstaubten  Büro-Regalen.  Aber  im 
Leben  und  auf  den  beredten  Gesichtern  unserer  kleinen  Gruppe  heißt  Jugend-Alija 
Aufbruch  der  Jugend! 

Aufbruch  ist  mehr  als  Wanderung.  Wir  brechen  unsere  Zelte  ab.  schnüren  unsere 
Bündel,  packen  unser  Rüstzeug  und  ziehen  los,  einen  Berg  zu  erklimmen,  ein  fernes 
Ziel  zu  erreichen.  Jugend-Alija  ,, wandert  '  nicht.  —  Jugend-Aliia  marschiert.  Der 
Weg  mag  beschwerlich  und  steinig  sein,  —  aber  das  Ziel,  sei  es  noch  so  fern,  be- 
schwingt den  Schritt.  Und  der  Gleichschritt  von  Tausenden  Jungen  und  Mädel  macht 
den  Tritt  sicher  und  fest. 

Das  ist  Aufbruch:  ein  kurzer  Blick  zurück  imd  die  Augen  geradeaus  gewandt. 
Etwas  Wehmut  beim  Abbrechen  des  Zeltes,  es  war  so  schön  und  mühsam  aufgebaut. 
Aber  dann,  beim  ersten  Schritt,  Freude,  Freude  auf  das  Neue,  Bunte,  Weite,  Feme, 
—  auf  die  Spitze  des  Berges,  den  es  zu  erklimmen  gilt  Und  vor  allem:  Stolz  auf  die 
eigne  Kraft,  die  den  beschwerlichen  Marsch  unternimmt  imd  ihn  gewiß  bestehen  wird. 

Ein  kurzer  Blick  zurück . . .  Diesen  Augen-Blick  erleben  wir  im  Bilde  mit 

Und  dann:  Voran!  Eli, 


ist  das  nicht  schön? 


Da  hat  uns  die  Mittel- 
schule für  Madchen  Berlin 
eine  wuiid^rschöne  Sache 
geschickt  eine  selbstge- 
arbLii«  i«  Hagada!  Sie  be- 
steht aus  dreiundzwanzig 
Linoleumschnitten,  von 


dreiundzw  -am  ig  Mädeln 
geschnitten.  Jedes  Mädel 
hat  eine  bestimmte  Auf- 
gabe bekommen;  manche 
haben  Schriftsätze,  manche 
Bilder  zu  schneiden  ge- 
habt Und  jedes  Mädel  hat 
ihre  Aufgabe  auf  seine 
Weise  gelöst.  Und  doch  ist 
eine  Hagada  zustande  ge- 
kommen, wie  aus  einem 
Guß.  Eine  wirkliche  Ge- 
meinschaftsarbeit! 

Die  erste  Seite  —  er- 
innert sie  nicht  an  die 
schönen  alten  Hagadot 
mit  ihrem  schwarzweißen 
vornehmen  Schmuck?  Die 
erste  Seite  ist  wie  ein  Vor- 
raum. Sie  muß  Vorfreude 
und  Feststimmung  schaf- 
fen. Aber  der  Vorraum 
muß  bescheiden  sein.  Er 
darf  nicht  schöner  und 
prächtiger  sein  wollen,  als 
der  Festsaal  selbst.  So  muß 


die  erste  Seite  der  Hagada 
sein:  schön  aber  ruhig,  mit 
ihren  Bildern  soll  sie  wohl 
etwas  andeuten,  aber 
nichts  erzählen.  So  wie 
die  erste  Seite  nur  Diener 
ist,  nur  Vorbote,  —  so 
dürfen  auch  die  Bilder  auf 
ihr  nur  Diener  sein,  Diener 
ler  Buchstaben.  Denn  der 
Titel  ist  die  Haupt.sache. 
er  steht  in  der  Mitte,  alles 
'!-:d'  re  drum  herum.  Ist 
ue>e  Aufgabe  nicht  schön 
gelöst? 

..Ma  nischlano  . . Eine 
Seite  Schrift,  aus  Linoleum 
geschnitten.  Die  hebia- 
ische  Schrift  ist  wie  ein 
Gefüge  von  Quadern, 
.Venn  man  sie  recht  zu  ge- 

ten  versteht.  (Im  Text» 
im  Aufschreiben,  sind  hier 


wohl  einige  Fehler  unter- 
laufen, aber  wir  schauen 
jetzt  nur  auf  die  künst- 
lerische Gestaltung).  Diese 
Seite  wirkt  wirklich  wie 
eine  aus  Steinblöcken  ge- 
fügte Mauer,  fest,  ge- 
schlossen, wie  aus  einem 
Guß  —  aber  auch  klar  und 
lesbar.  Denn  das  i.<;t  der 
Zweck,  dem  die  Buch- 
staben dienen;  man  will 
aus  ihnen  lesen.  Schöne 


Buchstaben  liest  man 
anders  als  häßliche.  Sie 
weihen  den  Text. 

^'-id  7Ailetzt  ein  Bild 
cUi.^  uor  Hagada.  ..Kncrhte 
waren  wir  in  Mizra.iim*'. 
Ein  Aegypter  erhebt  die 
Rute  über  der  geduckten 
Gestalt  eines  Versklavten. 
Ein  Soldat  mit  einem 
Speer  .steht  daneben,  dar- 
gestellt wie  die  Aegypter 
zu  zeichnen  pflegten: 
Oberkörper  von  vorn, 
BL'ine  und  Kopf  von  der 
-.u-  gesehen.  Und  das 
;! n ze  Bild  ist  i n  grel les 
:Sonnenlicht  getaucht. Oder 
spürt  Ihr  nicht  die  Hitze 
in  diesem  Bild.  Kein 
Schatten.  Nur  grelle  Sonne, 
die  alles  flimmern  und 
zittern  läßt. 

Wir  zeigen  Euch  diese 
Bilder  nicht  nur,  weil  sie 
so  sehr  sr  hön  ?ind,  sondern 
auch  zur  Anregung.  Bald 
ist  wieder  Peßach.  Jetzt 
wäre  gerade  Zeit,  eine 
solche  Arbeit  zu  beginnen, 
in  der  Schule,  im  Bund 
oder  zu  Hause.  Allein 
oder,  was  noch  schöner  ist, 
in  gemeinsamer  Arbeit. 

Rüben. 


/ 


Den  Artikel:  Nein,  Ihr  seid  nicht  faul!  der  im  letzten  Kinderblatt  stand,  möchte  ich 
widerlegen,  und  zwar  folgenden  Abschnitt,  in  dem  ihr  schreibt:  „Ja,  es  gibt  sogar 
Fälle,  wo  wir  nicht  einmal  unsere  Eltern  befragen  können,  sondern  selbst  entscheiden 
müssen."  Wenn  Ihr  Euch  diesen  Satz  mal  anständig  durchlest,  glaube  ich  doch,  daß 
manch  einer  von  Euch  und  sonst  noch  verschiedene,  die  diesen  Aufsatz  gelesen  haben, 
denken  werden,  daß  es  doch  etwas  zu  kraß  ausgedrückt  ist.  Bestimmt  werden  auch 
die  Eltern,  die  den  Artikel  gelesen  haben,  sich  über  diesen  Satz  ärgern  und  zurück- 
gesetzt fühlen. 

Ich  hoffe  und  glaube  nicht,  daß  wir,  die  jetzige  Jugend,  die  vor  ihrer  Berufsfrage 
steht,  so  verständnislose  Eltern  haben,  so  daß  wir  gezwungen  sind,  selbständig  zu 
handeln.  Es  wäre  doch  traurig  für  unsere  Eltern,  wenn  sie  sehen  müßten,  daß  wir 
ohne  ihre  Einwilligung  nach  Erez  gehen.  Wenn  ich  von  mir  reden  dürfte,  bin  ich  heute 
in  derselben  „Lage",  wenn  man  so  sagen  darf,  daß  heißt  also,  daß  ich  ebenso  wie 
viele  andere,  vorhabe,  auch  in  nächster  Zeit  nach  Erez  Jisrael  zu  gehen.  Es  hat  bei 
mir  bestimmt  viele  Kämpfe  gekostet,  bis  ich  meine  Eltern  dazu  überzeugen 
konnte,  daß  heute  für  mich  das  beste  ist,  auszuwandern.  Aber  ich  betone  extra  „über- 
zeugen", detm  alle  Eltern  können  sich  heute  in  unsere  Situation  versetzen. 

Ich  kann  es  vollkommen  verstehen,  wenn  sie  uns  so  lange  wie  möglich  von 
unserem  Vorhaben  abhalten  wollen,  aber  wir  sind  nun  mal  heutzutage  im  Galut,  und 
gerade  wir,  die  Jugend,  hat  sehr  schwer  mit  der  Zeit  zu  kämpfen.  Aber  all  das  ist 
kein  Grund,  daß  wir  die  Entscheidung  treffen,  sondern  noch  haben  wir  unsere  Eltern, 
die  für  uns  zu  bestimmen  haben.  Ich  hoffe  doch,  daß  Ihr  es  auch  so  auffassen  werdet 


Esther  Carlebach,  {IS  Jahre),  Lübeck. 

I 


Als  ich  den  Aufsatz  „Ihr  seid  nicht  faul!"  schrieb,  habe  ich  etwas 

ganz  anderes  gemeint,  als  Du  es  in  den  Artikel  hineingelesen  hast.  Ich  meine,  daß 
unsere  Eltern  selbst  vielfach  sagen  müssen,  daß  sie  keinen  Rat  wissen,  daß  wir  sie 
also  auch  nicht  fragen  können.  Und  dann  ist  es  ganz  selbstverständlich,  daß  wir  uns 
bemühen,  selber  eine  Eatscheidung  zu  fällen.  Wie  viele  Mütter  und  Väter  gibt  es 
heute,  die  für  sich  selbst  nicht  wissen,  was  sie  für  die  Zukunft  planen  sollen!  Dann 
dürfen  wir  aber  nicht  ratlos  bleiben,  sondern  müssen  versuchen,  uns  selbst  zu  ent- 
scheiden. Wenn  wir  es  können!  Denn  gewiß  haben  unsere  Eltern  die  größere  Er- 
fahrung, und  oft,  wenn  sie  keinen  Rat  wissen,  können  wir  erst  recht  keinen  Aus- 
weg finden. 

Wenn  Du  mich  so  verstehst,  wirst  Du  erkennen,  daß  meine  Worte  nichts  Abfälliges 
über  unsere  Eltern  sagen  wollten.  Wohl  kann  man  es  hineinlesen,  wenn  man  will. 

Und  Du  selbst,  liebe  Esther,  widersprichst  Dir,  wenn  Du  sagst,  daß  wir  die  Ent- 
scheidung nicht  treffen  sollen.  Du  sagst  doch  selbst,  daß  Du  vor  hast,  nach  Erez  Israel 
zu  gehen.  Du  mußtest  Deine  Eltern  davon  überzeugen  —  genau  so  schreibst  Du!  — , 
daß  es  richtig  ist.  Also  ist  Dir  selber  der  Gedanke  dazu  gekommen.  Du  mußtest  ihn 
also  auch  zur  Verwirklichung  bringen.  Du  selber  hast  Dich  entschieden. 


Ist  es  nicht  so? 


Dein  Jehuda. 


aas  %f^3 


Liebes  U.  F.!  —  In  Deinem  Blatt  hast  Du  die  Leser  schon  oft 
aufgefordert,  Dir  mal  Beiträge  zu  senden.  Deshalb  will  ich  Dir 
heute  einmal  etwas  von  meiner  neuen  Heimat,  Kolumbien, 
erzählen.  Ich  bin  jetzt  etwas  mehr  als  ein  Jahr  im  Land  und 
lebe  in  der  Hauptstadt  Bogota.  —  Das  Land  hat  sehr  viele 
Naturschönheiten.  Es  wird  von  drei  Kordilleren 
(West-,  Zentral-  und  Ostkordillere)  durchzogen. 
Bogota  liegt  auf  einer  Hochebene  (2600  m),  die 
von  einer  Abzweigung  der  Ostkordillere  und  von 
dieser  selbst  eingeschlossen  wird.   Bogota  liegt 
schon  in  der  „Tierra  fria"  (kaltes  Land),  aber  für 
Europäer  ist  das  Klima  hier  oben  gesünder,  als 
das  der  „Tierra  caliente"  (heißes  Land).  Als 
meine  Eltern  und  ich  die  erste  Zeit  hier  waren, 
froren  wir  noch  sehr. 

Da  ich  gerade  von  der  ersten  Zeit  unseres 
Aufenthaltes  im  Lande  i^reche,  will  ich  Dir 
heute  auch  einmal  etwas  von  meiner  Reise  von 
Buenaventura,  dem  größten  Hafen  Kolumbiens 
am  stillen  Ozean,  nach  Bogota  berichten.  Wir 
machten  die  Fahrt  von  Buenaventura  nach  Call 
mit  „El  Ferrocarril",  wie  hier  die  Eisenbahn  ge- 
nannt wird.  Es  war  eine  sehr  schöne»  aber  auch 
anstrengende  Bahnfahrt  (von  6  m  über  dem 
Meeresspiegel  auf  2500  m  Höhe  und  von  da 
wieder  herunter  bis  auf  ICXM)  m)  über  die  West- 
kordillere,  die  sechs  Stunden  dauerte.  Wieviel 
Neues  gab  es  da  zu  sehen!  Bananenbäume,  mit 
ihren  großen,  unreifen  Fruchtstauden  und  einer 
großen,  glockenartigen  lila  Blüte,  mannshohe 
Kakteen,  von  denen  manchmal  sogar  ganze  Be- 
sitzungen der  Indios  umzäumt  waren,  Bambus* 
Wälder,  Zuckerrohr-,  Mais-,  Reis-  und  KafPee- 
pflanzungen  und  vieles  andere.  Auf  den  Wiesen 
sahen  wir  ganze  Scharen  weißer  Reiher,  und 
einmal,  wie  Aasgeier  dabei  waren,  ein  totes  Pferd  zu  v&lilgen.  Lange  Strecken 
führte  uns  die  Eisenbahn  nur  durch  Urwald. 

Besonders  interessant  war  es  immer,  die  Indiofrauen  zu  sehen,  die  an  jeder  Station 
an    die    Wagenfenster    des  Zuges 
kamen,  um  den  Reisenden  uns  voll- 
ständig fremde  Früchte,  gebratenes 
Huhn  und  allerlei  kolumbianische 
Süßigkeiten  zu 
furchtbar  bil- 
ligen Preisen 
anzubieten.  We- 
niger schön  war 
es,    wenn  an 
den  Haltestellen 
schmutzige  und 
zerlumpte  Bett- 
ler und  Krüp- 
pel  die  Fahr- 
gäste belästigen. 

Wir  über- 
nachteten in 


Call,  fuhren  am  nächsten  Tag  nach  Ar- 

menia  und  von  dort  aus  am  anderen 
Morgen  mit  dem  Auto  über  einen  3600  m 
hohen  Paß  nach  Ibague.  Das  war  viel- 
leicht ein  Weg!  Kurven  über  Kurven! 
Der  Chauffeur  fuhr  rasend  schnell,  aber 
mit  geradezu  unglaublicher  Sicherheit.  Er 
saß  ganz  eng  zwischen  zwei  Kolumbianern 
und  hielt  sich  dabei  noch  mit  der  einen 
Hand  sein  Taschentuch  vor  den  Mund, 
während  er  mit  der  anderen  das  Auto 
steuerte.  Es  war  ein  furchtbarer  Staub 
auf  der  Carretera.  Trotz  der  schmalen 
Straße  dachte  jeder  Chauffeur  nur  daran, 
mit  seinem  Wagen  einen  anderen  zu 
überholen.  Wir  durften  nicht  wagen, 
während  der  Fahrt  das  Fenster  zu  öffnen, 
denn  dann  hätten  wir  anstatt  der  irischen 
Luft  nur  Staub  zu  schlucken  gehabt. 
Immer  meinte  man,  das  Auto  würde  im 
nächsten  Augenblick  gegen  einen  Felsen 
rennen,  oder  bei  der  folgenden  Kurve  in 
einen  Abgrund  stürzen. 

In  Ibague  hatte  unsere  Autofahrt  Gott 
sei  Dank  ein  Ende.  Wir  fuhren  von  dort 
mit  dem  Zug  weiter  nach  Apulo,  wo  wir 
dieses  Mal  über  Nacht  bleiben  wollten. 


Kurz   vor   Apulo   fuhr   der   Zug  bei 

Girardot  über  den  Magdalena -Strom.  Es 
war  ein  schöner  Anblick.  So  weit  ich 
sehen  konnte,  lagen  Schiffe  auf  dem  Fluß, 
denn  Girardot  ist  einer  der  Haupthäfen 
des  oberen  Magdalena.  Am  nächsten 
Morgen  um  sechs  Uhr  ging  es  schon 
wieder  los  und  mittags  trafen  wir  in 
Bogota  ein. 

Wir  wohnen  in  der  Nähe  eines  schönen 
Parkes,  der  am  Fuße  des  Montserrate 
liegt.  Der  Montserrate  ist  ein  Berg,  der 
noch  500  m  höher  als  Bogota  ist.  Auf 
seiner  Spitze  erhebt  sich  ein  Kloster,  das 
denselben  Namen  wie  der  Berg  trägt  und 
mit  Bogota  durch  eine  Zahnradbahn  ver-  . 
bunden  ist-  Da  möchten  sicher  alle 
Kinder  gern  mal  mitfahren. 

Wenn  Du,  liebes  U.  F.,  willst,  werde 
ich  Dir  später  gern  mal  mehr  über  Land 
und  Leute  und  über  meine  weiteren  Er- 
lebnisse hier  berichten. 

Herzliche  Grüße  von  Deinem 

Gerd  Josef  Neuicahl  (11  Jahre), 
(früher  Geisenkirchen  i  WJ. 


„Wie  kannst  Du  nach  Palästina  gehen  . , .  ? " 

Wie  kannst  du  nach  Palästina  gehen,  in  einer  Zeit,  wo  ?!  Diese  Frage  ist  es, 

die  man  immer  wieder  hört,  wenn  es  darum  geht,  Zukunftspläne  zu  besprechen.  Wir 
aber  hören  ims  das  alles  lächelnd  an,  wir  wissen,  daß  es  uns  nicht  überzeugen  wird, 
anders  zu  denken  und  anders  zu  handeln.  Warum  aber  ist  es  unmöglich,  unsere 
Meinung  zu  ändern?  Wir  vvollen  nicht  in  ein  fremdes  Land,  um  uns  dort  nach  einer 
neuen  Lebensex istenz  umzusehen,  wir  wandern  nicht  aus,  um  woanders  unser  Glück 
zu  suchen,  sondern  wir  gehen  nach  Palästina,  um^iort  im  Lande  der  Juden  zu 
arbeiten,  und  die  Voraussetzimgen  zu  schaffen,  die  n^rendig  sind,  die  Juden  wieder 
zu  einem  Volke  zu  machen.  Wir  sind  uns  dabei  ganz  klar  bewußt,  daß  alles  dies  sehr 
lange  dauern  wird,  wir  verkennen  keinerlei  Schwierigkeiten,  wir  wissen  auch,  daß 
es  eine  sehr  harte  Arbeit  sein  wird  und  sein  muß. 

„Ja'",  so  werden  manche  einwenden,  „ihr  denkt  euch  das  alles  so  in  einrem  jugend- 
lichen Leichtsinn,  heute  habt  ihr  noch  Ideale,  aber  laßt  erst  einmal  das  Leben  an  euch 
herantreten,  die  Wirkhchkeit  sieht  anders  aus".  „Gewiß",  werden  wir  antworten,  „wir 
sind  jung,  aber  gibt  uns  die  Entwicklung  Palästmas,  wie  sie  sich  in  den  letzten  Jahrra 
vollzogen  hat,  nicht  recht? 

Viele  werden  in  ihrer  schlechten  Meinung  von  Palästina  durch  Mitteilungen  von 
Verwandten  bestärkt,  die  in  Tel  Aviv,  Haifa  oder  Jerusalem  keine  Anstellung  ge- 
funden haben  und  nun  in  kümmerlichen  Verhältnissen  leben.  Erstens,  so  antworten 
wir  darauf,  gehen  wir  nicht  in  die  Stadt,  um  in  irgendeiner  Anstellung  unser  Brot 
zu  verdienen,  sondern  wir  gehen  aufs  Land,  wo  es  immer  möglich  ist.  sich  zu  er- 
nähren und  zweitens  haben  wir  ja  auch  schon  vorhin  darauf  hmgewiesen,  daß  wir 
uns  über  alle  Schwierigkeiten  und  Härten  des  dortigen  Lebens  vollkommen  im 
klaren  sind. 

Noch  eine  Gefahr  für  uns  bilden  die  Touristen,  die  auf  ein  paar  Wochen  nach 
Palästina  fahren,  um  sich  das  Land  anzusehen.  Die  meisten  von  ihnen  sehen  von 
allem  nur  einen  Teil  und  dann  auch  noch  den  unwichtigsten,  glauben  sich  aber  nach- 
her über  alle  Lebensbedingungen,  insbesondere  die  im  Kibbuz,  vollkommen  im 
klar» zu  sein.  Martin  Bielski  (Iß  J.),  Breslau. 

THe  Fhotos  auf  den  Seiton  1  und  4  wurden  von  Sonnenfeld  auffi^enommen« 
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Ein  Gang  durchs  Museum  jüdischer  Altertümer 
in  Frankfurt  am  Main 

Mein  Vater  hatte  mir  schon  lange  versprochen,  mit 
mir  einmal  das  Museum  jüdischer  Altertümer  zu  be- 
suchen. Letzten  Sonntag  v/ar  es  weder  Sport-  noch 
Ausflugswetter,  da  ging  ich  —  mein  Vater  sammelte 
für  die  Jüdische  Winterhilfe  —  allein  ins  Museum, 
Dasselbe  ist  im  Verwaltungsgebäude  der  Frankfurter 
israelitischen  Gremeinde,  dem  ehemaligen  Bankhaus  der 
Rothschilds,  untergebracht.  An  diesem  regnerischen 
Sonntagmorgen  war  es  sehr  still  im  ganzen  Hause.  Ich 
war  der  einzige  Besucher  in  dieser  frühen  Stunde.  So 
konnte  ich  mir  alles  in  Ruhe  ansehen. 

Zuerst  kam  ich  in  "nvei  Zimmer,  die  noch  genau  so 
erhalten  und  eingerichtet  sind,  wie  sie  es  zu  Zeiten  der 

Rothschilds  waren.  An  der  Wand  hingen  Bilder  der  einzelnen  Mitglieder  der  Familie. 
Man  konnte  sich  lebhaft  vorstellen,  wie  einer  der  Bankiers  etwa  an  dem  altmodischen 
Schreibpult  saß  und  rechnete,  der  andere  auf  dem  Kanapee  lag  und  Zeitung  las.  Mein 
Vater  erzählte  mir,  daß  sie  nicht  immer  in  brüderlicher  Eintracht  gelebt  haben  sollen. 
Von  den  Fenstern  dieser  Zimmer  blickt  man  gerade  auf  die  Börnestraße,  das  alte 
Frankfurter  Ghetto.  Nachdem  ich  mir  alles  richtig  angesehen  hatte,  ging  ich  weiter 
nd  kam  in  Räume,  in  denen  alle  möglichen  jüdischen  Kultgeräte  aufbewahrt  waren. 
Zuerst  die  Chanukkaleuchter.  Es  waren  ihrer  so  viele  verschiedene,  daß  sie  fast  den 
ganzen  Inhalt  des  Zimmers  ausmachten,  angefangen  vom  allereinfachsten  aus  Ton, 
bis  zum  feinsten,  verzierten  Kunstwerk  aus  Silber.  Sie  waren  fast  alle  für  Oelflanmien 
eingerichtet.  Auch  Sabbatleuchter  und  -lampen  sah  man.  in  den  verschiedensten  Aus- 
führungen, u.  a.  einen  Kidduschbecher,  der  auf  das  ehrwürdige  Alter  von  400  Jahren 
zurückblicken  konnte.  In  einem  andern  Raum  war  ein  ganzer  Almemor  aufgebaut, 
ein  Toraschrein  mit  schwerem,  goldgesticktem  Vorhang,  reichverzierte  Toramäntel, 
ddnn  sah  man  handgeschriebene  Megillot  in  silbernen  Hülsen,  sehr  alte  Sederschüsseln 
und  Beschneidungsbestecke.  Es  würde  Seiten  beanspruchen,  wenn  ich  all  die  alten 
und  vielfach  wertvollen  Dinge  aufzählen  wollte,  die  da  aufgebaut  sind  und  von  der 
Geschichte  unseres  Volkes  erzählen.  Es  sind  z.  B.  Leihgaben,  die  von  Frankfurter  und 
auswärtigen  Juden  zur  Verfügimg  gestellt  wurden.  —  Noch  ganz  versunken  in  die 
Welt  der  jüdischen  Vergangenheit,  stand  ich  auf  einmal  wieder  auf  der  Straße  imd 
nach  einigen  Schritten  mitten  im  Strudel  des  Verkehrs 

Ernat  Stock  (13  J),  Frankiurt  a.  M. 


Vor  einigen  Tagen  habe  ich  eine  Beerdigung  miterlebt.  Sie  fand  spät  abends  statt 
Der  Mond  schien  und  der  Himmel  war  voller  funkelnder  Sterne.  An  der  Stadtmauer 
am  Damaskustor,  an  der  Omar-Moschee  vorbei,  fuhren  wir  hinauf  auf  den  Friedhof. 
Er  liegt  auf  dem  Oelberg  über  dem  Kidrontal. 

Der  Friedhof  ist  ein  kahler,  steiniger  Abhang,  auf  dem  kein  Weg  angelegt  ist  und 
augenblicklich  nichts  wächst,  außer  vertrockneten  Disteln  .... 

Der  Leichnam  liegt  nicht  in  einem  Sarg,  sondern  in  weiße  Tücher  gehüllt,  auf 
einer  kleinen  Bahre.  Bärtige  Männer,  mit  einem  breitrandigen,  schwarzen  Hut,  in  der 
Hand  eine  Laterne  mit  einem  Talglicht,  trugen  dann  die  Bahre  über  den  Berg  zur 
Grube,  gefolgt  von  den  Trauernden.  Ein  Araber  hatte  schon  die  Grube  gegraben.  Mit 
einem  Krückstock  wurde  an  der  Leiche  Maß  genommen,  ob  die  Grube  nicht  zu  klein 
ausgefallen  wäre,  und  als  nach  Ansicht  der  sachverständii^en  Chowra-Männer  alles  in 
Ordnung  war,  wurde  die  Leiche,  in  ein  weißes  Tuch  gehüllt,  langsam  in  die  Grub 
gebettet. 

Nun  wurde  um  die  Leiche  herum  ein  richtiger  Steinsarg  gebaut.  Flache  Stein- 
platten wurden  um  sie  herumgeschichtet  und  mit  weiteren  Steinplatten  bedeckt.  Dann 
wurde  Erde  geschüttet  und  zum  Schluß  ein  Hügel  aus  Steinen  gebildet. 

Inzwischen  saß  auf  einem  benachbarten  Hügel  ein  alter  Jude,  der  beim  Lichte 
einer  Laterne  den  Namen  auf  eine 
rohe  Steinplatte,  die  dann  zum 
Schluß  aufs  Grab  gelegt  wurde, 
einmeißelte. 

Alles  ging  sehr  würdig  und 
schlicht  vor  sich. 

tlaStali  Binger  (Jerwehalajim). 
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dieJtadtunddasCand 

An  der  alten  heiVgen  Mauer 

Standen  iinsre  Väter, 
Um  des  Volkes  lange  Trauer 
Weinen  dort  die  Beter. 

Auf  des  heiigen  Landes  Acker 
Gehen  unsre  Brüder, 
Hand  am  Pfluge,  stark  und  wacker. 
Auf  den  Lippen  Lieder, 

Und  wir  Jungen  denken  hin 
Zu  den  heiigen  Steinen: 
Arbeitshände,  jrommer  Sinn 
Woüen  sich  vereinen. 

Heiige  Stadt  und  stolzes  Land, 

Eure  Jugend  strebt 
Zu  Euch  hin,  ein  Unterpfand, 
Daß  Israel  lebU  Sie  trugen  die  Bahre  über  den  Berg . . , 


3/1 3» 


un ' 


Hier  findet  Ihr  einen  he- 
bräischen Brief  unserer 
Chawera  Drora  aus  der 
Kwuzat  Gescher.  Weyin 
Ihr  ihn  gelesen  und  über- 
setzt habt,  könnt  Ihr  Eure 
U  eb  er  Setzung  mit  der 
vergleichen,  die  wir  auf 
S.  8  abdrucken.  Sie  steht 
absichtlich  nicht  hier  auf 
der  gleichen  Seite,  danrit 
Ihr  Euch  nicht  selbst  be- 
mogeln könnt! 
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md  wei'  sckmtt  0 
den 


Wer?  Den  hebräischen  Text  werdet  ihr  ja  nun  gelesen  haben,  übersetzt  habt  ihr 
ihn  auch,  aus  eigenen  Kräften,  denn  das  Selbstbemogeln  haben  wir  euch  schwer 
gemacht.  Jetzt  müßt  ihr  Drora  von  der  Kwuzat  Gescher  aber  auch  antworten.  Ihr 
könnt  es  in  hebräischer  oder  in  deutscher  Sprache  tun.  Und  damit  eure  Mühe  auch 
belohnt  wird,  versprechen  wir  den 

Einsendern   der   drei   besten    Antwortbriefe  je 

ein  Jugendbuch  als  Preis  der  U*  F.-Redaktioii. 
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I. 

Bimbo  war  die  größte  Attraktion  des 
Wanderzirkus  Schulze  &  Co. 

£r  war  brav  und  folgsam,  klug  und 
manierlich,  ganz  so,  wie  ein  wohlerzoge- 
ner Elefant  sein  muß. 

Sidierlich  hätte  Bimbo  seinem  Herrn 
noch  lange  Jahre  treu  gedient  und  später. 


wenn  er  alt  und  gebrechlich  geworden, 
in  Frieden  und  Ruhe  sein  Gnadenbrot 
bei  Schulze  &  Co.  verzehren  können. 
Jedoch  das  Schicksal  wollte  es  andcars. 
Im  Jahre  1914  g^eten  plötzlich  die 
Völker  der  Welt  miteinander  in  Streit,  so 
daß  eines  Tages  die  Kanonen  anfingen  zu 
donnern  und  zu  briülen. 

Das  behagte  Bimbo  nim  gar  nicht,  und 
er  beschloß  zu  fliehen.  Eines  Nachts,  als 
alles  schlief,  zerriß  er  seine  Fußfessel, 
zertrümmerte  in  mächtigem  Anlauf  mit 
seinem  harten  Schädel  die  Türe  und 
gal(^pierte  in  die  Nacht  hinaus.  Die 


Menschen  aber  hatten  so  viel  mit  sich 
zu  tun,  daß  sie  kaum  an  eine  Verfolgu 
dachten. 

Bimbo  lief  immorzu  weiter,  fast  die 
ganze  Nacht  hindun-h.  Erst  als  im  Osten 
ein  fahler  Schein  den  neuen  Tag  ver- 
kündete, blieb  er  stehen,  setzte  sich  dann 
auf  sein  Hinterteil  und  trompetete  vor 
lauter  Glück  und  Freude  über  die  gelun- 
gene Flucht  und  die  endlich  wieder- 
erlangte Freiheit  uralte  Elefantenweisen 
dem  heraufdämmernden  Tage  entgegen. 

II. 

Nach  vielen  Abenteuern  und  Irrfahr- 
ten erreichte  endlich  unser  Odysseus  des 
Tierreichs  Afrika,  schließlich  sogar  sein 
Heimatland.  Er  achtete  nicht  auf  die 
ewigen  Verfolgungen  der  Menschen, 
denen  er,  durch  die  Not  und  die  vielen 
Gefahren  listig  und  erfinderisch  gewor- 
den, immer  wieder  zu  entgehen  wußte. 
Jedesmal  fand  er  einen  Ausweg,  denn 


der  Gedante  an  die  Heimat  gab  ihm 
stetig  neue  Kraft 

Sofort  nach  seiner  Heimkehr  reichte 
er  bei  seiner  Sippe  ein  Wiederaufnahme- 
gesuch ein,  denn:  Ordnung  miiß  sein! 
Dieser  Satz  gilt  nicht  nur  bei  den  Men* 
sdiai,  sondern  ebensosehr  bei  den  Ele- 
fanten und  allen  übrigen  Tieren. 

Die  Eingabe  wurde  sorgfältig  von  den 
Elefantenältesten  g^rüft  und  Bimbo 
w»rd  von  dem  Urwaldpostboten  Gamba 
folgender  Bescheid  zugestellt: 


in. 

Bimbo  machte  sich  auf  den  Weg  zur 
großen  Palme  am  Kajmasee.  Er  brauchte 
gar  nicht  lange  zu  warten.  Schon  nach 
kurzer  Zeit  hörte  er  ein  Krachen  und 
Knacken  im  Walde.  Aus  datn  Dunkel 
hervor  kam  ein  alter,  mächtiger  Elefant. 
Voll  Würde  schritt  er  heran.  Es  war 
Koqma  von  Kajma  der  Alte.  Bimbo  rich- 
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tete  sich  auf  seinen  Hinterbeinen  auf  und 
erwartete  so  den  Alten.  Dies  bedeutet  bei 
den  Elefanten  den  Ausdruck  tiefster  Ehr- 
furcht. 

„Kondo,  der  Herr  des  Lichts,  segne 
dich",  sprach  Koqma,  sidi  langsam 
niederlassend. 

„Mögest  du  noch  lange  Kondas  Herr- 
lichkeit schauen  können",  erwiderte 
Bimbo  den  Gruß,  sich  streng  an  die 
Regeln  der  Begrüßung  haltend. 

„Du  warst  lange  in  der  Fremde",  be- 
gann der  Alte,  „über  dir  schwebt  noch 
der  Atem  der  Feme,  der  Menschen  imd 
all  dessen,  was  uns  Konda,  in  tiefster 
Ehrfurcht  verneige  ich  nücb,  gebot  zu 
meiden.  Daher  kann  es  für  dich  keine 
Heimkehr  mehr  geben." 

Bimbo  zuckte  bei  den  letzten  Worten 
wie  unter  einm  schwere  Schlage  zu- 
sammen. Eine  Weile  war  tiefes  Schwei- 
gen, wie  die  Sitte  es  gebot  Schließlich 
fragte  Bimbo  Idse: 

„Verehnmgswürdiger  Vater  des  Stam- 
mes, darf  ich  jetzt  antworten?" 

„Du  darfst",  sagte  Koqma, 

„Lange  war  ich  fem  von  hier",  besann 


Bimbo,  „aber  nicht  Uebermut  und  Mut- 
willen trieben  mich  hinaus.  Ich  wurde 
mit  vielen  Schwestern  imd  Brüdern  ge- 
fangen und  fortgeführt,  wie  Ihr  ja  wißt. 
Lange  Jahre  war  ich  fort,  meine  Ge- 
danken aber  gehörten  immer  der  Heimat, 
mein  Herz  blieb  dem  stets  treu,  was  vor 
meiner  Gefangennahme  war.  Nehmt  mich 
bitte  wieder  auf,  sonst  ist  mein  Leben 
zerstört!"  Bimbo  konnte  vor  Aufregung 
nicht  mehr  weitersprechen.  Dicke  Tränen 
rollten  ihm  aus  seinen  Augen,  die  jetzt 
so  mude,  traurig  und  hoffnungslos  aus- 
sahen. So  stand  er  vor  dem  Alten,  sich 
nur  mit  Mühe  aufrechthaltend. 


„Nein  es  geht  nicht",  sprach  Koqma 
sich  mühsam  erhebend,  „das  Gesetz  steht 
zwischen  dir  und  meinem  Herzen.  Anders 


bist  du  geworden  in  der  Zeit  da  du  imter 
den  Menschen  lebtest.  Sie  knechteten 
dich,  machten  dich  fügsam.  So  bist  du 
kein  Vorbild  mehr  für  imsere  Jugend. 
Konda  ist  weise,  Konda  gab  uns  das  Ge- 
setz, es  ist  hart,  aber  gerecht.  Ziehe  hin 
in  Frieden,  Konda  beschütze  dich",  „und 
gebe  dir  noch  viele  Jahre  seine  Herrlich- 
keit zu  schauen",  fuhr  Bimbo  fort,  wie  es 
die  Sitte  gebot.  Dann  wandte  er  sich  um, 
ließ  sich  auf  die  Vorderbeine  herab  und 
wanderte  weit  fort,  hinein  in  die  dunklen, 
unendlichen  Wälder. 

Er  wurde  ein  grimmiger,  wilder  Feind 
der  Menschen,  die  ihn  scheu,  voll  Angst 
und  Ehrfurcht  „Kombala"'  nannten,  was 
in  unserer  Sprache  so  viel  bedeutet  wie: 
„Der  große  Einsame". 
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}Yei(heB  ßeiriiij  wähle  idi  ? 

Ich  möchte  sehr  g^e  einen  Beruf  ergreifen,  in  dem  man  seine  eigenen  Ideen  und 
Entwürfe  unterbringen  kann,  wie  z.  B.  beim  Basteln  und  bei  der  Handfertigkeit.  Man 
kann  mit  eigener  Hand  viele  selbsterdachte  Sachen  herstellen,  und  hat  seinen  Spaß 
die  fertigen  Sachen  zu  gebrauchen  oder  zu  verschenken.  Zum  Beispiel  kann  man  aus 
Pergament  Mappen  arbeiten,  Hüllen,  Blocks  und  dergleichen,  und  aus  Metall  Buch- 
staben hämmern  und  sie  auf  Taschen  befestigen  oder  sie  an  Kleider  anbringen.  Man 
kann  auch  aus  Bast  Untersätze,  Brotteller,  Körbchen  usw.  herstellen.  Es  gehört  doch 
sehr  viel  Lust,  Creduld  und  Zeit  zu  solchen  Arbeiten.  Zu  solchen  Sachen  habe  ici 
große  Lust  j^otte  Rosenberg  (13  Jahre),  Hamburg, 


Neües  Leben  ih  TehOiaj  i 


Nachdem  Trumpeldor 
und  seine  Getreuen  in  Tel- 
Chaj  den  Tod  fanden,  lag 
der  Ort  verlassen.  Nur  der 
Hof  der  alten  Siedlung 
war  gebHeben,  unbewohnt. 
Hier  und  da  lebten  ein- 
siedlerisch einige  jüdische 
Familien  bei  Tel-Chaj. 
Doch  sonst  war  nichts  ge- 
blieben als  der  Name  Tel- 
Chaj,  der  für  immer  ver- 
bunden ist  mit  der  Gestalt 
Trumpeldors,  des  Helden. 
Und  es  schien  so,  als  sollte 
Tel-Chaj  nur  ein  Ort  des 
Gedenkens,  der  Sage,  der 
Vergangenheit  sein. 

Doch  das  durfte  nicht 
sein.  Der  brüllende,  kla- 
gende Löwe  von  Tel-Chaj 
durfte  nicht  das  einzige 
Denkmal  für  die  ge- 
fallenen Arbeiter  sein. 
Das  wahre  Denkmal 
Trumpeldors  kann  nur  das 
Werk  sein,  für  das  er  sein 
Lebengab.  Tel-Chaj  mußte 
zu  neuem  Leben  erwachen. 
Die  Oednis  mußte  in 
blühendes  Land,  die  er- 
storbene Erde  in  unfrucht- 
baren Acker  verwandelt 
werden. 

Die  Jugendalija  zog  in 
Tel-Chaj  ein.  Jugend  aus 
Deutschland  und  aus  Pa- 
lästina begann  gemeinsam 
das  Werk.  Neben  demalten 
Hof  entstanden  neue 
Häuser  und  Tel-Chaj  er- 
wachte zu  neuem,  pul- 
sierendem Leben. 

Vor  wenigen  Monaten 
hat  die  erste  Gruppe  der 
Jugend  a  1  i  3  a  ihre  zwei- 
jährige  Vorbereitung  be- 
endet. Sie  wird  nun  in  den 


Chule-Sümpfen  arbeiten. 

Doch  in  Tel-Chaj  wird 
nun  die  zweite  Gruppe 
Einzug  halten,  fünfzig 
Jungen  und  Mädel  aus 
Deutschland. 

Gibt  es  schönere  Worte 
der  Ermutigung  für  sie  als 
diesen  kurzen  Brief  eines 
Mädel  der  ersten  Gruppe 
Tel-Chaj?: 


Es  war  ein  regnerischer 
Morgen.  Nebel  lasteten  auf 
der  Erde  und  zerrissen  für 
einige  Augenblicke,  dann 
sah  man  die  schwarzen, 
Angst  einflößenden  Wol- 
ken. Der  Hof  Verwalter  irrt 
herum.  Er  weiß  sich  nicht 
zu  helfen  vor  so  viel  Ar- 
beitslosen, die  der  Regen 
schuf.  Und  plötzlich  findet 
sich  eine  Lösung.  Er  ver- 
sorgt uns  alle  mit  Mist» 
gabeln  und  schickte  tms, 
den  Mist  in  die  Grube  zu 
schaffen.  Nach  einigen 
Minuten  waren  wir  bei  der 
Arbeit.  Eine  Stunde  ver- 
floß, und  die  Arbeit  ging 
im  normalen  Tempo  vor 
sich.  Die  Hände  arbeiteten 
wie  von  selbst  und  ich 
sann  über  Verschiedenes 
nach:  Mist  —  wie  anders 
als  die  Stadtmenschen  ver- 
stehen wir  das  Wort.  Dort 
hält  man  sich,  wenn  man 
das  Wort  schon  hört,  in- 
stinktiv die  Nase  zu.  Man 
denkt  an  etwas  Schlecht- 
riechendes.    Hier  aber 


stehen  wir  tief  im  Mist 
drinnen  und  die  Gedanken, 
die  mir  durch  den  Mist 
gekommen  sind,  laufen  auf 
Gärten  imd  Felder  hinaus. 

Von  der  Seite  höre  ich 
deutsche  Worte,  Jugend- 
liche aus  Deutschland,  die 
hierher  zur  Hachschara 
kamen,  imterhalten  sich. 
Noch  vor  wenigen  Mo- 
naten lebten  sie  in schönen, 
deutschen  und  bequemen 
Städten  und  heute  arbeiten 
sie  auf  dem  Boden  der 
Heimat  im  Mist.  Um  die 
Mittagsstunde  beenden  wir 
unsere  Arbeit.  Auf  unseren 
Kleidern  sieht  man  Spuren 
von  Mist  und  ich  denke  an 
einen  Abschnitt  im  T'nach: 
„Der  Geruch  meines 
Sohnes  ist  wie  der  Geruch 
des  Feldes."    e  u  7 


Ich  habe  meine  Schulaufgaben  ge- 
macht, dann  gehe  ich  mit  meinen 
Eltern  in  die  Synagoge.  Wenn  der 
Gottesdienst  beendet  ist,  gehen  wir 
nach  Hause,  dann  ist  schon  der  rqiiz  Tisch 
gedeckt.  Zwei  schöne  große  Leuchter,  ein 
Teller  mit  Barches  und  eine  Barches- 
decke  drüber  Ich  mache  Kiddusch,  dann 
essen  wir  und  sehen  fröhlich  die  Lichte 
an,  wie  sie  brennen. 

Herhert  Levy  (8  Jahreh  Berlin. 


Brief  an  die  Kinder 
in  der  Gola 

„Schalom  alechem  ',  liebe  Kinder! 
Wir  bitten  euch,  daß  ihr  Iwrit  lernen 
und  nach  Erez  Israel  kommen  sollt. 
Kinder,  wißt  ihr,  was  ein  Kiiider- 

haus  ist? 

Ein  Kinderhaus  ist  ein  Haus,  in  dem 
nur  Kinder  zu  finden  sind.  In  ihm  sind 
Chawerot,  daß  sie  die  Kinder  pflegen.  Die 
Kinder  schlafen  zusammen,  baden  zu- 
sammen, essen  zusammen. 

Es  gibt  verschiedene  Abteilungen:  die 
Schulkinder,  die  Kindergarten-Kinder, 
die  Kleinkinder  und  die  Säuglinge;  in 
jeder  Abteilung  arbeiten  andere  Chawerot. 
Sie  füttern  die  Kinder,  ziehen  sie  an  und 
waschen  sie  und  gehen  mit  ihnen  spa- 
zieren. Nur  die  Schulkinder  werden  nicht 
angezogen  und  nicht  gefüttert. 

In  der  Schule  ist  die  Reihenfolge 
durch  die  Arbeit  festgesetzt,  und  an 
jedem  Freitag  wechseln  wir  die  Reihen- 
folgen. 

„Schalom  alechem"  von  allen  Kindern 
und  von  imserer  Lehrerin  Rifka. 

Drora,  Kwuzat  Gescher. 


MAX  NORDAU  war  —  der  erste  jüdische  Turner  —  der  Begründer  Tel  Avivs  — 
Leiter  der  jüdischen  Legion  —  Mitarbeiter  Herzls  —  Direktor  der  ersten  Limonaden- 
fabrik Haifas. 

„KIBBUSCH-AWODA"  heißt  auf  Deutsch:  Arbeitslosigkeit  —  Götzendienst  —  Er- 
oberung der  Arbeit  —  Erzeugnis  des  Landes. 

REUBENI  war  —  Schauspieler  der  Habima  —  Vorsitzender  des  Verbandes  jü- 
discher Plantagenbesitzer  in  Palästina  —  Gestalt  aus  dem  „Golem''  —  falscher  Messias. 

PLDC.  heißt  —  „Palästina-Land-Drainage-Campagne"  —  Polnisch-Litauischer- 
Dichter-Club  —  Falestine-Land-Development-Company. 

GAON  bedeutet:  Dieb  —  Synagogendiener  —  Hilfspolizist  in  Palästina  —  Jüdischer 
Ehrentitel  —  Brauselimonade  —  Nebenfluß  des  Jarkon. 

HEBRIDEN  sind  jüdische  Gelehrte  des  Ghetto  —  Abtrünnige  Sekte  —  Sammlung 
der  hebr.  Nationalliteratur  —  Sternbild  —  Stamm  der  Hunnen  —  Inselgruppe. 

EDMOND  FLEG  ist  ein  —  jüdischer  Mittelgewichtler  —  Ungarischer  Bildhauer  — 
d^r  Betreuer  Anna  Pawlowas  —  ein  jüdischer  Schriftsteller  —  ein  kleiner  Prophet  — 
Mutelstürmer  der  pal.  Fußballnationaimannschaft. 
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Das  Achterdeck  der  „Tel  Aviv"  war  nicht  als  Aufenthalts- 
raum gedacht.  Taue  und  Ketten  lagen  hier,  die  nur  dann  und 

wann  von  der  Dunkelheit  zu  unterscheiden  waren,  wenn 
nämlich  der  Mond  aus  den  Wolken  hervorhuschte  und  sein 
Silber  verschwenderisch  ins  Meer  goß.  Nein,  hier  ver- 
mutete keiner  die  Anwesenheit  von  Menschen. 

Aber  wisperte  es  da  nicht  eben?  Kicherte  dort  nicht  eine 
Mädchenlache?  Summte  hier  nicht  eben  einer  eine  jüdische 
Weise?  Ja  doch:  Hier  saßen  die  zwanzig  jungen  Chawerim 
der  Chewrath  noar,  die  dem  Lärm  des  Jazz  und  der  Auf- 
dringlichkeit der  Bordbälle  entflohen  waren.  Hier  in  der  Ein- 
samkeit des  Achterdecks  hatten  sie  ihren  Stammplatz  ge- 
wählt, wo  sie  bis  in  die  Nacht  zu  sitzen  pflegten  —  fast  ohne 
zu  sprechen,  denn  es  waren  ihre  letzten  Mußestunden  vor 
langer  schwerer  Arbeit. 

Eine  Silhouette  erhob  sich  rank  gegen  den  zerfetzten 
Wolkenschleier.  Alle  sahen  hin,  wie  er  den  Arm  nach  hinten 
streckte  und  leise  sagte:  „Ihr  seht  dort  hinten  ein  Leucht- 
feuer! —  Es  ist  das  letzte  Zeichen,  das  Europa  uns  nach- 
sendet.  Unser  Weg  —  führt  nach  Asien."  Die  Chawerinj 

erstanden.  Und  für  viele  verschwand  dort  hinten  nicht  ein  Leuchten,  sondern  sie 
hen  —  einen  Sessel,  eine  Lampe,  eine  Straßenbahn  dort  hinten  versinken.  Jetzt 
war  der  Augenblick  da,  da  die  Kultur  verschwand,  da  Europa  sich  verschloß  und 
der  Orient,  die  heiße  Wüste,  sich  auftat.  Und  manchem  war,  als  müsse  er  zurück- 
greifen und  das  Bequeme,  den  Luxus,  die  Kleinigkeiten,  die  das  Leben  ausmachen, 
festhalten  und  in  der  neuen  Heimat  aufstellen. 

Die  Silhouette  des  Madrich  versank.  —  Das  leise  Flüstern  setzte  wieder  ein. 
Indes  war  Schaul  fortgeschlichen.  Er  wußte  nicht,  warum  er  allein  sein  wollte. 
Niemand  hatte  sein  Fortgehn  bemerkt,  aber  wohin  es  ihn  trieb  —  das  wußte  er 
selbst  nicht. 

Während  er  leise  an  der  Reeling  entlangtastete,  während  ihm  nun  auf  einmal 
der  Fahrtwind  entgegenschlug,  da  hatte  er  das  eigenartige  Gefühl,  daß  seine  Brust 
sich  weite,  ungeheuer  frei  wurde.  Alles  straffte  sich  an  ihm,  und  er  konnte  dieses 
Gefühl  nur  mit  dem  Gedanken  erklären:  Jetzt  geht  es  los. 

Nun  war  er  ganz  vorne.  Er  schlängelte  sich  durch  Taue,  Mäste,  Rollen  und  Ketten 
—  er  stieß  sich  an  EisenboUem,  er  fiel  über  einen  Anker.  Aber  weiter  bis  ganz  vorn 
trieb  es  ihn,  bis  zur  eisigkalten  eisernen  Schifiswand.   Da  zog  er  sich  hinauf  am 


Flaggenmast  und  stellte  sich  auf  einen  Boller  —  und  weiter 
ging  es  nicht. 

Schaul  starrte  nach  vorn.  Rauschendes,  sprudelndes 
Dunkel  lag  vor  ihm,  die  Flagge  knatterte,  und  die  Maschine 
stampfte.  —  Stille.  —  Und  der  Wind  strähnte  sein  Haar, 
rötete  seine  Wangen  und  trieb  ihm  das  Wasser  in  die  Augen. 

Oder  —  weinte  Schaul  gar? 

Da.  ganz  weit  —  weit  vorne  —  da  glimmte  ein  Licht. 
Winzig  war's,  nur  erst  der  Widerschein  war  am  Horizont  zu 
erkennen.  Das  war  das  Licht,  auf  dessen  Glimmen  Schaul 
gewartet  hatte  —  seit  Jahren.  Das  war  das  Licht  der  Heimat! 

Eine  Ergriffenheit  packte  ihn,  die  nicht  aus  dem  Augen- 
blick entstand.  Das  war  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat,  die 
in  ihm  wohnte,  die  sich  ihm  vererbt  hatte  seit  seinen  ältesten 
Vorfahren.  Das  war  Babylon,  das  war  Spanien,  das  war 
Ghetto  und  Chibbat  Zijon  —  aufgespeichert  in  jüdischem 
Herzen  seit  Jahrtausenden,  weitergetragen  von  Vater  zu 
Kind,  von  Kind  zu  Enkel  —  nagend,  quälend,  suchend!  Das 
war  Volksempimden,  das  hier  zum  Ausbruch  kam,  das  Schaul 
so  unendlich  selig  stimmte  und  ihm  doch  die  Tränen  in  die 
Augen  trieb.  — 

Ein  Flüstern  hinter  ihm:  „Schaul..." 

Er  zog  sie  zu  sich  hinauf,  ohne  zu  sprechen.  Er  legte  nur 
seinen  rechten  Arm  um  ihre  Schulter  imd  deutete  wortlos 
nach  vom. 

Das  Lidit  war  hell^  geworden. 

Ester  flüsterte,  und  sie  hatte  plötzlich  eine  Furcht  vor  dem 
stetig  klarer  werdenden  Licht,  wie  vor  einer  Prüfung,  aul 
die  man  nicht  vorbereitet  ist: 

„Weißt  du  —  so  lange  ist  man  im  Bund  —  lange  —  vier 
Jahre  —  und  man  glaubt  den  Zionismus  mit  seiner  Forderung 
zur  Chaluziut  —  daß  man  damit  einig  ist  —  ich  mein'  —  man 
glaubt,  man  kann  das  alles  tun,  was  verlangt  wird  —  weil  man  weiß,  daß  es  nötig 
ist  und  man  es  auch  will  —  und  dann  macht  man  Hachschara,  und  ^qnn  sagen  sie 
einem,  man  sei  geeignet  —  weißt  du?  S  i  e  sagen  es  .  . 

,^a,  ja?"  verstand  Schaul. 

„Also  —  und  wenn  es  dann  so  weit  ist,  dann  —  dann  weüj  man  nicht  recht  — " 
Und  nach  einigem  Zögern,  als  hätte  sie  zuviel  gesagt: 

„Ich  wenigstens  .  . 

Schaul  schwieg.  Beide  starrten  unverwandt  in  das  Licht.  Schaul  wurde  sich  plötz- 
lidi  bewußt,  wie  er  so  dastand.  „Kitsch!"  wollte  er  sich  gerade  zurufen,  wollte  sich 
losmachen  von  dem  Mädel  da  neben  ihm  —  da  sah  er  sie  an,  sah,  wie  sie  so  hart 
vorausblickte,  wie  sie  kämpfte  und  fieberte  im  Ringen  mit  sich  selbst  —  und  er 
wußte,  nein,  das  ist  kein  Kitsch,  jetzt  nicht,  das  ist  so  echt  wie  nur  was  —  und  er 
preßte  seine  kleine  Kameradin  nur  noch  fester  an  sich. 

Ester  begann  wieder.  „Schatd  —  glaubst  du,  daß  du  es  lange  aushältst,  zusammen 
mit  neunzehn  andern,  Tag  für  Tag,  Monat  für  Monat  —  und  dann  die  Müdigkeit,  die 
Abgespanntheit  —  wo  man  sowieso  schon  verdrossen  wird  —  glaubst  du,  daß  du  dg 
auf  die  Dauer  Ruhe  findest?"  ^ 

Schaul  verstand.  Er  war  sechzehn  Jahre  alt,  Ester  ein  Jahr  jünger.  In  ihren 
Worten  lag  das  schwere  Problem. 

„Ester  —  das  ist  das  schwere  Opfer,  das  wirklich  schwere."  Er  wußte  nicht  recht, 

wie  er  anfangen  sollte.  „Sieh  —  das  Klima,  die  Hitze,  die  schwere  Arbeit  —  das  alles 
kann  man  aushalten,  mit  viel  Energie.  Und  wenn  wir  etwas  leisten  wollen,  dann 
schaffen  wir  es  nur  gemeinsam." 

Und  dann,  sich  zusammenraffend,  fährt  Schaul  energischer  fort:  „Aber  je  mehr 
Menschen  dieses  Bedürfnis  zum  Alleinsein  überwinden,  desto  schneller  kann  der  Thg 
kommen,  an  dem  jede  Familie  wieder  ihr  eigenes  ^us,  ihren  Boden  bei^tzt 
das  heißt,  wenn  sie  es  dann  noch  will." 

Diese  Rede  ist  Schaul  sehr  schwer  gefallen.  Denn  was  weiß  er  denn  mit  seinen 
sechzehn  Jahren? 

Dann  sehen  sie  wieder  stiunm  nach  vom. 

Das  bist  du,  ewiger  Jude!  Stolz  noch  warst  du  in  römischen  Ketten,  wenn  auBen 
audi  vei^klavi  so  doch  innerlidi  frei  und  ungebrochen.  Zweitausend  Jahre  wan- 


dertest  du  umher,  immer  ohne  ein  Eigenes. 

Sehnsucht  hieß  deine  Heimat,  Gebet  hieß 
deine  Sprache  —  und  „Ich"  hieß  dein  Ideal. 

Volk  warst  du  nur.  wenn  es  zu  trauern  galt. 

Und  heute?  Heute  wanderst  du  wohl  noch, 
nein,  schleppst  dich  müd  einher,  und  nur  der 
gellende  Ruf:  Auf  zur  Heimat!  vermag  in  dir 
ein  Stolzgefühl  zu  wecken. 

Die  Jugend  wandert  heim  —  aber  sie  kommt 
erwachsen  in  das  Land.  Land  der  Jugend  heißt 
man  dich,  Erez  Jisraei?  Ja,  jung  sind  deine 

Menschen  —  aber  ist  das  noch  Jugend,  die  im  jüngsten  Alter  Gedanken  zu  formen 
vermag,  die  anderen  Erwachsenen  gar  zu  denken  geben?  Kann  das  Jugend  sein,  die 
schon  wandert,  bevor  sie  weiß,  was  Heimat  heißt? 

Schaul  war  jung  —  und  doch  alt  genug,  um  diese  inneren  Schreie  zu  hören.  Was 
riefen  da  drunten  die  Wellen?  War  es  nicht  eine  Mahnung  zur  Umkehr:  Jugend  ist 
nur  einmal  —  verschenk  dich  nicht! 

Was  wühlte  in  Schaul  so  stark,  daß  er  die  lippen  blutig  biß  und  bebend  in  das 
Erwachen  da  vorn  starrte? 

Schaul  ballte  die  Fäuste,  preßte  die  Lippen  aufeinander  —  ein  wildes  Schluchzen 
kWollte  aus  ihm  hervorbrechen  — . 

Ein  Krämpfen  der  Hände  um  das  Eisen  —  dann  war  es  vorbei  —  dann  stand 
Schaul,  stand  eherner  als  zuvor. 

Da  dringt  ganz,  ganz  leise  Gesang  durch  das  Rattern  und  Stampfen  der  Maschine» 
durch  das  Rauschen  der  Bugwellen  und  das  Knattern  der  Fahne. 

Da  haben  sich  hinten  die  Chaluzim  zusammengefunden  zu  wirbelndem  Tanz,  zur 
Horra;  und  es  fliegt  in  dem  Dunkel  ein  Kreis  Menschen,  und  es  stampft  das  Deck 
vom  Krachen  der  Schuhe.  Der  Gesang  übertönt  das  Rauschen,  und  übermütig  klingt 
es  in  den  erwachenden  Morgen: 


Ist  das  noch  Tanz? 


„Jachai  Uli»  haamali" 


Dieser  Wirbel  von  Jugend,  dieser  lachende  Kreisel,  diese  jubelnde  rotierende 
Scheibe?  Nein,  das  ist  Taumel,  das  ist  Befreiung,  das  ist  Erlösung  von  Galut  und 

innerer  Knechtschaft. 

Und  das  SchiiT  stampft  imd  faucht  imd  tanzt  mit,  und  der  Taumel  steigt  mit 
heller  werdendem  Tag. 

Da  reißt  der  Kreis.  Der  Madrich  hat  losgelassen.  Jetzt  stampfen  die  fliegenden 
Körper  den  Gang  entlang,  in  einer  Reihe;  der  Taumel  hat  alle  ergriffra,  imd  die 

Horra  jagt  nach  vom. 

Und  da  stehen  zwei  schlanke  Gestalten,  scharf  umrissen  vom  steigenden  Licht 

—  Schaul  und  Ester. 

Die  Weihe  dieses  Augenblicks  ergreift  aUe.  Mit  einem  Schlage  ist  die  Horra  vor- 
bei; aber  Schulter  an  Schulter  stehen  achtzehn  Chaluzim  in  einer  Reihe. 

Die  Flagge  knattert»  die  Maschine  stampft,  und  das  Meer  rauscht. 

Und  vorn  erhebt  sich  ein  Streifen  Land,  darüber  der  rote  Schein  des  Tages,  und 

un  erscheint  sicher  und  stetig  —  gerade  vor  ihnen  —  die  glutrote  KugeL 
Das  Schiff  gleitet  in  den  asiatischen  Sonnenaufgang  hinein. 
Schaul  und  Ester  aber  ist  es,  als  flögen  sie  über  das  Meer,  als  marschierten  sie 
in  die  Heimat. 

Hell  ist  es  geworden;  mit  weißen  Reitern  jagen  die  tausend  Wellen  zum  Strand, 
ihr  Kommen  zu  verkünden.  Es  kommen  Eisenmenschen,  es  kommen  stolze,  ge* 
heimnisvoUe,  ewige  Menschen!  Juden  kommen,  Juden!  Hei.  wie  klingt  das  Wort 
anders!  Ho.  wie  springen  die  Botenwellen!  Ja,  wir  kommen,  Heimat,  wir  leben  noc^ 

wir  wecken  dich,  heiliges  Land  —  ewig  sind  wir! 

•Und  sieh:  Wie  zum  Bekenntnis  steigt  da  voraus  die  glutrote  Kugel  hoch,  hoch 

und  höher  in  das  ewige  All. 

Doch  Gemeinschaft,  nur  Gemeinschaft!  jubelt  es  in  Schaul,  grüßt  es  vom  Strand, 
jagen  es  die  Wellen  voraus! 

Schäumend  braust  das  Schiff  dem  Hafen  entgegen,  und  Mutter  Natur  selbst  hißt 
^  das  feurige  Signal: 

Einfahrt  frei!  RoUi. 


m 


e3idi  sagt  MaHisehtaHd 


Ich  bin  schon  seit  über  einem  Jahr 
Bar  Mizwa,  aber  beim  Seder  bin  ich  doch 
Immer  noch  der  jüngste  gewesen,  denn 
Benni»  mein  Brud^,  ist  ein  Jahr  älter  als 
ich.  Wenn  also  die  Stelle  kam,  wenn 
Großvater  das  „Ho  lachmo  anjo"  ge- 
sprochen hatte,  war  ich  an  der  Reihe. 
Nun,  und  was  man  seit  sieben  Jahren 
macht,  davon  kriegt  man  kein  Lampen- 
fieber mehr. 

Da  sagte  Mutter  so  ungefähr  um 
Purim  herum:  „Na,  Micha,  in  diesem 
Jahr  wirst  du  ja  ,Manischtana'  los!" 

„Wieso?"  fragte  ich  ganz  dumm,  „wer 

soll  denn  ?"    und    im  nächsten 

Augenblick  mußten  wir  alle  lachen. 
Vater,  Mutter,  Benni  und  ich,  denn  wir 
stellten  uns  voir,  daß  ja  in  diesem  Jahre 
wirklich  und  wahrhaftig  Didi  dran  wäre, 
unsere  kleine,  niedliche  Didi.  die  immer 
noch  ein  bißchen  lispelt,  obwohl  sie  schon 
fast  ein  Jahr  in  die  Schule  geht  und  ihre 
Kindersprache  ganz  verlernt  hat.  Didi  ist 
unser  Schwesterchen  und  genau  sieben 
Jahre  jünger  als  ich. 

Ja.  also  Didi  war  dran.  Und  als  sie 
aus  der  Schule  kam,  das  kleine  Ding,  da 
platzte  Benni  gleich  auf  sie  los  (er  kann 
es  nicht  lassen,  er  muß  sie  necken,  weil 
sie  dann  verlegen  wird  und  noch  mehr 
lispelt  als  sonst):  „Didi,  weißt  du  schon? 
Micha  streikt!  Micha  will  beim  Seder 
nicht  mehr  Manischtana  sagen,  weil  du 
es  doch  nun  ^en  kannst,  du  kleiner 
Lispelspatz!" 

„Ich  lispele  gar  nicht  .  .  .!"  sagte  Didi 
beleidigt,  und  ihr  Züngelchen  kam  min- 
destens einen  Zentimeter  weit  zwischen 
den  Zähnen  heraus.  ..Und  Manischtana 
kann  ich  auch  sagen,  das  werden  wir  bis 
dahin  schon  in  der  Schule  gehabt  haben." 

„Ihr  Vertrauen  ehrt  mich!"  würde 
Herr  David,  der  Hebräischlehrer  von  Didi 
gesagt  haben,  wenn  er  da  gewesen  wäre; 


Aber  er  war  ja  nicht  da,  und  Großvater 
wollte  es  nicht  darauf  ankorrunen  lassen. 
Und  so  zog  er  gleich  nach  seinem  Mittag- 
schläfchen Didi  auf  sein  Knie,  und  da 
saß  sie  nun,  wie  eine  kleine  Reiterin,  imi- 
gekehrt  auf  dem  Pferd,  stemmte  di^^ 
Arme  auf  den  Tisch  und  guckte  in  di||P 
Haggada.  „Manischtana  halaila  hase", 
fing  sie  an.  und  das  ging  glatt  wie  auf 
dem  Rodel,  denn  soweit  konnte  sies 
schon  auswendig.  Aber  dann  wurde  es 
ein  Hürdenlauf,  und  sie  riß  die  Hürden, 
daß  es  nur  knallte. 

So  weit  war*s  schön  und  gut.  Manisdi- 
tana  wurde  noch  x-mal  wiederholt,  und 
wenn  wir  morgens  an  Didis  Stube  vor- 
beikamen, hörten  wir  sie  schon  laut  auf- 
sagen: „Balaila  hase,  kulo  mazza!"  Ich 
kann  euch  sagen,  wir  hatten  alle  mitein- 
ander Lampenfieber. 

Aber  dann  war's  so  weit,  dann  war 
der  Sederabend  da.  Und  als  Großvater 
„Ho  lachmo  anjo"  begann,  hatte  ich  so 
ein  wütendes  Herzklopfen,  wie  vor  dem 
Start  zum  Waldlauf,  den  ich  dann  auch 
nur  deswegen  an  Günter  Halo  verlor. 
Am  liebsten  wäre  ich  eingesprungen  und 
hätte  gesagt:  „Los,  Didi,  laß  mich  —  du 
bist  noch  viel  zu  klein." 

Aber  was  meint  ihr,  kaum  hat  GroJ 
vater  geschlossen:  ..L'schana  haba  bn^ 
chorin!"  da  legt  doch  der  Lispelspatz  los, 
daß  einem  schwindlig  wurde.  Ein  Tempo 
hatte  das  Mädel!  Wie  auf  *ner  Bobbahn! 
Hui  imd  los  und  hinunter  und  hast  du 
nicht  gesehen,  hielt  sie  schon  an  „Kulanu 
m'subin". 

Komisch!  Großvater  hatte  Tränen  in 
den  Augen.  Und  Mutti  auch.  Und  Vater 
hatte  'n  ganz  roten  Kopf,  Und  mir  war 
ein  Stein  vom  Herzen. 

Didi  aber  hatte  schon  umgeblättert 
und  besah  sich  die  zehn  Plagen.  Sie  ist 
eben  doch  noch  ein  ganz,  ganz  kleiner 
dümmer  Lispelspatz.  Micha. 


Lange  Zeit  schwebten  wir  in  der  Ungewißheit, 

l    machen  wir  eine  Prüfung  oder  keine  Prüfung.  Und 
'       wenn  ja,  schriftlich  oder  mündlich? 

Da  platzte  Herr  Direktor  am  21.  Februar  in 
unsere  Zeichenstunde.  Und  sagte  uns  ganz  x'uhig 
ungefähr  folgendes:  Eure  Klasse  wird  am  23.  vom 
Lehrerkollegium  der  T.T.R.  und  von  mir  geprüft 
werden.  Dienstag,  den  23.:!!'  Das  war  übermorgen!!! 

Und  schon  war  der  Dienstag  gekommen.  In  sau- 
beren Anzügen,  mit  ernsten  Gesichtern  versammel- 
ten wir  uns  in  unserer  Klasse.  Unser  Klassralehrer 
kam  herein  gestürmt,  machte  uns  ein  bißchen  nervös 
und  verschwand  wieder.  Dann  mußten  wir  uns  auf- 
stellen, und  wir  marschierten  in  den  Zeichensaal. 
Uns  erwartete  schon  unsere  Nebenklasse,  mit  genau 
so  sauberen  Anzügen  und  genau  so  ernsten  Gesichtern.  Wir  setzten  uns  möglichst 
lautlos  und  wünschten  uns  woanders  hin. 

Zuerst  kam  unsere  Parallelklasse  daran.  Herr  M.  prüfte  Geschichte.  Das  ging  gut. 
Wir  machten  zuversichtliche  Gesichter,  weniger  unser  Geschichtslehrer;  der  sah  alle 
seine  Fragen  davonschwimmen.  Darum  fragte  er  dann  einen  aus  unserer  Klasse  nach 
den  Ursachen  der  französischen  Revolution.  Die  Ursadien  wußten  wir.  Schließlich 
hatten  wir  nicht  umsonst  drei  Monate 
daran  rumgekaut,  hatten  seitenlange  Auf- 
sätze drüber  geschrieben.  —  So  bekam 
unser  Geschichtslehrer  eine  schöne  Ant- 
wort, die  ihn  wie  den  Direktor  freute. 
Und  weil's  so  schön  ging,  prüfte  er  gleich 
die  andere  Klasse  in  Englisch.  Das  ging 
noch  schöner.  Und  dann  waren  wir 
wieder  dran.  Wir  wurden  in  Französisch 
geprüft.  Zuerst  unterhielten  Herr  Dr.  L. 
tmd  einige  unserer  Schüler  sich  über  ein 
französisches  Stück,  das  wir  beinahe  aus- 
wendig kannten. 

Anschließend  wurde  die  Nebenklasse 
in  Mathematik  geprüft.  Und  dann  wir. 

Nach  einer  kleinen  Pause  kam  dann 
Physik  dran.  „Samiel  hilf,  daß  ich  nicht 
dran  komme*',  sagte  ich.  Und  er  half.  Ich 
kam  in  Physik  nicht  mehr  dran.  Und  wie 
sich  im  weiteren  Verlauf  zeigte,  kam  ich 
gar  nicht  mehr  dran.  Dafür  jemand 
anders,  dem  Samiel  nicht  half,  denn  er 
hatte  recht  wenig  Ahnung  vom  Explosiv- 
motor. 

Als  das  dann  glücklich  vorbei  war, 

noch  ein  bißchen  Erdkunde,  ein  bißchen 
Chemie  und  noch  ein  wenig  Physik  ge- 
fragt worden  war,  konnten  wir  uns  nach 
Hause  scheren,  um  sehnsüchtig  den 
3.  März  zu  erwarten. 

Am  4.  März  wurde  uns  dann  mit- 
geteilt: „Sämtliche  Schüler  der  Ober- 
tertien haben  die  Reife  erhalten!" 

Norbert  Cohn  (15  Jahre), 


Das  Eßzimmer  war  zwar  noch  fftst 
verschlossen,  aber  wohlvorbereitet,  die 
Esser  aufzunehmen,  die  sich  draußen  in 
Scharen  drängten.  Voll  Spannung  ver- 
suciUe  man,  durch  die  Fenster  und  Tür- 
rit2ten  zu  spähen.  Obwohl  das  Zimmer 
leer  ist,  scheint  es  doch  erfüllt  von  Licht 
und  einer  gewissen  heiligen  Stimmung. 
Weißgedeckte  Tische  ziehen  sich  durch 
die  ganze  Länge  des  Raumes.  Die  Säulen 
sind  mit  Bildern  und  Inschriften  aus 
der  Hagada  geschmückt  und  hejl  be- 
leuchtet. Auch  die  Wände  zeigen 
schwarze  und  weiße 
Spruchbänder  mit 
inhaltsreichen  Auf- 
schriften, die  das 
Schicksal  unseres 
Volkes  in  Vergangen- 
heit und  Zukunft  be- 
handeln. So  lesen  wir: 

„Siebzig  Seelen  sind 

wir   aus  Mizrajim 

gekommen  und 

werden  ein  starkes, 

großes  Volk." 

Andere  Sprüche  han- 
deln vom  Frühling 
oder  vom  Landleben: 

„Auf     die  Felder 

werden  wir  ziehen, 

im  Freien  schlafen. 

In  die  Weinberge  werden  toir  gehen 

und  den  Wein  blühen  sehn" 
An  der  Nordwand  des  Zimmers  steht  ein 
Altar.  Gegenüber  ist  auf  einem  blauen 
Leinentuch  an  der  Wand  ein  großes  viel- 
farbiges Gemälde  angebracht  (eine  Arbeit 
».unseres"  Malers),  das  ein  Lied  von  Bialik 
illustriert.  Der  obere  Teil  der  Wand  zeigt 
ein  großes,  rotes  Bild,  das  eine  Schlange 
als  Symbol  der  Tage  in  Aegypten  dar- 
stellt 

B2im  Glockenklang  kommen  die  Cha- 
werim  von  allen  vier  Seiten  in  den  Chadar 
Ochel.  In  zwei  Reihen  marschieren  die 


Kinder  zwischen  den  Bänken  hindurch, 
den  Omer  in  den  Händen  und  ein  Lied 
singend.  Jeder,  der  den  Omer  bekommt, 
sagt:  Ein  neues,  gutes  Jahr  der  Ernte, 
und  alle  antworten:  Bin  gutes  Jahr! 

Die  Haggada  beginnt  mit  der 
„Haggada**:  Ein  siebenjähriges  Kind  stellt 
die  vier  Fragen,  und  der  älteste  Chawer, 
der  noch  den  Anzug  des  Gafirs  trägt,  ant- 
wortet Die  verschiedenen  Teile  der 
Haggada  werden  von  Chorgesang  begleitet. 

Von  draußen  kommt  die  Meldung,  daß 
aus  der  Plugat  Hassode  ein  Glückwunsch- 
telegramm signali- 
siert worden  ist.  (Den 
ganzen  Abend  über 
hatten  die  Chawerim 
schon  an  die  Freunde 
in  der  Plugat  Hassode 
gedacht.) 

Wir  wünschten: 

Möge  das  nächste 
Jahr  euch  ein  Fest  im 
festen  Hause  bringen! 
und  sie  antworteten 
darauf: 
Frohes  Fest!  Möge 
es    uns  vergönnt 
sein,    im  nächsten 
Jahr  Palästina  als 
ein  freies  jüdisches 
Land  zu  erleben! 
Nach  dem  Sederessen  folgte  ein  künst- 
lerischer Teil.  Man  deklamierte  aus  den 
Werken  verschiedener  Schriftsteller  und 
Bialiks. 

Der  Tanz  begann  sehr  spät  imd  dauerte 
bis  gegen  3  Uhr  früh,  so  daß  die  Stalleute 

gleich  vom  Fest  zur  Arbeit  gehen  mußten. 
Besonders  schön  waren  die  Tänze,  welche 
die  Kinder  aufführten,  kein  stürmischer 
Tanz,  sondern  mehr  ein  Reigen  in  vielen 
zur  Mitte  immer  kleiner  werdenden 
Kreisen. 

Peßach  war  schön.  Es  war  aufregend. 
Kopfzerbrechen    für    jeden    von  uns. 


Blätter  wurden  verschmiert.  Jeder  machte 
mit.  Für  unser  Fest.  An  unserer  Haggada. 

Ich  war  in  der  Küche.  Ein  seltsames 
Gefühl  kam  über  mich.  Das,  was  sonst 
meine  Mutter  macht,  mache  ich  jetzt? 
Essen  vorbereiten!  Niemals  wußte  ich  so, 
was  das  bedeutet.  Ja,  meine  Mutter 
machte  es  für  meine  Geschwister,  für 
Papa  und  mich.  Ich  mache  es  jetzt  für 
sie  und  für  mich.  Für  all  die  vielen 
Namen,  die  in  meinem  Kopfe  stecken. 

Wieder  sehe  ich.  wie  alle  laufen  und 
vorbereiten.  Jeder  einzelne  und  doch  wir 


alle.  Um  einen  kleinen  Tisch  stehen  wir, 

alle  die  Köpfe  tief  heruntergebeugt,  die 
Augen  auf  ein  entstehendes  Bild  gerichtet. 
Wird  es  schön  werden?  „Ach,  das  ist  ja 
knorke!  Mensch,  die  kann  ja  was!" 

Und  dann  sehen  wir  es  alle  an  unserem 
Seder-Abend.  Ein  Blatt  unter  vielen 
anderen  Blättern,  die  zusammengebunden 
sind  zu  einem  großen  Märchenbuch,  und 
das  Ganze  nennen  wir  unsere  Hagigada. 
Unsere  Haggada!  Wie  ein  Zauberer 
wickelt  Mosche  langsam  aus  einem 
bunten  Tuch  das  blaue  Buch  hervor* 


Am  Vortage:     DIE  ERNTE  DES  OMER 


Der  Klang  der  Glocke  hatte  alle  Cha- 
werim auf  den  Hof  zusammengerufen. 
Sie  ordneten  sich  in  einen  aus  zwei  Reihen 
bestehenden  Zug,  die  Jugend  bildete  eine 
Kette,  und  dann  folgten  die  Aelteren.  Die 
größeren  Kinder  trugen  Sensen  und  Heu- 
gabeln auf  der  Schulter,  sie  bildeten  einen 
Kreis,  durch  den  die  Kinder  mitten  hin- 
durchschritten, was  ein  sehr  eindrucks- 
volles, schönes  Bild  gab.  Spontan  be- 
gannen alle,  ein  Lied  anzustimmen.  Dann 
bekamen  alle  Teilnehmer  eine  „Haggada" 
imd  danach  setzte  sich  der  Zug  in  Be- 
wegung, um  auf  das  Feld  hinauszu- 
marschieren. Eine  freudige  und  zugleich 


festliche  Stimmung  lag  über  der  ganzen 
Gemeinschaft.  Das  Aehrenfeld,  das  vom 
Abendwind  leise  hin-  und  herbewegt 
wurde,  und  die  untergehende  Sonne 
gaben  einen  w^undervollen  Zusammen- 
klang, dem  das  Lied  an  die  „Sonne  im 
Westen"  Ausdruck  verlieh.  In  diesem 
Augenblick  fühlten  sich  alle  mit  der  Ver« 
gangenheit  verbunden  und  zugleich  von 
der  Gegenwart  angerührt,  die  sie  mit 
eigenen  Händen  schaffen,  und  so  ist  die 
Brücke  zwischen  den  Generationen  ge- 
schlagen. Ueber  die  Aehren  ragen  die 
Köpfe  der  Wächter  empor,  die  audi 
diesem  Tage  die  Ernte  bewaäicuL 


H/elche^^  leseif  wir! 


Gerade  in  unserem  Alter  werden  von 
den  Jungen  und  Mädeln  die  verschieden- 
sten Bücher  gelesen.  Belehrende,  also  ge- 
schichtliche —  allgemein  sowie  jüdisch  — 
und  solche,  die  Gegenwartsfragen  be- 
handeln. Aber  noch  mehr  lesen  wir  unter- 
haltende Bücher.  Kriminal-,  Liebes-  und 
Backfischromane,  alles  durcheinander. 
Die  wenigsten  haben  sich  für  eine  Sorte 
entschlossen,  die  meisten  lesen  das,  was 
ihnen  gerade  in  die  Hände  kommt. 

Viele  Erwachsene  werden  hierüber 
wohl  entsetzt  sein.  Was  kann  den  Kin- 
dern nicht  alles  in  die  Hände  gelingen. 
Rein  verdorben  werden  können  sie  doch 
dadurch!  So  schlinmi  ist  daa  nun  nidit 

Wohl  kann  man  von  dem  Lesen 
schlechter  Bücher  eine  falsche  Lebens- 
anschauung, einen  schlechten  Geschmack 
bekommen,  aber  ich  glaube,  wenn  man 
zwischendurch  ein  paar  gute  Bücher  liest, 
in  denen  dann  natürlich  alles  anders 
steht,  wird  das  Wied«:  au«ge<lichen.  ~ 


£s  gibt  Jungen  und  Mädel,  die  nie 

gute  Bücher  lesen.  Einesteils,  weil  sie 
fürchten,  die  wären  langweilig,  und 
andernteils,  weil  die  Mütter  sagen:  „Du 
darfst  nur  gute  Bücher  lesen." 

Das  ist  nun  mal  so. 

Aber  diese  Mädel  und  Jungen  sind 
nicht  im  Recht.  Sie  brauchen  nicht  zu 
denken,  sie  wären  Tugendschafe,  wenn 
sie  belehrende  Bücher  lesen.  Genau  so 
wenig,  wie  die  andern,  die  niu*  solche 
Bücher  lesen,  sich  einbilden  k^kmen,  sie 
wären  nun  gelehrt. 

Es  ist  die  Pflicht  eines  jeden,  öfters 
mal  ein  gutes  Buch  zu  lesen! 

Aber  auch  das  darf  nicht  falsch  auf- 
gefaßt werden.  Das  Lesen  soll  uns  inmier 
ein  Genuß  sein!  Und  deshalb  müssen  wir 
uns  unsere  Lektüre  gut  auswählen  (oder 
auswählen  lassen)  —  dann  verbinden 
wir  das  Angenehme  mit  dem  Nütz- 
lichen! 

Nora  KapeUner  (IS  J.),  BerUn-ZeM^orf. 


^  &Ri£fW£CHSELWÜNSCH£   PER  ^U.F/'LESBK* 


Hannelore  Rothschild,  Köln,  Riehler- 
Straße  53,  12  Jahre,  mit  gleichaltrigen 
Mädels.  —  Ursula  Okonski,  Neidenburg, 
Hindenburgstr.  24.  14%  Jahre,  und  Edith 
Berkowitz,  Neidenburg,  Markt  13,  12^^-t 
Jahre,  mit  etwas  älteren  Chawerim  aus 
Deutschland  oder  aus  dem  Ausland.  — 
Dora  Silber,  Hosenberg  O/S,  Ring  12  bei 
Grünpeter,  16%  Jahre,  mit  17— 19jährigem 
Jungen  oder  Mädel  möglichst  aus  dem 
Makkabi  Hazair.  —  Schlomo  Cohn,  Mik- 
weh  Jisrael,  Agritultur  School,  Tel  Aviv, 
P.03. 180,  mit  lejährigem  Mädel  in  deut- 
scher Sprache.  —  David  Heiiger,  Mikweh 
Jisrael,  Agricultur  School,  Tel  Aviv, 
P.O.B.  180,  mit  17— ISjährigem  Mädel, 
zionistisch-national,  mit  Bild.  —  Gina 
Urbach,  Dresden-A  5,  Berliner  Str.  56, 
mit  16 — 19jMhrigem  Jungen  vom  In-  oder 
Ausland.  —  Peter  Löwenthal,  Ham- 
burg 20,  Haynstr.  9,  16  Jahre,  mit  16- 
jährigem  Mädel.  —  Margot  Liebenstein, 
Bad  Liebenstein,  Postfach  4,  13  Jahre, 
mit  14 — 15 jährigem  Jungen,  möglichst 
aus  U.S.A.,  Florida,  sonst  Deutschland.  — 
Hermann  Sinasohn.  Schönlanke,  Schön- 
lankstr.  12,  12  Jahre.  —  Martin  Moses, 


Schönlanke,  Hermann-Göring-Straße  10a, 
10  Jahre.  —  Werner  Cohn,  Halberstadt, 
Westendorf  34a-b,  15  Jahre,  mit  gleich- 
altrigem Jungen  und  Mädel  im  Ausland 
in  deutscher  Sprache.  —  Edgar  Gotthold, 
Hamburg  13,  Jungfrauenthal  12,  mit  13- 
bis  löjährigem  Mädel,  möglichst  aus  dem 
Brit  Hanoar.  —  Harry  Ostrowski,  Berlin- 
Neukölln,  Westerstr.  63,  mit  14— lejähri- 
gem Mädel.  —  Rolf  Rogesner,  Berlin- 
Neukölln,  Anzengruberstr.  21.  mit  14 — lö- 
jährigem Mädel.  —  Herbert  Himmelrick, 
Odenkirchen,  Losheimer  Str.  18,  15  Jahre, 
mit  gleichaltrigem  Madchen.  —  Ruth 
Scheuer,  Sinzenich  über  Euskirchen, 
10  Jahre,  mit  gleichaltrigem  Mädel, 
musikliebend.  —  Ronald  Golas,  Ham- 
burg, Papendamm  3,  11%  Jahre,  mit 
gleichaltrigem  Mädel.  —  Rudolf  Heller, 
Nürnberg,  Kirschgartenstr.  11,  14  Jahre, 
mit  14 — löjährigem  Mädchen  oder  Jun- 
gen. —  Max  Fleischmann,  Nürnberg, 
Comeriusstr.  10,  14  Jahre,  mit  14 — ^15- 
jährigen  Mädchen  oder  Jungen.  —  Wer- 
ner Hausmann,  Ansbach,  Feuerbach- 
straße 11,  14  Jahre,  mit  14 — 15jährigen 
Mädchen  oder  Jungen. 


Gedanken  zur  Schulentlassung 


Nur  wenige  Tage  trennen  ims  noch 
von  der  Schulentlassung.  Die  sorglose 
Zeit  ist  damit  zu  Ende,  und  das  eigent- 
liche Leben  nimmt  seinen  Anfang.  Nun 
scheinen  uns  unsere  kleinen  Schiilsorgen 
nichts  gegen  die  des  Lebens.  Oft  wünsch- 
ten wir  uns  heraus  aus  diesem  Zwang  und 
nun,  da  der  Tag  immer  näher  rückt, 
möchten  wir  ihn  festhalten.  Denn  eine 
Furcht  und  Angst  ist  in  uns,  nun  in  die 
Gemeinschaft  der  iärwaichsenen  einzu- 
treten. Das  Früher  war  einmal.  —  Wir 
leben  in  einer  andern  für  uns  neuen  Zeit. 
Wir  können  und  dürfen  nicht,  wie  wir 
wollen.  Früher  konnte  jeder  den  Beruf 
ergreifen,  der  ihm  Freude  machte,  heute 
jedoch  haben  wir  keine  große  Auswahl. 
Viele  von  uns  müssen  auf  einen  Beruf, 
den  sie,  ach!  so  gern  ergriffen  hätten, 
verzichten.    Für   aUe   4000  jüdischen 


Kinder,  die  Ostern  die  Schule  verlassen, 
muß  ein  Unterkommen  gesucht  werden. 
Das  ist  in  heutiger  Zeit  sehr  schwer,  zu- 
mal die  Armut  immer  größer  wird.  Aber 
an  all'  diesem  sind  nur  wir  selber  schuld. 
Viele  von  uns  haben  ihr  Judentum  ver- 
gessen, in  den  Hintergrund  gestellt,  ja, 
sich  ihrer  Abstammung  geschämt.  Da  hat 
uns  nun  Gott  diese  Strafe  geschickt.  Er 
wollte  ims  erinnern  an  das,  was  wir  von 
ihm  übernommen  und  schlecht  gehütet 
haben.  Und  darum  müssen  wir  unsern 
Kampl  selber  kämpfen  und  verzichten 
lernen.  Allein  das  Gottvertrauen  soll  uns 
hochhalten.  Darum  wollen  wir  den  neuen 
Abschnitt  unseres  Lebens  mutig  be- 
ginnen, und  der  Gott,  der  unsere  Kinder- 
jahre beschützt  hat,  wird  uns  auch  im 
schweren  Kampf  ums  Leben  beistehen. 
Hannelore  Wolff,  (14  Jahre),  AuricK 
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Mein  erstes  Sanunelergebnis  betrug  etwas  mehr  als 
neun  Mark.  Soviel  erhielt  ich  auf  der  Aktion  des  KKL 
um  Purim  herum.  Das  zweite  Ergebnis  bestand  aber 
nicht  aus  Geld,  sondern  aus  Erfahrung.  Man  kann 
furchtbar  viel  Menschenkenntnis  erwerben,  wenn  man 
von  jemandem  Geld  haben  möchte , . . 
Wohnungstüren  von  fremden  Leuten  haben  etwas  Geheimnisvolles  an  sich.  Blank 
und  weiß  stehen  sie  quer  vor  einem,  als  wollten  sie  sagen:  Rate  mal!  Auch  die 
Namenschilder  sind  grundverschieden,  genau  wie  ihre  Besitzer.  Manche  sind  golden 
und  blankgeputzt;  aber  die  sind  leider  selten.  Die  meisten  sind  schwarz  auf  weißem 
Porzellangnmd,  tmd  oft  ist  ein  dunkelweißes  Kärtchen  darunter  befestigt,  auf  dem 
genau  vorgeschrieben  ist,  ob  man  einmal,  zweimal  oder  noch  mehr  klingeln  soll. 

Während  ich  also  zaghaft  den  Knopf  drücke,  male  ich  mir  aus,  was  nun  wohl 
hinter  der  Tür  vor  sich  gehe.  Es  ist  Sonntagmorgen.  In  froher  Erwartung  des  Post- 
boten erhebt  sich  Mama  Löwenstein  —  oder  wie  sie  gerade  heißt  —  vom  Kaffeetisch 
und  begibt  sich  zur  Tür.  Die  erste  Enttäuschung  kann  ich  schon  draußen  vernehmen: 
Wie  der  Briefkasten  von  innen  auf-  und  wieder  zugeklappt  wird,  wie  eine  ent- 
fernte Stimme  etwas  mir  Unverständliches  fragt  und  Mama 
Löwenstein  „Nee'*  antwortet.  Dann  wird  mir  aufgemacht.  ■    A  ^ 

Nachdem  ich  ihr  meinen  Auftrag  an  diesem  Sonntagmorgen  Q   (l5  ^ 
erklärt  habe,  führt  sie  mich  höflich,  aber  ohne  innere  Herzens-  Ow# 
wärme,  in  ein  hübsches  Zimmer.  Der  kleine  Tisch  unter  der  - 
Stehlampe,  zwischen  den  vier  Ledersesseln,   erzählt  meinen 
neugierigen  Augen,  daß  man  gestern  abend  teils  geraucht,  teils 
Schach  gespielt  und  teils  in  einem  dicken  Buch  gelesen  habe. 

Inzwischen  ist  Papa  Löwenstein  herbeigekommen.  Ich  gebe 
mir  einen  Ruck  und  fange  an  zu  erzählen.  Herr  Löwenstein 
ist  ein  lieber  Mann.  Er  läßt  mich  lange  erzählen  und  bekommt 
von  mir  eine  tiefdurchdachte  Geschichtsstunde  serviert,  die  zum 
Schluß  auf  den  Appell  hinausläuft,  jeder  Jude  sei  heute  wieder 
verpflichtet,  am  Aufbau  des  Landes  mitzuwirken.  Herr  Löwenstein 
ist  ganz  meiner  Ansicht  tmd  gibt  mir  fünf  Groschen;  Ich  bitte 


ihn,  nicht  nur  zu  spenden,  sondern  zu  opfern,  denn  um 
große  Dinge  zu  leisten,  brauche  man  große  Summen. 

Die  großen  Summen  erwecken  sein  Interesse.  „Ja", 
meint  er  da,  „was  macht  ihr  denn  eigentlich  mit  dem 
Geld?"  Die  ganze  Geschichtsstunde  war  imisonst  Herr 
Löwenstein  hätte  eine  Vier  in  Aufmerksamkeit  ver- 
dient! Ich  gebe  ihm  eine  kurze  Nachhilfestunde.  Nun 
ist  er  zufrieden  und  legt  sogar  noch  eine  ganze  Reichs- 
mark an,  wie  ich  ihm  erzähle,  daß  sich  drüben  die 
Chaluzim  der  Lebensgefahr  aussetzen,  nur  um  ihm, 
Herrn  Löwenstein,  die  Tore  offen  zu  halten.  Tief  ge- 
rührt unterschreibt  er  den  Quittungsbiock  und 
prophezeit  mir  einen  großen  jüdischen  Ministerposten, 
wenn  ich  mal  groß  sei.  Na,  denke  ich  beim  Hinaus- 
gehen, e  r  muß  es  ja  wissen,  wie  schwer  es  ist,  ihm  eine 
Mark  fünfzig  abzuluchsen  .  .  . 

An  einer  andern  Tür  werde  ich  von  Frau  Cohn 
empfangen.  Innere  Herzenswärme  läßt  auch  sie  nicht 
erkennen.  „Augenblick  mal",  sagt  sie  und  entfernt  sich. 
Im  Halbdunkel  der  Diele  tickt  eine  Uhr.  Ein  kleiner 
Junge  versucht  sich  im  wohltuenden  Hintergrund  als 
Opernsänger.  Die  Arie,  die  er  singt,  ist  von  ihm, 

Herr  Cohn  erscheint.  Seine  ganze  Haltung  ist  ein 
entschiedenes  „Nein".   Oh,  ich  kenne  das.  Bevor  ich 
etwas  sagen  kann,  meint  er:  „Wieso  denn?  Ich  denke, 
Eintopf  ist  VOTbei?"    Ich  erkläre  den  Zweck  meiner 
-  t  I    JLr>  Sammlung  und  erwähne,  daß  unser  Fonds  schon  seit 

UMMlMaaliCm  ittM  L<J^K,    über  35  Jahren  besteht.  Das  rührt  ihn  nicht.  „Ich  will 
^       *  ja  gar  nicht  nach  Palästina!"  sagt  er.    Alle  meine 

Künste  der  Ueberredung  nützen  nichts.  Herr  Cohn  i$t 
einer  von  den  Männern,  die  ihre  Entschlüsse  in  Eisen- 
kästen stecken.  Man  kann  stundenlang  die  allervernünftigsten  Erklärungen  dagegen- 
^pucken  —  das  Eisen  ist  hart  und  geduldig.  Erst,  wenn  man  eine  Pause  macht,  um 
Luft  zu  holen,  lächelt  Herr  Cohn  leise,  macht  den  Eisenkasten  auf  und  läßt  stolz  den 
unversehrten  Entschluß,  nichts  zu  geben,  herausspazieren. 

Ich  gebe  es  auf.  Gegen  solche  Sparsamkeit  ist  alles  vergeblich.  Während  ich  auf 
alle  Fälle  den  Aufruf  mit  der  Postschecknummer  dalasse,  stelle  ich  stillvergnügt  fest, 
daß  der  kleine  Junge  bei  dem  Versuch,  das  hohe  Gis  zu  erreichen,  übergeschnappt 
sein  muß.  Mit  freundlichen  Wünschen  verlasse  ich  das  Feld  meiner  Niederlage. 

Zum  Glück  sind  solche  Sparsamen  nicht  zu  häufig.  Bei  meinem  dritten  Besuch 
werde  ich  freundlich  empfangen  und  ins  Zimmer  geführt.  Das  Mädel,  das  dort  hand- 
arbeitet, ist  etwas  jünger  als  ich  und  sehr  niedlich.  Noch  nie  habe  ich  emen  so 
herrlichen  Vortrag  gehalten,  und  die  ganze  Familie  ist  hingerissen.  Ach,  war  das 
schön'  Herr  Mandelbaum  bietet  mir  Zigaretten  an,  die  ich  leider  ablehnen  muß;  Frau 
Mandelbaum  fragt,  was  für  eine  Geborene  meine  Großmutter  väterlicherseits  ist» 
und  wir  stellen  fest,  daß  meine  Urgroßeltern  und  Frau  Mandelbaums  angeheirateter 
Stiefgroßcousin  entfernt  verwandt  seien.  Tochter  Mandelbaum  bringt  mir  als  erste 
Vernünftige  eine  Schale  Keks,  wovon  ich  einen  esse,  heimlich  verwünschend,  daß  die 
Höflichkeit  mir  verbietet,  eine  HandvoU  davon  in  die  Tasche  zu  steckeru 

Der  KKL  verschwindet  langsam  erblassend  am  Horizont  Da  fragt  Herr  Mandel- 
baum,  ob  ich  seine  Tochter  nicht  irgendwoher  kenne.  Alle  Muttis  und  Pappis  mochten 
aeme  daß  möglichst  alle  andern  ihre  Kinder  kennen,  und  vor  lauter  Höflichkeit  sage 
ich  ia  und  fange  an  zu  erzählen,  wo  ich  sie  überall  her  kenne,  und  sie  wird  immer 
erstaunter  und  ich  immer  erfindungsreicher,  und  zum  Schluß  muß  ich  sie  so  gut 
kennen  daß  es  eigentlich  ein  Verbrechen  wäre,  wenn  sie  nicht  sofort  fu  uns  in  den 
Bund  käme'  Da  wir  ja  überdies  angeheiratet  verwandt  sind,  tritt  sie  ein  und 
erkundigt  sich,  wer  noch  alles  drin  wäre.    Es  wird  eine  gemütliche  Unterhaltung. 

Erst  als  Frau  Mandelbaum  mich  harmlo?  fragt,  ob  ich  nicht  zum  Mittagessen  da- 
bleiben wolle,  falle  ich  langsam  aus  allen  Wolken,  entsinne  mich  meiner  Pflicht,  lasse 
den  KKL  am  Horizont  wieder  aufsteigen  und  mache  mich  damit  unbeliebt  Inunerhin 
erhalte  ich  eine  namhafte  Summe. 

Das  also  war  das  Geheimnis  von  Mandelbaums.   Was  wird  wohl  die  Tür  von 

Herrn  wie  heißt  der?  —  Sludikowsky  offenbaren?   Herr  Sludikowsky  wohnt  nicht 

ätteiiL  Herr  ^^tz  wohnt  bei  ihm,  wie  ein  weiteres  Scliüd  besagt. 


Herr  Sludikowsky  öffnet  persönlich.  Er  bietet  mir  gleich  einen  Stuhl  an,  und  ich 
lege  los.  Leider  hat  er  kein  Kleingeld  da,  aber  ob  ich  einen  Zwanzigmarkschein 
wechseln  könne?  Ich  kann,  wahrhaftig,  ich  kann!  Tief  enttäuscht  steckt  er  den  in 
Hartgeld  verwandelten  Rest  seines  Scheines  ein  und  sieht  noch  enttäuschter,  daß  ich 
es  angesichts  einer  so  großen  Summe  für  selbstverständlich  halte,  gleich  zwei  Mark 
quittieren  zu  dürfen.  Er  sagt  zwar  nichts,  aber  er  sinnt  nach  ausgleichender  Ge- 
rechtigkeit Warum  sollte  er  allein  ärmer  werden,  wenn  es  liebende  Mitmenschen 
gibt,  die  man  mit  einem  KKL-Sammler  ärgern  kann?  „Gehn  Sie  mal  rein,  zu  dem 
hier  nebenan'S  meint  er  verheißungsvoll,  die  Quittung  einsteckend.  „Gehn  Sie  man 
mal  rein!"  Verständnisinnig  blicken  wir  uns  tief  in  die  Augen  und  lächeln;  dann 
klopfe  ich  bei  Herrn  Hertz.  Herr  Sludikowsky  schließt  befriedigt  seine  Stubentür. 
Für  ihn  wird  es  ein  schöner  Sonntag  werden  .  .  . 

Als  ich  Herrn  Hertz*  Zimmer  verlasse,  war  ich  wieder  um  zwei  Mark  reicher  — 
Herr  Hertz  hatte  die  Dummheit  gemacht,  im  Quittungsblock  zu  blättern,  und  war 
dabei  auf  Herrn  Siudikowskys  Opfer  gestoßen,  das  ihm  ans  Gewissen  rührte. 

All  diese  Zweimarkstücke,  die  außer  mir  und  Dir  noch  eine  ganze  Menge  Chawerim 
im  ganzen  Reich  gesammelt  haben,  ergeben  eine  schöne  Sunmie  und  ein  schönes 
Stück  Land.  Aber  das  Stück  Land  wäre  noch  viel,  viel  größer,  wenn  alle  im  Ver- 
hältnis so  geopfert  hätten  wie  der  kleine  Junge  in  dem  allen  Haus,  das  in  einer 
engen,  dunklen  Straße  liegt.  Dort  kam  ich  bei  meiner  Sammlung  zuletzt  hin,  denn 
ich  rechnete  nicht  damit,  daß  ich  dort  etwas  erhielte.  Eine  schmale  Holztreppe  führte 
gewunden  ins  dritte  Stockwerk.  Der  Junge  war  allein  zu  Hause.  Er  mochte  ungefähr 
dreizehn  Jahre  alt  sein.  „Darfst  Du  mich  denn  einfach  so  in  die  Wohnung  lassen?'* 
fragte  ich  ihn.  „Du  bist  doch  ein  Jude*',  war  seine  schlichte  Antwort.  —  „Ja^',  meinte 
ich.  ,Jch  komme,  um  für  den  KKL  Geld  zu  sammeln."  —  Was  denn  das  wäre,  der 
KKL,  fragte  er.  Und  ich  erzähle.  Zum  erstenmal  ist  es  kein  heruntergeleierter  Vor- 
trag, den  ich  halte,  und  dessen  Ende  immer  auf  den  Quittungsblock  hinausläuft 
Zum  erstenmal  erlebe  ich  es  selbst  mit,  w^as  ich  so  erzähle.  Ich  sehe  die  Biluim  in 
ihrer  Enttäuschung,  selbst  im  Heiligen  Lande  keinen  eigenen  Boden  zu  finden,  und 
als  sie  ihn  endlich  mühsam  erkämpft  haben,  keine  Häuser  drauf  bauen  zu  dürfen, 
Ich  sehe,  wie  auf  einem  freudig  bewegten  Kongreß  ein  unscheinbarer  Vorschlag 
gemacht  wird,  wie  in  irgendeiner  Fabrik 
die  erste  kleine  blaue  Büchse  entsteht, 
wie  ihrer  immer  mehr  werden  und  in 
immer  mehr  Häusern  ihren  Einzug 
halten,  wie  sie  sich  füllen  imd  sich  ihr 
Inhalt  in  Boden  verwandelt,  der  diesen 
Armen  gehört,  die  anierst  ihre  Pfauüge 
hergaben, 

Das  Schönste  von  allem  aber  ist,  als 
er,  nachdem  ich  geendet  habe,  mich 
leise  imd  schüchtern  fragt,  ob  ich  auch 
vierzig  Pfennig  annehmen  würde?  Die 
hat  er  sich  gespart,  denn  er  will  eigent- 
lich heute  nachmittag  mit  einem  Freund 
ins  Kino.  Aber  er  sagt:  „Ich  finde,  es  ist 
viel  wichtiger,  daß  ihr  euch  ein  eigenes 
Land  kauft!" 

Er  kam  dann  auch  zu  uns  in  den 
Bund.  Die  ernsten,  fragenden  Augen 
sind  jetzt  schon  ganz  leuchtend  ge- 
worden, denn  auf  der  engen  Holztreppe 
liegen  nun  die  vielen  Schritte  seiner 
Freunde  im  Bund.  Mit  ihnen  zog  neues 
Leben  in  das  dunkle,  kleine  Zimmer. 
Auch,  wenn  er  nun  mal  mit  uns  ins 
Kino  geht,  fragt  keiner,  wo  das  Creld 
herkommt  —  es  ist  inuner  irgendwie 
für  ihn  da.  Und  der  kleine  Junge  sagt 
auch  nicht  mehr:  „Ihr  sollt  euch"  — 
sondern  „Wir  wollen  uns"  ein  Land 
bauen. 

Hört  sidi  das  nicht  viel  schöner  an? 

Rom 


waren  auch  sehr  schöne  Briefe 
darunter,  über  die  wir  uns  gefreut 

haben.  Einen  besonders  gut  ge- 
lungenen Antwortbriei  drucken 
wir  hier  ab: 


dkWt  liebt  Proi'S  ! 

In  Nummer  3  des  U.F.  haben  wir  einen  hebräischen  Brief  xinscrer  Chawera  Drora 
aus  der  Kwuia  Gescher  in  Palästina  abgedruckt  und  auch  gleich  die  deutsche  üeber- 
setzung  dazu  geschrieben,  Drora  hat  uns  das  Leben  in  dem  KinderhatLS  der  Kwuza 
geschildert,  und  die  Jungen  und  Mädel,  welche  Leser  des  U.F.  sind,  sollten  auf  diesen 
Brief  antworten. 

Wir  haben  viele  Einsendungen  bekommen,  aber  nur  wenige  waren  so,  daß  man 

sie  abdrucken  konnte.  Trotzdem 
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Siegm.  WeiJ^Titann  (15  J.),  Hagen. 
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Ein  letztes  Tuten,  der  Laufsteg,  die 
einzige  Verbindung  mit  Europa  noch, 
wird  zurückgezogen,  und  langsam  setzt 
sich  der  Ozeandampfer  in  Bewegung. 
Bald  sind  wir  auf  dem  offenen  Meer  .  . . 
unser  Ziel  ist  Amerika  •  ,  .  . 

In  den  ersten  Tagen  verhielt  „er*'  sich 
wie  alle  Passagiere  —  er  kam  aus  Paris. 
Dann  erfuhr  man  mehr  über  ihn:  er  sei 
Komponist,  habe  schon  für  Tonfilme  die 
Musik  geschrieben; 
doch  sein  Name  war 
unbekannt.  Eben  eine 
unbekannte  Größe. 
Und  dann  eines 
Abends  hing  am 
schwarzen  Brett  ein 
Zettel:  „Wir  haben 
die  E^re,  den  an  Bord 
befind^chen  berühm- 
ten Komponisten  .  . 
zu  begrüßen.  Er  wird 
heute  abend  sein  be- 
kanntes Lied  „Das 
lachende  Glück"  vor- 
tragen. Die  Schiffs- 
leitung.- —  Er  sang 
wirklich,  mit  einer 
schaurigen  Stimme, 
doch  die  Musik  war 
nicht  schlecht.  Die 
unbekannte  Größe 
wurde  auf  dem  Schiif 
„entdeckt"  •  .  .  der 
Mann  machte  den 
Eindruck  eines  her- 
untergekommenen Menschen,  er  war 
schon  ziemlich  alt  und  wollte  in  Amerika, 
dem  Land  der  unbegrenzten  Möglich- 
keiten, sein  Glück  machen  .  .  .  Als  man 
in  New  York  ankam,  stürzte  ein  Reporter 
einer  der  vielen  kleinen  Zeitungen  dieser 
Weltstadt  an  Bord,  eine  Kamera  mit 
Blitzlicht  unterm  Arm.  „Die  unbekannte 

Größe'',  kurz  bedacht,  stürzte  auch  

auf  den  Reporter.  Das  Interview  wurde 
aufgenommen  —  Blitzlicht  —  Aufnahme! 
Er  ging  vom  Schiff  ,  .  .  was  wird  wohl 
aus  ihm  werden? 

Ein  englische  Lady,  die  von  adligem 
Geschlecht  abstammte,  fuhr  auch  mit. 
Sie  führte  den  Namen  einer  Baroneß  und 


sah  so  aus,  als  ob  sie  von  ihren  Million^ 

lebe.  Die  Baroneß  sprach  nur  mit  ihres- 
gleichen, so  z.  B.  mit  einem  Lord,  der 
Offizier  einer  Truppe  in  Palästina  war, 
und  man  mußte  sich  geehrt  fühlen,  wenn 
sie  ein  Wort  mit  einem  wechselte.  Den- 
noch war  sie  nicht  so  steif  und  von  der 
Well  abgeschlossen.  Sie  spielte  mit  ihres- 
gleichen Deckspiele,  und  wie  viele  Eng- 
länder  hatte   auch    sie   einen  kleinen 

Spleen:  Zeichnen.  Sie 
setzte  sich  bei  Wind 
und  Wetter  in  Decken 
eingehüllt  aufs  ober- 
ste Deck  und  zeich- 
nete Schornsteine  imd 
Masten   vom  Schiff. 

Sie  stach  neben 
dem  Reichtum  ab,  die 
Arbeiterfamilie  aus 
Polen  —  sie  war 
wirklich  arm.  Vor 
vielen  Jahren  aus 
Polen  nach  Belgien 
ausgewandert,  war  sie 
jetzt  auf  dem  Wege 
nach  Amerika,  Sie 
hatten  zehn  Jahre  auf 
ihr  Affidavid  gewar- 
tet, und  nun  hatten 
sie  es  bekommen! 
Der  Vater  war  Mau- 
rer. Der  Mann  hatte 
seinen  Stolz,  er  ging 
ohne  Kragen  und 
Schlips  und  wollte 
mit  den  anderen  nichts  zu  tun  haben. 
Er  aß  nur  mit  den  Passagieren  zusam- 
men, aber  dann  verschwand  er  er 

kam  nicht  zu  den  Tanzabenden  noch  zu 
den  anderen  Veranstaltungen.  Er  fühlte 
sich  in  dieser  Atmosphäre  nicht  wohl  .  .  . 

Nun  befand  er  sich  auf  der  Fahrt  nach 
Amerika  und  wollte  es  dort  versuchen. 

So  lebten  auf  der  einen  Seite  die  sorg- 
losen Menschen,  deren  einzige  Sorge  darin 
bestand,  den  Tag  möglichst  vergnügungs- 
reich zu  verbringen,  und  auf  der  anderen 
Seite  wir  Auswanderer,  die  ungewiß  ins 
neue  Leben  gingen. 

Günter  Zweig,  Washington  (USA.) 


Anfang  April  gab  es  in  Frankfurt  was  zu 
sehen :  der  Bar  Kochba  veranstaltete  einen 
Werbeab^d.  Zu  Beginn  hielt  Jugendrabbiner 
Dr.  Lemle  eine  Ansprache.  Er  sprach  vom  Greist 
des  Makkabi  und  von  seiner  Geschichte.  Und 
dann  von  seiner  Jugend,  die  heute  zu  Tausenden 
in  der  ganzen  Welt  als  Makkabim  und  stolze 
Juden  Sport  treibt  und  turnt. 

Heute  glauben  wohl  viele  Eltern,  daß  Sport 
für  ihre  Kinder  nicht  so  wichtig  sei.  Viel 
wichtiger  scheint  ihnen  das  Sprachenlemen  und 
die  Vorbereitung  auf  andere  Länder.  Aber  ist 
nicht  auch  die  Uebung  und  Kräftigung  unseres 
Körpers  eine  wichtige  Vorbereitung  für  das 
Leben,  wohin  es  uns  auch  immer  führen  mag?! 

Um  den  Eltern  dies  von  neuem  zu  sagen  und 
klar  vor  Augen  zu  führen,  lud  der  Bar  Kochba 
in  Frankfurt  alle  Eltern  und  Freunde  ein,  und 
nach  der  Rede  von  Dr.  Lemle,  zeigten  die  Jungen 
und  Mädel  Ausschnitte  aus  ihrer  Arbeit. 
Den  Beginn  machten  die  B  o  x  e  r.  Zuerst  boxten  die  Kleinsten,  das  war  noch  recht 
zahm,  und  für  manche  Eltern  vielleicht  „niedlich"  anzusehen.  Aber  dann,  als  die 
Größeren  dran  kamen,  wurde  doch  gezeigt  was  Boxen  heißt.  Schlagen  imd  Einstecken 
—  das  muß  der  Boxer  gleich  gut  können.  Und  mancher  Mutter  war  es  ganz  bang 
bei  dem  Gedanken,  daß  ihr  geliebter  Sohn  beim  Montagabend-Training  ebenso  „ein- 
stecken" müsse,  wie  der  kleine  Blaue  da  vor  ihnen  auf  der  Bühne.  Aber  dann,  wenn 
der  kleine  Blaue  plötzlich  loslegte  und  dem  Langen  in  der  grünen  Hose  eine  Serie 
von  rechten  Haken  und  linken  Schwingern  versetzte,  freute  sie  sich  wohl  wieder 
darüber,  daß  man  im  Training  eben  auch  zu  schlagen  lernte.  So  klatschten  die 
Eltern  einmütig  Beifall,  als  die  Boxer  nach  geschlagener  Schlacht  das  Feld  räumten. 

Im  Nu  war  eine  Leinwand  aufgespannt  und  der  Makkabi-Film  begann.  Da 
entdeckte  man  manche  guten  Bekannten  von  der  Aschenbahn  und  aus  der  Halle.  Fuß- 
ball, Laufen,  Werfen,  Stoßen,  Springen,  Fechten^  Tinnen,  Rudern,  Hockey,  Handball, 
T^mis»  —  von  allem  wurde  etwas  gezeigt.  Auch  Bilder  von  der  letzten  Makkabia 
waren  danmter.  Und  als  der  Endlauf  der  Damen  gezeigt  wurde,  imd  man- die  junge 
Elli  Kradziorra  durchs  Zi^  rennen  sah,  ging  ein  Raunen  durch  den  Saal  —  alte  Bar 
Kochbaner  trauerten  um  die  junge  Makkabia^Siegerin,  die  vor  wenigen  Tagen  ver- 
storben war. 

Den  größten  Beifall  bekamen  die  Mädels.  Die  Riege  hatte  wenige  Wochen 
vorher  die  Deutsche  Makkabimeisterschaft  errungen  und  sollte  nun  in  ihrer  neuen 
Würde  ihr  Können  zeigen.  Ja,  die  Mädels  vom  Frankfurter  Bar  Kochba  können 
wirklich  turnen! 

Neben  mir  stand  ein  Mann  —  vor  Begeisterung  war  er  aufgestanden  —  tmd 
klatschte  mächtig  Beifall,  „Bravo,  Hilde!"  rief  er  „Bravo,  Hilde!"  Das  wird  wohl 
Hildes  Vater  gewesen  sein.  Also  gingen  alle  £ltem  begeistert  nach  Hause,  üri.  C. 


fragten  die  Chawerim  schon  ungeduldig,  und  ehe  sie 
das  Wort  beendeten,  war  er  auch  schon  da.  Wir  sagten 
ihm,  daß  wir  auf  einer  Fahrt  keine  jüdische  Pünkt- 
^  lichkeit  anwenden  wollten.  Plötzlich  bemerkte  er,  daß 
er  seine  Feldflasche  in  der  Eile  zu  Hause  stehen  ge- 
lassen hatte,  aber  wir  versprachen  ihm,  alle  etwas 
von  unserem  Trinken  abzugeben.  Unser  Madrich  er- 
kundigte sich  über  die  Fahrtunkosten,  und  bald  darauf 
saßen  wir  im  Zug.  Es  ging  nach  Groß-Hansdorf!  Die 
Hinfahrt  war  nicht  gerade  sehr  abwechslungsreich^ 
aber  desto  schöner  war  es  dort.  Jetzt  wollen  wir  die 
Vorrede  beenden  und  etwas  von  der  Fahrt  berichten. 
Dort  angekümmen,  streiften  wir  erst  ein  bißchen  herum,  bis  wir  dann  endlich 
von  der  Feme  einen  Wald  erblickten,  der  für  eine  Rast  bestimmt  gut  geeignet  wäre. 
Wir  schlugen  diese  Richtung  ein,  imd  nach  ungefähr  einer  halben  Stunde  Weges 
erreichten  wir  unser  Ziel.  Danach  suchten  wir  uns  einen  gut  gelegenen  Platz  aus, 
von  wo  wir  die  schöne  Umgebung,  zu  unseren  Füßen  die  große  Chaussee,  übersehen 
konnten.  Wir  sahen  zwei,  für  ein  Geländespiel  gut  geeignete  Hügel.  Da  wir  aber 
zu  wenig  waren,  fiel  dieses  Spiel  in  den  daneben  liegenden  Teich.  Wir  suchten  uns 
den  schöneren  und  höheren  Hügel  aus,  auf  dem  wir  futterten.  Zwi  übernahm  die 
Leitung,  das  Obst,  das  wir  zusammengeworfen  hatten,  zu  verteilen.  Eine  Banane  und 
ein  Apfel  blieben  übrig,  die  wir  nachher  als  Preise  für  die  Wettkämpfe  (Ringspiele, 
Wettläufe  usw.)  benutzten.  Wir  versuchten,  so  gut  wie  möglich  einen  Platz  für  unsere 
Spiele  vom  Laub  zu  befreien.  Einige  Chawerim  bereiteten  unserem  Schiedsrichter 
Jechiel  einen  schönen  Platz.  Gerschom  erhielt  fast  alle  Preise.  Ein  paar  Bonbons 
wurden  auch  dazu  benutzt.  —  Nach  den  Turnieren  ruhten  wir  uns  ein  wenig  aus» 
um  nachher  desto  frischer  zu  sein.  Einer  unserer  Chawerim  kam  dann  auf  die  Idee, 
das  Gelände  mal  auszukundschaften.  Mit  Jubel  wurde  dieser  Vorschlag  angenommen. 
Jeder  versuchte,  so  schnell  wie  möglich  etwas  Besonderes  zurückzubringen.  —  Außer- 
dem hatten  wir  uns  noch  als  Ziel  gesetzt,  einen  neuen  Lagerplatz  ausfindig  zu  mach^ 
—  Als  wir  auf  der  Entdeckungsreise  einen  Teich  erblickten,  überlegten  wir,  wie  er 

uns  zum  Spiel  nützlich  sein  könnte.  Und 
schon  machte  Mosche  den  Vorschlag, 
einen  Floß  zu  bauen.  Das  nötige  Holz 
wurde  zusammengesucht  und -gebunden. 
Diesen  schleppten  wir  zum  Teich  imd 
ruderten  von  einem  Ufer  zum  anderen. 

Nach  diesem  Spiel  waren  wir  ziem- 
lich abgespannt,  und  die  Zeit  war  auch 
schon  vorgerückt,  so  daß  wir  an  den 
Rückweg  denken  mußten.  Auf  der 
Rückfahrt  imterhielten  wir  uns  über  die 
Fahrt  und  beschlossen,  sie  im  Kinder- 
Familienblatt  „zu  verewigen".  Wir 
hatten  eine  schöne  Fahrt  hinter  uns. 

Kwuzat  Zofim,  Hamburg 
(jüngste  Gruppe). 
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Horral'' 


Hans  Leß -  Berlin  kann  gut  zeichnen. 
In  seiner  Federzeichnung  „Horra'\  die  wir 
hier  abdrucken,  ist  Schwung. 


It's  evening.  We,  the  four  girls  of  the 

„blue  soom*\  are  laying  in  the  beds  and 
are  talking  together.  It's  nearly  eleven 
o'clock,  but  we  would  not  sleep.  We  had 
such  a  funny  feeling,  that  someihing 
would  happen  this  night.  The  inhabi- 
tants  of  the  „brown  soom"  directly 
situated  under  us,  had  been  too  silent 
this  evening,  and  we  knew  this  was 
silence  befor  storm.  But  we  grew  very 
iired  and  fall  asleep.  

Suddenly  I  woke  up,  it  was  dark,  and 
only  a  faint  beam  of  the  moon-light  lay 
on  the  floor.  I  raised.  and  something 
White  sat  upon  me  and  suddenly  I  feit 
a  wet  cloth  on  my  face  and  heard  some 
ghostly  sounds. 

Of  course,  I  knew  in  the  same  moment. 
that  this  was  Manfred,  but  I  simulated 
astonishment  and  began  to  cry.  By  this 
crying  I  awoke  the  others.  „What's  the 
matter  with  you,  are  you  foolish?'*  At 
this  moment  Manfred  switched  on  his 
flashlight,  began  an  awful  gnawing  and 
left  the  room.   We  all  began  to  laugh 


about  such  bloody  fellows.  „Do  you  think 
there  is  still  a  person  herein?"    I  said: 

„not  at  all."  But  for  cautions  sake  wie 
searched  the  whole  room  with  a  flash- 
light. There  was  nothing  to  be  seen,  or? 
Near  the  washing-stand  I  saw  something 
white.  „Hailoh,  who  is  there?"  No,  answer, 
once  more:  ., Hailoh".  —  „That's  only  the 
curtain"  cried  Alice.  But  Mirjam  brave 
and  courageous  as  always  sprang  up  and 
went  with  majestetic  steps  foreward  to  the 
washing-stand,  and  bound  back  amazed, 
for  the  white  curtain  had  raised,  and  was 
roUing  round  the  room,  whereby  it 
shouted  the  most  awful  sounds.  We  burst 
into  a  loud  laughter,  it  was  really  too 
funny  to  look  at  this  spinning  round  it- 
self  of  a  man  on  the  floor.  After 
a  few  moments  he  left  us  and  a  long 
time  afterwards  we  were  still  laughing 
remembering  our  two  „Ghosts". 

Mirjam  Grabowski. 

(Unkorrigiert.  Aus  rlem  Heft  des  Land- 
schulheims Christinehove.) 
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Kleines  Erlebms! 


Eine  kleine  Pflanze  sah  ich  heut 
Zwischen  den  Steinen  stehn, 
Am  Rande  der  Straße  in  der  Stadt, 
Hab  ich  sie  gesehn. 

Ein  wenig  Stein,  war  abgebröckelt. 
Ein  wenig  Erde  hingeweht. 
Und  nur  ein  Samen  . . .  und  doch  etwas: 
Pflanze,  die  zmschen  Steinen  steht. 


So  mancher  ist  vorübergegangen, 
Wohl  niemand  hat  dich  gesehn, 
So  mancher  hat  achtlos  dich  getreten. 
Und  doch  wirst  du  lang  noch  dort  stehn! 

Du  hast  ja  ein  wenig  Erde, 
Du  hast  ja  ein  wenig  Raum, 
Kleine  Pflanze,  wie  bist  du  tapfer. 
Man  glaubt  es  kaum! 

Nun  wird  wohl  mancher  sagen: 
„Eine  kleine  Pflanze  nur!" 
Ich  sah:  Zwischen  toten  Steinen 
Ein  Stück  Natur,  — 

Heidi  Mayer,  Stolp  i.  Pom. 
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So  haben  wir  es  im 
Buche  „Schemot"  ge- 
lesen, so  haben  wir 
es  zuerst  als  „bib- 
lische Geschichte" 
gehört:  Mosche  stieg 
hinauf  zu  Gott  auf  den 
Gipfel  des  Berges, 
ein  Mensch  ganz 
allein  und  auf  dem 
Gipfel,  in  der  tiefsten 
Einsamkeit,  umwettert 
vom  Blitz  und  Donner, 
empfing  er  von  Gott 
das  Gesetz,  und 
nach  dieser  Stunde 
war  eine  neue  Sitt- 
lichkeit in  der  Men- 
schenweit. Mosche 
stieg  auf  den  Berg 
mitten  in  der  Wüste, 
der  Mann,  der  keinen 
Gefährten  hatte,  der 
ihn  in  dieser  Stunde 
der  furchtbarsten  Ver- 
antwortung und  der 
höchsten  Auserwäh- 
lung  hätte  stützen  und 
trösten  können,  aber 
der  Ruf  Gottes  war 
an  ihn  ergangen  und 
er  entzog  sich  ihm 
nicht.  Er  stieg  hinauf, 
groß,  einsam,  ge- 
waltig, wie  die  Stunde 
es  war,  und  weil  er 
ging, lebt  heute  Israel, 
lebt  Israels  Lehre. 


Zvidmung  von  Haas  Leß 


o 


Es  lebte  einmal  —  so  erzählte  der  alte 
Reb  Schloime  im  Bethause  —  es  lebte 
einmal  ein  Ansiedler.  Er  war  fremd  im 
Dorfe,  in  dem  er  wohnte,  er  hatte  mit 
niemand  etwas  zu  schaffen,  und  niemand 
hatte  mit  ihm  zu  schaffen.  Er  sprach  eine 
andere  Sprache  als  alle  Leute  im  Dorfe, 
und  niemand  verstand  ihn.  Auch  wollte 
ihn  niemand  verstehen. 

Einmal  fand  der  Ansiedler  einen  Dia- 
manten. Er  verstand  sich  zwar  nicht  recht 
auf  solche  Dinge,  war  aber  auch  nicht  so 
dumm,  um  den  Stein  gegen  eine  Maß 
Weizen  emzutauschen.  Der  Diamant 
strahlt  und  funkelt.  „Er  ist  wie  eine 
kleine  Sonne!*'  sagt  sich  der  Ansiedler. 
„Der  Stem  ist  sicherlich  ein  Vermögen 
wert" 

Doch  wenn  er  unter  fremden  Men- 
schen lebt,  ist  er  mit  einem  solchen 
Schatz  seines  Lebens  nicht  sicher.  So- 
bald es  die  Leute  ^fahren,  werden  sie 
gleich  in  der  ersten  Nacht  seha  Haus 
überfallen,  die  Paister  einschlagen  und 
ihm  den  Stein  zugleich  mit  dem  Leben 
nehmen.  Also  muß  er  den  Fund  ver- 
stecken. 

Seiner  Frau  will  er  nichts  erzählen. 
Sie  wird  das  Gehämnis  nicht  hüten 
können. 

Der  Mann  ging  in  den  Gemüsegarten, 
den  er  vor  seinem  Hause  hatte,  und  ver- 
grub den  Diamanten  in  die  Erde.  Und 
auf  die  Stelle  legte  er  als  Merkzeichen 
eihen  Stein,  einen  schweren  Kieselstein: 
wenn  bessere  Zeiten  kommen,  wird  «r 
wissen,  wo  seinen  Schatz  zu  suchen. 

Das  junge  Weib  bemerkte  einmal  den 
gdiweren  Stein,  imd  es  verdroß  sie  das 


m  Jucliak  Lejb  Pem 


Fleckchen  Erde,  das  der  Kieselstein  be- 
deckte: auf  diesem  Fleckchen  hätte  ja 
eine  Zwiebel  oder  eine  Gurke  wachsen 
können  —  es  ist  wirklich  schade! 

Da  sie  den  schweren  Stein  allein  nicht 
wegschaffen  konnte,  rief  sie  ihren  Mann 
zur  Hilfe.  Dieser  erschrak: 

„Gott  behüte!"  sagte  er  ihr,  „rühre 
den  Stein  nicht  an." 

,,Warum  denn?" 

„Es  ist  ein  Glücksstein,  er  bringt  uns 
Glück  und  Segen!" 

„Es  ist  doch  ein  einfacher  Kiesel- 
stein?!" 

„Das  siehst  du  ja.  Und  doch  hat  er 
die  Zauberkraft." 

Die  Frau  schaut  den  Stein  an  und  weiß 

nicht,  ob  der  Mann  es  ernst  meint  oder 
Spaß  treibt.  Sie  blickt  ihm  in  die  Augen 
und  sieht,  daß  sie  ernst,  beinahe  hart 
sind,  ganz  ohne  lachende  Fimken.  Sie 
iiat  ihren  Mann  lieb,  sie  hält  ihn  für  klug 
und  ehrlich.  Sie  hat  nicht  Zeit,  lange 
nachzudenken:  der  Gemüsegarten  muß 
heute  noch  besteilt  werden. 

Am  nächsten  Tage  bemerkte  der  Mann 
zwei  Steine  im  Gemüsegarten.  „Was  ist 


Einmal  /aTid  er  einen  Diamanten 
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Die  iSteine  bilden  schon  einen  Ber£r 

das?  Wo  kommt  der  zweite  Stein  her?" 

Und  die  junge  Frau  lächelt.  „Zwei 
^Steine",  sagt  sie  dem  Mann,  „wirken 
J|sicherer!" 

Und  was  soll  der  Mann  dazu  sagen? 
Welcher  Mann  kann  einer  Frau  böse 
werden,  wenn  sie  ihn  so  kindlich  süß  an- 
lächelt, ihm  ihre  schmale  Hand  um  den 
Nacken  legt  und  ihre  weiße  Stirn  zum 
Kusse  anbietet?  .  .  . 

Er  küßt  ihr  also  die  weiße  Süm, 
sucht  in  ihren  blauen  Augen  Antwort  auf 
die  Frage,  warum  sie  nachts  so  unruhig 
schläft,  und  schweigt! 

Die  junge  Frau  betrachtet  den  Kuß 
auf  die  Stirn  als  einen  Lohn  für  ihre 
Frömmigkeit  und  Güte.  Und  so  oft  sie 
wieder  auf  die  Stirn  geküßt  werden  will, 
schleppt  sie  einen  neuen  Stein  herbei  .  .  . 
Und  küßt  sie  der  Mann  nicht,  so  treten 
ihr  Tränen  in  die  Augen. 


Das  junge  Paar  bekam  Kinder:  einen 
Jungen  und  ein  Madchen.  Das  Mädchen 
wunderte  sich  gar  nicht  über  die  Steine, 
fragte  nach  nichts,  sondern  machte  es 
ihrer  Mutter  nach.  Die  Mutter  schleppte 
große  Steine,  das  Töchterchen  kleine 
Steinchen  herbei.  Und  je  größer  das 
Töchterchen  wurde,  je  größer  und 
schwerer  wurden  auch  die  Steine,  die  sie 
herbeischleppte. 

Doch  der  Junge  ist  anders  geartet.  Et 
fragt:  Was  bedeuten  die  Steine? 

„Diese  Steine",  antwortet  die  Mutter, 
ganz  stolz,  daß  sie  so  viel  weiß,  „diese 
Steüie  bringen  Glück!" 

„Wieso?"  wundert  sich  der  kleine 
Sohn.  „Was  heißt,  sie  bringen  Glück? 
Hat  man  denn  je  mehr,  als  man  durch 
seine  Arbeit  gewinnt?" 

Die  Mutter  versteht  diese  Frage  nicht 
und  sagt:  „Geh,  frag  den  Vater." 

„Wirst  älter  werden",  sagt  ihm  der 
Vater,  .so  v/irst  du  es  auch  verstehen." 

Und  als  der  Junge  erwachsen  war»  er- 


zählte ihm  der  Vater  das  Geheimnis  des 
Diamanten. 

Und  so  ging  es  durch  viele  Ge- 
schlechter.  Jeder  Vater  weihte  seinen 
ällesten  Sohn  in  das  Geheimnis  des  Dia- 
manten ein.  In  jedem  Geschlecht  gab  es 
nur  einen,  der  um  das  Geheimnis  wußte» 
während  die  übrigen  einfach  glaubten, 
daß  die  schweren  Steine  Glück  brächten: 
je  mehr,  je  besser.  Und  jedes  Geschlecht 
schleppte  neue  Steine  herbei. 

Die  Nachbarn  schauten  verwundert  zu. 
Manche  von  ihnen  lachten.  Andere 
wiederum  hatten  Ehrfurcht  vor  alten 
Gebräuchen,  die  sie.  als  sie  auf  die  Welt 
gekommen,  schon  als  alte  Gebräuche  vor- 
gefunden hatten. 

Viele  der  Nachbarn  wollten  der  Sippe 
ihre  Freundschaft  und  Liebe  zeigen,  und 
sie  lasen  Steine  auf  den  Straßen  auf  und 
warfen  sie  in  den  Gemüsegarten. 

In  der  Sippe  selbst  ist  das  Steine- 
werfen schon  längst  eine  heilige  Sitte 
geworden,  eine  Art  Gottesdienst.  Die 
jungen  Leute  kämpfen  dagegen,  und  die 
Alten  drohen  den  Jungen  mit  ihren 
knöchernen  Fäusten.  Die  Jungen  halten 
Reden  gegen  das  Steinewerfaü,  und  die 
Alten  sagen: 

„Wie  unsere  Väter  es  damit  gehalten 
haben,  so  werden  wir  es  auch  halten  . . ." 

„Unsere  Väter  waren  klüger  als  wir 
und  haben  doch  Steine  geschilpt,  also 
muß  es  so  sein  .  . 

Und  sie  sagten  noch  viel  von  den 
klugen  Sprüchen. 

Jahr  für  Jahr  verlassen  viele  Junge 

Leute  mit  Tränen  in  den  Augen  das  fiJte 
Haus,  trennen  sich  von  der  alten  Sippe 
und  ziehen  in  die  Fremde.  Sie  wollen 
fortziehe  sie  müssen  fortziehen,  weil  es 
zu  Hause  nicht  mehr  zum  Aushalten  ist: 


Jedes  Geschlecht  schleppte  iSteifie  herbei  « 


Die  Steine  bilden  schon  einen  großen 

Berg.  Schwere  Steine,  die  von  oben 
herabrollen,  bleiben  unten  liegen,  und 
der  Haufen  breitet  sich  aus  und  rückt 
immer  näher  ans  Haus  heran.  Mit  der 
Zeit  versperren  die  heiligen  Steine  Türen 
und  Fenster  des  Hauses.  „Das  macht 
nichts!**  sagen  die  Leute.  Sie  stellen  eine 
Leiter  auf  und  kriechen  ins  Haus  durch 
den  Schornstein.  Es  fehlt  im  Hause 
an  Luft. 

„Laßt  uns  wenigstens",  betteln  die 
Jungen,  „die  Steine  zusammenscharren. 
Soll  der  Berg  in  den  Himmel  hinein- 
wachsen, nur  daß  er  weniger  Raum  auf 
der  Erde  einnimmt!  Damit  wir  Platz 
haben  zum  Pflügen  und  Säen!" 

„Gottlose!"  schreien  die  Alten.  „Nur 
über  unsere  Leichen  hinweg  könnt  ihr 
euch  d&n  Berge  näheml" 


Reb  Schloime  wird  für  eine  Weile 
nachdenklich  und  nimmt  eine  Prise.  Wir 
Jungen,  die  wir  ihm  atemlos  zugehört 
haben,  holen  jetzt  tief  Atem,  und  einer 

von  uns  fragt: 

„Warum  schweigt  der,  der  das  Ge- 
heimnis des  Diamanten  kennt  und  warum 


stiftet  er  nidit  Frieden  zwischen  den 

Alten  und  den  Jungen?" 

„Das  ist  eben  das  Unglück",  sagt  Reb 
Schlomie:  „daß  mit  der  Zeit  niemand 
mehr  vom  Diamanten  wußte.  Ob  jemand 
so  plötzlich  gestorben  war,  daß  er  nicht 
Zeit  hatte,  das  Geheimnis  vor  dem  Tode 
seinem  Sohne  anzuvertrauen,  oder  ob 
jemand  seinem  eigenen  Vater  nicht 
glaubte  und  seine  Kinder  nicht  betrügen 
wollte  .  .  .  Das  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls 
weiß  kein  Mensch  mehr  um  den  Dia- 
manten, und  alt  und  jung  schlagen  sich 
noch  immer  wegen  der  Steine  herum!" 

Reb  Schloime  war  zu  Ende.  Und  wir 

suchten  zu  erraten,  was  mit  dem  Dia- 
manten gemeint  ist: 

„Die  Buchstaben  des  göttlichen 
Namens?" 

„Das  erste  Gebot?" 

,,Das  Gebot:  Liebe  deinen  Nächsten^^ 

wie  dich  selbst?" 

Reb  Schloime  gibt  aber  keine  Ant- 
wort. Ein  heimliches  Lächeln  gleitet  über 
seine  Züge, 

..Jungen!"  ruft  er  plötzlich  aus:  „Nun 
geht  nach  Hause:  es  graut  ja  schon  der 
Tag!" 


In  der  Lehrwerkstätte  Niederschön- 
hausen hat  dieser  Tage  der  Schlosser- 
lehrgang begonnen.  Am  ersten  Tag  waren 
wir  Anfänger  pünktlich  um  7  Uhr  mor- 
gms  in  der  Werkstatt  versammelt.  Wir 
sind  zwanzig  Jungen.  Jed^  hat  einen 
neuen  blauen  Monteuranzug  an.  Taten- 
durstig stehen  wir  da.  Der  Meister  be- 
grüßt uns.  Danach  weist  er.  jedem  Jungen 
seinen  Platz  zu,  an  dem  er  jetzt  inuner 
zu  arb^ten  hat  Wir  müssen  nun  nach 


erster"^ 


^er  Zeichnung  ein  starkes  Blechstück 

auf  Zehntelmillimeter  genau  zurecht- 
feilen.  Wir  feilen,  feilen  und  feilen,  bis 
es  zum  Frühstück  läutet.  Im  Speiseraum 
frühstücken  wir  alle  zusammen.  Aus  der 
Küche  wird  uns  Tee  und  Butterbrot  ge- 
bracht. Nach  einer  Viertelstunde  wird  das 
Frühstück  beendet.  Die  Arbeit  geht 
weiter.  Einige  Jungen  zeigen  schon  die 
fertige  Arbeit  dem  Meister  vor.  Sie 
müssen  aber  von  neuem  anfangen.  Die 
Jungen  haben  zwei  oder  drei  Zehntel- 
millimeter zuviel  abgefeilt.  Es  wird  jetzt 
vorsichtiger  gearbeitet.  Schon  klingelt  es 
zimi  Mittag.  Die  Suppe  schmeckt  vorzüg- 
lich- Nach  dem  Essen  hält  der  Leiter  der 
Lehrwerkstätte,  Herr  Leopold  Kuh,  eine 
Ansprache.  —  Mit  frischen  Kräften  setzen 
wir  die  Arbeit  ,  fort.  Die  ersten  fehler- 
freien Arbeiten  werden  abgegeben.  Dann 
wird  die  nächste  Arbeit  begonnen. 


Egon  Politzer. 


Manfred  Falkenfleck  erzählt  von 
einem  Tramp,  der  nach 
Erez  Israel  kam 


aber  sem  Vorname  war  an  ihm  auch  alles,  was  noch  jüdisch  war.  Sonst  In  seinem 
Aeußeren  ghch  er  semen  Kollegen^  den  Millionen  amerikanischer  Tramp?  ^v1^5S 
Ei  dem  anderen.  Er  sah  genau  so  struppig,  dreckig  und  zeitweise  auch  genau  so 
heruntergekommen  wie  sie  aus;  kurz  und  gut,  er  unterschied  sich  von  jenen  so  gut 
wie  gar  nicht  Im  Sommer  arbeitete  er  meistens  oben  in  Kanada  als  HoLsfäUer  aber 
wenn  es  Herbst  wurde,  unternahm  er  gewöhnlich  einen  „kleinen  Trip"  von  eiii  naar 
tausend  Kilometern,  die  er  entweder  als  blinder  Passagier,  zwischen  den  Achsen 
eines  Guterwagens  liegend,  oder  auf  einem  Puffer  sitzend,  oder  wen^es  hoch  kam 
zusammengepfercht  m^^^  und  über  ein  paar  Kisten  in  einem  Waggon,  zurücklegt' 
Im  Winter  trieb  er  sich  dann  in  einem  der  südlichen  Staaten  herum  und  ernährte  sicli 
-  nachdem  er  die  paar  Dollars,  die  er  sich  vorher  sauer  verdient  hatte,  ausgegeben 
hatte  -  durch  Landstreicherei  und  gelegentliche  Arbeit.  Aber  —  er  fühlte  sich  wcS 
bei  ^esein  Leben!  Wenn  er  abends  in  irgendeinem  Heufuder  saß,  das  stopplige  Kinn 
auf  die  schwielige  Hand  gestützt,  vor  sich  liegend  ein  Huhn,  daß  eben  noch  fröhlich 
gackernd  sein  Leben  genossen  hatte,  jetzt  aber  mit  umgedrehtem  Hals  in  seinem 
Besitz  war,  da  hielt  er  sich  für  den  glücküdisten  Menschen  der  Welt 

Und    nun   beginnt   die  Ge- 
schichte: 

Eines  Tages  hat  nämlich  besagter  David 
Mc  CoUin  den  Wunsch,  nach  Palästina  zu 
gehen.  Woher  dieser  Umschwung  in 
seinem  Denken  kam,  ist  heute  nicht  mehr 
festzustellen.  Möglich,  daß  ihm  wegen 
verschiedener  Hühnerdiebstähle  und 
ähnlichem  der  Boden  in  Amerika  zu  heiß 
geworden  war  oder  (und  das  ist  natürlich 
für  uns  schöner  zu  denken)  daß  die  Worte, 
die  er  von  Zwi  Israel,  dem  begeisterten 
Zionisten,  mit  dem  er  zusammen  im 
letzten  Sommer  gearbeitet  hatte,  hörte,  so 
auf  ihn  gewirkt  hatten,  daß  er  sein  jü- 
disches Selbstbewußtsein  wiederfand  und 
beschloß,  ein  Pionier  am  Aufbauwerk 
Erez  Israels  zu  werden...  Ich  kann  es 
wirklich  nicht  sagen. 

Im  selben  Monat  noch  heuerte  er  auf 
einem  altmodischen  3000-Tonnen-Steamer 
als  Kohlentrimmer  an.  Der  Kurs  ging 
durch  das  Mittelmeer  nach  Beirut.  End- 
lich, nach  einer  David  viel  zu  lange 
dauernden  Fahrt,  gelangten  sie  am  Ziel 
an.    Er  passierte  mit  seinen  Papieren 

glücklich  den  Hafenbeamten,   und   es  Er  gab  der  Bombe  einen  Tntt 


schien,  daß  nun  der  Fortsetzung  seiner 

Reise  nach  Palästina  nichts  mehr  im 
Wege  stehe.  Den  ganzen  Nachmittag 
lungerte  er  am  Bahnhof  herum,  um  am 
Abend  so  viel  weiter  zu  sein,  daß  er 
wuBte,  daß  es  keine  Eisenbahnverbindung 
nach  Haifa,  seinem  nächsten  Ziele,  gab. 

Nun,  ja,  er  war  von  seinem  bisherigen 
Leben  an  rasche  Umstellungen  gewöhnt. 
Innerhalb  24  Stunden  hatte  er  einen  Last- 
wagen ausfindig  gemacht,  der  noch  in  der 
folgenden  Nacht  längs  der  Küste  nach 
Haifa  fahren  sollte.  —  Es  war  sehr  dunkel 
in  dieser  Nacht.  Das  Lastauto  ratterte 
über  die  Landstraße,  und  seine  beiden 
Fahrer,  zwei  Araber,  ahnten  wohl  nicht, 
daß  hinter  ihnen  im  Laderaum  sich  ein 
Jude  befand. 

Bei  dem  einförmigen  Geräusch  des 
Motors  war  er  schon  in  eine  Art  Halb- 
sdüaf  hinübergeduselt,  bis  plötzlich  der 
Lastwagen  in  einer  Kurve  wegen  eines 
entgegenkommenden  Fahrzeuges  bremste, 
bei  dem  scharfen  Ruck  schwankte  eine 
Kiste,  prallte  mit  einer  anderen  zu- 
sammen, imd  mit  einem  kurzen  Krachen 
~  das  völlig  im  Kreischen  der  Räder 


Er  heuerte  bei  einetn  3000-to-Steamer  an 


Ein  neuer  Hilfspolizist 

imterging  — ,  barsten  ein  paar  Bretter* 
Seine  Taschenlampe  ließ  David  eine 
wichtige  Entdeckung  machen.  Aus  der 
entstandenen  Oeffnung  schauten  Gra- 
naten heraus.  David  pfiff  unhörbar  durch 
die  Zähne,  und  ihm  wurde  bewußt,  in 
welcher  Gefahr  er  da  eben  geschwebt 
hatte.  Er  befand  sich  also  in  einem  Last- 
wagen, der  Waffen  sciunuggelte.  Er 
wußte  genug  . . . 

So  mochten  sie  wohl  zwei  Stunden 
gefahren  sein,  als  sie  in  einem  Dorfe  an- 
hielten. Die  beiden  Araber  verließen  ihr 
Auto  —  und  David,  der  einen  feinen 
Instinkt  für  solche  Situationen  besaß,  er- 
reichte mit  einem  leisen  Sprung  die 
Erde.  

Das  war  heute  schon  der  zweite  Tag, 
an  dem  David  auf  der  Landstraße  — 1 
Richtung  Tel  Aviv  —  wanderte.  Sengend 
brannte  die  Sonne  auf  ihn  herab.  Er  litt 
kolossal  unter  diese  Hitze.  Der  dann  und 
wann  aufkommende  Wind  trieb  ihm  den 
Flugsand  in  die  Augen  und  vergrößerte 
seine  Qual .... 

So  wanderte  er  Stunde  für  Stunde.  Er 
kam  an  einem  kleinen  Wäldchen  vorüber, 
und  dankbar  für  den  Schatten,  den  die 
Bäume  warfen,  blieb  er  stehen.  Eben 
wollte  er  sich  an  den  Straßenrand  setzen, 
da  sah  er  etwas,  was  ihm  sofort  klar 
machte,  daß  er  sich  hier  im  Palästina  der 
Attentate  befand.  Was  da  lag,  war  eigent- 
lich nichts  weiter  als  eine  Konserven- 
büchse, aber  von  ihr  führte  ein  Draht  in 
das  gegenüberliegende  CSehölz ...  In  dcor 


Feme  wirbelte  jetzt  Staub  auf.  Ein 
riesiger  Ueberlandbus  näherte  sich  . . . 
David's  Gehirn  arbeitete  sprungartig; 
„Bombe  mit  Zeitzünder . . .  jüdische! 
Omnibus  ...  Sprenganschlag",  überlegte 
er.  Und  dann  raffte  er  seine  ganzen 
Energien  zusammen,  tat  ein  paar  große 
Schritte  zu  der  Stelle  hinüber,  wo  dieses 
gemeine  Verbrechen  stattfinden  sollte, 
und  beförderte  die  Bombe  mit  einem 
mutigen  Tritt  von  der  Landstraße  hinweg. 
Im  nächsten  Moment  gab  es  eine  ge- 
waltige Explosion,  ein  paar  Bäume 
wankten  —  fielen,  der  heranbrausende 
Omnibus  bremste  mit  aller  Kraft;  Leute 
sprangen  ab,  eilten  auf  David  zu, 
schüttelten  ihm  die  Hand,  und  umringten 
ihn  jubelnd.  —  Der  Hilfspolizist,  der  den 

Wagen  begleitete,  kam  hinzu  und 

plötzlich  überkam  David  eine  Angst:  ,JDu 
ist  ja  hier  nur  illegal  —  ohne  Auf- 
enthaltsgenehmigung — ,  und  diesen 
Mann,  der  da  vor  dir  steht,  hast  du  mehr 
zu  fürchten  als  einen  Araber",  flüsterte 
eine  innere  Stimme,  und  so  schnell  wie 
mögUdi  machte  ar»  daß  er  von  dannen 
kam. 

Nun  war  er  bereits  den  dritten  Tag  in 
Tel  Aviv,  und  jedermann,  den  er  nach 
einen  Job  gefragt  hatte,  hatte  ihn  ange- 
sehen, als  ob  er  aus  dem  Mustopp  käme, 
und  hatte  dann  mürrisch  geantwortet, 
daß  er  sich  gefälligst  an  die  Histadrut 
wenden  solle.  Was  wußte  er,  was  Hista- 
drut war.  —  Die  paar  Dollars,  die  er  sich 
als  Notpfeni^  für  hier  mitgenommen 
hatte,  gingen  bei  diesem  Leben  schnell 
zum  Teufel . . .  Die  erste  Nacht  hatte  er 
in  einem  leeren  Faß  der  Shell-Company 
verbracht,  in  der  zweiten  schlief  er  auf 
Oelkanistem  der  Konkurrenz,  und  heute 
gedachte  er  seine  Glieder  auf  einer 
breiten  Mauer,  die  sich  um  einen  Garten 
am  Rande  der  Stadt  hinzog,  auszu- 
strecken. — '  In  dies^  Nacht  schlief 

er        tmruhig.  Ihm  träumt^  er  führe 


auf  einem  Güterzug,  der  Zugbegleiter  er- 
schiene in  dem  Wagen,  in  dem  er  sich  ver- 
steckt hatte,  und  würde  ihn  zwingen, 
während  der  Fahrt  abzuspringen.  Ein 
paar  Kohlen  trafen  seinen  Rüdcen  —  — ^ 
und  davon  erwachte  er.  Er  lag  in  einem 
Garten,  und  vor  ihm  stand  ein  Mann, 
zweifellos  der  Gärtner.  Er  sprach  erregt 
auf  ihn  ein,  und  machte  dann  Miene,  ihn 
kurzerhand  über  die  Mauer  rauszuwerfen; 
David  verteidigte  sich  —  ein  Hand- 
gemenge entspann  sich,  das  erst  unter- 
brochen wurde,  als  sich  David  eine  Hand 
auf  die  Schulter  legte ...  Er  fulir  herum, 
und  sah  einen  würdigen  Herrn  mit  einem 
weißen  Bart  vor  sich.  Er  überlegte: 
„. . .  Wo  hatte  er  dieses  Gesicht  schon  ge- 
sehen? . . .  Stimmt,  es  war  einer  von  den 
Busreisenden  von  damals."  Mit  einer  ge- 
stammelten Entschuldigung  wollte  er  ver- 
schwinden, doch  auch  der  andere  hatte 
ihn  erkannt.  Er  bat  ihn,  mit  ins  Haus  zu 
kommen.  Auf  dem  Wege  fragte  er:  „Wie 
kann  ich  meinem  Lebensretter  danken?" 
Das  Gespräch,  das  nun  folgte,  drehte  sich 
um  die  Punkte:  „ordnungsgemäßer  Baß" 
imd  ^en  „ordentlichen  Job". 

* 

Seit  einigen  Monaten  tat  in  Dagania 
ein  neuer  Hi' Jspolizist  Dienst.  Er  war 
schweigsam,  diensteifrig  und  bei  den 
Kameraden  überaus  beliebt.  Nur  manch- 
mal abends,  wenn  sie  vor  der  Wachtstube 
saßen  und  ihre  Gewehre  reinigten,  er- 
zählte er  ihnen  wohl  von  seiner  alten 
Heimat,  vom  Leben  auf  Eisenbahn- 
puffern,  vom  gefahrvollen  Liegen  auf 
Waggons,  und  von  den  Holzfällern  in 
Kanada  und  all  dem  anderen  mehr.  — 
„Doch  hier  hat  das  Leben  einerr  höheren 
Sinn!"  setzte  er  regelmäßig  hinzu,  wenn 
sie  dann  mit  ofitenen  Mündcam 
schwiegen  .  .  . 

So  wurde  aus  einem  Vagabunden  mit 
einem  fröhlichan  Herzen  einer  der 
namenlos«3i  Cbaluzim  Erez  Israels. 


Claus-Günther  Meier,  Hamburg  20,  Lenhartzstr.  11,  mit  12jährigem 
Jungen  aus  Deutschland.  —  Eva  Wolff,  Hamburg  39,  Prcystraße  4. 
13  Jahre,  mit  13-15jährigem  Jungen  oder  Mädel,  Anschrift  mit  Bild. 
—  Marion  Adler,  Positano,  Prov.  di  Salemo/Italien,  11  Jahre,  mit  11 — 14jährigera 
Mädel  in  deutscher  oder  italienischer  Sprache.  —  Hilde  Frank,  Bamberg,  Hauptwach- 
straße 14,  12  Jahre,  mit  12- 13 jährigem  Mädel  aus  religiösem  oder  anderem 
zionistischen  Jugendbund.  —  Regi  Friedmann,  Chemnitz,  Glockenstraße  2,  13  Jahre, 
mit  13-14jährigem  Mädel  aus  größerer  Stadt  Deutschlands.  —  M.  Rosenberg,  Varel/O., 
Haferkampstraße  10,  mit  17-19jährigem  Jungen  oder  Mädel.  —  Ilse  Lewin,  Stettin, 
Birkenallee  39,  16  Jahre,  mit  einem  Jungen  von  18-19  Jahren  aus  USA. —  Ruth  Zodidk, 
Buchau/Federse^  Schussenrieder  Straße  28, 15  Jahre,  mit  gleichaltrigem  Mädch^ 


'Silin 


I 


Umschichtung  ist  modern  geworden.  Tausende  jü- 
discher Jungen  und  Mädel  lernen  ein  Handwerk.  Ihre 
Väter  waren  Kaufleute,  Händler,  Lehrer  Wissen- 
schaftler. Früher  war  Hachschara,  die  Vorbereitung 
für  einen  Arbeiterberuf,  etwas  seltenes  und  daher  be- 
deutendes. Heute  aber  ist  die  Erkenntnis,  daß  wir 
Juden  Bauern  und  Handwerker  werden  müssen,  all- 
gemein. Umschichtung  ist  alltäglich.  Und  fast  scheint  es,  als  habe  sie  damit  an  Wert 
und  Bedeutung  verloren. 

Die  Wenigen,  die  früher  zur  Hachschara  gingen  und  Bauern  wurden,  wußten, 
warum  sie  es  taten.  Sie  wollten  daran  mithelfen,  daß  das  jüdische  Volk  gesund  und 
normal  wird,  wie  die  Völker  der  Erde.  Sie  wollten  wieder  gutmachen  was  der  Lauf 
der  Geschichte  imd  —  auch  die  Blindheit  früherer  Generationen  —  verdorben  hatte. 
Und  die  Wenigen,  die  ein  Handwerk  oder  Landwirtschaft  erlernten,  —  sie  wußten,  wie 
wichtig  ihr  Entschluß  war.  Sie  hatten  sich  zu  ihm  durchgerungen,  —  während  viel- 
leicht Studium  und  glänzende  Laufbahn  ihnen  offenstanden,  hatten  sie  den  Weg  ge- 
wählt, der  nicht  nur  ihnen,  sondern  auch  unserem  Volke  dient. 

„Wir  Juden  müssen  Handwerker  und  Bauern  werden!"  Das  ist  der  Ruf,  der 
immer  wieder  an  die  jüdische  Jugend  ertönt.  Wohl  folgt  sie  ihm,  aber  nur  mit 
zögerndem,  unwilligen  Schritt.  Manche  werden  nur  Handwerker,  weil  es  „das  prak- 
tischste** ist.  Weil  man  dann  auswandern  kann.  Weil  man  dann  in  einer  Gemein- 
schaftswerkstatt lernen  kann.  Und  —  weil  man  dazu  eine  jüdische  Unterstützung 
bekommt. 

Und  cMe  Zahl  derer  ist  sehr  groß,  die  an  der  Hobelbank  und  am  Schraubstock 

stehen  und  ein  Handwerk  lernen,  deren  Sinn  aber  weit  weg,  bei  ganz  anderen  Zielen 
steht,  die  nur  darauf  warten,  als  Handwerker  in  ein  anderes  Land  zu  kommen,  um 
dort  mit  beiden  Händen  nach  der  ersten  besten  Möglichkeit  zu  greifen,  dem  Hand- 
werk untreu  zu  werden.  Viele  von  unseren  Lehrlingen  liebäugeln  schon  am  Schraub- 
stock mit  dem  rosaroten  Zukimftsbild  einer  Prokuristenstellung  im  Bankfach  mit 
Achtzylinder  und  Eigenheim. 

So  geht  es  aber  nicht.  Einmal  muß  das  jüdische  Volk  beginnen,  seinen  Bau  ge- 
sund zu  bauen.  Einmal  muß  es  aus  all  den  Verfolgungen  der  Geschichte  Entschei- 
dendes lernen.  Einmal  —  heute!  —  müssen  wir  ein  gesimdes  Volk  mit  einer  breiten 
Schicht  von  Bauern  imd  Handwerkern  werden. 

Aber  das  habt  ihr  alle  schon  xmal  gehört.  Das  kennt  jeder  schon  auswendig. 
Jeder  weiß,  was  uns  Juden  nottut.  Aber  viele  gibt  es  unter  uns,  die  sagen:  das  gilt 
für  alle,  gewiß,  aber  ich,  ich  bin  eine  Ausnahme. 

Wer  heute  —  gleich  ob  mit  öffentlichen  jüdischen  Mittel  oder  nicht  —  ein  Hand- 
werk lernt,  trägt  eine  Verpflichtung  mit  sich,  wohin  er  auch  gehen  mag.  Er  muß 
seinem  Beruf  treu  bleiben!  Gewiß  wird  es  oft  der  Fall  sein,  daß  man  die  Arbeit 
nehmen  muß,  wie  sie  sich  bietet.  Die  überall  anpacken  können  und  wollen,  sind  hier 
nicht  gemeint,  sie  sind  die  besten.  Aber  man  soll  sich  nicht  mit  dem  Gedanken 
tragen,  „aufzusteigen"  und  einen  „feineren"  Beruf  zu  ergreifen.  Nicht  auf  das 
Schlosser-werden  kommt  es  an,  sondern  auf  das  Schlosser-s ein.  Nur  wer  ganz  und 
gar  Handwerker  ist,  wird  seinai  BAann  stehen  können.  Auf  die  Handwerker- 
gesinnung kommt  es  an.  Walter. 
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Eine  ganz  aütäglidw  Gesdmhte 

ans  Amerika 


„Amerika  ist  ein  Land  unbegrenzter 
Möglichkeiten",  dieser  Satz  ist  schon 
längst  von  der  Krise  der  Zeit  überholt 
worden;  und  dann  fügen  die  Leute,  die 
diese  schöne  Phrase  gebrauchen,  noch  eine 
andere  schönere  hinzu:  „Rockefeiler  oder 
Edison  fingen  auch  mal  als  Zeitungsjungen 
oder  Schuhputzer  an"  . . . 

Eines  Tages  stellte  ich  mich  im 
Büro  der  „Times"  vor,  um  mich 
um  eine  Stelle  al3  Zeitungsjunge  zu  bemühen.  „All  right",  sagte 
der  Manager,  „morgen  kannst  du  beginnen".  —  Nun  wurde  ich 
nicht  Zeitungsjunge,  um  auch  ein  Rockefeiler  oder  Edison  zu 
werden,  sondern  nur  um  mir  ein  Taschengeld  zu  verdienen,  in 
Amerika  haben  viele  Jungen  neben  der  Schule  noch  einen  „Job". 
—  Montag  fing  ich  mit  meinem  neuen  „Beruf"  an,  ich  mußte 
Zeitimgen  austragen.  Einen  mit  himdert  2^itungen  vollgeladenen 
Handwagen  hinter  mir  herziehend,  klapperte  ich  niein  Revier  ab. 
Den  ersten  Tag  ging  die  Sache  schrecklich  langsam,  denn  kein 
Mensch  hat  ein  Namensschild  an  seiner  Tür,  das  wird  als  Luxus 
angesehen.  Den  zweiten  Tag  ging  es  schon  besser  und  den  dritten 
Tag  hatte  ich  schon  so  vi»l  Uebung,  daß  ich  in  einer  Stunde  fertig 
war.  Viele  Leute  haben  hier  Einzelhäuser,  so  wurde  die  Zeitung 
mit  einem  Kniff  zusammengerollt  und  auf  den  Balkon  geworfen. 

Alles  wäre  wunderbar  gegangen,  wenn  ich  nicht  am 
Wochenende  außer  dem  Austragen  auch  noch  das  Geld 
einzukassieren  gehabt  hätte.  10  Cents  (imgefähr 
25  Pfennig)  waren  von  jedem  meiner  100  Kunden  ab- 
zuholen. Der  erste  Kunde,  ein  Neger,  ein  Haus- 
meister in  einer  elenden  Wohnung  im  Keller, 
weigerte  sich,  das  Geld  zu  bezahlen.  Ich  blieb  stand- 
haft und  pochte  auf  mein  Recht,  aber  der  Neger 
Wöllte  nicht  und  schmiß  mir  die  Tür  vor  der  Nase  zu. 
„Verdammt!"  schleuderte  ich  meinen  Fluch  gegen  die 


Bald  sollte  ich  belehrt  werden:  die  w^e  Kund- 
schaft war  genau  so  schlecht  und  geizig  wie  die 
schwarze.  Der  eine  gebrauchte  die  wunderbare 
Ausrede:  Habe  die  Zeitung  gar  nicht  bekommen 

—  ein  anderer:  Habe  vorige  Woche  schon  bezahlt 

—  oder:  Bezahle  nächste  Woche,  und  das  war  der 
bebte  Trick.  Denn  nächste  Woche  sagte  der  Kunde: 
Habe  vorige  Woche  doch  bezahlt . . .  Verstehen 
konnte  ich  es  nicht,  wie  man  nur  wegen  25  Pfennig 
sü  lügen  konnte.  Vier  Tage  rannte  ich  herum,  und 
am  Ende  war  das  Ergebnis:  50  Kunden  bezahlt, 
30  Kunden  nicht  bezahlt,  10  abwesend  gewesen. 
Ein  niederschmetterndes  Ergebnis!  Diesen  „Beruf 
hing  ich  an  den  Nagel  und  machte  mich  wieder  auf 
,3^^^dS8uche".  Trepp  auf  Trepp  ab  lief  ich  und 
stellte  mich  bei  allen  Zeitungen  der  Stadt  vor,  ich 
wollte  es  jetzt  mit  Zeitungsverkaufen  versuchen. 
„Tut  mir  leid,  der  Manager  ist  verreist,  sorry,  haben 
keine  Stelle  frei''  —  das  waren  die  Antworten.  Na- 
türlich schrieben  sie  meine  Adresse  auf,  ich  werde 
von  ihnen  hören,  —  und  ich  habe  nie  wieder  etwas 
von  ihnen  gehört. 

Eines  Tages  kam  ich  auf  die  Idee,  als  Eisver- 
käuier  herumzulaufen.  Hier  ist  es  sogar  schon  im 
Frühling  schrecklich  heiß,  35  Grad,  und  die  Hitze 

ist  doch  Hochkonjunktur  für  so  eine  Art  Geschäft . . .  Mit  einem  Blechkasten 
zog  ich  los.  und  das  Eis  am  Stiel  darinnen  hielt  sich  ungefähr  fünf  Stunden, 
Qhne  zu  schmelzen. 

An  jenem  Tag  war  gerade  eine  Parade,  von  denen  es  hier  so  viele  gibt,  und 
morgens  um  9  Uhr  eröffnete  ich  mein  Unternehmen.  Ich  rannte  die  Reihen  der  Zu- 
schauer ab,  und  zuerst  ertönte  der  fröhliche  Ruf:  Ice  —  cream!  Ice  —  cream  (Eis! 
Eis!),  man  konnte  an  dem  Ruf  erkennen,  wieviel  ich  verkauft  hatte.  Bald  ertönte 
nur  noch  ein  traurig,  heiserer  Ruf:  Icecream!  Das  Geschäft  schien  also  sehr  schlecht 
zu  gehen.  Kein  Mensch  wollte  schon  so  früh  Eis  essen,  und  außerdem  hatte  ich  einen 

großen  Konkurren2^mpf  gegen  zehn  andere  Eismänner  zu  führen.  Doch  nach 

zwei  mageren  Stunde  folgten  zwei  fetteS  Als  nämlich  die  Leute  abgehetzt  von  der 
Parade  ankamen  und  auseinandergingen,  da  blühte  mein  Geschäft.  Ich  konnte  gar 
nicht  alles  bewältigen,  jeder  wollte  Eis  haben.  Schnell  hatte  ich  bis  auf  das  letzte 
Eis  ausverkauft.  Das  war  der  erste  Tag  meines  neuen  Berufes.  Jetzt  stehe  ich  jeden 
Tag  vor  der  Abendschule.  (Hier  ist  auch  abends  Schule,  für  Leute,  die  tagsüber  be- 
schäftigt sind  und  sich  weiterbilden  wollen)  und  verkaufe  dort  Icecream.  Wie  lange 
werde  ich  wohl  bei  diesem  Beruf  bleiben?  im  Winter  kann  man  sowieso  kein  £is 
verkaufen,  und  wer  weiß,  was  dann  mein  nächster  Beruf  sein  wird?  . . . 

Günter  Zweig  (15  Jahre),  Washington/V SA> 
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Im  vorigen  Jahr  waren  liHr  aKe  in  Stuttgart  zum 
Sportfest,  Awh  dieses  Jahr  sind  wir  wieder  eingeladen 
und  gehen  auch  hin.  Wir  treffen  Vorbereitungen  aller 
Art.  Jeden  Tag  gehen  wir  auf  einen  freien  Platt  zum 
üeben.  Wir  müssen  Schlagballweitwurf,  Fünfzigmeter^ 
Lauf  und  Weitsprung  üben  Denn  wenn  wir  nach 
Stuttgart  kommen,  dürfen  wir  uns  nicht  schämen.  Die 
KÖfferchen  werden  vom  Schrank  herausgeholt  und  ge^ 
putzt.  Dann  komvfien  Kleider,  Schuhe,  Schlafanzug, 
Tumanziig,  Trainingszeug  und  Jäckchen  in  dos 
Kd#erehen^  Doch  in  den  letzten  paar  Tagen  übe  ich 
noch  ein  bißchen  Schlagball  und  Starten,  denn  das 
kann  ich  nieht  so  gut  Aber  wir  freuen  uns  doch  alle 
sehr  bis  der  lange  ersehnte  Tag  da  ist,  denn  Zug- 
fahren  ist  etwas  sehr  nettes.  Einen  Preis  will  ich 
dieses  Jahr  auch  bekommen.  Weil  ich  voriges  Jahr 
keinen  bekommen  habe. 

Käte  Rothschild  (Bad  Mergentheim). 

Wie  letztes  Jahr,  so  dürfen  wir  auch  dieses  Jahr 
wieder  nach  Stuttgart  zu  einem  Sportfest,  an  dem  sich 
alle  jüdische  Schulen  Württembergs  beteiligen.  Ein 
paar  Wochen  vorher  trainieren  und  üben  wir  schon 
für  den  Dreikampf.  Es  ist  dies:  GO-m-Lauf,  Ballweit- 
wurf und  Weitsprung.  Wir  gehen  dazu  in  den  Wald 
und  üben  den  Start  Wenn  wir  das  perfekt  können, 
so  geht  es  zum  Rennen  über.  Besser  als  acht  Sekunden 
zu  60  m  können  wir  nicht  laufen.  Zu  Weitsprung  ist 
die  Anlage  nicht  vorhanden,  die  wir  brauchen,  um 
zu  üben.  Das  bedauern  wir  sehr,  denn  wir  sind  dann 
nicht  vorbereitet.  So  können  wir  darin  niemals  eiTien 
Preis  erzielen  Doch  jeder  hofft  wenigstens  einen  Preis 
zu  erhalten.  Die  Jungen  laufen  eine  Staffel  von 
4X60  m.  Dasselbe  machen  auch  die  kleineren  Mädchen; 
doch  die  spririgen  nur  4XS0  m.  Die  Vorfreude  eines 
jeden  ist  groß.  Ilse  Prager. 

Eines  Morgens  kommt  Herr  Zucker  in  die  Klasse  und  sagt:  „In  einigen  Woehm 
ist  wieder  das  Sportfest  in  Stuttgart."  Alles  war  in  freudiger  Erwartung.  Wir  be^ 
stürmten  Herrn  Zucker  mit  Fragen  was  wir  zu  Itisten  hätten.  Herr  Zucker  las  uns 
dann  die  einzelnen  Wettkämpfe  zwischen  den  jüdischen  Schulen  in  Württemberg  vor. 
Wir  gehen  jetzt  täglich  fort,  um  zu  üben.  Wir  lernen  die  Bewegungen,  die  zu  einem 
Wettkampf  nötig  sind.  Dan  Starten  ist  am  schwierigsten  vom  Rennen.  Wir  lernen 
dieses  hauptsächlich.  Wir  müssen  noch  viel  üben,  daß  vnr  mit  den  Sportarten  g^t 
vertraut  werden  Ernst  Pcager. 


Als  vor  kurzem  in 

unserem  neuen 
Theatersaal  eine  er- 
wartungsvolle Anzahl 
Mammis  und  Pappis 
saß,  die  nun  wirklich 
einmal  hören  wollte, 
was  aus  unserer 
j  üdischen  Jugend 
würde,  da  erhob  sich 
plötzlich  im  Kang  ein 
Teil  dieser  Jugend  und  gleich  darauf  ein 
—  na,  sagen  wir  trotz  allem  „Gesang". 
Und  damit  hatte  sich  der  „Singkreis  im 
Landesausschuß  jüdischer  Jugendver- 
bände'  der  jüdischen  Oeffentlic^eit  vor- 
gestellt. 

Es  muß  etwas  über  den  Singkreis  er- 
zählt werden.  Zuerst  war  er,  wie  viele 
schöne  Sach«),  die  man  gern  haben 
möchte  —  und  Karl  Adler  besonders  — 
gar  nicht  da.  Im  Oktober  1937  zogen  wir 
singkreislos  nach  Wilhelminenhöhe.  Karl 
Adler  kam,  sah  und  wiegte  bedenklich 
d^  Kopf.  Wir  merkten,  daß  ihm  wenige 
an  der  Masse  der  Verehrer  als  an  der 
stimmlichen  Begabung  derselben  lag. 
Und  so  war  es  auch  nicht  weiter  zu  ver- 
wundern, daß  er  im  Laufe  der  Tagung 
selbst  höhere  Funk- 
tionäre unseres  lieben 

Landesausschusses 
mit      Namen  zoo- 
logischen Ursprungs 
beehrte. 

Darauf  zogen  wir 
uns  düster  zu  einer 
Beratung  zurück  und 
kamen  überein,  daß 
etwas  gegründet  wer- 
den müsse.  —  Als  die  130  Leute,  die  bei 
Karl  Adler  dabei  gewesen  waren,  nach 
etwa  einer  Woche  einen  schönen  gelben, 
illustrierten  Zettel  erhielten,  konnten  sie 
ja  nicht  ahnen,  daß  die  Anfertigung  des- 
selben fast  mehrere  junge  Menschen  in 
den  Tod  getrieb^  hätte.  Wir  haben 
etwa  zehn  jüdische  Instanzen,  die  alle 
an  den  sieben  Tagen  der  Woche  je  drei 
verschiedene  Veranstaltungen  zur  Unter- 
halttmg  und  Belehrung  der  jüdischen 
Jugend  vorbereitet  haben.  £ine  dieser 


schönen  Veranstaltungen  war,  nach  Dar- 
stellung der  verhandelnden  Herren, 
immer  wichtiger  als  die  andre,  und  da 
die  am  wenigsten  Wichtige  auch  schon 
furchtbar  wichtig  war,  sahen  wir  zuerst 
keinen  Ausweg  aus  dieser  Steigerung. 
Dann  aber  drängten  wir  widerstrebend 
alle  in  uns  pulsenden  Gefühle  der 
Kollegialität  zurück  imd  erklärten  allen 
so  jugendfreundlichen  Einrichtungen  er- 
bitterten Konkurrenzkampf. 

Nun  gibt  es  Leute,  die  glauben,  in 
unserem  Singkreis  wurden  nur  acht- 
stimmige Oratorien  und  aufwärts  ge- 
sungen. Wer  das  behauptet,  weiß  gar 
nicht,  was  er  spricht.  Im  Gegenteil,  das 
Niveau  ist  so  volkstümlich,  daß  besonders 
intellekt  veranlagte  Jugendliche  es  trotz 
des  aufmunternden  Rundbriefes  einfach 
nicht  fertigbrachten,  wiederzukommen. 
(Wer  hustet  da?) 

Warum  unser  Singkreis  sich  noch 
nicht  so  wunderbar  anhört,  liegt  einmal 
daran,  daß  in  ihm  nicht  nur  alle  die- 
jenigen sind,  die  gut  singen,  sondern 
auch  die,  die  dazu  ein  inneres  Bedürfnis 
verspüren.  Und  dann  natürlich  auch, 
weil  wir  nicht  andauernd  singen,  sondern 
immer  kleine  „Schwätzpausen"  einlegen, 

in  denen  man  sich 
unterhält.  Ich  halte 
das  für  äußerst  sinn- 
reich; denn  unser 
Singkreis  ist  daß 
einzige  Unternehmen 
seiner  Art,  in  d^m 
über  hundert  jü- 
dische Jungen  und 
Mädel  aus  allen 
Bünden  undVereinen 
regelmäßig  zusammenkommen,  zu  ge- 
meinsamer —  naja,  sagen  wir  mal  Ar- 
beit —  und  das  ist  eine  Sache,  deren 
Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen  ist. 
(Alle  diejenigen  werden  mir  beipflichten, 
und  das  sind  fast  alle,  die  nach  dem 
Singabend  in  äußerst  netter  Begleitung 
—  nicht  direkt  —  nach  Hause  gehen.) 
Und  trotzdem  werden  wir  dem  erstaimten 
Av^e  der  jüdischen  Oeffentlichkeit  in 
der  nächsten  Zeit  noch  einiges  zu  bieten 
haben.  Rolli,  Hamburg.  - 


hieb  e  Zoj  ims  l  Gestern  hat  der  Hans  zu  mir 
gesagt.  „Du  sollst  in  Bund  gehen",  und  da  bin  ich 
auch  in  den  Bund  gegange  und  ich  bin  mit  'n 
Hans  ins  jüdische  Jugendheim.  Und  er  hat  mich  zu 
seinem  Kicihzaführer  gebracht.  Der  Kwuzaführer 
hat  mer  gejragt  wie  ich  heiße  dät  und  ich  hah  ge- 
sagt „Moritzche'\  Da  hat  der  Kwuzajührer  gesagt: 
„Moritzche,  ich  hab  nix  dagege,  daß  Du  in  mci  Kvmza  kommst"  Ich  hab'n  gefragt: 
jjlerr  Kwuzafühter,  könne  se  mer  vielleicht  sage,  was  e  Kwum  ist*'  Da  hat  er  mich 
ganz  blöd  angeguckt.  Ich  hab  gemeint,  ich  dat  mit  e  Beheme  zu  dun  habe.  Er  hat 
gesagte  ich  soll  ihn  doch  mit  du  aiirede  und  ich  hab  mich  zuerst  scheniert  zu  so  lang 
Latt  du  zusage.  Er  hat  vier  dann  erklärt,  was  e  Kwuza  is.  Und  dann  hatte  mer 
Sicha  un  er  hat  viel  von  lauter  so  Zeug  gered.  Von  er  Pluga  Asse/a,  Pegischa  und  en 
Waad  Kibbuz,  Gdud  Kahal  Zofe,  Ich  hab  mer  nur  gedacht,  woher  hat  denn  der  die 
viele  Fremdwörter  her.  Der  muß  aber  viel  Sprache  gelernt  habe.  Das  war  schein- 
bar spanisch.  Mir  ist  es  so  vor  gekomme.  Dann  hat  er  von  den  Mann  gered,  der 
wo  die  Pfadfinder  entdeckt  hät.  Mir  warn  auch  von  der  Sort.  Mir  wären  Zofims, 
Und  es  gäb  auch  Zofimgesetze,  und  einer,  der  die  Gesetze  hält,  des  wär  ein  richtige 
Zofim. 

In  dene  Gesetze  steht  auch,  daß  ein  Pfadfinder  net  lieche  derf.  Dann  hat  er  e 
Schcoutgeschicht  erzählt.  Er  hat  erzählt,  er  wär  ermord  worn.  Des  hab  ich  aber  net 
geglaubt,  weil  er  direkt  newwer  mir  gesesse  hat.  Ich  hab  zu  em  gesagt  Du  hast 
g^whe.  Also  biste  kein  Zofim.  Da  hawe  alle  gelacht  Mer  sin  nun  uff  gestände  und 
hawe  uns  in  Kreis  gestellt  und  hawe  uns  an  de  Hand  gedappt  Der  Kwuzaführer 
hat  gesagt:  „Jetzt  machen  icir  ein  Händedruck"  und  er  hat  mir  einmal  ganz  kurz 
ab  fest  die  Hand  gedrickt  und  hat  gesagt  weiter  gewe.  Weil  das  so  weh  getan  hat, 
hab  ich  gedacht,  mei  Nebemann  muß  büße,  und  hab  em  zwaamal  ganz  fest  un  lang 
sei  Hand  gedrückt  un  der  hat  geschrie.  Wie  der  Händedruck  durch  war,  hat  de 
Kwuzaführer  gesagt,  er  hät  net  gestimmt.  Und  ich  hab  gedacht,  was  hat  net  ge- 
stimmt? Un  dann  ham  mer  alle  Chasak  gemacht  un  sin  ivcg.  Der  Kwuzaführer  hat 
zu  mir  gesagt,  zu  nächste  Sicha  soll  ich  die  Krawatt  net  anziehe.  Ich  hab  mer 
gedenkt,  der  hat  kaan  Geschmack,  so  e  scheen  Krawatt,  Ich  hab  mer  gesagt,  wenn 
de  Kwuzaführer  liecht,  derf  ich  ach  lieche,  und  ich  hab  heut 
zu  Lehrer  gesagt,  ich  könnt  ma  Ufgabe  net  mache,  weü  mei 
Tante  da  war.  Jetzt  muß  ich  aber  schJuß  mache,  weil  der 
Lehrer  an  mei  Baak  kommt  und  er  derf  nicht  sehe,  daß  ich 
in  de  Stund  schreib, 

Tausend  Chasaks,  Euer  Zofim. 
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DIE  KUNDSCHAFTER 


Ehe  das  Volk  Israel  nach  langer  Wüstenwanderimg  sein  Land  eroberte,  sandte 
es  Kundschafter  aus.  Sie  sahen  das  Land,  es  war  wunderschön  und  reich  an  Wasser 
und  Früchten.  Um  nun  zu  beweisen,  wie  gesegnet  Felder  und  Fluren  waren,  pflückten 
die  Kundschafter  eine  große,  schwere  Traube  und  brachten  sie  dem  Volk.  Und  weil 
das  Land  so  reich  an  Fruchtbarkeit  war,  nennt  man  es  auch  heute  vielfach:  das 
Land,  wo  Milch  und  Honig  fließt.  In  den  Jahrtausenden,  die  vergangen  sind,  ist  die 
Erde^Erez  Israels  unfruchtbar  und  dürr  geworden.  Aber  die  jüdische  Jugend  bringt 
sie  zu  neuer  Blüte.  Zeichnung  von  Jose/  Pelzig  (13  Jahre),  Hannover. 


Es  war  ein  kleiner,  viereckiger  Raum 
mit  acht  Tischchen  und  acht  Stühlen  da- 
zu, in  dem  vor  jedem  Tisch  ein  Junge 
saß.  Also  waren  wir  acht  Jungen,  und 
wir  sollten  heute  geprüft  werden,  ob  wir 
uns  als  Handwerker  eigneten.  Das  Herz 
klopfte  einem  jeden  —  sollte  doch  der 
heutige  Tag  die  Entscheidung  bringen! 
Wir  waren  eine  lustige  Gesellschaft  — 
jeder  hatte  einen  anderen  Berufswunsch, 
der  eine  wollte  gerne  Schlosser  werden, 
der  andere  Tapezierer,  und  ich  saß  als 
zukünftiger  Optiker  da.  Drei  Herren  mit 
weißen  Kitteln  kamen  plötzlich  herein, 
zwei  stellten  sich  an  die  Seite  und  fingen 
gleich  eifrig  zu  notieren  an,  der  Dritte 
schien  der  Lehrer  zu  sein.  Gut  —  nun 
konnte  es  losgehen.  Der  Lehirer  war  kein 
gewöhnlicher  „Pauker",  er  unterhielt  sich 
mit  uns  über  Fußball,  und  so  nebenbei 
bemerkte  er,  daß  jetzt  die  praktische 
Prüfung  konune.  Unsere  Tische  wurden 
durch  spanische  Wände  getrennt,  —  wir 
waren  in  der  Polterkammer  — ,  überall 
Wände! 

„So",  sagte  der  Mann  im  weißen 
Kittel,  „hier  hast  du  eine  Maschine."  — 
Es  war  eine  kleine  Kolbenmaschine  aus 
Stahl,  bei  der  durch  viele  Zahnräderüber- 
tragungen der  Kolben  in  Bewegung  ge- 
setzt wurde.  Ich  mußte  die  Maschine  aus- 
einandernehmen und  wieder  zusammen- 
bauen. Zerstören  ist  immer  leichter  als 
wieder  aufbauen,  und  so  war  es  auch  bei 
dieser  Arbeit.  Einfach  alle  Schrauben  ab- 
drehen und  die  einzelnen  Teile  ausein- 
anderpulen, fertig!  Ich  wollte  die  Sache 
ganz  schlau  machen  und  legte  mir  die 
einzelnen  Teile  .lUe  der  Reihe  nach  auf 
den  Tisch  — ,  aber  da  machte  mir  der 
„nette  Herr"  eiken  Strich  durch  die 
Rechnung,  er  -^rf  alle  Maschinen- 
teilchen und  Schrsben  durcheinander .  • . 


Jetzt  war  guter  Rat  teuer,  und  ich  mußte 
auch  so  versuchen,  die  Maschine  zu- 
sammenzubauen. Doch  da  merkte  ich, 
daß  ich  mir  die  fertige  Maschine  viel  zu 
ungenau  angesehen  hatte.  ..Verflixt  —  wo 
gehört  dies  große  Zahnrad  hin?  Und  nun 
diese  komplizierte  Schraube??"  seufzte 
ich.  „ja  hätte  ich  .  .  Es  klappte  noch 
ganz  gut,  und  schon  hatte  ich  mich  an 
eine  andere  Arbeit  heranzumachen.  — 
Aus  einem  Stück  Draht  sollte  ich  ein 
Quadrat  mit  einem  Kreis  in  der  Mitte 
biegen.  Ja  —  so  leicht  war  die  Sache 
nicht.  Ich  fing  munter  an,  bog  die  erste 
Ecke  um  .  .  .  bums  verrechnet!  Ith  hatte 
die  Länge  des  Drahtes  überschätzt,  die 
Bedingung  lautete  nämlich:  mit  dem 
Draht  genau  auskommen.  Ich  mußte  es 
also  anders  anfangen  und  mir  den  Draht 
einteilen.  Nun  ging  es  .  .  . 

Bald  war  unsere  praktische  Prüfung 
fertig,  und  wir  bekamen  schriftliche  Auf- 
gaben, die  unseren  Stil  zeigen  sollten, 
oder  ob  wir  rechnen  und  denken  können. 
Denn  zum  Handwerk  gehört  auch  Den- 
ken und  sich  im  Geiste  vorstellen,  wie 
eine  Sache  aussieht,  die  man  bauen  will. 
Der  Tischler  sieht  zum  Beispiel,  bevor  er 
den  Schrank  zinmiert,  das  fertige  Möbel- 
stück im  Creiste  vor  sich  —  das  ist  sein 
Plan. 


An  der  Wand  hingen  komische 
Figuren  aus  Papier  geschnitten,  ein 
großes  Fragezeichen  für  uns.  Die  Papier- 
stücke waren  Faltschnitte,  die  zusammen- 
gefaltet an  der  Wand  hingen.  „So",  gab 
uns  der  Lehrer  mit  dem  weißen  Rock 
zur  Erklärung,  „ihr  zeichnet  jetzt  auf. 
wie  diese  Figuren  aussähen,  wenn  man 
sie  auseinanderfalten  würde."  Hier  ver- 
langten die  Leute  von  uns  Vorstellungs- 
kraft, genau  wie  der  Tischler,  der  einen 
Schi'ank  bauen  will. 

Die  zwei  Herren,  die  ganz  passiv  da- 
beistanden, schrieben  immer  noch  sehr 
eifrig,  und  so  langsam  merkte  ich  auch 
was.  Sic  beobachteten  jeden  Jungen  von 
uns  ganz  genau,  sie  achteten  auf  Haltung, 
oder  wie  man  arbeitet,  langsam,  ruhig. 
Ganz  imbemerkt  schrieben  sie,  und  das 
war  richtig!  Denn  hätten  wir  gewußt,  daß 
wir  beobachtet  wurden,  hätten  wir  so 
gerade  gesessen  und  wären  niemals  auf 
dem  Stuhl  herumgerückt. 

Die  Prüfung  ging  ohne  viel  Pausen 
weiter,  und  an  Lampenßeber  war  nicht 
mehr  zu  denken.  Der  Lehrer  montierte 
an  die  Tafel  eine  kleine  Maschine,  die 
aus  einem  runden  Rad  und  einem  Kreuz 
bestand.  Das  Rad  sei  drehbar,  mehr  sagte 


man  uns  nicht,  und  jetzt  sollten  wir 
sagen,  was  geschieht,  wenn  man  das  Rad 
dreht.  Na  —  das  war  zuviel  verlangt, 
wir  sollten  das  Funktionieren  einer 
Maschine  beschreiben,  ohne  vorher  etwas 
davon  gesehen  zu  haben.  Wir  notierten, 
und  danach  drehte  der  Lehrer  das  Rad, 
etwas  ganz  anderes  geschah,  als  wir  er- 
wartet hatten.  Aber  nun  durften  wir 
nichts  mehr  verbessern,  war  das  nicht 
gemein?  —  Wohl  gemein,  aber  klug  aus- 
gedacht. Zum  Schluß  kam  noch  eine 
Gedächtnisprobe.  Uns  wurden  zwei  An- 
zeigen aus  der  Zeitung  mit  recht  vielen 
Zahlen  vorgelesen  — ,  nach  zehn  Minuten 
sagte  uns  der  Lehrer,  wir  sollen  die  An- 
zeigen hinschreiben.  Die  meisten  Zahlen 
waren  uns  entfallen —  das  Datum  und 
wieviel  Kilogranmi?  —  alles  vergessen, 
ein  Gedächtnis  wie  ein  Sieb. 

Nach  fünf  Stunden  hatte  uns  der^Plf 
Lehrer  genug  geprüft.  Ich  ging  aus  dem 
Zimmer.  „Hatte  ich  mich  heute  bewährt", 
fragte  ich  mich,  „habe  ich  heute  be- 
wiesen, daß  auch  wir  Juden  Handwerker 
sein  können?"  —  Und  damit  schlug  die 
Tür  hinter  mir  zu  .  .  . 

Günter,  Hamburg. 


Ruth  Halpern,  Dresden- A.,  Strehlener  Straße  10,  mit  11— 12jährigem 
Mädel,  möglichst  aus  dem  Bachad.  —  Ruth  Moses,  Berlin-Halensee, 
Westfälische  Str.  31,  mit  15— 16j  ährigem  Jungen.  —  Fritz  Muschel, 
Breslau,  Gräbschener  Straße  61/65,  12''4  Jahre,  mit  12-13 jährigem  Mädchen.  —  Norbert 
Kallmann  c./o.  Fomento  Agricola  A.Hirsch,  Choele  Choel  FCS.,  mit  16-19jährigem 
Mädel  in  deutscher  oder  spanischer  Sprache.  —  Henry  David,  68b  South  Crescent  Ave., 
Cincinnati;OhiO;USA.,  15  Jahre,  mit  15-16jährigem  Mädel  in  Deutsch  oder  Englisch. 
—  Heinz  Zwi  Preiß,  Berlin  W  30,  Bamtaerger  Straße  17,  mit  14-16jährigem  Mädel  oder 
Jungen  aus  Uebersee  oder  Deutschland  mit  Bild.  Bundesangabe-  —  Margot  Rosen-j 
thal,  Eisleben,  Lutherstraße  14,  12%  Jahre,  mit  gleichaltrigem  oder  älterem  Mäd^ 
aus  Leipzig.  —  Albrecht  Adler,  Fomento  Agricola,  Choele  Choel/FCS.,  Territorio  del 
Rio  Negro,  mit  16-21jährigem  Mädchen.  —  Zwei  Jungen  aus  Wien,  17  Jahre,  mit 
gleichaltrigem  Mädchen  im  Ausland.  Adresse:  Hans  Wisternitz.  Wien  IX,  Newald- 
gasse  3.  —  Fünf  Jungen  aus  Choele  Choel/FCS.,  16-18  Jahre,  mit  fünf  jüdischen 
Mädeln.  Adresse:  Herbert  Karmeinski,  Fomento  Agricola,  Choele  Choel/FCS.,  Rio 
Negro.  —  Peter  Stern,  Offenburg  Bd..  Kirchstr.  4.  9  Jahre,  mit  9 — lOjährigem  Mädchen 
oder  Jungen.  —  Kurt  Elias,  Hamburg  13,  Grindelailee  37,  14  Jahre,  mit  gleichaltrigem 
IMadei.  —  Siegfried  Klafter,  Bitterfeld,  Hallesche  Str.  18,  13  Jahre,  mit  gleichaltrigem 
ausländischem  Knaben  auf  Englisch  und  Deutsch.  —  Harry  Bruchsaler,  Kehl/Rh-, 
Rheinstr.  28,  14%  Jahre,  mit  einem  gleichaltrigen  Jimgen  oder  M?idel  in  Englisch, 
möglichst  aus  dem  Habonim.  —  Hans  Seliger,  MontevideoAJrugiiay,  Juan  Benito 
Blanco  3348,  17  Jahre,  mit  15— IGjährigem  Mädel.  d 


